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Wil man auch dem Volke das Seine geben, jo darf man ihm fein 
eigenes in Sprichwörtern ausgeprägtes Recht nicht vorenthalten. 

Es gibt zwar alte Nechtsiprihmwörter Sammlungen, aber jede 
derjelben ſpricht zu römiſch gebildeten Nechtögelehrten, die meiften über: 
dies in römischen Formen, und ein deutjher Magen kann, wie das 
Sprihmwort jagt, nur deutſche Koft ertragen. Gleichwohl ſoll der frü- 
heren Sammlungen bier in furzen Worten gedacht fein: 


Abgeſehen von der handſchriftlichen, in Deutjchland nur durd die 
Beſchreibung Warnkönigs im erjten Bande (Seite 63) jeiner flandrijchen 
Rechtsgeſchichte bekannten Zujammenftellung des Philipp Wielaud aus 
dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts erſcheint als die erſte Arbeit 
diefer Gattung 
Antonii Mathaei Paroemiae Juris Belgarum Jureconsultis vsitatae 

Ultrajecti 1667. 8 
welche viele Aufmerkſamkeit erregte; als eine Ergänzung berjelben er: 
ſcheint die Abhandlung 

Alex, Arn. Pagenstecher ad paroemias Belgicas in Sylloge Disser- 

tationum Bremae 1713 pag. 483—522. | 

Das ebengenannte Bud, ſowie das des Nikolaus Hert im Jahre 
1693, welches in der Frankfurter Ausgabe von 1737 zumeift befannt 
und gleichfalls lateiniſch gejhrieben ift, enthielt etwa Hundert Rechts— 
ſprichwörter. 
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Der Thesaurus paroemiarum germanico-juridicarum des Piftorius, 
Leipzig 1716 u. ff. will dagegen laut Titelblatt taujend Stüde bringen, 
aber Sätze wie: „Wo der Teufel nicht hin will, ſchickt er ein altes Weib 
hin”, „Blinder Mann armer Mann“ und ähnliche find gewiß feine Rechts— 
Iprihwörter. Immerhin iſt diefe „Schatzkammer“ jo reich, daß die neben- 
her laufenden Abhandlungen des Geyer, Mai (1756), Beron, Ihre 
(1769), Kind (1776) und Anderer entbehrlich erjcheinen. 

Das erjte deutjch gejchriebene, allgemein befannte und jett noch 
vielgebraudhte Buch erſchien unter dem Titel: 

Eijenhard, Grundjäße des deutſchen Privatrechts in Sprichwörtern. 
Schon 1769 Hakts Konradi die Sprichwörter nad) Klaffen geordnet 
jſſenhald zu jedem einzelnen derjelben eine bejondere Erklärung 
beigefüugig anfänglich beforgte jein Sohn, jpäter (1823) Eduard Karl 
» Otto wie nöthig gewordenen neuen Ausgaben. 

Diejes Werk unterjcheidet fi) von dem des Pijtorius nur durch 
die Wahl der deutichen Sprade jtatt der lateinijchen und etmas jorg- 
fältigeren Ausdrud; in den legteren Ausgaben aber aud noch durd 
Aufnahme all der Sprichwörter, welche Jakob Grimm in feinen Aufſatz 
über Poefie im Rechte (Band II Seite 31 ff. der Zeitihrift für geſchicht— 
lihe Rechtswiſſenſchaft) verwebt hatte, wie Jakob Grimm überhaupt und 
insbejondere in feinen deutichen NRechtsalterthümern, nit durch Worte, 
jondern durch Thaten den rechten Gebraud der Rechtsjprichwörter lehrte. 

Das Heftchen eined Ungenannten „Rechtsregeln und Sprüche aus 
Wiguläus Xaver Aloys Frhr. v. Kreittmayrs Anmerfungen zum baye- 
riſchen Landrechte München 1848” kündigt fi jchon äußerlich ald Zu- 
jammenjtellung verſchiedener Dinge aus einem einzigen Bude an und 
erichöpft nicht einmal diejes; das mehr veriprehende Buch Volkmars 

Paroemiae et Regulae juris Romanorum, Germanorum, Franco- 





gallorum et Brittanorum 1854 
beſchränkt ſich are darauf, das Inhaltsverzeichniß bei Eiſenhard 
abzudruden. 

Bon entjchiedenem Werthe find dagegen Hillebrands deutſche 
Rechtsſprichwörter, Zürich 1858, die erfte nicht blos in deutichen Wor- 
ten, aud in deutjchem Geifte gejchriebene und überall ftreng wiſſenſchaft— 
liche Arbeit. 

Gleichwohl durfte fie der hier vorliegenden Sammlung nit zum 
Vorbilde dienen: Hillebrand erklärt jede jeiner 373 Nummern einzeln in 
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einem bejondern Rahmen, was faum mehr angeht, wenn, wie bier, 
3698 Nummern beiprocdhen werben jollen. 

Diefe Mafje des Stoffes erlaubt und gebietet eine zwar für den 
Berfafjer ungleich jchwierigere, für den Lejer aber ebenjoviel bequemere 
Erflärungsweije mitteljt Gruppirung, jo daß jedes einzelne Sprichwort 
zum größten Theile ſchon durch jeine Stellung in der Reihe erläutert 
it; erit nach einer ganzen Reihe, den gleihen Redtsitoif betreffenden 
Sprichwörter folgt eine Furze zufammenhängende Ausführung, um bie 
Einheit der Glieder zu zeigen und zu ergänzen, was die Stellung allein 
nicht Har jtellte. 

Da das Sprichwort den Rechtögedanten in möglichſt knappem 
Rahmen vorführt, durften die Erläuterungen nicht in weit ausgreifenden 
wiſſenſchaftlichen Abhandlungen zu einem Strome anjchwellen, auf wel: 
chem die Sprimörter verflöht werden, fie mußten einen Kitt voritellen, ' 
» bie lofen Glieder zu einem Ganzen zu verbinden, aljo gleichen Weſens, 
das heißt Iprihwörtlich jein, mußten Gegenwart und Vergangenheit, 
Nah und Fern zugleich jehen und durften gleichwohl die Ausſchweifun— 
gen, die dem echten Sprichwort eigen find, nicht gedulden. Welche Mühe 
und Entjagung diefe Behandlungsmeije verlangt, mag jeder Kundige be- 
mefjen; aber anders konnte ein lesbares Buch, bejtimmt, auch in weitern 
Kreiſen heimijch zu werden, nicht entjtehen und dies war die vorzüglichite 
Aufgabe, denn Recht ift für Jedermann und Jedermann joll jein Recht 
wifjen. 

Aus dem gleichem Grunde wurden zwar aller Orten die einjchlä- 
gigen Einzeljhriften bezeichnet, die Nachweiſungen aus andern Werten 
und den Quellen jelbjt aber, joweit ed mit ber Glaubwürdigkeit der Dar- 
jtellung verträglich ſchien, eingejchränft: 

„Den meiſten Lejern und vielleicht den verftändigiten und wiß— 
begierigjten wird angjt und bange, wenn man ihnen die literarifchen 
Eideshelfer und Gezeugen legionenweiſe vorführt”.*) 

Es war auch nur bei ftrenger Auswahl der Nahmweifungen möglich, 
in den allermeiften Fällen mit den eigenen Worten der Quellen zu reden 
und damit eines Theiles der Verantwortlichkeit für die Form von vorne 
herein ledig zu werden, wie dies aud Agricola in den kurzen, hieher 
pieberholten Worten verſucht: Dieweil ih Sprichwörter jchreibe, Tann id) 





a) Lift, internationaler Handel, Vorrede LXIII. 
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nicht Seide jpinnen, es mag wohl aud grob Garn mit unterlaufen: 

„Die Deutihen „haben viel grobe Sprüche, aber noch mehr gute 

Meinung“. 

Der jtrenge Begriff des Sprichworts, wie ihn Karl Prantl (1858) 
entwickelte, konnte und kann nicht immer fejtgehalten werben, weil an 
ber Grenze immer das Ermeſſen des Einzelnen enticheidet. Manches 
wäre als bloße Rechtsregel ausgelafjen, wäre es nicht früher ausprüd: 
lid als Spridwort bezeichnet werden, manches Sprichwort hätte nur in 
den Grläuterungen eine Stelle gefunden, hätte es nicht ein Nechtsgelehr: 
ter al3 Rech tsſprichwort angezogen; in dem einen wie im andern falle 
durften jie hier nicht fehlen. 

Dancer wird einzelne im erflärenden Theile jtehende Sätze als 
jelbftändige Rechtsſprichwörter ausheben und dafür andre in Reihe und 
Glied vorgeführte ftreihen, Eifriger Jagd kann eine Kleine Grenzver— 
legung hingehen, and Eifer wird man ber hier vorliegenden unter allen 
Umftänden nicht abſprechen können. 

Ueberdies it e8 Aufgabe des Sammlers, im Zweifel lieber etmas 
Veberflüfliges, als zu wenig zu bringen; Letzteres Tann langiwieriges 
Nachforſchen, Erjteres höchſtens einen Cenſurſtrich veranlafjen. 

Daß gleihwohl und ungeachtet der jorgfältigiten Benügung bes 
mit jo großer Freigebigkeit dargebotenen Stoffes an eine ausjchließende 
Bolljtändigkeit nicht gebacdht werden kann, liegt in der Natur der Sache, 
denn Viele wiſſen Biel, Keiner Alles, 

Hier liegt das Werk ſechs redlich bemüßter — Wander hat 
über dreißig Jahre geſammelt,“) wird aber trotzdem hier Manches Neue 
finden und umgekehrt wird hin und wieder anderwärts Etwas gefunden 
werden, was hier überſehen wurde, denn man ſtrauchelt nur allzu leicht 
über einen Beſen vor den Füßen, wenn man eine Nadel im Scheunthore 
ſtecken ſieht. 


LI. 


Was die äußere Entjtehungsgefchichte der hier vorliegenden Samm— 
lung betrifft, jo war die nächſte Beranlaffung die von der Juriſten— 
facultät der Ludwigs Marimilians Univerfität am 26. Juni 1857 
gegebene juriſtiſche Preisfrage : 





a) leider find bis jet nur drei Hefte erfchtenen, 
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„Sammlung, Ordnung und kurzgefaßte Erläuterung der deutſchen 
Rechtsſprichwörter, die ſich in den deutſchen Rechtsquellen des XIII. 
und XIV. Jahrhunderts finden“. 

Hierauf liefen zwei Bearbeitungen ein, über welche ſich der Bericht 
der Juriſtenfakultät wörtlich äußerte: 

„Auf beide Arbeiten iſt ein anerkennenswerther und in der That 
ungewöhnlicher Fleiß verwendet. Auch iſt das nächſte Reſultat dieſes 
Fleißes, die Findung und quellenmäßige Belegung zahlreicher Rechts— 
ſprichwörter aus der bezeichneten Periode ganz erfreulich. Der außer— 
ordentliche Reichthum, den die deutſche Nation an Rechtsſprichwörtern 
beſitzt, wird aus beiden Arbeiten ſehr anjhaulih, und es iſt viel mehr 
zu Tage gefördert, als in der bisherigen Litteratur befannt war”. 

Die eine diefer Arbeiten war von Mathias Dietherr, die andere 
von Eduard Graf; letztere hatte im Allgemeinen ſchon damals den jet 
durchgeführten Plan. 

Der Gedanke einer umfaffenden Sammlung und Bearbeitung der 
deutſchen Rechtsiprichmörter wurde jodann bei der allgemeinen Commiſſion 
für Königliche Förderung der Wiffenjchaften angeregt und von berjelben 
gebilligt. Seine Majeftät der König Marimilian II. von Bayern geneh- 
migte den Plan, unterftügte die Ausführung mit wahrhaft Königlicher 
Freigebigkeit und übertrug die Aufficht Darüber der hiftoriichen Kommiffion, 
welcher zu dieſem Zwecke die Profefjoren J. C. Bluntſchli und K. Maurer 
beigeordnet wurden. ; 

Unter Leitung und Auffiht der genannten Rechtögelehrten ver- 
einigten fih die urjprünglichen Bewerber zu dem gemeinjchaftlichen Unter: 
nehmen. Nur jchließlich wurde die Arbeit getheilt; M. Dietherr Hatte die 
Redaction der Hauptſtücke III Sachenrecht, IV Familienrecht, V Erbrecht und 
VI Ungericht; E. Graf dagegen die der Hauptſtücke I Recht und Geſetz, 
II Stände, VI Gebinge, VIII Geriht, IX Staatöreht, X Kirchenrecht, 
XI Lehenrecht, die Reinigung ded ganzen Buches von Wiederholungen 
und Auslafjungen, die Correctur des Drudes und die Heritellung des 
Verzeichniſſes zu bejorgen. Die Mitwirkung der Profefforen J. C. Bluntſchli 
und K. Maurer beihränkte ſich auf Feitjtellung des Planes, Gejammt- 
ordnung des Stoffes, Reviſion der Ausarbeitung und gelegentliche Rath- 
Ichläge im Einzelnen. 

Dak die Mehrheit der Theilnehmer keine Erleichterung für die 
Einheit des Inhalts war, bedarf kaum eines Beweiſes; alle Betheiligten 
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wiſſen auch gut, daß das Buch ſeine Fehler habe, aber ein Weiſer 
ſpricht: 
Was dir mißlang, wirf weg, wenn du ein Meiſter biſt, 
Und wenn dich's reut, ſo laß es gut ſein, wie es iſt, 
Nur müh' dich nicht umſonſt, es beſſernd umzuſchaffen, 
Denn während hier du fugſt, wird es dort wieder klaffen. 
(Rückert, Weisheit des Bramanen V 205.) 


Verzeichniß der Abkürzungen. 
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Agric. = Johannes Agricola von Eifleben, dreyhundert gemeyner deutſcher Sprüch— 
wörtter, Nürnberg 1529, 8. 

Albr. = Albreht, die Gewehre als Grundlage des deutſchen Sachenrechts, Koburg 
1828. 8, 

Altdithm. — Micelfen, Sammlung altdithmarſcher Rechtsquellen, Altona 1842. 8. 

Angel. = Reinhold Schmid, Geſetze der Angel: Sachen, zweite Aufl, Leipzig 1858. 

Apenrade Tb, — Etadtreht von Apenrabe bei Thorsen Danmarks gamle Provinds- 
love Band II. 

Aſega — Tileman Dotbins Wiarda, Aſegabuch, ein altfriefifhes Gefegbuch der Rüftrin- 
ger, Berlin 1805. 4. 

Auges. — Augsburger Etadtreht in Freyberg, Sammlung der Rechtealterthiimer, 
Mainz 1828. 8. 

Bamberg = Zörfl, das alte Bamberger Recht, als Quelle der Karolina, Heibel- 
berg 1859. 

Berd — deſſen bremifches Güterrecht der Ehegatten, Bremen 1832, 

Biſchof — deſſen öſtreichiſche Stadtredbte und Privilegien, Wien 1857. 

Blumer — Staats: und Rechtsgeſchichte ber ſchweizeriſchen Democratien, Sauct Galen 
1850—59, 2 Bde. 

DB. Priv. — Bluntſchli deutfches Privatrecht, Münden 1853—54. 

Bl. Zürch. — Bluntſchli, Staats: und Rechtsgefhichte von Zürich 1828, 2 Bbe. 

Bodm. — Bobmann, rheingauifche Alterthümer, Mainz 1819. 4. 

Bodemeyer — Hilbeb. Sannoveranifche Rechtéalterthümer, Göttingen 1857. 

Böhmer = deflen Codex Diplomaticns Moeno-Francofurtensis, Franffurt 1836. 4. 

Brand — Sebaſtian Brand, richterlicher Klagfpiegel, Straßburg 1526. 

Brand Narrich. — Erb. Brands Narrenſchiff, Bafel 1509. 4. 

Braun — Dr. J. M. Sechstauſend deutfhe Eprihwörter, Etuttgart 1840. 

Bremen = Gerhard Oelrichs, Sammlung der Geſetzbücher Bremens, Bremen 1771. 4, 

Brendel — Sebald, Handbuch des katholiſchen und proteftantifchen Kirchenrechts, Bam: 
berg 1839— 40. 2 Bde. | 

Breslan — Statutarifche Rechte für Breslau, Breslau 1826. 
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Bruns = beffen Deiträge zu ben deutſchen Rechten des Mittelalters, 

Buch der Könige — beutjches Rechtsdenkmal - unter biefem Namen bei Daniels und 
Gruben, Rechtsdenkmäler des beutfhen Mittelalters, Berlin 1860. 4. 

Budde — über Rechtlofigkeit, Ehrlofigkeit und Ehtlofigfeit, Bonn 1842, 

Bünting Braunſchweig Lüneburgiſche Chronika, Magdeburg 1586 fol. 

Celle = Hagemann, das Celleſche Stadtrecht. Hannover 1800. 

Chabert — deſſen Verſuch einer öſterreichiſchen Rechtsgeſchichte, Wien 1853. 

Chlum. — Ritter von Chlumecky, einige Dorf-Weisthümer aus Mähren, Wien 1856. 

Elm. R. — das alte Cölmifche Recht durch Melchior Nering, Thorun 1584 fol. 

Gramer = deſſen weplarifche Nebenftunden, Um 1757. 

D. A. = Deputations-Abſchied. 

Danield Rechtsd. — Daniel® und Gruben, Rechtsdenkmäler des deutjchen Mittelalters, 
Berlin feit 1857. 

Dan; = Danz, Handbuch des gemeinen deutfchen Privatrechtes. Schweinfurt 101. 

Dittmer = G. W., Sachſen- und Holſtenrecht in praftifcher Anwendung, Lübed 
1845. 8. 

Dif. = Ortloff, das Rechtsbuch nad Diftinctionen, Nena 1836. 

Dreger = .dejien Codex Diplomaticus. Stettin 1787 fol, 

Dreyer = deſſen vermiſchte Abhandlungen zur Erläuterung der deutſchen Rechte, Wie: 
mar 1763. 3 Bde. 

Dreyhaupt — deſſen Beſchreibung des Saalkreifes, Halle 1755 2 Be. fol. 

Duderftabt — of. Wolf, Geſchichte und Vejchreibung der Stadt Duberftabt, Göt: 
tingen 1803. » 

Dümge = defin Symbolik germanifcher Völker in einigen Rechtögebräucden, Heibel- 


berg 1812. 
Eichhorn — deſſen deutfhe Etaats: umd Rechtsgeſchichte, vierte Auflage, Berlin 
1540—44. 


Eiſenach — Rechtsbuch bei Ortloff. vermebrter Sachſenſpiegel, Jena 1836. 

Eifend. = Eifenhart, Grundſätze des deutfchen Rechts in Sprichwörtern, Leipzig 1792 
u. 1823. 

Emminghaus — deſſen Pandecken des gemeinen ſächſiſchen Rechts, Jena 1848. 

Erfurt = Heinemann, ftatutarifche Rechte für die Stadt Erfurt, ebenda 1822, 

Eftor — Bürgerliche Rechtsgelehrſamkeit 3 Bde. 

Ewers das ältefte Ruffiihe Recht, Dorpat 1826. 

Falck — Schleswig-Holſteiniſches Privatrecht, Schleswig 182935. 

Farr. — Farrago legum antiquarum Daniae municipalium ed. Kofod Ancher. 
Havniae 1776. 4, 

Fidicin — deſſen diplomatifche Beiträge zur Gefchichte der Stadt Berlin, 3 Bde. 

Flensburg Th. — Flensburger Stadtrecht bei Thorſen Danmarks gamle Pro- 
vindslove, 

Frand = Sebaft,, Sprüchwörter Gemeiner Tütſcher nation. Zürd 1545, 2 Theile. 

Freidank — W. Grimm, Vridankes Bescheidenheit, Göttingen 1834. 

Irbg. — Freyberg, Hifterifche Schriften und Urkunden, Stuttgart und Tübingen 
1827 fi. 

Freyberg G. — Über das altdeutjche öffentliche Gerichtsverfahren, Landshut 1824. 

Friesche Wetten — M. Hettema oude Fr. W. Leeuwarden 1846—51, 3 Bde. 

Fürth — dv, die Minifterialen, Göln 1836. 
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Gaupp. = befjen deutfche Stadtrechte bes Mittelalters, Breslau 1851. 2 Thle. 
Gengler = deſſen deutſche Stadtrechte des Mittelalters, Erlangen 1852 und 
Gengler Priv. — deſſen deutſches Privatrecht in feinen Grundzügen, Erlangen 1856. 
Glarus — das Landbuch des Cantons Glarus. daſelbſt 1808, 2 Thle. 
El. — Gloſſe zum Sachſenſpiegel bei Homeyer der Sachſenſpiegel mit den verwandten 

Rechtsbüchern, Berlin 1835, 2 Bde. 
Görlitz — Stadt: und Lehenrecht von Görlitz in Köhler, seriptores rerum Lausati- 

carum, Görlitz 1839, 3 Bde. 


G. O. = Eyn kurtzer Proceß und Gerichts-Ordnung, Nürnberg 1520, 
Goldſchmidt = deſſen Oldenburger in Sprache und Sprichwörtern. 
Goslar — Göſchen, die Goslariſchen Ztatuten, Berlin 1840. 


Graubünden — Yaudjagungen des’ Hocdgerichts der fünf Dörfer im eidgenöſſiſchen 
Stande Graubünden, Chur 1837, 

rang. — Graugane, Ausgabe: Hin forna Lögbok islendinga sem nefnist Gra- 
gäs, Havniae 1817. 4. 

Grimm W. — Jakob Grimm Weisthümer- Sammlung, Böttingen 1840, 3 Bbe. 

Sr R. A. — af Grimm, deutſche Rechtsalterrhümer, Göttingen 1828. 

Gudhm. — Safn af Islenzkum ordhskvidhum af Gudhmundi Jonssyni, Kaup- 
mannahofn 1830, 

Sul, oder Gulaih — Magnus Konongs lagabaetaers Gulathings-Laug, Havniae 
1517. 4. 

Eünther — Codex Diplomaticus Rheno-Mosellanus, GSoblenz 1822—26, 5 Bbe. 

Gutal. = Schildener, Gutalagh, ein altgothländiſches Rechtobuch, Greifswalde 
1818. 4. 

Hagemann — praftiihe Grörterungen, Hannover 1806 fi. d. 9 Thle. 

Haltaus — dejjen Glossarium mediae aetatis, Leipzig 1758 fol. 

Hamburg — Stadtrecht bei Hach, das alte lübiſche Recht, Lübeck 1839. 

Hamburg A. — Anderjon, Hamburger Statuten, Hamburg 1782. 3 Bde. 

Hartknoch — defjen altes und neues Preußen, Frankfurt und Leipzig 1684 fol. 

Heniſch — defjen deutſche Sprache und Weisheit, Nürnberg 1601 fol. 

Herford — Stadtrecht bei Wigand Arhiv für Gedichte und Altertbumsfunde Weit: 
phalens, Hamm 1828 Bd. 11. 

Hert S deſſen Rechtsſprichwörler-Sammlung in Commentationem et opusenlorum 
volum. 114 tom. I, $tantjurt 1737, 4. 

Hettema — Montanıs, het Emsiger Landregt van het Jaar 1312 Leeuwarden 
1830, 

Hillebr. — Hillebrand, deutſche Rechtsſprichwörter, Züri 1858. 

Hol. Sachſ. = der Holländiſche Sachſenſpiegel nad der raren Ausgabe von 1495, 
Frankfurt 1763. 4. 

Hom. — Homeyerz gemeint find bie Meinen Mectsbücher in defien Ausgabe bes 
Richtſteigs. 

Homeyer Syſt. — Syſtem des Leheurechts. 

Hübbe — das alte Hammerbrökerrecht aus Findungen, Hamburg 1843. 

Hund = Wigulaus, bayriſches Stammenbuch, Ingolſtadt 1595, 2 Bde, fol, 

Xarıf. = Sweinbjörnsson, hin forna Lögbok islendinga sem nefnist Jarnsida 
edr Häkonarbok, Havniae 1847. 

Jäger = Echwäbifches Etädteweien des Mittelalters, Stuttgart und Heilbronn. 
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3. Lov. = das jütiſche Lov in Thorsen, Danmarks gamle Provindslove, Kioben- 
havn 18583. 

Jonss,. — Safn af Jslenzkum ordhskvidhum af Gudhmundi Jonssyni, Kaup- 
mannahofn 1830. 

Iyske Lonsiortale — Band I kei Thorſen. 

Jur. fris. — Jurisprudentia frisica or friesche Regtkenntniss van Monlenms Het- 
tema, Leeuwarden 1834—35. 

Kaiſ. Frbg. — Kaiſerrecht im vierten Bande von Freybergs Sammlung hiſtoriſcher 
Schriften und Urkunden. 

Kl. RE. — Endemann, das Kaiferreht nach der Handſchrift von 1372, Kafiel 1846, 

Kl. KE. — Kleines Kaiferrecht in Senckenberg Corpus Juris Germanici. 

Kaltb. — Kaltenbäf, die öſtreichiſchen Rechtsbücher des Mittelalters, Wien 1846. 4. 

Kampp = von, die Provincialrechte in der preußiſchen Monarchie, Berlin 1826 —28. 

Kehrberger = hiſtoriſch-chronologiſcher Abriß der Stadt Königsberg, Berlin 1724. 4. 

KOD. = Kammergerichts-Ordnung. 

Kindl. = Kindlinger, Geſchichte der Hörigfeit, Berlin 1819, 

Kindl, M.B. = Kindlinger, Miünfterifche Beiträge zur Geſchichte Deutſchlands, Münfter 
1787 —93. 3 Bde. 

Kichhofer — deifen Sammlung ſchweizeriſcher Sprichwörter. 

Kling S das Gange Sechſiſch Landrecht mit Tert md Gloß in eine richtige Ordnung 
gebracht durch Dr. Melchior Klingen, Yeipzig 1572 fol. 

Klingner — defjen Sanınlungen zum Dorf: und Bauernrechte, Leipzig 1749-55. 

4Bde. 4. 

Klob — Familientafhenbud, Augsburg 1852. 

Klüber — europäiſches Völkerrecht, herausgegeben von Moorftadt. 1840. 

Koburg — Statuten der herz. fühl. Refidenzitadt K., 8. 1818. 

Körte Z Dr. W. Körte, die Sprichwörter und ſprichwörtlichen Redensarten ber Deut: 
jchen, Leipzig 1837. 

Köfter — NAltertbümer, Gedichte und Sagen ber Herzogthümer Bremen und Verden. 

Kosm. — Kosmann, ſtatutariſche Rechte der Stadt Altftettin, daſelbſt 1845. 

Kotbing — das Landbuh von Schwyz im amtlich beglaubigtem Terte, Züri) und 
Frauenfeld 1850. 

Kraut — Grundriß zu Vorleſungen über das deutſche Privatrecht, Göttingen. 

Kraut Vorm. — Kraut, Vormundſchaft nah den Grumbfägen bes beutichen Mechts, 

. Göttingen 1847. 2 Bde. 

Kreittmayr — Rechtsregeln und Sprüche, herausgezogen aus des W. X. A. Frhrn. 
v. Kreittmanr Anmerfungen zu ben bayer. Geſetzbüchern, Münden 1848. 
Krenner = von Kremer, baperifche Yandtagsverhandlungen von 1429—1513. 18 Bbe. 

Kulm — das alte Kulmiſche Recht herausgegeben von Lemann, Berlin 1838, 

Laienſp. = Ulrich Tengler, Laienipiegel von rechtmäßigen Ordnungen im bürgerlichen 
und peinlichen Regimenten, Augsburg 1509. 

Lappenb. — Lappenberg, Altertbümer des Hamburgerrechts. 


Leeuwen = Simon van Leeuwen, Oensura forensis, Lugdumi 1741. 4. 

Leg. Cnut, — Kolderup Rosenvinge, Leges regis Canuti Magni Havniae 
1826. 4. 

Legg. Norm. = Leges Normannorum im 7, Bande von Ludewig reliquiae manu- 


seriptorum. 
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Lehngl. = Gloffe zum Sächſiſchen Lehenrecht in Homeyers Ausgabe des Sachſen⸗ 
Spiegels, 

Leibnitz — Scriptores reram Brunsviearum. 

Löwth. — Reichsfreiherr von Lüwenthal, Geſchichte vom Urfprung der Stadt Amberg, 
Münden 1801, 4. 

Loen — Nieſert, das Recht des Hofes zu Loen, Eresfeld 1818. 

Loiſel — Institutes contumiöres, Ausgabe von Dupin, Paris 1846, 2 Be, 

Lehner = G. W. K. das deutiche Mittelalter, Nürnberg 1851. 


Lov. Scan. = Lov. Scanicum im IM. Bande bei Thorsen Danmarks gamle 
Provindslove. 


ER. — Landredt. 
Ludewig — Ludewig, reliquiae manuscriptorum omnis aevi Diplomatum ae mo- 
numentorum ineditorum adhue, Frankfurt und Leipzig 1720 ff. 12 Bde. 
Ludovici — Speculum Saxonicum et Allemannicum, Leipzig 1720. 4., benützt bie, 
neuern Gloffenauszüge. 

Ludolff = variarım observationum forensium tom. 4. Wetzlar 173538. 

Lübeck — Hach, das alte Tübifche Necht, Lübeck 1839. 

Lüneb. = Kraut, das alte Stadtrecht von Lüneburg, Göttingen 1346. 

fünig. — J. Ch. Corpus juris feudalis Germaniei, Frankfurt 1727 fol. 3 Bde. 

Magdeb. — Gaupp, das ale Magdeburger und Halliihe Recht, Breslan 18%. 

Medbach — Hieron. Ehrift. Medbah Anmerkungen über den Sachfenfpiegel, Jena 
1764. 

Wenfen = Scriptores rerum Germanicorum. 

Meyer — Verſuch einer Gefchichte der Bergwerfäverfaffung und ber Bergrechte bes 
Mittelalters, Eifenady 1817. 

Mihelj. Lüb. = Miceljen, der ehemalige Oberbof zu Lübeck. 

Mieris — Frans van Mieris groot Charterboek der Graaven van Holland, van 
Zeeland en Herren van Vriesland Leyden 1753, 4 Be. fol. 

Minden — Wigand die Provinzialrechte des Fürftentbums Minden, 1834. 2 Bde, 

Misc. = Gaupp, Miscellen des deutſchen Rechts, Breslau 1850. 

Mitterm. — WMittermaier, deutfches Privatrecht, Yandshut 1837, 2 Bde. 

Mohr — Ulrich von Mohr geordnete Gefepes: Sammlung und grundfägliche Ueberficht 
der achtzehn Erbrechte des eidgenöfjlichen Standes Graubünden, Chur 1831. 

Möjer— Juſtus von Möfer jäümmtliche Werke, 1840, 4 Bde. 

Mon. B. oder M. B. = Monumenta Boica, jeit 1771 von der Ncabenrie zu München 
heransgegeben. 

M. Bo&m, = Monumenta historica Boömiae von Gelafius Dobner, Prag 1779, 
4 Bbe, 

Mühler S deutihe Rechtshandſchriften des Mittelalters, Berlin 1838, 

Mühlh. — Förftemann, das Rechtsbuch der Stadt Mühlhaufen aus dem dreizehnten 
Sahrhundert, Nordhaufen 1843. 

München = Auer, das Stadtrecht von München, ebenda 1840. - 

Neum. — Neumann, Magdeburger Weisthümer, Görlik 1852, 

Nowg. — Behrmann, de Skra van Nougarden (Rowgorod) Kopenhagen 1828. 

Dfen = Lichner und Michnay, Ofener Stadtrecht, Preßburg 1845. 4. 

Ortloff = Sammlung deutſcher Rechtsquellen. Anhang: Eiſenach'ſches Rechtsbuch. 

Osenbrüggen — Ed. Alamann. Etrafreht im Mittelalter, Schaffhaufen 1860, 
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Oſtfr. ER. = v. Wicht das oftfriefifche Landrecht, Aurich 1746, 2 Thle. 4, 

Ofig. = Oſtgothiſches Gefeg in Corpus juris Sueogotharum antiqui von Collin u. 
Schlyter., 

Pig, — Lehrbuch des Lehenrehts, Göttingen 1808. 

Perg = Monumenta Germaniae historica, die tomi legum benüßt. 

Pfiſter = Einleitung in das Badiſche Staats-Recht, 3 Thle. in 2 Pänben. 

Pit, = Pistorius thesaurus paraemiarum Germanico-Juidicarum , Yeipzig 1736 
bis 1746, 4. 

Planer = Syſtem und Entwidlung des beutfchen Rechts. Marburg 1852. 

Pottg. — Pottgiejer de statu servorum, Lemgau 1736. 4. 

Prov. R. — Wigand, Provincialrechte ber Fürſtenthümer Paderborn und Gorven 
Leipzig 1832. 3 Bde. 

Pütter = bdeffen Beiträge zum deutichen Staats und Fürftenreht, Göttingen 1777. 

Pufend. = Pufendorf, observationes juris universi, Leipzig 1744, 4 Bode. 

Nathlef = Gedichte der Grafſchaft Hoya und Diepholz, Bremen 1767. 3 The. 

Raud S Seriptores rerum Austriacarum, 3 Bde. 4. 

Rein — brei Uerdinger Weisthümer, Crefeld 1854. 

Reitem. — WReitemeier, das gemeine Recht in Deutfchland vor der Aufnahme bes römi: 
jhen, Frankfurt 1804. 

Rettenb. — Rettenbergifche Landesordnung vom Jahre 1538, Kempten 1842. 

Reyfher = Sammlung altwürttembergiicher Statutarrechte, Tübingen 1834. 

RH M. = Rheinishes Mufeum für Jurisprudenz. . 

Riccius = zuverläßiger Entwurf von Stadtgeſetzen. 

Richth. — Richthofen, altfriefifche Rechtsquellen, Berlin 1840, 4. 

Richſt. — Homeyer des Landrechts Richtſteig, Berlin 1857, 

Richtſt. Lehnr. = Richtſteig des Lehenrechts in Homeyer, der Sachſenſpiegel mit den 
verwandten Rechtsbüchern. 

Richtſt. S. = Richtſteig Landrechts in Senckenberg Corpus juris Germanici. 

Riedel — diplomatiſche Beiträge zur Gefchichte dev Mark Brandenburg. 2 Bde, 

rig. R. = Gerhard Oelrichs, dat rigiſche Recht und de gemenen Stichtifchen Rechte ym 
Sticht van Ryga, gebeten dat Ritterrecht, Bremen 1773. 4. 

Röpler — dentjche Rechtsdenfmäler aus Böhnien und Mähren, Prag 1845—52. 2Bde. 

Rogge = Über das Gerichtöwejen der Germanen, Halle 1828. 

Roſw. = Kolderup Rosenvinge, Grundrids af den Danske Lovhistorie 1826; 
deutſch von Homeyer. 

Roth — Geſchichte des Beneficialweſens, Erlangen 1857. 

Rügen = Normann, wendiſch rugianiſcher Landbrauch, Stralfund u. Roſtock 1777. 4. 

Runde = Runde, Grundſätze des gemeinen deutſchen Privat-Rechtes. Frankfurt und 
Leipzig 1803, 

Rupr. = Weftenrieder, bayerifches Nehtsbuh des Ruprecht von Frepfingen, Mün— 
chen 1702. 

Rupr, (Maurer) = v. Maurer, Stadt- und Landrechtsbuch Ruprechts von Freiſing, 
Stuttgart u. Tübingen 1839. 

Sad. = Sahfenfpiegel, Ausgabe von Homeyer, Berlin 1827. 

Sachſ. Lehner. = Sächſiſches Lehenredht bei Homeyer der Sachſenſpiegel mit den ver: 
wandten Rechtsbüchern, Berlin. 2 Bde. 

Säl, Lov. — Seeländiſches Lov bei Thorſen. 


’ 
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Sarterius — Geihichte des hanſeatiſchen Bundes. 

Schambach — Plattdeutſche Sprichwörter. 

Schannat = Eiflia illustrata, Ausgabe von Bärſch. 1824. 8 Bde. 

Schaub. = Schauberg, Zeitſchrift für ungedruckte Schweizer Rechtsquellen, Zürch 1844. 

Schildener = Beiträge zur Kenntniß des german. Rechts, Greifswalde 1822. 

Schleſ. R. = Gaupp, das Schlefiiche Landrecht, Leipzig 1828. 

Schlesw. = Corpus Statutorum Slevicensium, Schleswig 1795. 2 Bbe. 4. 

Schlesw. Th. = Schleswiger Stadtredyt bei Thorsen, die mit dem jütifhen Lov ver“ 
wandten Stadtrechte, Kopenhagen 1853, 

Schmeller — bayerijches Wörterbud, 4 Bde. 

Schnell = Quellen des Bafler Stadtrechte. 

Schöttgen = Schöttgen und Kreyfig, biplomatifh und curieufe Machlefe zur Oberſäch— 
fiihen Geſchichte. 4 Theile, Leipzig 1730 ff. 

Scott = Sammlungen zu den deutjchen Privatrechten, Leipzig 1771, 3 Thle. 

Schraſſert — Codex Gelro-Zutphanicus ofte Handboek verraltende het summeer 
van veele jacken de politie ende justitie en Gelre, Hardervyk 1744. 

Schreiber — Urfundenbud der Stadt Freiburg im Breisgau, dafelbft 1828—29. 4 Bde. 

Schultes — Direetorium diplomaticum, Altenburg 1820-22. 

Schwab. &. ober Gengler = Schwabenfpiegel, Ausgabe von Gengler. 

Schwab, L. = Ausgabe von Lahberg Dr. F. L. 9. Frhr. v. Tübingen 1840. 

Schwab. M. oder Meichſner — Ausgabe von Meichſner, Frankfurt 1566-76. 

Schwab. S. = Ausgabe von Senckenberg in deſſen Corpus juris Germaniei, 

Schwab. W. — Badernagel, das Landrechtsbuch des Schwabenfpiegels, Zürich und 
Frauenfeld 1840. *) 

Schwyz — M. Kotbing, die Mechtsquellen ber Bezirke des Gantons Schwyz, Bafel 
1853. 

Seiber — Weflphäliihes Gewohnheitsrecht, Arnsberg 1839. 

Siebk. — Siebenkees, Materialien zur Nürnbergiſchen Gefchichte, Altdorf. 4 Bde. 

Simrt. = Eimrod, deutſche Sprihwörter-Sammlung, Frankfurt 1346. 

Sparen — var, Jnleidung tot de Historie van Gelderland, Utrecht 1801. 3 Bbe, 

Spangb. — Spangenberg, Beiträge zu den beutfchen Rechten des Mittelalters, Halle 
1822. 4. 

Spiegel d. L. — Spiegel deutjcher Leute nach einer Innabrucker Handfhrift von Dr. 
J. Fieker, Innsbrud 1859, 

Sprenger — Sprenger van Eyk, Vaterlandsche Sprekworden. 4 Bde. 

Sprichw. = Dr. J. M. Braun, Sechstauſend deutfche Sprihwörter, Stuttgart 1840. 

v. Steinen — Joh. Dietr., Weftphälifche Gefchichte, Lemgo 17551801, 5 Bde. 

Etiffer — Forft: und Jagdhiftorie der Deutſchen, Jena 1738. 

Stobbe — zur Geſchichte des deutſchen Vertragsrechts, Leipzig 1858. 

Tapp. — Tapii Lunensis, german. Adag. cum lat. et graeecis collatorum cen- 
turiae septem. Argent. 1545. 

Thüringen = Miceljen, deutſche Rechtsdenfmäler aus Thüringen, Jena 1852. 

Troß — Urkunden bes Fehmgerichts, Hamm 1826. 

Tzſchoppe — und Stengel, Urfundenfammlung zur Gejhichte des Ursprungs der Städte, 
Hamburg 1843. 4, 


”) Gomme de commt. speeuli sveviei nee non jur. svevici Erlangen 1783 behauptet, es gebe fo- 
viele Schwabenfpiegel, als verfchiebene Handſchriſften. 
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Unterh. = Unterholzner, ausführliche Eutwicklung ber geſammten Verjährungslehre, 
Leipzig 1828. 2 Bde. 

Volkmar — Paroemiae et Regulae juris Romanorum, Germanorum, Franco- 
gallorum et Brittannorum 1854. 

Vridank ſ. Freidank. 

Bad. = Wackernagel, das Biſchofs- und Dienſtmannenrecht ber Stadt Baſel, Baſel 
1852. 

Wagener = Sam. Chriſt. Wagner! Sprichwörterlericon, Quedlinburg 1813. 

Wagenfuhr — der heiligen Kirchen und des Nömifchen Reichs Wagenfuhr von Jchan: 
nes Hug, Straßburg 1504. fol. 

Waitz — das alte Recht der jalifhen Franfen, Kiel 1846. 
Weichb. — das ſächſiſche Weihbild in Daniels, Gruben und Kühne, beutfche Nechts: 
benfmäler, Berlin 1858. 4. ; 
Weichb. Th. — Thüngen, das ſächſiſche Weichbild nad) bein Codex Palatinus, Heidel: 
berg 1837. 

MWeing. — Weingarten fasciculi diversorum jurium, Nürnbery 1690. 3 Thle. fol. 

Meiste — De septem clypeis militaribus, Lipsiae 1880. 

Weſtph. — de Westphalen monumenta inedita rerum Cimbricarum, 4 Bde. fol. 

Weſtg. = Weſtgothiſches Sejeh in Gollin und Schlyter Corpus juris Sueogotharum 
antiqui, Stodholm 1827 fi. 9 Bde. 4. 

Wetterau = Yicbard genannt Bauer von Eyſeneck Wetteravia, Frankfurt 1828. 

Bl. = Weichbildsgloſſe bei Daniels und Gruben, Rechtsdenkmäler bes deutſchen 
Mittelalters. 

Wiarda = Dr. T. D. Milltühren der Brofmänner, Berlin 1820. 

Wiener N. = Xof. v. Witrtb, das Stabtreht von Wiener Neufiadt, Wien 1846. 

Wiefand — Wieſand, jurift. Handbuch der deutichen Rechte, Hildburgbaufen 1762. 

Wig. F = Wigand, die Femgerichte Weftphalens aus den Quellen dargeſtellt, Hamm 
1825. 

Wilda — Strafrecht der Germanen, Halle 1842. 

Wiltene — Leges Anglo-Saxonicae Ececlesiasticae et eiviles, Londini 1771 fol, 

Wismar — Burmeijter, Altertbümer des Wismariſchen Stadtrechte, Hamburg 1838. 

Woche — Volksüberlieſerungen in der Grafihaft Mark. 

Würdtw. — Würdtwein, Urkunden-Sammlungen. 

Zinegreff — Dr. Wilh. Zinegreff: der Teutſchen Scharpifinnige Muge Sprüd, 
Apophthegmata genannt, Straßburg 1624. 

Zöpfl — Nlterthümer des deutſchen Reichs und Rechts, Heidelberg 1860, 

Ziſchft. f. d. R. = Zeitſchrift für deutſches Recht von Reyſcher und Wilda. 

Ziſch. f. g. R.W. = Zeitſchrift für geſchichtliche Rechtswiſſenſchaft von Savigny ac. 


Alle ſonſt angezogenen Werke ſind vollſtändig bezeichnet. 


Erſtes Haupfſtück. 


— — 


Recht und Geſetz. 


1) Kechtsbegriff. 


1) Gott iſt Recht. 

2) Gott iſt ſelbſt Recht. 

3) Gott iſt ſelbſt gerecht, drum iſt ihm lieb das Recht. 
4) Was billig und recht iſt, iſt Gott lieb. 

5) Wer Gott liebt, liebt das Recht. 

6) Gott iſt ein Anfang alles Rechts. 

T) Recht kömmt von Gott. 

8) Gottesreht das ijt das erite. 

9) MWeltlih Recht folge nah Gottes Recht. 

410) Natürlich Recht heißt man Gottes Recht. 

11) Recht ift Steuer und Grundfeite alles Guten. 
12) Recht ift Friedensſtifter unter Brüdern, 





) Al. RE. 11 (3) got ist reht. ) Sachſ. Vorr. 22, Got ist selve recht, 
) Sachſ. Vorr. 23, Got is selber girecht, darumme ist im liep das recht. Brune 
128. *) Eftor 119 8 45. °) Spiegel beutfcher Leute 85 Swer got minnet der 
minnet reht. *) Hell, Sad. 3. god is een beghinne alles rechtes, ) Kl. KE. J. 
1 reht komt von got. *) Wechbld. I S 2 gotis recht das ist das erste, ) Dift. 
11 8 8 daz wertliche recht volge noch gotes rechte. ") Soll. Sadıf. 2, natuer- 
lich recht heet man goods recht. ") RI. KE. I 1 (3) (reht) ist eine sture und 
eine grundfeste aller guten dinge. ") Jonss. 209 Lög eru braedhra saettir. 

1 


2 


13) Recht ift ein gemeiner Name, aber Che ijt ein Unterſchied des 
Rechts. J 
14) Durch das Recht find alle Rechte gefunden. 
15) Satzung kann kein natürlich Recht verdrängen. 
16) Geſetzt Recht kann natürlich Recht nicht widerlegen. 
17) Kein geſetzt Recht verdrückt natürlich Recht. 
18) Ein Gott und ein Gebot. 
19) Soll eine Sache gerecht ſein. 
Sie muß in allen Rechten recht fein. 
20) Das iſt Recht, was recht iſt. 
21) Einfältig iſt eine Freundin des Rechts. 
22) Krumme Wege beſchädigen Recht. 
23) Das Recht iſt alles recht, 
Das nicht gegen die Wahrheit fecht. 
24) Keinem Rechte iſt ſo gut zu folgen, als der Wahrheit. 
25) Recht iſt wahr. 
26) Recht iſt Wahrheit, Wahrheit iſt Recht. 
2) Die Wahrheit muß beſtehen. 
28) Iſt es nicht redlich gethau— 
Muß es die Wahrheit niederſchlag'n. 
29) Wahrheit geht vor allem Rechte. 
30) Was nütz und ehrlich iſt, muß man halten. 
31) Was nichts nütze iſt, iſt nicht vecht. 
32) Nichts ift müße, es jei dem ehrlich. 
33) Was nüge iſt, ift auch ehrlich. 


») Kling 4. b. 2, Recht ift ein gemeiner Name aber ein Ehe it vnterſcheid des 
Rechten. '*) Kling. 4. b. 1 dur das Recht find funden alle Recht. ») Kling 19. 
b. 1 fein ſatzung mag natürlich Recht ablegen 84. b. 1. ") Kampg III 38 Gleve 82 
F 1 gefat Recht en mach dat natuerlik Recht nyet wederlegen. ») Kling 16 a. 1 fein 
gejagt Recht verbrudt ein natürlich Net. 41. a. 2. *) Tapp 6. Eyn Gott ein pott; 
Sprichw. 909. Frand 185. ) Blume bes Sachſ. bei Som. sal eyne sache gerecht 
seyn, se mus in allen rechten recht syn. *) Jonss, 371 Thadh er rött, sem rett 
er. *) Kling 65. a. 1 einfeltig ift ein freumbin des Rechtens. *) Jonss. 59 Bögur 
lyta lög. *) Richth. 435. 18 Dat riucht is alle riucht, daer toeinst da wird ne 
fiucht. *) Lov. Borr. 2 aengi logh aer aemgoth at fylghae sum sannaend, 
”) Jonss, 275. Rètt er satt. *) Agric. 39. 63. *) Richth. 438. 1. 19. dat wird 
moet staen, vgl. Jur. fris. XVI. 1 (122); Lünig I 236. *) Richth. 433. 1. 21. 
is bit naet redelike daen, se moet hit da wird neder slaen, Friesche Wetten U 
175. *) Jüt. Lov. II 7 (93) de Wahrheit geit vor alle Recht. *) Jur. fris. I. 1 
dat deer nette ende eerlyck is, dat moet ma halda. ”') Sprichw. 3104. *) Sprichw. 
3103, Frank. I 25, *) Frank. II 25 Was nüb, das iſt ouch eerlich, 


34) Recht muß ehrlich fen. R 
39) Recht ift gerade. 
36) Was mit Net nicht übereinträgt iſt immer Unrecht, 
37) Recht muß Recht bleiben. 
38) Was einmal Unrecht gemejen ift. 

Bleibt Unrecht zu jeder Frift. 
39) Unrecht wird meiner Tage nicht Recht, 
40) Was Einem Redt ift, ift Allen Recht. 
41) Was Einem Net iſt, ift dem Anderu fein Unrecht. 
42) Was dem Einen Recht ift, ijt dem Andern billig. 
43) Was dem Einen vecht ift, achtet der Andere billig. 
44) Das Recht ift für Jedermann. 
45) Wo das Recht endet, kann unſer Wille nicht ftatthaben. 
46) Ein Eigenwille ijt fein Landrecht. 
47) Wille ift nicht Landredit. 
45) Mit Recht und Gericht erhält man Yand und Leute, 
49) Recht ift der Lande Widerhalt. 
0) Was das Recht jagt, hat ſtatt. 
51) Wie man's gebeut, jo mu man’s halten. 
92) Ordnung erhält die Welt. 
53) Ordnung regiert die Welt und dev Kuüppel den Hund 
54) Recht iſt gejett, damit es fein Machtwort brede. 
55) Wäre fein Recht im Lande, jo hätte Jeder, was er erwiſcht. 
56) Wär fein Recht im Lande, jo hätte dad Meifte, wer das FIRE 

nehmen könnte. 
Ced. Bort, 3 Loghen skal waerae aerlik, Dat Recht ſchal fon Ehrlich. 
Hillich, vnde Lydtlid, na des Landes Sede. *) Ejtor I 19 $ 44. *) Kling 16. b. 1 
was mit Rechte nicht vberein tregt, das ijt jmmmer vnrecht. ») Goldſchmidt 80 Recht 
mot Recht bliwen. *) Eimr 10731. ”) Goldſchmidt 80 Unrecht ward min Dage 
kin Recht. *) Simr. 8200, ”) Goldſchmidt 86 Wat enen Recht is n’ Annern 
keen Unrecht. *) Worfte 76 Bat den enen recht es, es dem annern billich 
Simr. 8199. *) Frant I 5 Was dem einen recht, acht der ander jm billich, ) Gold: 
ſchmidt 86 Dat Recht is for Jedermann. *) Kling 50. a. 2. wo bas Necht endet 
da mag vnfer wille nicht ftabt haben. **) Kling 50. a 2 eim eigemwille-ift fein Land» 
tet. ) Gudhm, 352 Vili er ei lands lög. *) J. Lov. Vorrede 3 Mit Rechte, 
ende Gerichte erboldt men Landt vnde Lüde. ») Gudhm. 209 Lög eru landanna 
vidhhald. *) Brand 36 das dz recht fag hat ftatt. *) Wgl. 367. 41 wy man is 
do gebeut, zo sal man is halden. #) Braun 3169. *) Schambad 74, 293 Ornunge 
regeert de welt un de knüppel den hund. *) Gudhm. 209 Lög eru thar fyrir 
lögd, adh bodhordh skuli eibrjota. *) Gudhm, 357 Vaeru ei lög i landi hef 
dhi hvör thadh feingi (maedhi). *) J. Lov. Vorrede 2 waerae aei logh a landae, 
tha hafune hin mest thaer mest matttae gripae. 
1* 


57) Alle Gewalt ift Unvedt. 
58) Wo Gewalt herricht, jchweigen die Mechte. 
59) Wo Gewalt Richter ift, da iſt 658 rechten. 
60) Läßt Gewalt fich blicken, 
Geht das Recht auf Krüden. 
61) Wo Gewalt Herr ift, da ijt Gerechtigkeit Knecht. 
62) Wo Gewalt Recht hat, hat das Recht feine Gemalt. 
63) Wenn Gewalt kömmt, ift Recht todt. 
64) Gewalt, Geld und Gunft 
Schwächt Recht, Ehr’ und Kunit. 
65) Keine Regel ohne Ausnahme. 
66) Glimpf ift beſſer denn Recht. 
67) Billigkeit ift Veränderung des Rechte. 
68) Billigfeit muß das Necht meiftern. 
69) Billigkeit iſt größer als das Recht. 
70) Strenges Recht iſt nicht freundlich. 
71) Strenges Recht verlangt viel Milde. 
72) Alzu gerecht thut unvedt. 
73) Zuviel Redt ift Unrecht. 
74) Strenges Recht iſt oft das größte Unrecht. 
75) Streng Reht gewiß Unredt. 
76) Eben Recht iſt weder eng noch meit. 
77) Eng Recht ift ein weit Unrecht. 
78) Das äufßerjte Recht ijt jelten recht. 
79) Das Recht iſt viel gelinder als die Richter. 
80) Das Recht iſt wohl ein guter Mann, aber nicht immer der 
Richter. 


*) Günther III 723 wan alle Gewalt Unrecht ist. *) v.Spaen I 31 daar 
geweld heerscht, zwijgen de wetten. *) Frank II 20 bat: es ift bös rechten, we 
gewalt richter iſt. "Braun 3497 Simr. 3574. ©) Braun 782 Simr. 3573. *) Braun 
735 Simr 3572. *) Braun 786 Eine. 3570. *) Braun 781 Eimr. 3569. 
“) Krank. II 125 Gwalt gelt vnd gunft Schwecht recht eer vnd kunſt. *) Braun 3522 
Simr. 8255. *) Heniih 322. Eimer. 3702, 9) Rügen 375, 64 Billigfeit ih eine 
Borenderinge des Rechten. *) Simr. 1095. *) Ofen 113 parmherezikeit ie 
grosser ist den das recht. 127. 220. *) Saltaus 491. 1512, Eſtor III 1366 
$ 4952. ") Gudhm. 323 Strangr retter heimtar stilling gödha. ”) Simr. 161. 
”) Köfter 254 To väl Recht is Unrecht. Sraud I 223. I 48, Heniſch 157. 
Eiſenh. 19. Braun. 3492, *) Simr. 8205. *) Eimr. 8206. *) Braun 3494. 
”) Heniih 893, 46. Simr. 8204. *) Henifh 957. ”) Gloſſe zum Sad. Ludov. 259, 
— Bol. 260, 1 daz recht ist vil barmherziger wenn der richter. *) Braun 3479, 
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31) Gerechtigkeit macht Unterfchieb. . 
82) Jeder Unterfchied bricht Recht und macht Recht. 

83) Es gibt Feine Sache, ed gehört auch ein Recht dazu. 
84) Jeder muß dem Rechte geruhen. 

85) Jedermaun ſoll Friede ſtärken. 

86) Recht findet ſich. 

87) Recht muß Recht finden. 

88) Recht muß feinen Gang haben. 

89) Recht kann nicht Unrecht werden. 

90) Recht findet allzeit ſeinen Knecht. 

91) Recht bleibt Recht, ſo man's nicht verdreht. 

92) Recht bleibt allzeit und ewig Recht. 

93) Recht muß Recht bleiben. 

94) Recht darf nirgends wenden. 

35) Das Recht jcheint haarſcharf. 

96) Fein ift die Zunge der Waage. 

I) Man deutet ein Recht mit dem andern. 

I8) Was verrüdt ijt, gilt nicht mehr. 

II) Recht ift, was gilt. 

100) Das Recht lehrt Zudt. 

101) Redt thun hat feinen Bann. 

102) Unrecht ijt zu feiner Zeit erlaubt. 

103) Rechtfertigkeit zerjtört die Ungerechtigkeit. 

104) Das Recht hilft dem, der ſich jelbit nicht helfen kann. 


") Ofen 1. 1. gerechtigkait macht vnderschaid. *) ®gl.278.1 allir undirscheit 
bricht recht unde macht recht. *) Kling 128 a. 1 e#ift feine fache, da gehört ein Recht 
ju. *) Som. 344 III Dem rechte sol ein yderman rowen. *) Lov. I 186 
(286) frith scal hwaer man styrkae. III 68 (287) jbermanne ſchal helpen Frede 
tho jterfende. *) Agric. 4, v; 41, 65; Simr. 8185 2. ”) Hilleb. 144. 202 Recht mot 
fin Gang bebben, Ausiprud Ferdinand I Zintgreff I 107. *) Sime. 8222. *) Kling 
65. a. 1 Recht mag nicht vwnrecht werden. ») Sprüchw. 3480, °') Sprüd. 3493. 
*) Agric. 39. 63. **) Goldſchmidt 80 Recht mot Recht bliwen, *) Zinfgreif I 
382. *) Simr. 8201. *) Jarns. 55. 35 ok er miatt mundangs hofet. Gulath 173, 
Jonss, 233. *) Kling 5. b. 1. man jol ein Recht mit dem andern deuten. *) Mohr 
295. *) Volfsmund 'M) Wal. 296. 40. daz recht leret zucht. ) Schaub, 
191. 35. Recht tbun der bat fein Ban; Eccard 199. 2. =) Angeli. 292. 38. Nis 
on aönigne timan unriht älyfed. =) Richth. 434. 1. 20. dio riuchtfirdicheed 
vorsteert da onriuchtfrdicheed. ") Richth. 423, 15. Dat riucht helpet dam, 
deer him selm naet helpa mei. Friesche Wetten II, 145. 
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105). Das Recht beſchirmt die Unſchuld. 

106) Was Recht iſt gefällt Jedermann, 

107) Recht hört man gern. 
108) Recht mag den Leuten allen Kaum wohlgefallen. 

109) Gerechtigkeit iſt tät. 

110) Die Elle dauert länger, als der Kram, 

111) Unzeitli Gebot weist man nicht für Nedt. 

112) Ungeitlid Gebot erkennt der Schöffe nicht für Recht. 

113) Gottes Recht iſt nicht vernehmbar. 

114) Von Che und Gewohnheit kommen alle Necte. 


Recht iſt die Ordnung alles Beftehenden als Wahrheit in ben Per: 
hältniffen oder, mit den Rechtsbüchern zu veden, Gott felbft. 

An ſolch allgemeinem Sinne ſpricht man von Gefegen in willenlefen 
Dingen, wie von Rechten der feligen und unfeligen Geifter: Auch der 
Teufel bat Recht. *) 

Daß insbefondere deutfche Anſchauung den Tieren fehr beftimmte 
Rechte und entfprechende Pflichten beilegte, wird am unterfchiedlihen Orten 
gezeigt werden und wäre ſchon durch das Vorhandenſein von Gingelnfchriften 
über diefen Gegenftand befcheinigt P): „Natürlich Necht beit, was die Natur 
mit fich bringt, deſſen ſich auch alles Gethier mit bedient; unter Menfchen 
ift es die Unterfceidung zwifhen Gut und Böſe und natürliche Gotte: 
erkenntniß.” ©) 


) Richth. 423. $ 2 hit (dat riucht) beschirmet da onschield. Jur. 
Fris. LXIII. 18 (214). Friesche Wetten II. 145. '%) Sprihw. 3494. '") Grimm 
W. II 470. recht hort man gern. '*) Spiegel d. 2, Vorr. 32, daz recht 
mag den laevten allen chavm wol gevallen. '®) Ofen 1. 1. gerechtigkait ist 
stät. '») Sprichw. 372, ") Grimm W. II. 736. unzitlich gebot wist neit mit 
recht 677, 679. Kindl. 61, 21; 60, 105. '") Grimm W. IL. 674. unzitlich gebott 
erkent der scheffen nit fur recht. "*) Wgl. 222, 35. Gotis recht ist unvornem- 
lich, '#) Kling 4. b. 2. von ber Ehe und gewonbeit fommen alle Recht, 


a) Bobm, 423. questiones quodlibeticae Moguntise 1489: an diabolus per 
exoreismum ejectus, jure queat se tueri interdieto 'retinendae vel recuperandae 
possessionis? au sit bonae vel malae fidei possessor? man denfe auch an bie 
Gefpenftergerichte! dem Laienfpiegel ift als Mufter eines förmlichen Prozeſſes ein 
Nechtöftreit des Teufels wider die Menfchbeit angebängt, worin die Jungfrau Maria 
pls Vertheidiger auftritt. b) Opizii, Struvii, Hopii Dies. de jure pulicum, murium 
et locustarum, c) Oftfrief. L. R. III 103 (844) bat Natürlicke Necht is, weldes be 
Natuer mebe bringet und welder oeck alle Geheerte mede gebruicket, und is under Min: 
ſchen ein Underfcheet bes gueden und des boeſen dinges umd is ein Natuerlif Erfenn: 
teniße Goedes. 
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Im eigentlichen und firengeren Sinne bezeichnet Recht die Orbmung 
jener äußerlichen Berhältniffe und Handlungen freier Menſchen, welche zum 
Beftande Aller, ſowohl innerhalb eines beftimmten Gemeinwefens als der 
Menfchbeit überhaupt nothwendig find. 

Daher find alle feine Borfchriften Gebote, deren Beobachtung bas 
Ganze vermöge des Selbfterhaltungstriebes verlangen und nöthigenfalls mit 
Gewalt erzwingen muß. 

„Aller Leute Hände follen an Den gelegt werben, der wider Recht 
fein will“ *) wer alfo nicht Recht Teiden will, darf über Gewalt nicht 
Hagen. ®). 

Aber aud in diefem Sinne ift das Recht keine menſchliche Erfindung 
oder das Ergebniß eines völferrechtlihen Vertrags, ſondern das auf bie 
menfchliche Natur, als eines für die Gefellfchaft beſtimmten Wefend gegründete 
und aus deren Endzweck nothwendig folgende, einheitliche, allgemeine und 
ewige Geſetz: 

„Es foll Niemand mehten, Recht und Gejet feien aus menſchlicher 
Lift und Behendigfeit erfunden zum Böfen oder damit die Großen bie Klei: 
nen betrügen, fondern Gott bat all bies für Die gemeine Ordnung ges 
Ihaffen“.. ) 

Gott ift alfo der Anfang alles Rechtes, einmal weil er diefe Natur 
ſchuf, und damm, weil auch aus ber gefchriebenen Offenbarung Recht fließt *): 
„Recht ift Gingebung des Gottesgeiftes, der das Gute liebt und das Böfe 
ımterläßt*.°) Dem entgegen finden Manche ben Urfprung bes Rechts im 


gemeinen Nuten und wirklich: Was nichts nütze ift, iſt nicht Recht; umge⸗ 


fehrt aber ift Nichts nütze, es fei dem ehrlich. Sie begnügen fich mit ber 
nächſten Urſache — ber Gefelligfeit oder des gemeinen Nutzens — allein 
diefe ift bereits Wirkung einer entfernteren, nämlid; Gottes oder der Natur. 

Unter allen Verhältniffen gibt es etwas Höheres, als die gegebenen 
und gejekten Begriffe und dies führt den allgemeinen Namen Recht, während 
natürliches und gefehtes Mecht oder Ehe LUinterfcheidungen innerhalb bes 
Begriffes bilden. An diefer Unterfcheidung liegen indeß nicht feindliche Gegen: 
füge, fondern nur verſchiedene Erfheinungsformen; das Recht ift zwar ewig 


a) Kl. RE. I 7 aller Inte hende sullen werden an den gelett, der den 
rechten will wider sin, b) Sprüchw. 3485. e) Rechtsſp. fol. 1. d) Aſega 332 
IX $ 4 alle Rechte fommen aus dem Evangelium; Weftpb, IV 3105. 4; Gulm V 
23138; 24 $ 11. e) Richth. 434 Haet is goetlic rincht? Oenwerp godis 
gastis deer dat gued Iuuet ende dat erge leth. — Ausführungen bei Platner IT 
1 fi.; Göttliches Recht und der Menfhen Satzung, Bafel 1839, 


— — — — 


8 


und unveränberlich, aber feine Erkenntniß liegt in der Geſchichte, denn bie 
Wahrheit ift die Tochter der Zeit. *). 

Jede menſchliche Rechtsbildung ift ein Verſuch, jenes ewig wahre Recht 
zu verkörpern, alfo Feſtſtellung der jeweiligen Erkenntniß und einer beilern 
unvorgreiflich; nie aber und nirgends kann erkannte Wahrheit durch geſetztes 
Recht verdrängt oder für Unrecht erklärt werben’), fondern mas gerecht ift, 
muß in allen Rechten recht fein. 

Die Wahrheit ift in alle Herzen gefchrieben, das Gewiſſen ihre für 
Jedermann gleich verftändliche, untrügliche Stimme, und wenn ja tweltliches 
Recht dem Flaren natürlichen und fittlichen widerſpräche, fo beſtände bie 
Pflicht, jenes nicht zu beachten, weil man Gott mehr gehorhen muß, als ven 
Menichen. °) 

Wahrheit und Recht fordert als gemeine Ordnung gemeine Anerken: 
nung; weil fie aus dem Weſen nnd dem diefem Weſen entfprechenden Willen 
der Geſammtheit wuchſen, überwinden fie die Stärke jedes Einzelnen. Außer: 
dem würde der Stärfere dem Schwachen alle Laften aufbürden und fidy jelbit 
alle Genüſſe zuwenden: wer das Meifte nehmen könnte, hätte das Meiite. 

„Es wäre jhlimm, fein Recht im Land zu haben“. ®) 

Ohne das Bemwußtfein von der Gefammtheit und deren Uebermacht 
jedem Einzelnen gegenüber fönnte nie Ordnung, nur rohe Gewalt berrjchen. 
Alle befriegten Alle und die Welt riebe fh Mann an Mann anf; mit 
Recht dagegen erhält man Land und Leute. *) 

Gewalt ift der rohe Ausdrud der Selbitfucht, bie auf Koften des Gan- 
zen und jedes Einzelnen zehren will, und dem ungefelligen Thiere eigenthüms 
lich, weshalb Spinoza fagte: Die Fifche find da, um zu ſchwimmen, bie 
großen, die Heinen zu frefien. Für den gefelligen Menfchen befteht das Recht 
und fidhert ben ungleich höhern Beitand des Ganzen, dem ſich ber Einzelne 
fügen muß. 

Indeß, wenn innerhalb der äußern Rechtsordnung das Dafein des 
Einzelnen, fein höchſtes natürliches Recht, gefährdet wird, aa jene, denn 
Noth ift Härter als alles Recht. 

Iſt die Gefahr für den Einzelnen durch bereits erfolgten Eintritt 
irgend eined Zuftandes dringend gegenwärtig geworben, fo ſpricht man von 


a) Agric. 39. b) Weizl von der Macht und Gewalt der Negenten wider nött- 
lich Recht Geſatz zu geben; feine Beiſpiele geben aber nur auf Rechtsformen nie auf bie 
Sache. ©) Wal. art. 1 $ 2, Rechtsſp. 14 v; vgl. Antigone 75 450—460. Oedipus 
rex 863—872. d) Nialasags cap. 98 $. 149 ok hiydir that hvergi at hafa 
eigi log i landi. e) H. G. Nägeli, das Recht aus dem Stanbpunfte ber Gultur, 
herausgegeben von Eicher, Zürich 1836. 
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Nothrecht — Selbftbilfe —, würbe fie erit durch die Schaffung eines äußer- 
lich gerechten Zuftandes herbeigeführt, von dem Bedürfniß ber Billigkeit und 
Gnade, die das Recht meiftern muß — Rechtshilfe. 

Nothrecht und Gnade find gemeinmenfchlid betrachtet Gegenſätze zum 
Rechte, in Wirklichkeit aber lediglich Folgen eines höher ſtehenden göttlichen 
oder natürlichen Rechts.“) Aeußerliches, überall mit Hartnädigkeit feitgehals 
ten, wäre in ſolchen Fällen brüdendes Unrecht; ftrenges echt verlangt ges 
linden Bollzug, ſoll es. fördern, 

Zuviel ift nicht gut. ®) 
Wo allzuviel oder zu wenig ift, das ift felten gut. °) 

Es gibt alfo Fälle, in welchen der Menjch einficht, die Anmwenbung 
Deſſen, was er für Recht hielt, fei eim nicht zu rechtfertigender Drud; das 
Recht kommt nie im dieſe Lage, denn es ijt viel gelinder, als Alle, die es 
anwenden. 

Indem ed nach Ort, Zeit und Umſtänden unterfcheidet und an biefe 
Unterfcheidungen beitimmte Folgen knüpft, wird es jedem Manne, jeder Lage, 
jever Sache gerecht und dieſe Unterſcheidung iſt unerläßlich: 

„Der Mädytige und ber Ohn-Gemächtige find nicht gleih und können 
nicht gleiche Bürden tragen“. *) 

Erſt in diefer Unterſcheidung liegt die Beftimmtheit und Schärfe bes 
Rechts, die Feinheit feines Urtheils und die Allgemeinheit feiner Herrſchaft, 
anbererfeits aber auch die Schwierigkeit einer ficheren Anwendung in allen 
Lebensverhältnifjen, da dem Einzelnen meift mur ein beichränfter Kreis ber- 
felben genügend befannt iſt. Dazu fommt, daß die Erkenntniß des Rechts 
in der Geſchichte ftetig fortichreitet, daber der Anmwendende immer auf der 
Höhe feiner Zeit ftehen muß; Manches wurde vor Jahrhunderten als gött- 
lich gepriefen, was heute als augenfheinliches Unrecht erkannt ift und ber 
Gegenwart mag in naher oder ferner Zukunft vielleicht ein Gleiches wider: 
fahren, immer aber entſcheidet der Etand der jeweilig beiten Erkenntniß. 
Was verrüdt it, gilt nicht mehr, fondern Recht ift, was gilt. 

Gleichwohl dient vergangenes zur Erklärung des lebenden, wie ein 
beftehendes zum Verſtändniß des andern, man muß ftetS ein Recht mit dem 
andern beuten. 

„Recht iſt, was gilt“, wird von Manchen dahin verftanden, alles thats 


a) K. G. Brofe Über Recht und Billigfeit im Allgemeinen, Göttingen 1821. 
b) Kling 65. a. 2. c) Kling 27. b. 2; vgl. Kressii programma: summum jus 
summa injuria. d) Angelſ. 234, 52 se maga and se unmage ne beödh nä ge- 
liee ne ne magon gelice byrdhe ne ähebbän ; vgl. Schaub. I 367. 
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fäcglich Beftehende fei Recht, was auf den Satz hinausläuft: Recht ift Net ; 
Unrecht ift auch Recht; wie man es macht, ift es auch Recht“.“) 

Soldye Auffaflung ift eine unſittliche und das Nechtsgefühl verletzende. 
— Das Redt betradytet die Handlungen des Menfchen nur in ibrer äußern 
Erfheinung und ihrem Verhältniſſe zur Gefanmmtheit umd unterfcheidet ſich 
dadurch von ber Sittlichfeit, welche nur die Vervollkommnung des Einzelnen 
und zwar von Innen heraus bezielt; aber diefe ift ihm weder feind, noch 
gleihgiltig.. Das Recht fördert die Sittlichkeit, indem es menigitens ben 
Ausdrud des Böfen verhindert, den Frommen Friede wirft und Miffethat 
wüſtet *), wie es himmwicder die Unterftüßung durch diefe annimmt. 

„An allen Stätten müſſen die Leute Friede und Sittſamkeit bewah: 
ren“, °) „Recht tbun, Wahrheit reden, Gerechtigkeit Tieben und recht richten 
ift zu allen Zeiten erlaubt und wirb immer erlaubt bleiben“, %) Unrecht nie. 

Die Deutfhen haben zwifchen beiden Gebieten eher zu wenig, als zu 
kleinlich unterſchieden, indem fie blos fittlich zu Mifbilligendes mit fehr ent: 
ſchiedenen Rechtsnachtheilen belegten, da doch das Recht erſt dann ſchützend 
und rächend einzugreifen bat, wenn ein fremder Beſtand gefährdet wird. Es 
wünſcht wohl, daß der Menfch Gott ähnlicher werde, aber, feine eigene Un- 
vermögenbheit, im Innern zu wirken, einfebend, befchränft es ſich auf bie greif: 
bare Außenwelt, überläßt das Innere feinem höheren Richter, und ob es 
gleich ſelbſt ewig ijt und länger dauert, al® alle Dinge, die es regelt, mifcht 
es ſich nicht in das Ewige, ſondern orbnet das Zeitliche, wie es jelbft wieder 
in der Zeit erfchienen ift, in Gewohnheit und gefehtem Rechte (Ehe). 

„Weltlich Recht ift des Königs Geſetz und der Leute Brauch”. *) 

„Das Recht ift von Gott und den Alten 

Alles gefegt und alfo gehalten“. *) 


2) Gewohnheit. 
115) Das Recht ift alt und hergefommen manden Tag. 
116) Was der Schöffe weist, ijt von Alter hergefommen. 
117) So iſt e8 an ung gelommen, jo weiſen wir’ö wieder von ung, 





’#) Flore 6583 dazrehtist alt und ist herkomen manigen tae. '*) Grimm 
MW, II 140 was der scheflen wist, als ist von alders her komen. '") Grimm ®. 
II 203 Also ists an vns kommen, so weisen wirs wieder von uns; Il 447; 
III 837, 375, 407, 

a) Eimr. 8215. b) RI. KE. I1. ce) Sulath. 20 i aullom staudum haefir 
mannom.at gaeta spektar oc sidsemdr. d) Eccard 199. 2 Constit. Ottonis: 
bene enim facere uerum dicere, iustitiam amare, rectum judicare omnihus tem- 
poribus licuit semperque licebit. e) Richth. 435. 5 Haet is menschlie riucht? 
koninges setma end 1yode pliga. f) Laienſp. Vorr. 
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118) So iſt es auf uns gewieſen und wir weiſen es auch jo fort. 
119) Das haben die Alten auf uns gebracht, wir weiſen es weiter 
für Recht. | 
120) Wir haben es aljo gefunden, wir müſſen es aljo bleiben laſſen. 
121) So geht das Recht, wie eö den Zug hat. 
122) Recht jagt ein Mann bem andern. 
123) In der Zeit iſt der Menfch nicht ewig. 
124) Yang ift nicht ewig. 
125) Ginmal ijt keine Gewohnheit. 
126) Ein Erempel macht keine Regel. 
127) Einmal iſt nicht immer. 
128) Wo Gemohnheit tft, da ift Recht. 
129) Aus Gewohnheit wird zuletzt Recht. 
130) Gewohnheit will Re ht haben. 
131) Gewohnheit bricht Necht in den Weg. 
132) Gewohnheit wächst mit den Jahren. 
133) Gewohnheit iſt eine große Gemalt. 
134) Gewohnheit ift ein eijern Pfaid. 
Wer fie auszieht, thut jich leid. 
135) Alte Schuhe verwirft man leicht, alte Sitten ſchwerlich. 
136) Gewohnheit billigt alle Dinge. 
137) Gewohnheit lindert Alles. 
138) Gebrauch thut mehr. 
Als aller Meifter Lehr. 
139) Gewohnheit der Schiffer hält man für Recht. 
140) Das Alte i 
Behalte. > 


— —— — 


us) Grimm ®. TI 130 Also ist es auff vns gewiessen, vnd wir weisen es 
auch also forth. '") Grimm ®, II 167 das haben die alten vf vns bracht, 
weissen wir fürter vor recht I 483. '%) Agric. 137. 232; Simr. 2440. Heniſch 
1097. 58. *") Jonss. 329 Svo ganga lög sem hafa tog. '*) Kaltb. I 171, 87. 
174, 210; 182, 66 u. f. w. ®) Grimm W.I 74 in dem zitt ist der mentsch nit 
ewig. '*) Sprüdte. 2159; Frank I 86 II 184. "”) Simr. 1997. =) Eimr, 2235. 
=) Sprüchw. 368. 12) Echwab. W. 40 not. wa gewonheit ist, da ist recht. ==) Heniſch 
1608. 9) Eimr. 3639, =) Brand 41 die gewonbeit bricht din recht in ben weg. 
) Sprüdw. 813. 9) Frand TI 86 Gewonbeit ift eim grojfer gemalt. '*) Schmeller 
1 325 ’Gwonat is en eisene Pfaed, Wer’s auszuihht, thuet si laed. #) Sprüchw. 
3980, *) Henifd 1608. ”) Sprüd. 814. '*) Heniſch 1395. 9) Lappenb. 180 45 
Datme wanheit der schipheren vor recht holde. ) Simr. 200. Wander 54. 
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141) Alte Gewohnheit ift ftärfer ald Brief und Siegel. 
142) Alte Gewohnheit joll man nicht brechen. 
143) Alte Markiteine fol man nicht verrüden. 
144) Gute Gewohnheit joll man nicht ſchwächen. 
145) Alle gute Gewohnheit joll man behalten. 
146) Gute Gewohnheit ift fo gut, wie gute gefchriebene Nechte. 
147) Gute Gewohnheit, gut Recht. 
148) Gut Recht ift gute Gewohnheit. 
149) Gute Gewohnheit ift nichts Schlimmes. 
150) Gute Gewohnheit erhält Fried und Ginigfeit. 
151) Gewohnheit verdrängt ein edit. 
152) Sitte und Brauch hebt gemeines Recht auf. 
153) Iſt die Gewohnheit gemein über alle, Welt, jo bricht jie alle Rechte. 
154) Nimmt die Gewohnheit überhand, 
Geht fie durch ein ganzes Land. 
155) Der Welt Brauch und anderer Leute Erempel beſchilt Niemand. 
156) Gewohnheit ift die bejte Deuterin des Rechts. 
157) Wo das Recht zweifelhaft ift, joll man nad der Gewohnheit 
richten. 
158) Wo man das Recht nicht verfteht, joll man es nach der Gewohn— 
heit deuten. | 
159) Ländlic, ſittlich. 
160) Landesfitte, Landesehre. 
161) Landesweiſe, Yandesehre. 
162) Landesgewohnheit, Yandeschre. 





") Simr. 3642, Eitor. I 20 $ 49. '#) Hillebr. 8, 7; Eifenb. 13. ') Sim. 
3641a. '*) Ofen 127. 221 Dass man kein alte gute gewohnhait nit schweche. 
”) Lünig 1 360 alle gute Gewonheit foll man behalten. ) Schwab ©. 6. 4 gute 
gewonheit ist als gut als gute geschriebne recht. '*) Gulm V 53 gute 
gewonheit, gut recht; Spiegel deutſcher Leute 61. 51. *) Schwab ©. 269 10 
also ist auch gut recht gute gewonheyt. "") Sarreb, I 210. *0) Kling 14. b, 1 
eine gewonbeit die verdringet ein Recht. *) Rechtsſp. 250 v. "*) Jur. fris. XXVIIL 2. 
(222) syd ende pliga dio nympt dat serioun rincht op. '*) Kling 5. b. 2 Iſt die 
gewonheit gemein vber all die Welt, jo bricht fie alle Recht. **) Frank I 46 Nimpt 
bie gewonbeit überbandt, fo gadt fie dur ein gankes Tand, "*) Heniſch 483. *) Kling 
29. a. 2 gewonbeit, die die befte beuterin ift des Mechten, 13, b. 2. Gl. Sad. I 52 
$3. *) Kling 5. b. 1. 218. b 1 wo bas rerht zweifielbafftig iſt, da fol man nad 
der gewonheit richten. *) Kling 5. b. 1 wo man das Necht nicht vernimpt, ba joll 
man es benten nach ber geweonbeit. "*) Franck 1 156; Sprüchw. 2148. ') Sim. 
6151. Frand I 123, Heniſch 816, 31. '") Sprenger I 27 's Lands wijs, 's Lands 
eer; Tapp IV 8. 1. *) Sprüdmw. 2148, 
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163) Landesbrauch it Landesrecht. 
164) Aller Lande Sitten find nicht gleich. 
165) So mandes Land, jo manche Weile. 
166) Wie viel Land jo viel Tand. 
167) Rechte und Bräuche jcheiden die Lande. 
168) Wo Recht und Sitte wenden, wendet auch ber Yar mit Land und 
Leuten. 

169) Andre Zeit, andre Weije. 
170) Andre Zeit, 

Andres Gejchmeid. 
171) Ungleiche Zeit 

Macht ungleiche Leut'. 
172) Neue Zeiten heiſchen neue Sitten. 
173) Andre Zeiten, andre Eitten. . 
174) Was in Ungewohnheit ift, kömmt zu Schuhen. 
175) Böje Gewohnheit macht fein Ding gut, 
176) Böje Gewohnheit macht unvecht Leben, 
177) Unrechte Gewohnheit macht unrecht Leben. 
178) Unrechte Gewohnheit pflanzt weit. 
179) Unrechte Gewohnheit verläßt die Leute. 
180) Mißbrauch iſt alles guten Brauches Roft. 
181) Böſe Gewohnheit joll man nicht halten. 
182) Böje Gewohnheit joll man abthun. 
183) Mißbrauch lehrt den rechten Braud). 
184) Mißbrauch ijt keine Gewohnheit. 
185) Böſe Gewohnheiten machen fein Recht, 
186) Einmal Unrecht, allzeit Unrecht. 


, Eimr. 6152, Harreb. I 236. *) Ungef. 376 5 4 ealle land 
sida ne syn gelice. '*) Eimr. 6148. *6) Frand II 86 Wie vil land fo vil 
tand. '*) Zinfgrefil 382. *) Zinkgreff 1 382. *) Rechtsſp. 2 Andere zeit, andere 
weile vnd geperde. "") Jonss. 22 Adhra tidh annadh smidh. '") Sprüchw. 5416, 
) Jonss. 244 Nyar tidhir krefja nya sidhi. '?) Sprüd. 5438, "*) Bagenfuhr 6 
waß in umgewonbeit ift Eumpt zuo ſchühen. "°) Agric. 185. 227; Henifh 402. ”) AI. 
RE. 11 47 (84) bose gewonheit machet vnrecht leben. ") Kl. RE, II 47 (84) 
unrechte gewonheit machet unrecht leben. "*) Kl. KE. II 47 (83) unrecht ge- 
wonheit die phlanzet wit. '”) Kl. KE. II 47 (84) unrecht gewonheit virlatet 
die Iute. '*) Sprüdw. 2725. '") Kling 108. a. 2 böje gewonbeit fell man nicht 
balten, =) KL. KG. II 47 Bose gewonheit sal me abe thun.‘ '*) Sprüchw. 2724. 
*) Agric. 63; Piſtor 751. 58. '*) Eſtor J 20 $ 49. '*) Sprenger 1 17 Eens on- 
regt, altid onregt, Harreb, II 138, 
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187) Hundert Jahre Unrecht gethan, wird nimmer Recht gethan. 
188) Unrechte Gewohnheit weicht dem Rechte, 

189) Unreht muß umkehren. 

190) Wahrheit geht vor Gewohnheit. 

191) Natur überwindet die Gemohnbeit. 

192). Art geht für alle Gewohnheit. 

193) Wahrheit und Recht hebt Sitte und Braud auf. 

194) Wo das Recht redlich ijt, da weicht die Gewohnheit. 

195) Das Recht überwindet alle Gewohnheit. 

196) Der Braud muß dem Gejeß weichen. 

Die ältefte und uripränglichfte Dfienbarungsform des Rechts ift bie 
Gewohnheit. 

Ihre Entftehung entziebt fich meift aller Geſchichte; fie entfpriegt aus 
unfichtbarenm Keime, wächſt und bezwingt die Umgebung fo unmerklich, al 
fie entjtand; das vom Rechtsgefühle beherrfchte Gewiffen des Menfchen leitet 
ihn in feinen Äußeren Handlungen, deren Gleichmäßigleit den Begriff der 
Gewohnheit gibt, jobald das beitinnmte Bewußtfein ihres Beftandes und ihrer 
Rechtlichkeit hinzutritt. 

Das deutfche Necht tritt vermöge der Urfprünglichkeit feines ferngefunden 
Volkes, in welchem die Stimme des Rechtes mit um fo größerer Entſchieden— 
heit ſprach, fait ausfchlieglid im diefer Form auf. *) Es it ein altes ber: 
gebradytes Recht, das jtetig weiter überliefert wird: „So haben es unfre 
Eltern und Vorfahren auf uns gebradyt und mir wiſſen es and nicht 
anders“, *) 

Es gab noch im vorigen Jahrhunderte den Schulwitz: 

Sum, sus, sut 
Das ift wohl Alles gut, 
Sum, es est 
Laß fein, wie es geweſt.“) 
Nach Ludovicis Zeugnif fiel es fogar einem franzöfifchen Schriftfteller 


, SHillebrand 9.10. ’%*) Richth. 435, 2: onredelic pliga wyekt dat riucht. 
»#) Jur. fris. I 71 (14) ende moet dat onriucht weer kera. '*) Heniſch 1608. 
) Eprüchw. 2088. "*) Heniſch 1608. ®) Jur fris. XXVIII 7 (222): Dyo wyrd 
ende dyo reden nympt op den syd ende pliga. '*) Richth. 435. 16: al deer dat 
riucht redelyeis, deer wyet dy pliga. *) Richth. 435. 16: dat riucht wriunt alle 
pliga. w) Bgl. art. I: usus autoritati cedat. 

a) Agric. 4 vgl, unten. — Puchta, das Gew. Recht, Erlangen 1828. b) Sim 
ifer IV 518 so haint vnse Aldern vnd Vorfar vff vns bracht, vnd wissen auch 
nit anders, c) Anm, 3. bayr. &, R, I cap. 2$ 9 Nr. 2i. 
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bei, Herkommen ald deu Urgejeßgeber der Deutfchen zu bezeichnen*) und 
man Fann ihm inſoferne beipflicgten, als alle vorhandenen Rechtsbücher längſt 
beſtehendes Recht vorgeichnen und ber Verfaſſer des Sachſenſpiegels ſelbſt 
bemerkt: 
Dieſe Rechte hab’ ich nicht ſelbſt erdacht, 
Es haben's von Alter auf uns gebracht 
Unfre guten Vorfahren.) 

Schon die Form der Rechtsweiſung und Findung durch das Volk und 
in demſelben mußte die Bilbung in Sitte und Brauch befördern, weil fie 
das Bewußtſein der Gleichmäßigkeit wedte und umterbielt. 

Aus dem Eingangs gegebenen Begriffe folgt, daß ein einziges Vor 
kemmniß noch feine Gewohnheit begründet,*) e8 muß eine längere und 
jedenfall® ununterbrochene Recht befteben ; aber wie viele gleiche Fälle noth— 
wendig feien, läßt fi jo wenig jagen, als wie wiele Körner einen Houfen 
machen. Andrerjeits kann keine Gewohnheit ewig, oder auch mur älter fein, 
ald die Sache ober das Verhältniß, welches fie regelt; neue Sachen und 
neue Zeiten bebingen neuen Braud, Dies wird insbefondere beim Beweife 
des Gewohuheitsrechtes wichtig, da ſich diefes im ben wichtigſten Verhältniſſen 
des neueren Lebens oft ſchon nach einigen Monaten feftgebilvet bat, In 
ſolchen Fällen gilt die Gewohnheit als erwiefen, wenn ihr ftetiger Gebrauch 
als folche dargethan iſt. 

Eine ſchiefe Anficht verlangt den Beweis ber Unvordenklichkeit, ber 
indeß noch lange Feine Gwigfeit des Brauches feſtſtellt, fondern nur bie Aus: 
übung während eines Menſchenlebens. Darüber hinaus fehlen die Beweis: 
mittel, benn auch der Menſch ift nicht ewig, es ift vielmehr „georbnet, daß 
wir armen und mühjeligen Menſchen die Welt nicht anders, als die Wan— 
dersleute Herbergen und Wirthshäufer, mur geringe ungerwiffe Zeit zu ge: 
braudyen haben“. 9) 

Streng genommen erzeugt die Gewohnheit Fein Necht, fie ift vielmehr 
lediglich der Beweis, daß joldes im Bewußtſein ſchon beſtehe. Wo Gewohn- 
beit ift, da iſt Necht. Aber durch ihre beftimmt erkennbare Erjcheinung ver: 
mag fie mit größeren Nachdrucke zu ſprechen und Geltung zu verlangen, als 


— — — 


a) Ludovici Speculum Saxon, Vorrede b $ IL b) Sachſ. Vorr. Diz recht 
han ich selve nicht underdacht, ix haben von alder an unsich gebracht, Unse 
gute vore varen; „Wir fragen nicht nad) Bartele oder Baldele (Baldus und Bar- 
tolus), wir haben jenderbare Landgebräuche“ fagten im 16. Jahrhundert die Schöffen 
in Thurgau. Zöpfl. R.G. II 185 not 4, ce) ziwei Fälle können ben Beweis einer 
Gewohnheit liefern, ſiehe Seufferts Arie Bd. IE Nr. 291 vgl. Nr. 292, 255 u. 
236. d) Günther V 333. 
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der unfichtbare Rechtsbegriff; fie will Recht haben, zwingt um jo mehr, je 
größer fie in der Zeit gewachſen ift, und wird ftärfer, ald Brief und Siegel: 
„Was man gewohnt ift, auf das kann man ſchwer verzichten“. *) Sie ift 
eine vorzugsweife fittliche Macht, unverfänglich, ebrlih und gemeinnüßig: 

„Der Brauch iſt hrijtlich, der Ehre lehrt und Unehre zerjtört“.®) 
„Das alte Herkommen ift ein Bortheil, der Niemanden fchaden kann“. °) 

Als natürliches Recht kann fie das geſetzte verdrängen; tritt fie bei 
allen Völkern gleihmäßig und gleichgeftaltig auf, fo erjcheint fie entſchieden 
als göttliches Recht, wogegen weltliches nicht auffommen kaun. 

Aus gleichem runde ergänzt fie jedes gejehte Recht und beberricht 
deffen Auslegung : 

„Der gemeine Brauch ift der ficherfte Ausleger und man pflegt fich 
der Worte wie der Münzen zu bedienen“. *) 

„Braud Worte wie Geld“. *) 

Ihre vorzüglichſte Rolle fpielt fie in den äußern Nechtsgebräuchen, 
deren Gejtalt am fid) dem inneren Gehalte gleichgiltig und unvorgreiflich ift; 
bier jchafit fie die größte Manigfaltigkeit. Sittliche Auffafjung des Rechts 
und deſſen Hochachtung, verbunden mit dem Bebürfnifie und ber Fähigkeit, 
Gegenftände der Natur und menjchlicde Bewegungen zum Ausbrude von 
Gedanken zu verwerthen, Glaube und Aberglaube fchaffen höchſt manigfaltige, 
aber innerhalb bejtimmter Grenzen feite Formen des Rechtslebens: Landes: 
fitte ift Lanteschre und Landesrecht, was nicht gebräuchlich iſt, kömmt zu 
Schuhen. ) 

Die bloße äußere Gleichförmigkeit der Verhältniffe und Handlungen 
ohne die MWeberzeugung von ihrer Nechtlichkeit bekundet und erzeugt Fein 
Redyt. Namentlich böje Gewohnheit macht fein Ding gut und wenn fie noch 
fo verbreitet wäre und ned fo lange dauerte, muß fie doch bem ermwachenden 
Rechtsgefühle weichen: 

„Das Necht ſchläft bisweilen, aber es ftirbt nie” *) und „wir bürfen 
der Alten Ordnungen nicht werwerien, wohl aber ihre Mißbräche“.“) 


a) Richth. 435, a. dy pliga is Kerstenlic, deer era leert ende onera wrsteert. 
b) Thüringen 119. 18 Das alt herkommen ist ein forteil, der nymande gescha- 
den kan. c) Rechtsſp. 250 v. was mann gewonet iſt, das fan mann fich ſchwerlich 
verzeiben. d) Anm. 3. bayr. L. R. I cap. 4 $ 9. e) frand I 125 Bruch wörter 
wie gelt. N) Zit wahricheinlih Gegenbild zu „Alte Schuhe verwirft man leicht, alte Eitten 
fchwerlich" ; das Bild in der Gloſſe zum Sächſ. Lehnr. 69 5 6 geftattet aber much Die 
Auslegung, das Ungebräuchliche ziehe als Reiſeſchuhe Sieberrmeilenftiefel an und gebe 
damit umvermerft über Sand und Peute weg. g) Coke on Little seet. 478 dormit 
aliquando jus sed moritur munquam ; vgl, Spangb. 114 Recht ist ein steter wille 
vnde ewig. 5) Zinfgrefj I 271. 
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Auch eine in gutem Glauben anfänglich für Recht genommene Ge: 
wohnheit Fällt, ſobald deren Inhalt als widerrechtlich erfannt wird, und ſelbſt 
alter und gerechter Brauch kann von eimer neuen und von geſetztem Rechte 
niedergelegt werden, nicht nur, wenn die Aufhebung ausdrücklich ausgeſprochen 
vorliegt, jondern aud dann jhon, wenn der Brauch mit dem Neugefchaffenen 
in offenem Widerſpruche flebt. 


3) Geſetz. 


197) Königs Sakung ift vortrefflic). 
198) Königs Satzung die ijt Recht. 
199) Des Kaiſers redlicher Wille ift Recht. 
200) Wa3 der Katjer erlaubt hat, darf man thun. 
201) Der Kaijer ift ein Vater des Rechts. 
202) Das lebendige Geſetz ift der König. 
203) Kaiſer und Könige haben das gemeine Recht gemacht. 
204) Des Katjerd Recht foll gemein jein. 
205) Das ift Recht, was der König jagt. 
206) Neuer König, neu Geſetz. 
207) Neue Regenten, neue Geſetze. 
208) Neue Herren machen neue Wetten. 
209) Neue Fürften, neue Geſetze. 
210) Neue Geſetze kommen mit neuen Herren. 
211) Eben und gerecht, 
Das ift des Reiches Recht. 
212) Unjerd Herrn Recht ift ſchlecht. 
213) Bon jhlimmen Sitten fommen gute Gefeße. 





") Friesche Wetten II 148, 17, Jur. fris. XXIX 1 (226) Dis Koninges 
setma dat is treftelick. '*) Nichtb. 424 $ 7 Koninges setma dat is riueht. Jur. 
fris. XXIX 1 (228), '®) Wgl. 217, 4. des keisers redeliche wille is ein recht; 
186, 48; 224, 215 241, 14; 241,45; Spangb. 114. 6 x. *5) KI.KE. IV 11 (234) 
was der keiser irleubet hat, daz mag man tun. *") Dift, II 20 (689) der keysir 
ist eyn vatir des rechtin, ”) Raudb. 12, =) Eblm. R. V 53 Dy Keyſer und by 
Konynge haben dz gemenne recht gemacht; Zöpfl A. 11 414 6 51. *) Kl. KE. II 72 
dez keisers recht sal gemein sin, *) Gudhm. 376 thadh eru lög sem köngr 
segir. *%) Sin. 5838. *) Rechtsſp. 2 new MRegenten, newe Gefeg. ») Simr. 4667. 
”) Simr.2952. *0) Gudhm. 244. Ni lög koma medh nyum herrum. ?") Haltaus 
247 Eben und gerecht Das ist des Riches Recht. ?") Schneller III 430 Müns 
chener Hoſchr. Nr. 136 Fol, 150. °*) Gudhm. 25: Af vondum sidhum koma, ghod 
lög. 
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214) Schlechte Sitten machen gut Geſetz. 
215) Des Pöbels ſchlechte Sitten machen gut Geſetz. 
216) Böbel macht die Herren weiſe. 
217) Neu Geſetz ſetzt man um neuer Sachen willen, 
218) Das neue Nedht beginnt, wo es das alte gelajjen. 
219) Um altes Geld Hagt man nad alten Rechten. 
220) 63 ijt fein Gejeß: es hat ein Loch, wer's finden kann. 
221) Neuen Gejegen folgt auf der Ferſe neuer Betrug. 
222) Sobald Gejeß erjonnen, 
Wird Betrug begonnen. 
223) Je mehr Geſetze, dejto mehr Untugend. 
224) Wo viele Gejete find, da jind viele Laſter. 
225) Je mehr Gejet, je mehr Sünde. 
226) Je mehr Gejeß, je weniger Nedt. 
227) Je weniger Gejeß, je beijer echt. 
— Wenn man die Gerechtigkeit biegt, jo bricht fie. 
229) Wenn mir unjer Recht zerreißen, zerreigen wir aud ben Frieden. 
230) Geſetz muß Geſetz breden. 
231) Eine neue Satzung vertreibt ein altes Recht. 
232) Ein neues Recht legt ein älteres nieder. 
238) Die Jungen verjagen die Alten. 
234) Wo ein Necht über das andere gegeben wird, Di das ältere 
weichen. 


Geſetz ift der Ausſpruch der höchſten Gewalt darüber, was fie als 
Recht erkannt babe und als foldes beobachtet wiſſen wollte: ſchon vorhan— 
denes Recht wird gefunden und betätigt: der Inhaber der höchſten Gewalt 





+) Simr. 9549. *6) Sprüchw. 3352. ”"*) Sprüdw, 3333. 9") Stling 21 a, 
»ia) Richth. 512 $ 25 dat nye riucht al deer thoe bygynnen deert ald iethen had, 
ꝛie) Mind. art. 40. Umb alz gelt sol man chlagen nach dem alten rechten. 
=, Simr. 3519. =) Heniſch. 1072. *) Sprüchw. 769, =) Agric, 3. ) Gudhm. 
54. Hvar mörg lög eru thar eru mörg lestir. *) Epridw. 762, Frand I 155; 
Pe mer gefept, ye mer fünd, *) Franck II 77: De mer geichten, ve weniger rebt. 
=) Sprüchw. 763. Frauck I 155. *) Sprüchw. 735. *0) Islendingarböck e. 7: 
es ver slitom i sunthr login, at ver monom slitta oe frithinn. *»*) Eimr. 3526, 
”) Kling 199 a, ein newe ſatzung abtilgel vnd vertreibt eim alt Recht. *) Kling 196, 
3. 2 ein new Recht legt ein elterö abe. ””) Harreb. II 155 De jongen verjagen de 
ouden. *) Wgl. 182. 7. wo denne eyn recht ober eyn ander gegebin wird, 
do muz daz eldiste wichen. 
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leiht feine Kraft dem Rechtsgedanken und befieblt, demfelben zu folgen: „Das 
Geſetz folgt nad“. *) 

Sein Nachfolger mag bievon verfchieden denken — im Laufe ber Zeiten 
wird dies fogar gefchehen müfjen, weil die Rechtserkenntniß ftetig fortſchrei— 
tet — und bied in neuen Gefetzen ausſprechen, immer aber beftand bas 
Recht ſchon, ehe es ausgeſprochen wurde, muß daber, wenigitend nad deut— 
ſcher Anficht, auch vom Geſetzgeber beachtet und bewahrt werden: 

„galten die das Gebot felber nicht, die es gebieten, fo darf es auch 
jonft Niemand baltem, denn durch beren Nichtachtung vergeht es von 
jelbft.“ ®) 

Die Uebertretung des Gefepes durch die höchſte Gewalt ift unfittlicher 
und gemeingefäbrlider, als -durdy jeden Audern: 

„Es kann Niemand befjer Unrecht thun, als wer bie Macht bat“. °) 

Deutfhe Auſchauung verlangt von Allen gleichen Gehorſam; auch der 
Kaifer iſt ein Unterthan des Gefeges, oder überhaupt Niemand; dem Römer 
dagegen ift das Geſetz freie und willfürlide Schöpfung, die der Gefebgeber 
bricht und ſchafft, wie jedes andere Erzeugniß menfchlicher Arbeit. Hienach 
wäre das Geſetz wirflih die Epinnwebe, in der fi bie Heinen Mücken 
fangen, während fie von den großen zerrifien wird. *) 

Über der König fegt die Rechte nur als Vertreter der Gefammtheit 
und für dieſe, er kann nicht einfeitig zurüdtreten : 

„Was redlich und rechtlich geboten ift, das fteht nicht wieder zu 
nehmen”. ©). 

Rechtlich nothwendig ijt die Geſetzgebung erft dann, wenn Sitte und 
Brauch das Recht nicht mehr in Geltung zu erhalten vermögen; für Gerechte 
gibt ed fein Gefeh. f) | 

„Wollte ſich Jedermann mit dem Seinen begnügen und dem Anbern 
das Seine genießen laſſen, jo brauchte man fein Recht”. *) 

Nützlich iſt fie aber auch bei geerdnetem Rechtsleben, weil die Ge: 
wehnbeit zu dehnbar und vweränderlih it, während das  Gefchriebene 
feftftebt. 

Diefer Stillftand umd die Unmöglichkeit, Künftiges vorherzufehen, 
bringt es aber umgefehrt mit fi, daß in dev Zeit gänzlich Verſchiedenes 
auf gleiche Weife, oder Ginzelnes gar wicht geregelt wird, was allem Rechts— 





— —— 


a) Franck II 58 das Gſatzt volgt nad. b) Kling 106. a, 1. ec) Rügen 226. 
181 idt kann nemand beter Unrecht dohn, alß de de Macht hefft; vgl. Angeli. 234, 
52; 292 $ 1; 306 $ 1. d) Weſtph. IV 3094. e) Ortloff 737, 103. f) Sprüchw. 
734g) 3. Lov. Vorr. 2 wildae hiwaer man oruses at sit eghaet. oc latae 
maen nytae iafnaeth tha thurftae man aekki logh with. 
2* 
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gefühle widerſtritte. Ob alfo gleich das Geſetz nicht auf gemehne Dauer, 
alfo für immer gegeben wird, denn 

„Bas feine bejtimmte, gemeflene und gewibmete Zeit hat, wird immer 

für ewig verflanden” *) 
muß man doch um neuer Sadyen willen neue Rechte ſetzen, überhaupt jedem 
neuen reblihen Verhältniſſe gerecht werben. 

Die Rechte ändern fich bei gemeiner Aenderung und erneuern fich bei 
gemeiner Neuerung. ®) 

„Den Frieden, welchen das alte Recht nicht ausgerichtet bat, bat bas 
neue auszurichten“, °) 

Seine Rirkfamfeit ift eine vormwärtsjehende: 

„Geſchehene Dinge haben feine Umfehr“.*) 

Gegenwärtige, aber ſchon unter der Herrichaft des alten Rechtes ent: 
ftandene Verhältniffe werden durch ein neues Geſetz gleichfalls nicht geändert, 
man klagt um altes Geld nad alten Rechten. 

Aufgabe des Geſetzes ift es, überall den Rechtszuſtand berzuftellen, 
welcher der jeweilig beiten Leberzeugung entſpricht. Es muß ehrlich und 
gerecht reden, ehrlich und geredst angewendet und von Jedermann beeachtet 
werben. 

Es beftimmt daher, indem es gewiffe Handlungen vorfchreibt oder 
erbietet, zugleid, nachtheilige Folgen für das Gegentheil uud dies wirb von 
Einigen jogar als zum Wejen des Geſetzes gehörig erachtet. 

Richtig ift, daf jede Strafe ein Rechtswerbot vorausfegt, wird aber 
ausfhlieflih nah dem Wortlaute der Geſetze gehandelt, ohne Gewohnheit 
und göttliche Net als Ergänzung zu beachten, jo dienen jene mehr als 
Mantel, die Blößen der Sittlichkeit zu bebeden, als zu ihrer Stütze, weil 
jedes Geſetz menſchliche Vorfhrift und darum unvollitändig ift. *) 

„Das ift auch göttlih, dag man Niemand fchade und auch Thoren 
nicht betrüge”. 9 

Da es aber ein alter Brauch ift, Land und Leute nad) ‚den geſchrie— 


a) Simr. 2230. Rechtsſp. 191. v. b) Ludewig VII 175 8 2 legg. Norm. 
iura mutantur et uariatis uariantur et invovatis innovantur, ce) Richth. 512 $ 26 
hath ferden dat ald riocht naet wt riocht hath, dat nye riocht dat wte te 
riochten. d) Sprenger I 15 Gedane zaken hebben geen keer. — %. Bergmanı, 
das Verbot der rüdwirfenden Kraft neuer Geſetze im Privatredht, Hannover 1818, 
e) Fichtner, de ceruleo juris nasu ; ebenſo vielverfprechend als nichtsfagend ift de 
Spinetto, politifihe Echnupftabafsdofe vor die wächferne Nafe des Rechts, Franff. u. 
Leipz. 1789. £) Wal. 184, 3 daz ist ouch gotlich, daz man nymande schade unde 
ouch thoren nicht betrige, 
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benen Rechten zu regieren *), veizt bie Lüdenhaftigfeit bes Geſetzes zum 
Mißbrauche in ftetd neuen Formen; Geſetz und fchlechter Wit, es zu ums 
fegeln, verhalten fich, wie Urfache und Wirkung: 

„Wo lex voran, da fraus Gefpann“. ®)' 

Dem ftarren Buchſtaben gegenüber erfcheint aud bie aus höheren 
Rechtsrückſichten ftammende Billigkeit im grellerem Lichte; namentlich find 
überlebte Gefee nur mit gezwungener Deutung haltbar. Daher das Miß- 
trauen bes Volles gegen bie Geſetze und diejenigen, die fie anwenden müffen: 
Das Recht ift weder weit, noch eng, aber die Geſetze ftreden ſich nad ber 
Dede und jenes wäre wohl ein guter Mann, aber nicht immer ber 
Richter. 

Es muß im Gefehe felbit für Billigfeit genügenden Spielraum offen 
bleiben, für bie nicht vorberjehbaren Fälle eine Macht befteben, die aus 
Liebe zur Gerechtigkeit mit Gnade das Geſetz durdbricht, und es muß mög: 
lich fein, jedes für allgemein unbillig erkannte Geſetz, durch ein zweckentſpre— 
chendes neues zu verdrängen. Wo aber Willführ und Gewalt das Recht 
jerreißt, wird der Friede mitzerriffen. 


4) Mlannigfaltigkeit der Rechte. 


235) Bauern: Willkühr ift frei. 

236) Willführ wird ein Recht. 

237) Jedes Weihbild hat jein ſonderlich Geſetz. 

238) So mand Gebiet, jo manches Recht. 

239) Dörfer haben auch Weichbildrecht. 

40) Wer Stadtrecht genieht, joll Stadtrecht gebrauchen. 

241) Ueber die Ehe darf feine Willkür gehen, die die Ehe zerbricht. 
242) Bon Amtsreht jollen die Amtleute veden. 


=) Richth. 269 X. 1 Alle buern wilkoer is vry. *) Wal. 356 51 wilkor 
wirt eyn recht. *”") Dift. V 8. 5 Iczlich wichbilde had sin sunderlige gesecze. 
=) Hartknoch 572 So manch Gebieth, fo mand Recht. *) Resp. Magdeb. I 2, 18, 
Eiſenh. 6 Eimr. 1664. ”") Goslar III 39 we der stat rehtes ghenüth, der sal der 
stat rehtes ghebrucken. »i) Richth. 435. 1. 9 wer dae ewa ne mei nen wilker 
gaen deer dae ewa tobrekt. *2) Schnell I 12 $ 16 van der ambt rechte sulent 
ouch die ambt lüte sagen, 

a) Graubünden 6 ein alter Gebrucd, Land vnd Leuth nad) ben vorgefchribenen 
Gſatzen zu regieren. b) Henifch 1192, Rechtsſp. Vorrede Inventa lege mox fraus 
inventa est Bann Geſatz und Recht fürbradt wirt, ale bald auch Frawe Betrug 
dagegen. 
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243) Paffen und Laien find verjchiedenen Gejeßes; was den Ginen 
angeht, berührt den Andern nicht, 

244) Der Pabſt kann Fein echt jegen, womit ev unſer Yandredt 
ärgert. 

245) Das mweltlihe Geſetz muß dem geijtlichen dienen. 

246) Stadtrecht iſt weltlich Recht. 

247) Jeder muß ſein Recht wiſſen. 

248) Jeder mag wiſſen und verſtehen, was das Recht jagt. 

249) Jeder weiß, wo er fehren und wenden foll. 

250) Unwiſſenheit Hilft nicht, denn Jeder muß jein Recht wiſſen. 

251) Unmifjenheit entſchuldigt. 

252) Das Recht entſchuldigt das Weib in der Unwiſſenheit. 

253) Bauern brauchen ihr Recht nicht zu willen. 

254) Der Blödheit der Frauen kommt man zu Hilfe. 


Neben Gewohnheit und Geſetz bildet die Uebereinkunft aller Berech— 
tigten und DBerpflichteten Rechte und Nechtsformen. 

Das deutjche Mittelalter war, wie feine andre Zeit, der freien Ent: 
widlung und Eelbftbeftimmung günftig; nur in großen Umriſſen ftedte das 
Geſetz die Grenzen ab, innerhalb deren die freiefte Entfaltung in lebendiger 
Manigfaltigkeit genügenden Raum fand, 

Der für folde Nechtsbildung geläufige Name Willkühr entſpricht eben 
fowohl der Uebereinfunft zweier oder mehrerer Theile bezüglich eines einzelnen 
Rechtsgeſchäftes, die ja unter den Betheiligten auch wie cin gefchriebenes 
Geſetz wirkt, ald der von einem ganzen Gemeinweſen über feine ſämmtlichen 
Recytsverhältniffe beliebten Ordnung. 

Immer bat fie den Namen, weil das Gute und Gerechte erkoren 
wird. *) 





»a) Fidiein I 173 papen und leigen sint mengerleye gesettes; wes ange- 
breke eynen unsteit, dat en ruret dem andern nicht. ») Rupr. I $ 162 Sad. 
13 de paues ne mach nen recht setten, dar he vnse lantrecht, mede ergere. 
Ki. K. R. VIII S 6 bei Zöpft R. II 417. 9) Wagenfuhr 35. v. *%) Lappb. 191. 
21 ©. stadtrecht is wertlich recht. *) Kling 109. b. 1. ein ieglicher fell fein 
recht mwilfen. *) Lov. J. Vorr. 3. allae maen mughae witae oc vndaerstandae 
hwat logh seghaer. »») Lünig I 1994. 34 mallich weiß, war bie fehren und mens 
ben fall. ») Kampp III 32 Glewe 70 ontoytfchap en bulpe ven nyt, want eyn 
ygelyk jal fon Recht weten. *1) Kamptz III 32 onwytſchap ontſchuldigt. ») Jur. 
fris. XLVI 76 dat riucht ontschyldiget dat wyff in der onwitenheyt. Oſtfr. 
ER. II 201 519). *) Kling A0p. b. 1 Bawren börffen auch ihr Recht nicht wiſſen. 
= Brand 63. v. 

a) Leeuwen 5, jo auch lex a legendo. 
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Ihr vorzüglichites Feld boten die Etädte, wo ber ſchnell aufblühende 
Verkehr ſtets neue Verhältniſſe fchuf, die das bisherige Recht nicht regelte, 
Hier fammelte man Meisthümer, Bürgerfprachen und Beſcheide und betrach— 
tete fie als Einheit, als das wahre vollftändige Stadtredht ; faft jede Stadt 
und jedes Dorf hatte fein befondres gewillführtes Recht. 

Kaiferliche Beftätignng war biebei keineswegs wefentlich ; body Tegte 
man bin und wieder foldhe Necdtsaufzeihnungen zur Beftätigung vor. Gie 
war aber fchen deshalb überflüfiig, weil wider gefchrichnes Recht an ſich 
Willkühr nicht beftehen kann: 

„Willlühr bat gefchriebenen Rechtes Kraft, wenn fie nidyt gegen ge: 
ſchriebenes Recht ift oder wider den Chriſtenglauben“.“) 

Aber nicht bios jedes Yand hat feine Weife, jede Stadt ihr Geſetz, 
auch jeder Stand hat feine Rechte und Pflichten, die für den Ungenoffen gar 
nicht beſtehen. 

An der Spike gebt die ſchroffe Scheidung bes geiftlichen und weltlichen 
Rechts, indem der Pabit fein Recht feben kann, das ein Landrecht, oder auch 
nur ein Stadtrecht ärgert oder beffert und andrerſeits das weltliche Recht 
aus ift, wenn es in das geiftliche taftet.”) 

Man verfuchte zwar den Sab: „Weltlidy Necht folgt nach Gottesrecht“ 
dahin zu deuten, daR das Kirchenrecht, wo es dem weltlichen Rechte wider: - 
ſpricht, allzeit vorgeben folle: „Göttliche und geiftliche Geſetze können durch 
kaiſerliches Geſetz nicht zerbrechen werden”), ohne jedoch durchzudringen, 
weil Kirchenrecht doch nicht Gottesrecht ift, ſondern „die Kirche lebt nad 
Römerrecht“ *) und der Cap: 

Trag ich die Krone goldenſchwer, 

Die Priefter gehn doch vor mir ber‘) 
nur vereinzelten Beifall fand. 

Innerhalb des ihm treffenden Kreifes muß Jedermann willen, weldye 
Mechte ibm beſchieden, und welche Pflichten ihm obliegen: das natürliche 
Recht kündigt fid) unmittelbar im Herzen an, in der Gewohnheit wächst er 
auf, dag Geſetz wird ihm gefchrieben, das Webereinfommen hat er mit abges 


a) Wohbld. privileg. Ottonis. 35. 5b) Jur. fris. I 20 (8) Hwaso dat 
wraldsche riucht tast in dat gastlicke riucht, so is syn riucht qwyt. ec) Wagen: 
fuhr 34 a. E. götlich und geiftlih gefag mögen durch feiferlich Geſatz nit entlediget ober 
verochen werben. d) Zöpfl A. IT 40, L. Ripuariorum 58. I Ecclesia vivit lege 
Romana, Juſtinian bat ja alle Gerichte gebeflert mit feinen Wigen und Landrechten, 
Buch der Könige 152,8 e) Gr. RU. 943. Swenne isch die kröne uffe han die 
priester solten vor mir gän, ähnlich Wagenfuhr 35: priefterlih wirdigkeit iſt alſo 
groß, das fein andere mag verglicht werben. 
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ſchloſſen; e8 gibt jedenfalls feinen vechtlihen Grund, jein Nichtwiſſen zu ent: 
ſchuldigen. 

Gleichwohl iſt mancher Mann, ber nicht weiß, was um jedes Ding 
Recht ſei;) wer aber fein Recht nicht weiß, für den beſteht es thatſächlich 
nicht; auf feine Pflicht macht ihm der Berechtigte aufmerkfam und wenn er 
ein Strafgefeß übertritt, fann man ihm zwar feiner Unfittlichfeit zeihen, aber 
er büßt fo wiffentlid, wie jeder Andere. 

Nur Irrthum in den thatfählihen Borausfegungen ift unſchädlich, nicht 
aber Rechtsirrthum, er müßte denn unüberwindlid gewejen fein. Doc ent: 
ſchuldigt man auf Anleitung des römischen Rechts jede Rechtsunwiſſenheit bei 
Weibern, Bauern und „Rittern”,”) 


5) Widerfireit der Rechte. 


255) Willführ bricht Recht. 

256) Willkühr bricht Stadtrecht. 

257) Willkühr bricht Landrecht. 

258) Gedinge bricht Landrecht und Stadtrecht. 
259) Willkür geht über alle Landrechte. 
260) Alle Gedinge brechen gemeines Recht. 
261) Beſcheid bricht gemeines Nedt. 

262) Willführ bricht alle Rechte, 

263) Gelübde bricht alle Rechte. 

264) Vorworte brechen alle Rechte. 

265) Beichetd entrichtet Alles. 


») Haltaus 2117 willekore brickt recht; Goslar 69, 27; 94, 8. *) Hil: 
lebr. 11, 45; Hert 270. *”) Thüringen 196 42 willekore brichet lantrecht; Ejtor 
121 $51. *»6) Gfter 121 $ 51. Rupr. 11 $ 53 gebing predt. Lantrecht und flat 
recht. 2) Dittmer 91 Wilfor geit baven alle Landtrechte. *) Wal. 304 1 alle ge- 
dinge brechen eyne gemeine recht. *) Kling 17. a. 2 bejcheid bricht gemein 
Recht. =) Dift. IV 46. 69 Willekor bricht alle recht; Wgl. 371, 25. *) Röß— 
ler 1 105 glübde bricht alles recht, ») Rig. R. 96. 68 vorwort brecken alle 
rechte. ?*) Kling 147. b. 2. Beſcheid entrichtet alle Ding. 

a) Schwab. W. 97. Wan es ist manie man der nicht enweiz waz umbe 
ein ieclich dine reht ist. Bradenhöft, Volf und Recht, eine Betrachtung über die 
Kenntnig der Rechtsvorſchrift im Volke, Altona 1838. b) Rechteſp. 21. Kling 109, 
b. 1 in wirklich foftbarer Weife wendet bie Gloſſe die simplicitas armatae militiae 
der C 1 Cod. (1. 18) auf die beutfchen Ritter (milites) an; nad) biefer Lehre müßte 
man bem Verfaſſer des Sachſenſpiegels einen Recdtsirrtfum verzeihen, nie aber bem 
Bürger, denn doch nur bie Stabtmauer vom Bauern unterfcheibet, 
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266) Bereinbart Wort beftärkt des Pabjtes und des Kaijerd Briefe. 
267) Bebingen bricht Landredt. 
268) Bedingt Recht bricht Landrecht. 
269) Stadtredt bricht Landrecht. 
270) Landrecht hebt gemeines Recht auf. 
271) Willkühr bricht Stadtredt, 

Stadtrecht bricht Landrecht. 

Landrecht bricht gemeined Recht. 
272) Alle bejchtedenen Dinge brechen gemeine Dinge. 
273) Das größere Recht hebt dad mindere auf. 
274) Das Meifte nimmt das Mindefte weg. 
275) Unjre Nachbarn bringen ihr Recht mit jid. 
276) Ein Fremder bringt fein Necht mit jidh. 
277) Jeder bringt fein Recht mit jich. 
278) Du mußt Redt finden, nit Recht bringen. 
219) Der Erfte in der Zeit, der Erſte im echte. 
280) Der Erite ſoll der Erite jein. 
281) Wer zulegt auftritt, muß zurüd. 
282) Welcher Wagen zuerjt zur Brücke kömmt, der fährt zuerjt über. 
283) Wer zuerjt zur Mühle kömmt, joll zuerft malen. 
284) Wer eher kommt, malt eher. 
285) Wer zuvorfommt, malt eher. 
286) Wer zuerjt kommt, malt zuerit. 
Richth. (Land Wurſten) gheechtiget wort vormitz den pawes offle des 
keysers breuve. ”") Simr. 870. *) Simr. 8243, ") Sillebr. 11, 15, Eimr, 
9803. Amand Christ. Dorn programma, in quo veritatem paraemiae : Stadtrecht 
bricht Landrecht, Landrecht bricht gemeines Recht inquirirt, Kiel 1748 4. *0) Jur. 
fris. XXIX 9 (238) dat landriucht nympt op dat serioun riucht. ") Bl. Priv. 
1 27, 2, Eiſenh. 1. =) Richtſt. ©. TI 2 all beschaidne dinge prechen gemeine 
dinge. ?”) Yov. I 60 (108) the merae logh takaer e the minnse II I7 8 4 bat 
gröter Recht beuet bat minfte up. ») Bremen 841 Dat meiste dempet dat myn- 
neste. ?”) Schwyz 343. 19 vnnßer nachburen bie bringend Sr rechtt mit men. 
”, Schwyz 113. 6 und 324, 13. ") Schwyz 324, 14. *) Eimr. 8182 Franck I 
156. =) Oftfr. ER. II 191 (506) Lappenb. 237. 3 GL. **) Schwyz 223, 188 der 
Erft der Erft fein follte. **) Rügen 267. 201 de letzt vptrett, moth the rüsge. 
*) Sachſ. II 59 5 3 Svelk wagen erst up die brucgen kumt, die sal erst 
overgan. Kaiſ. Frb. 617. 134. ?”) Sad. IT 59 $ 4, Die ok irst to der molen 
kumt, die sal erst molen; Rößler I 151. 170; Kaif. Frb. 617. 134. Schwab W. 
284. 312 Ztjchfi. f. d, R. XVI 103 Den som forst kommer til quarnen far forst 
mala. *) Btfchft. f. db. R. XVI. 102. **) Edhmeller IT 563 ber vor chumbt, milt 
ehe; wer bälder fommet, der millet bälder. Francd IL 167. ) Simr. 2127, Sprüchw. 
2778. Heniih 931. 57. 
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Bei der großen Mannigfaltigfeit der Rechte ift die Frage bedeutſam, 
welcher Mapitab der Beurtheilung jedes einzelnen Rechtsgeſchäftes unterlegt 
werben folle, 

Hier entſcheidet zunächſt das befondere Uebereinkommen, Gedinge, Gelübde 
und Willkühr mit Ausſchluß aller andern Rechte, und wenn der Gegenftand 
nicht Öffentliche, fondern nur die Rechte der Vertragenden betrifft, ſelbſt gegen 
jedes andre Geſetz, es fei Stadtrecht, Landrecht oder gemeines. 

Wird Beurtheilung nad einem gewiſſen Rechte bebungen, fo ift aue: 
ſchließlich dieſes anzuwenden. (266) 

Enthält das Uebereinkommen keine ſolche Beſtimmung oder eine unge— 
nügende, oder liegt überhaupt ein Vertrag nicht vor, ſo treten die für den 
örtlich engſten Kreis beſtimmten Rechte in Wirkſamkeit und erſt aushilfsweiſe 
die des nächſt weiteren; alſo zuvörderſt das Ortsrecht, dann das 
und endlich das gemeine. 

Treten innerhalb des nämlichen Kreiſes verſchiedene Geſehe auf, ſo 
geht das jüngſte allen andern vor, denn Recht iſt was gilt. Unter gleich 
alten entſcheidet die Beſonderheit des Inhalts: jedes Geſetz mit enger be— 
grenzten und darum für den einzelnen Gegenſtand reicherem Inhalte kömmt 
vor dem allgemeineren zur Anwendung. (273) 

Sondergeſetze für einzelne Sachen und Perſonen ſind keiner Erſtreckung 
auf andre Sachen und Perſonen im Wege der Auslegung fähig“) und kön— 
nen auch durd ein ſpäteres allgemeines Geſetz nicht aufgehoben werden. 
Dagegen vermögen fie die nicht bejonders aufgehobenen Beftimmungen eines 
allgemeinen Geſetzes gleichfalls nicht zu fchwächen.”) 

Kommen Nectsverhältniffe an einem andern Orte, als dem ihrer 
Entſtehung zu beurtbeilen, fo ift zu unterſcheiden: 

Das Ältere deutſche Recht erhielt Jedem das ihm angeborne Recht, 
das Jeder mit fi bringen mußte und mit ſich bradte: Grundſatz ber 
Stammesrehte, der mit Gntwidlung der Landeshoheit verſchwinden 
mußte. °) 

Das neuere Recht huldigt im Ganzen mehr der Wandelbarfeit aller 
Berhältniffe, es bat den umgekehrten Grundſatz, daß Niemand fein Recht 
mitbringen, fondern das am Drte der Beurtbeilung geltende annehmen 
fol.) Doch werden Rechts- und Handlungsfähigkeit, fowie die Wirkungen 

a) Privilegien find Spezialgeſetze. b) Ludewig VIT 193 $ 8 Specialia enim 
jura nisi clare fuerint manifesta non possunt communibus derogare. leges 
Norman. c) Die im Terte jtchenden Sprüchwörter werden in der Onelle ſtaats— 
rechtlich aufgefaßt (Grundſatz der Gegenjeitigkeit) können aber gleichwohl bier ftehen. 
d) Schwab W. 32 ganz allgemein. 
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perjönliher Auftände regelmäßig nach der Heimath, dingliche Rechte nach 
dem Orte der belegenen Sache beurtheilt. 

Betrifft der Widerftreit nur verſchiedene Träger und Inhaber von 
Rechten, jo unterſcheidet unter Gleichen der Borzug der Zeit, ſonſt die Stärke 
des Rechts nad; den vom Geſetze beftimmten Abſtufungen. 

Wer feinen Anfprucd aus zwei oder mehreren Nechtsgründen. berleitet 
geht dem vor, welchem einer jener Gründe mangelt; jo wirft doppelte Ver— 
wandſchaft ftärfer, als einfadye, der Erwerb einer Sache durch Kauf und 
Beerbung des Bigenthümers fidherer, als ber Erwerb durdy Eines oder bas 
Andere allein, 

Doppelt Band bindet immer feiter als einfaches; darum verftärft auch 
vereinbartes Wort des Kaifers Briefe und 

„Wem gefchriebnes Recht und Eitte und Brauch mitfammen zu Hilfe 
kömmt, der bat eine ficher gewonnene Sade“.*) 


Zweites Hauplfſtück. 


Die Stände. 


1) Kaiſer und König. 


1) Der König iſt Gottes Dienſtmann. 

2) Der Kaiſer ſitzt an Gottes Statt des Menſchen Schirmer. 
3) Die Chriſtenheit iſt unter des Königs Gewalt. 

4) Ein Chriſtenthum und Ein Königthum. 





) Gulath 42 their (Konongr enn Biskop) ero Guds umbods menn; 
Nofenw. 36 d. °) KT. HE. IV 8 (231) der keiser sitzet un gotes stat dez men- 
schen schirmer. *) Sol. Sachſ. 3 die kerstenheit is vnder des keysers ghe- 
wout. *) Angeli. 370 67 $ 1 an eristendom and An cynedöm. 

a) Jur. fris. 1 18 (8) Hwaso dat scrioun riucht ende syd ende pliga 
togara to help kompnt, dij haet aen fest wonnen seck, XXIX 7 (228). 
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5) Rom ift das Haupt aller Welt. 

6) Der Kaifer ift Vater des Reiche. 

7) Den Kaijer macht das Heer. 

8) Der König iſt fi reich und gemaltig. 

9) Aller Adel und alle Ritterfchaft entiprieit dem Könige. 

10) Der Heerſchild hebt vom Könige an. 

11) Des Königs Worte find Eid genug. 

12) Kaiferlihes Wort ijt jo kräftig al3 ein Eid. 

13) König Karl jtiftete Trene und Wahrheit. 

14) Biihofs und Königs Wort jet unläugbar ohne Eid. 

15) Eines Fürſten Wort muß jtehen feit mie die Evangelien. 

16) Fürjten und Herren müſſen über ihren Worten wie eine Mauer 
jtehen. 

17) Niemand darf an der Fürſten Eid ſprechen. 

18) Eines Katijer Wort darf man nicht drehen oder beuteln. 

19) Fürftenbriefe joll man zwei oder dreimal leſen. 

20) Den König wählt man zum Richter. 

21) Der König ijt gemeiner Richter überall. 

22) Bor dem Könige muß Jeder antworten. 

23) Wo der König hinkömmt ift das Gericht ledig. 

24) Wo der König ift, ift jonjt Fein Richter. 

25) Der Kaifer ijt Richter über alle andern Richter. 

26) Der Kaijer jet dem Vogt den Bann. 


) Kling 7. a. a Vnd darumb ijt aud Rom ein beupt aller welt. *) Richtſt. 
©. 215 I 2 der kayser ist vater des reichs. ’) Wgl. 207. 42 den keiser macht 
daz heer.. Kling 9. b. 2. *) Aſega 16 $ 8 thi kinig is him rike and weldich. 
’) Wal. 217. 38 aller adel unde alle ritterschaft entspruzit von dem koninge. 
) Lünig I 275. ") Kling 8 b. 2, *) Ausſpruch Kaifer Friedrich I bei Zinkgreff I 
32. ») Richth. 133. 12 Kinig Kerl stifte trewa and werde 184. 18; 247. 5; 
343. 15. 9) Angelſ. 18,16 Biscopes word and eyninges sie unladgne buton adhe. 
») Haltaus 571 Eins fürsten wort sol stohn Fest wie das evangelion. '*) Zinf: 
greff II 8, ") Rupr. ITS 5 das nieman wiber ber fürjten ait reden fol. ») Aus: 
ſpruch Kaifer Heinrich V, bei Zinkgreff I 30. ') Zinfgreff I 141. *) Sad. III 52 
$ 2 Den konig küset man to richtere. Sad. Lehnr. 69 $ 8. *) Sadıf. II 52 
$ 2 Die Koning is gemene richter over al. Schleſ. R. 289. Daniels R.D. I 
758 ”) Sachſ. II 33 $ 2 Jewelk man mut ok antwerden vorme koninge. 
Mol. 214. 23, *) Weihb. (Thüngen 62) art. 289 wo der konig hyn kompt Do 
ist ledig gerichte Sachſ. III 60. *) Kling 26. b. 1. *) Lappenb, 193. 1. Gl. de 
keyser eyn richter ys auer alle ander richtere. *) Gaupp 51 XI der keiser 
setzet dem Voget den Ban. 
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27) Känigsbann iſt Königszwang. 

28) Bann iſt die Rache mit dem Schwerte. 

29) Jede Stätte des Gericht iſt des Kaiſers reichſtes Kleid. 

30) Wo der Kaiſer die Wahrheit weiß, mag er richten ohne Klage. 
31) Gnade ift des Königs Schuiwehr. 

32) Kaijer bringt das Geleit mit ſich. 

35) Kaiferlihe Majejtät bringt das Geleit mit ſich. 


Die höchſte Würde fommt dem Kaifer zu. Er figt an Gottes Statt 
ale Schirmer der Menſchheit, als Gottes, nicht des Pabſtes Dienjtmann*). 
Majeftät ift nur Gott, da aber die heilige Schrift felbft die Könige Götter 
nennt, führt der König wie Gott den Namen Majeftät.?) Man verjuchte 
zwar aus ber heiligen Schrift zu begründen, baß der Kaifer unter dem 
Bapft ftehe: Chriftus hinterließ zwei Schwerter: eins Führt der Pabſt ſelbſt, 
das andere lieh er dem Kaifer. 

Der Pabſt hatte das Recht, zu befceidenen Zeiten auf einem blanfen 
Pferde zu reiten, wobei der Kaifer den Bügel bielt, un anzuzeigen, daß das 
weltliche Schwert dem geiftlichen zur Stütze gefest ift. °) 

Allen die Gloſſe antwortet gleihfalls mit der Schrift: Dem heiligen 
Petrus verbot unfer Herr, mit dem Schwerte zu fechten, da er fprad: 
„Stede dein Schwert in die Scheide*.*) 

Der Kaifer bat die Schwertgewalt von Gott ; er konnte fie nicht vom 
Pabſte erhalten, weil diefer fie nie befeffen; feines der Rechtsbücher ftellt ihn 
unter den Babit;‘) nidyt diefer erwählt ihn, fondern das ganze Bol 
(Heer): 

„Fin Kaifer ift Niemand unterthan, als Gott und der Gerechtigkeit.). 

Wie der Pabft, fo ſitzt der Kaifer an Gottesftatt, beherrſcht daher die 
ganze Welt: 

„Wer römiſcher König ift, dem find von Nechtswegen alle Lande unter: 
than, die chriftlihen Glauben haben”, *) 


”) Kling 255 a. 2 Königes bann bas ift des Königes gezwang; 26. b.1 63.b.1: 
”) Bobm, 583 ber Ban, das ift die rache mit dem ſwerte. Gaupp, Stabtr. I 51. IX, 
”) Kl. KE. 16. (7) ein iglich stat dez gerichts ist dez keisers richstes kleit. 
Kl. KE. I 14 wo der keyser dy warheyt weiss do mag er richten ane clage 
G. D. 111 v. * Raucenbichler ©. 12 Ausſpr. Leo l. *) Eimrod 5336. *) Eifen- 
bart 630, " 


a) Wippo in der vita Conradi ſpricht den Kaiſer an: tu es vicarius Christi, 
b) Redtsip. 217. b) Pertz Il 236 Gladius materialis constitutus est in Subsi- 
dium gladii Spiritualis. d) Wgl. 207 13. e) Weisfe 30. 34; Wgl. 107. 42; 
205-210. Kling 10. db. 1. f) Ausſpt. Friedrich J. bei Zinfgrefi I 32. g) Zöpft I 
414 Sandfr, v. 1235. VI $ 1. 
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„Niemand kann ſprechen: ich bin Pfaffe, was geht mich der Kaifer an, 
denn die Ehriltenheit ift unter des Kaiſers Gewalt“.“ Dengemäß erklärte 
denn auch der Churverein zu Renſe im Jahre 1338): „Das heilige 
römische Reich, die höchſte Obrigkeit in der Welt, ift von Niemanden ber 
als von Gott, ift feines Menfchen auf Erden Leben. Der Kaifer bat feine 
Dbern auf der Welt, bat feine Gewalt ohne alle Mittel von Gott, hat 
feinen ©leihen noh Obern auf Erden, jondern ijt der Allerbödfte, durch 
den Gott der Welt alle Rechte, Gefege, Ordnung und Regierung gibt“. 

‚ Der Kaifer wird mit dreifacher Krone gefrönt: mit der eijernen, als 
der Stärkſte, mit der filbernen, als der Reinfte, mit der goldnen, als der 
Edelſte über Allen an Gewalt und Rechtfertigkeit.“) 

Der Reichsadler trägt zwei Köpfe zum Zeichen, dag Oft uud Weit 
zujammengeböre und gufammenfommen werdet), der Reichsapfel ijt mit Erde 
gefüllt und von goldnem Kreuze überftrablt, weil die Erde durd Gott und 
Chriſtenthum in des Kaifers Gewalt kam. *) 

Wie das Heer den Kaifer wäblt, fo gebietet er über dasjelbe, er ill 
fich veih und gewaltig, kann ſich feine Streiter wählen, denn er ift ein 
Born der Stände und Würden, ') aller Adel und alle Nitterfchaft entſprießt 
von ihm und der Name König bezeichnet ſprachlich ſchon den Kühnen.“) 

Als Gottes Stellvertreter ijt aber der König nicht nur die Stärke, 
ſondern zugleich der Vertreter der Wahrheit, Gerechtigkeit und Barmherzigkeit. 

Er ſchwört nie, denn bei der Thronbefteigung, feine Worte find Cid 
genug und unumftöglic wie das heilige Wort; deutfche Anſchauung ſprach 
die Erfindung der Wahrheit, des königlichſten Gutes, feinem Fürſten zu; 
König Karl ftiftete Treue und Wahrheit. 

Er kann daher einem innerften Wefen nach micht Unrecht thun; thut 
ers aber gleihwohl, jo fteht feſt, daß er nicht Kaifer, fondern dem Mindejteu 
glei ift.") 

Bermöge feiner allerhöchſten Gerechtigkeit wird er. zum Nichter gewählt: 
jeine Würde liebt die Gerechtigkeit und diefe verherrlicht ihn) (276): Wo 
er offen Tage dinget, da iſt der Königshof,“) jede Stätte des Gerichts ift 
jein reichſtes Kleid, 

Er ift gemeiner und oberfter Richter über Alle, über Gut und Blut, 


—. 


a) Hol. Sachſ. Het enmach nyemant #preken Jo ben paep wat is mi 
om den keyser ... Want die Kerstenheit is onder des Keysers ghewont. 
b) Lünig 137. ce) Kling 10. b. 1. d) Hund I 409, e) Eiſenach 682. f) Rechts: 
friegel Fol. 217 v. g) Grimm ın der Ztiſch. fg. R. W. II 118 not. 71, h) Sail. 
&. II 117. i) cap. von 845 eap. I honor regis justitiam diligit (387). k) Lümig 
322, Sädf. Lehnr. 72, $ 1 svar die koning openbare degedingt dar is die hof, 
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Eigen und Erbe, Grund und Grat, vom Himmel bis zur Erde, Niemand 
ift feiner Zuftändigkeit entzogen, er lädt aus allen Landen vor feinen Rich— 
terftubl und Jedermann muß vor ihm antworten. 

Alle gejegten Richter jprechen lediglich am feiner Stelle, weil er felbit 
nit überall fein Fann, in feinem Namen und Anftrage.*) 

Wo er aljo ſelbſt hinkömmt, weicht jein Stellvertreter, das Gericht if 
ihm ledig und neben ihm bejteht kein andrer Richter, ’) 

Gr ift der oberfte und gewaltigjte, ibm gebührt die höchſte Buße, da 
fie jeder Richter nach feinem Geburtsjtande nimmt‘) und man fühlt es aljo 
aus dem mächtigen Spruche, daß der König zu Gericht ſitzt. 

Nur er Faun an des Menfchen Yeib ſprechen unb wer von ihm ben 
hohen Gerichlsbann erbielt.*) 

Dieſer Bann oder die Befugniß, mit Ordnungsſtrafen und Hilfsvoll⸗ 
ftredifng rechtsförmlich Gehorſam zu erzwingen, die Rache mit dem Schwerte, 
ift ein königliches Recht: „Pfalzgrafen und Landgrafen dingen- unter Königs 
Bann, wie der Graf“.“) 

Gleichwohl ift der König nicht fchredlich; wenn der Gewaltige lediglich im 
ftarrer äußerlicher Gerechtigkeit aufträte, würde er zum endlichen Schresten und 

„Seftrenge Herren regieren nicht lang“.) 

Gnade dagegen ift des Königs Schutzwehr; denn ein lindener Herr 
überdauert einen eifernen Knedt.*) Wie Gott der Welt den verwirften 
Frieden wieder jchenkte, jo ift des Königs Hof für Friede und Gnade 
gejegt; wo er hinkömmt, bringt er audy dem Verbrecher Frieden und freies 
Geleit. (32) 


2) Adel. 


34) Rittersreht iſt anders denn Bauernredt. 

35) Ein Schuh ijt nicht Jedermann gerecht, 

36) Jedem Marne ziemt jeine Yage. 

37) Wels mir den Mann, ich weiſe dir das Nedit. 


— — 





rt ‘ 
”) Kling 16. b, 1 Rittersrecht ift anders denn Bawerrecht. ») Frank I 43. 
ein ſchuh iſt mit vederman geret. ») Gudhm, 162 Hvorjum brag haefir sitt lag. 
”) Harreb. Il 214 Wijs mij den man ik wijs u het regt. 

a) Kling 12. a. 1 Kaiſ. Frbg. 573. 115 daſ Urlaub geit der Chunig. b) Sachſ. 
1 60 $ 2 Wchb. Thüngen 62 art. 289. Kling 26. b. ec) Kaiſ. Frb. 583. 143. 
d) Bgl. das fiebente Hauptüd. e) Sad. II 64 $ 6 Palenz greven unde land 
greven Jdingen under koniges banne, als die greve.. f) Sprüdm. 1316. g) Sim: 
tod 4599, 
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38) Gott hat drei Dinge erichaffen: den Adel, Bauern und Pfafien. 
39) Adel iſt ein jehr günftig Ding. 
40) An Ritterichaft ift Frommen und Freiheit. 
41) Einem vollfommenen Manne kann man feinen befferen Namen 
finden, ald „Ritter“. 
42) Freie Leute ſtecken in feiner Bubenhaut. 
43) Dem Herrn ift doch befier zu glauben ald dem Knecht. 
44) Knechte jchlagen, 
Wenn fie nicht zagen. 
45) An Fürften tft Feine Gigenjchaft. 
46) Die Dienjtleute des Reichs find des Kaijers Genofien. 
47) Das Reid iſt der Dienftleute. 
48) Die Oberjten ordnen die Niederften. 
49) Wer den Pflug hält, treibt die Ochjen. 
50) Der Thor muß ewig dem Weijen dienen. 
51) Ein hölzerner Edelmann gilt mehr, als zehn jtählerne Knechte. 
52) Gin hauptlos Heer, wobei fein Graf oder Herzog ült. 
53) Der König kann fi alle Kämpfer Fiejen. 
54) Alle Kämpfer fehten in des Königs Bann. 
55) Der Feldruf gehört der Herricaft. 
56) Wo kein Harniſch iſt, ift Fein Ritter. 
57) Wer viele Dörfer hat, ift edel. 
58) Adel ift von Bauern her. 





») Freidank bei Agric. 128. 224. Heniſch 214. ) Richth. 254. 2 und Note: 
diu edelheit is een seer yonstich thing, Jur. fris. XH 10 (70) *) Kling 135, 
a. 2 an ritterichaft it frommen vnd freibeit, *) KL. KR. II 4 Auch sint man eim 
vollenkumen manne keinen bezzeren namen konde finden, dan ein ritter. Zöpfl. 
R. ©. I 46. *) Frand I 136 frye Tüt ftädend in keiner Buoben but, ®) Rpr. H 
$ 64 wenn bem berrm doc paz ze gelauben ift dann dem chnecht. *) Fürth 33 Perg 
II 103 servi si non timent tument, *) Wehbld. 2 $ 3 an den fursten ist nicht 
eigintschaft. Görlitz I 428.18. *) Kl. &E. III 5 (190) dinstlute des riches sint des 
keisers genozzen. ") Kl. KE. III 5 (192) daz riche ist der dinstlute. #) Gaupp 
49. 5 die obersten ordent die nidersten. *) Hell, Eadi. 36. 27 Die die ploech 
hout die driuet die ossen. *) Wal. 191. 14 der tore sol ewiglich dinen dem 
wisen ling 73. b. 1. *) Senifh 788, 32, *) Aſega 271 $ 7 en hauedlos hiri 
sa hwasa nen greua, ninen hertogo mithi nis. friesche Wetten. I 139. ”) Aſega 
16 $ 8 thi kining wilt him allera campona kiosa. *) Friesche Wetten I 101. 
8 umbe thet finchtath alle campe binna thes kininges banne I 208, 17: II 73. 
») Gengler, Schweidnig $13 de Feldrof boret der Herfchop. *) Harreb. II 219 Waar 
geen harnas is, daar is geen ridder. *) Heniſch. 732, *) Simr, 12. 261. 
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59) Ein armer Manu ift fein Graf. 
60) Junkerſchaft will Geld haben. 
61) Fürften find ohne Buße. 
62) Adel kommt von Natur und nicht vom Amt. 
63) Amt adelt Niemand. 
64) Wie Einen das Amt findet, jo läßt es ihn auch. 
65) Dad Amt macht wohl jatt, aber nicht klug. 
66) Was der Mann kann, 
Zeigt das Amt an. 
67) Feder ift weiſe in jeinem Amte, 
68) Wen Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Berftand. 
69) Adel geht nicht für Ehrbarkeit. 
70) Adel figt im Gemüthe 
Und nit im Geblüte, 
71) Edel jein ift gar viel mehr 
Als adelih jein von den Eltern her. 
12) Geburt madt weder bös noch gut. 
73) Abel hat fein Erbrecht. 
74) Tugend macht edel, aber Adel macht nicht Tugend. 
75) Wer recht thut, der ift wohlgeboren. 
76) Herihild ift Unterjchied der Ritterichaft. 
77) Wer nicht von Ritters Art it, hat den Heerſchild nicht. 
78) Lehen höht des Mannes Abel. 
19) Wer Sold hat, wird daburd nicht edel. 
80) Nichts höht des Mannes Schild, denn Fahnlehen. 
81) Kein Fahnlehen man empfange, es jei denn vom König. 


) einede Fuchs Simt. I 276. Henti 111. 789. *) Braun 1709. Frand 
188. 9) Sadf. II 54 $2 Hir umme seget man, dat die vorsten ane bute sin. 
“) Wgl. 880 19 adel komit von naturen unde nicht von ammecht. *) Gl. Sachſ. 
II 29 $ 1 darumme ne edelt... nemene en ambacht. *) Wal. 330, 17 wie 
en das ammecht vynt, so behelt is en und so lest is en auch. *) Simr. 276. 
Braun 71. 9) Tapp V. 3. 1 Was ber man fann, zeigt bas ampt au. ) Holl. 
Sad. 37. 27 ele is wijs in sijn ambocht. ®) Simr. 274. Braun 70. 8) Heniſch 
21. *) Braun 21. °) Henifh 21. Braun 72. Klob 105. *) Meinede Fuchs bei 
Simr. I 276. ”) Franck II 24. *) Agric. 162, 264. *) Freidank bei Agric. 162, 
264. *) Kling 19 b. 1 Heerfchild iſt eim unterfcheid der Ritterfchaft. 5) Spiegel ber 
2. 52, 30 Swelich man von ritters art nicht enist, der hat des herschiltes nicht, 
”) Görlitz I 441 26 daz len daz hogerit des mannis riterschaft. ”) Lünig I 221 
welcher foldt bot, wirt daburd nit Ebel. *) Sächſ. Lehnr. 21 $ 2 Jt ne hoget nicht 
des mannes schilt denne vanlen. Simr. 9011. Eiſenh. 42. Hilleb. 30. 38. *) Schott 
I 217 nen Vanen len .,. he entfa id van den Könige Kaiſ. Irbg. 579. 133, 
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82) Man ſoll den Ritter ehren mit des Reiches Kronen. 

83) Geborne Ritterſchaft iſt ehrlicher, als gewählte. 

84) Ritterſchaft mehrt und mindert des Mannes Adel nicht. 

85) Schöffenbare Freiheit adelt keinen ſchnöden Mann. 

86) Beſſer Ritter denn Knecht. 

87) Der Ritter iſt des Kaiſers auserwählter Hort (Held). 

88) Wer Ritter it, hat Richters Recht. 

89) Wer Ritters Recht hat, iſt von Ritters Art. 

90) Der Ritter dient mit Rittern, der Bürger mit den Bürgern. 

91) Wen der Kaiſer adelt, der genieht des Katjers Adel. 

92) Wappenbriefe adeln nicht. 

93) Alt Geld macht edel. 

94) Schimmlid Geld madt edel. 

95) Alt Geld macht neuen Adel. 

96) Geld it der Adel. 

97) Gemalte Ahnen zählen nicht. 

98) Der Sohn ijt adeliger ala der Vater. 

99) Die Söhne find adeliger als die Väter, denn fie zählen ein 
Glied mehr. 

100) Niemand jo nahe jchiert, 
Als wenn der Bauer Herr wird, 

101) Kein Meſſer ift, das jchärfer jchiert, 
Als wenn der Bauer Edelmann wird. 

102) Wer kein Edelmann iſt, gilt für einen Bauer. 





») Kl. K. ©. III 4 Me sal dem ritter werdigen mit dez riches cronen. 
s) Kling 19 b. 2 die geborne (seil. Ritterfchaft) iſt ehrlicher denn die erwelet. 
*) Görlig I 441. 26 die ritterschaft die merit noch ne minrit des mannis edil- 
cheit, *) Gl. Sachſ. III 29. Eichhorn $ 348. *) Hartknoch 262. *) RI. KE. IH 
4 (187) der ritter ist ein userwelter helt (alius hort) des kaisers. *) Kling 
121. a. 1 wer Ritter ift, der hat Rittersreht. ») Sad. Homeyer Seite 350 alle 
die ritters recht haben, die syn ritters art. *) Bl. Zürih I 143 Und sol der 
Ritter dienen mit dien Ritteren und der Burger mit dien Burgeren. *) Heniſch 
790, 7. Eifenb. 45. Sime. 5360. Hilleb, 31, 39. *) Eftor 179 $ 19%. *) Heniſch 
789. *) Srand I 1. Henifh 789, 57. Braun 691. *) Braun 692. %) Frand II 
129 Geld ift der adel gelt iſt ohn tadel. ") Wolff Privatreht $ 36. Hilleb, 32, 42. 
”) Heniſch 789. *) Sim, 92, Hilleb. 33, 43. ) Freidank 3382 nieman sö nähe 
schirt, ala sö der bure herre wirt. ») Braim 172, 2699. Eſtor 158 $ 162, 
Richard, Licht und Schatten 1861. Haarer Bauernkrieg 19. *) Eiſenh. 45, Sim, 
822, Hillebr, 26, 34, 
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Edel ift nur der freie; der gebrüdte Knecht ift ſtets auch graufam 
gegen den Erbärmlichen, den er noch brüden kann: 

„Schlimm its, des Knechtes Knecht zu jein.” *) 

Mit einiger Berechtigung dachte ſich daher der Deutſche den Unfreien 
ale Schalt”), wie er fpäter auch ben Teufel nannte, den Freien dagegen, je 
nah der Vollkommenheit feiner Freiheit, als edel und weife, folgerichtig 
den König als heilig und Gottes Stellvertreter. 

Da Freiheit und Eigenſchaft lediglich im Blute fortwallt, ijt ver Ger 
burtsftand da6 Maß der Tugend, der Weisheit, Stärke, Gerechtigkeit und 
Mäßigung.“) Art läßt einmal nicht ven Art, vielmehr ſchnappt ewig ber 
Bär nah Honig, der Rabe nad Aas!) und eines edlen Mannes Kind kann 
unmöglid ein Schalt fein, 

Solchen Borzügen entipricht befondere bürgerliche Auszeichnung, ber 
Adeliche erhebt beim Schwur nur Einen Finger‘); dreier Ritter Eid wiegt 
jo ſchwer, als der von fünf Bürgern oder fieben Bauern.) Selbſt das 
unvernäftige Thier anerkennt jelche Vorzüge und fein Löwe verlegt einen 
edlen Mann, ®) | 

„Die Stände in der Welt follen fiten bleiben, Jeder an feinem Ort, 
fo lang Gott feinen Tiſch deckt“,) denn „Gott erhält und beftätigt bie 
Stände, woraus denn gute Ordnung wie aus einem Brunnen herquillt und 
eutjpringt“ ), weshalb auch der umgekehrte Schluß von ded Mannes Macht 
auf jeinen Adel gerechtfertigt ift. 

An der Spige des Adels gehen hienach die Landesherren; zwar jeder 
Adelige ift vollfrei: An Ritterfchaft iſt Frommen und Freiheit“), aber bie 
Fürften ftehen immerhin am weiteiten von der Eigenfchaft weg, fie find des 
Kaiſers Genofjen, Theilhaber des Reichs und berufen zum Herrſchen durch 
ererbte Macht und angeftammte Weisheit, vermöge göttlier Satzung, bie 
von feinem weltlihen Rechte gebrochen werden kann. 

Die Weisheit muß berrichen und ewig treibt der Pflügende den Ochſen 
an, nicht umgekehrt: 

„Einem wigigen Knechte müfjen auch Edelleute dienen") 
ſagt neuere Anſchauung und ſchon alte Rechtsbücher bemerken: Oft dient ein 


a) Jonss. 182 JIlt er adh vera thraell thraelsins. b) vgl. (421) auch thräll 
bat dieſe Doppeldeutung; Gr. RA. 303. c) Lubovici 233 c, Kling 19. b. 2, 
d) Rügen 221 de Bahre fehnappet na dem Honnige, de Rave na dem Abe. e) Bob: 
mann 659, f) Gl. Sachſ. I 64; ungleih! g) Weſtph. III 87 (mit Beifpiel). 
h) Heniſch 669,41. 1) Rechtsſpr. fol. 1. x) „Ritterjchaft" dient bald zur Bezeich— 
mung des Ndels überhaupt, bald zu der eines, des unterfien Grades ; — doch gibt es 
einen servus nobilis qui vocatur adalsdalk Gr. RN..276, 1) Sprüchw. 1904. 
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wohlgeborner Mann Dem, der kaum würdig wäre, fein Knappe zu fein, *) 
aber Solches wird ſchon dur die Form als Ausnahme bingeftellt, während 
regelmäßig ein Edelmann zehn Bauern aufwiegt, diefe feien fo gut, jener fo 
gering, al® denkbar. 

Die Landesherren find des Kaiſers Genoffen; wie biefen das Heer 
macht, ftehen jene an der Spitze feiner Abtheilungen ; fie rufen mit Glocken— 
Hang zum BWaffengang und Jeder ift fhuldig zu des Grafen Gefchrei und 
zum Horne zu kommen.“) 

Urfprünglichit batte jeder Freie das Mecht, in die Waffen zu rufen; 
er durfte nur die Gefahr nennen und alle Genofien ftanden bewaffnet zu 
feiner Seite. Faft bis in die Neuzeit berein erhielt fi dies im fogenannten 
Gerüfte, welches die Nachbarn verfjammelt, ein ſchweres Verbrechen zu bin: 
dern oder doch den Thäter zu fahnden.“) 

Im Kriege gegen den äußern Feind bat die Gejchichte dieſes Recht 
ausſchließlich den Herren in die Hände gefpielt; die Herren find die Ber: 
treter des Heeres, das ohne fie bauptlos wäre und wählen in dieſer Eigen— 
fchaft den König, der fie hinwieder mit dem Heerbanne beichnt. 

Stehen fie an der Heeresipite, fo find fie Ähnlich dem Könige, reich 
und gewaltig und umgekehrt ift ein armer Mann fein Graf. 

In gleicher Weife find fie die gebernen Richter ihres Volkes; ber 
Bollswig zog daher aus den Säten: „Niemand Tann Kläger und Richter 
zugleich fein’ und „Man gibt Niemand Buße als dem Kläger“ den Schluß, 
bie Fürften feien ohne Buße und fein Friedensgeld ftehe auf ihrem Halfe; 
fie bebürften auch den Friedens nicht, denn ihren Leib ſchützten Heere, wie 
Mauer, Wall und Graben die Burg, aber dieſe Schlußfolgerung weist ſchon 
ber Sachſenſpiegel mit Kraft zurüd.) Sie find allerdings geborne Richter, 
aber deshalb nicht ohne Buße (vielmehr mit fehr hoher ausgeftattet), denn 
Niemand ift Richter außer gebegter Bank.“) 

Diefe Rechte und Aemter, die fih mit Ausbildung der Landeshoheit 
theils mehrten, theils näher beftimmten, erwerben fie dur den Geburts: 
ftand, es find Folgen nicht Urfachen des Models, denn dieſes adelt Niemand, 
fondern ift nur Ausdruck perfönlicher Würde, 

Das Amt lehrt den Mann nicht, doch ift Jeder weile in feinem 


a) Jarns, 14. 1 tbionat opt vel borner menn thaeim, ser varla matto, 
vera knappar theirra. Hirdskrä. 1. Gulathing 46 UL b) Gr. ®, viele Stellen 
* II 19, e) fiche das 7. Haupiſtück. d) Sachſ. II 8; III 54 6 2, Schwab 194. 

41. e) Wgl. 262, 16 iz heist kein man eyn richter wenne alleine in bebester 
bang, kann alſo auch Kläger fein, vgl. 379 ff. 
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Ante, weil Gott die Stände erhält, wie fie waren und Verſtand gibt, wo 
er ein Amt verleiht. 

Aus gleihem Grunde ift der Adelige tugenbhaft : 

„Fromm, weife und mild 
Gehört in des Adels Schild, *) 
jpätere Anſchauung bemerkte wohl, daß beides nicht immer zufammenfalle 
und Model die Tugend nicht erfeßen könne, daher wahrer Adel auch nicht 
vererblich fei, fondern im Gemüthe liege, wie denn ſchon Freidant fingt: 
Süße Rebe fänftet Zorn, 
Ber recht thut der ift wohlgeborn, 
Es ſchadet faft furchtloſe Jugend, 
Doch iſt Niemand edel ohne Tugend; 
Der Tugendreiche iſt wohlgeboren, 
Ohne Tugend iſt der Adel verloren, 
Tugend vor allem Adel geht, 
Adel mit Tugend ganz wohl beſteht“.“) 

Allein das Recht dringt nicht in die Gemüther; es kann fi nur mit 
Berhältniffen und Handlungen beſchäftigen, fofern fie äußerlich beſtimmt 
wahrnehmbar find, und bis zur Stunde ift der Geburtsadel nicht todtge— 
ftritten worben.*) 

Nicht alle Landesherren find gleich adelig, fie bilden zwar zufammen 
den hohen Adel im Gegenfage zu Jenen, welde ber Landesobrigkeit ent— 
behren, und genießen Reichsſtandſchaft, gliedern fich aber in fih nad ber 
Lehensverfafjung. *) 

Seit dem Reichsbeftande ift der König oberfter KHeerführer und führt 
ben eriten Schild; im feinem Gefolge gehen die urfprünglichen Könige, jebt 
Fürften und die ihnen gleichitehenden gefürfteten Würbenträger der Kirche.*) 

Allein, verfihern die Rechtsbücher, die weltlihen Würften nahmen 
Lehen aus der geiftlichen Fürften Hand, wurden alfo deren Mann und traten 
damit in den dritten Heerſchild. Hienach bilden die geiftlihen Fürften allein 
ben zweiten, die weltlichen Fürften und Herzoge den dritten Heerſchild, ben 
vierten die Freiberen. 

Der Heerfchild bezeichnet den Iehenrechtlidyen Rang, und beftimmt ſich 
nach der Hand, die das Lehen werleibt; verleiht der König ein Edelmanns— 
leben an einen Bauern, jo wird dieſer adelich, nicht aber, wenn dies ein 


a) Eftor I 68 $ 162. b) Mgric. 162, 264. ce) über das Sciefe bes Aus» 
druds Erbabel vgl. Ortloff, Privatrecht. Wie Erbadel nimmer Erbfünde fei, Offenbach 
1834. d) Weisfe 68—1%0. e) Rechtsſp. fol, 19. . 
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andrer Lehenherr thut,*) oder wenn ein, nicht auf die Erben gehender Werth 
als Belohnung für Dienfte gegeben wird. Des Adelihen Schild erhöht da> 
ber nur Fabnlehen aus der Hand des Königs, das ift die Belohnung mit 
der Landeshoheit einſchließlich der höchſten königlichen Gerechtſamen, insbeſon— 
dere des Gerichts- und Heerbannes. 

Seit dem Beſtande eines ſelbſtändigen deutſchen Reiches erſcheinen alle 
Fürſtenthümer als Dienſtämter des Reiches; jeder Fürſt muß ſich um die 
Belehnung bewerben, der König kann ſie aber nicht verweigern, ſoferne der 
Bewerber überhaupt geborner oder gekorner Landesherr iſt.“) 

Man ſoll den Ritter würdigen mit des Reiches Kronen. 

Dagegen wurde die Neuverleihung des Adels zu allen Zeiten mit miß— 
trauiſchen Augen betrachtet,“), fie war auch beim hohen Adel nicht fo häufig, 
als bei dem niedern. 

Den niedern Adel bilden die im fünften Heerichild aufgeführten 
Schöffenbarfreien; es find bies die wollberechtigten Glieder der alten Volks— 
gemeinden, die Ratbgeber des Richters im Frieden, wie Streiter im Felde. °) 

Da fi die Gemeinden wie fremde Staaten gegenüberftanden und 
bei dem Grundjage „wer Fäufte bat, mag ſchlagen“, immerwährende Fehden 
den Einzelnen zu erbrüden drohten, fahten um die Zeit der Kreuzzüge hoch— 
berzige Männer den Entſchluß, den Schwachen und Friedliebenden ihre Kraft 
zu leihen und im großen Bunde durch Krafteinigung eine Macht zu fchaffen, 
vor weldyer die Gewalt des Cinzelnen zerſtob; es entitand das Nitterthum, 
wenn auch auf ber Grundlage der Schöffenbarfreien erwachſen, doch nicht 
als befondrer Stand, vielmehr durd alle Vellfreien gebend,*) und am Ge— 
burts-Stand nichts ändernd, 

Sprit man aber gleihwehl von einem Nitterftande, fo bezieht ſich 
ber Ausdrud auf die Schöffenbarfreien, die unterfte Stufe des Adels; auch 
diefer Freiheit ift fein Schalt fähig, wer aber in ihr geberen wird, dem 
verfchlägt es Nichts, die Ritterwürde zu erwerben, es ift vielmehr ber befte 
Namen, den man einem volllommnen Manne geben kann; regelmäßig geſchah 
die® auch; denn Ritter ift doch befler als bloßer Waffengefährte (Knedt). *) 

Auch fo ift der Nitter des Kaifers auserwählter Hort‘), er ift feine 
Stärke, empfängt beim Ritterfchlage die Mahnung 


a) Kl. KE. III 4. Wer ritters namen beheldet, der sal dez riches gut 
besitzen. b) Wal. 216. 7 der geborne ist edeler wen der gekorne. c) vgl. 
5, Hauptftüd. d) Jerrer Weltgejh. Nürnberg 1837 II ©. 133. Schwab W. Vorrebe 
und 218—220. e) Das Wort Knecht bezeichnet nicht immer einen Unfreien. f) val. 
auch Niega 16 $ 8. 
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„Ertrag 
Diefen Schlag 
Und feinen mehr“ *) 
und bildet eine im Ganzen ftaatsrechtlich bevorzugte Klaſſe. 

Abelsverleihungen, wovon die bloße Verleihung eines Wappens unter: 
fhhieden werden muß, ſagten den Rechtsbüchern gar nicht zu”), der Geburts: 
ftand müſſe über des Mannes Recht entfcheiden, nicht der zufällige Umftand 
feiner jpäteren Stellung; wenn ein fchlichter Bauer den Waffendienft und 
Lehen erwirbt, alfo Rittersamt führt, iſt er doch fein Ritter, denn Niemanden 
adelt fein Amt.*) 

Indeß mußte man zugeben, daß Fahnlehen, — doch auch nur ein 
Reichsamt — ded Mannes Adel erhöhe, die fpätere Entwicklung begünftigte 
aud den Amtsadel und ſchon die jüngere Gloſſe betätigt, auch der Bauer 
babe Rittersrecht, wenn er Nitter wird, fei daher Ritters-Genoſſe und von 
Ritters Art.*) 

Die Adelsverleihungen des Kaifers beabfichtigten das Gleiche, ohne 
jedody gleich durchzudringen; man half ſich mit der Borftellung, ber Neu: 
geadelte ftamme aus abelichem Bette, verlieh ihm alfo eine gewiffe Anzahl 
fogenannter gemialter Ahnen“); wieder vergebens, denn in allen Berhältniffen, 
da Ahnenprobe entfchied, zählte man nur die adelich Gebornen, welche auch 
wirklich gelebt hatten, nicht erft durch Faiferliche Verfügung angedichtet wors 
den waren, 

Der neu Geabelte wird biebei nie mitgezählt, wohl aber fein adelich 
geborner Sohn; fo kann Jemand der Ahnenprobe genügen, deſſen Vater dies 
nicht vermochte, iſt alfo abelicher als dieſer. 

Der alte vollblütige Geſchlechtsadel jab mit Mißmuth aus den Städten 
eine Macht auffeimen, die ihm ebenbürtig werden konnte, ſchloß fich feinerfeits 
durch Satzungen aller Art noch luftdichter ab und verfchaffte der Lehre von 
der Gbenbürtigfeit und den Mißheirathen eine traurige Berühmtheit. *) 

Aber auch die gemeine Meinung ſprach gegen den Briefadel und die 
Art und Meife, wie man abdelte: 

„Weil man oft Die geabelt hat, 
Die nicht bewiejen edle That, 


a) Hartknoch 262. Kebrberger 87. b) Som. II 350 Wurde eyn gebuer 
ritter.... von dem konige, unde gebe her ym ritterschaft unde ritterrecht, so 
ergerte der kunig das recht. c) ®al. 330. 17. Gl. Sad. IIT 29 $ 1. Görl. I 
441. 26. Som. Il 850 wurde ein gebuer ritter, do mede hette er nicht ritters 
art. d) Kling 121. a. 1. e) Faft alle Faiferlichen Diplome enthalten dieſe Beſtim— 
mung. f) Man benfe nur an Art. 14 a der beutfchen Bundesafte vom 8. Juni 1815 
und feine Auslegungen. 
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Gering der Adel worden iſt 
Bei Vielen drum zu diefer Friſt.) 
Ss fagt man, es gebe nur viererlei Ritter: 
1) die vom heiligen Grabe, die würbdigiten, 
2) Sanct Katharinenbergs und finftern Sterns, bie theuerften, 
3) auf der Tiberbrüde bei der Kaiferkrönung, die beiten, 
4) in Schlachten und Stürmen, die geitrengiten. 
Die fünften entftehen, wenn der König erwählt wird, oder Lehen verleiht, 
die nennt man Nitter ohne Mühe”) und verfichert: 
Kubfleifh in gelber Brüh', 
Gin Ritter ohne Müh'. 
Un diefen beiden iſt verloren 
Der Safran und bie geldnen Sporren.*) 
Geld und Gunft ging biebei vor Gefpunft, bei geldverlegnen Kaiſern erhielt 
Jedermann für ſchimmlich Geld funfelnagelneuen Abel und man trieb 
gelegentlich einen Schadher, daß das Sprüchwort ging: 
Adelsbrief und Hoffuppen, 
Eind wohlfeiler denn ein Bauern: uppen.*) 


3) Freiheit und Eigenſchaft. 


103) Die Geburt zweit jih nur an Freiheit und Eigenſchaft. 
104) Die Leute find Gottes, der ift das Reid. 

105) Die Leute find Gottes und der Zins des Kaiſers. 
106) Freiheit über Alles ift das Günftigfte in allen Rechten. 
107) Freiheit geht über alles Gut. 

108) Freiheit ift Über allem Neichthum. 

109) Freiheit geht über Silber und Gold, 





) Gl. Sad. II 45 8 1 die geburt zwiet sich nicht anders, als an eigen- 
schaft und der Freiheit, '*) Kl. KE. IIl 6 (193) die lote die sint gotes, der ist 
daz riche. ») Kl. 8. ©. III 6 Dy Iude sint gotes vnnd der einss ist des key- 
sers. *%) Jur. fris. XIII 13 (82) dyo fryheed buppa alle tingem dat anstichste 
is ney alle riuchten. ) Hol. Sachſ. 22, 17 vryheit gaet bouen alle goet, Kling 
176. a. 2, '@) Frank IT 45 fryheit ift über alle rychthum. =) Frauck I 72. 
Simr. 2648. 


a) Heniſch 22 und 790, 9. b) Hunb I 407. ec) Joppe; Eprichw. 22; Frand 
II 180. d) Simr. 6062. — Georgius Methamorphofe des germanifchen Abels, Nürn: 
berg 1810. Conr. Maurer, über das Weſen des älteften Adels der deutſchen Stämme, 
Münden 1846, 
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110) Freiheit ift lieber als Aug und Leben. 
111) Freiheit, wie gering, 
Sit doch ein gut Ding. 
112) Freiheit und eigner Herd 
Sind großen Geldes werth. 
113) Alle Frieſen find Freiherrn, die gebornen und die ungebornen. 
114) Alle Friefen figen auf freiem Stuhle. 
115) Unfer freies Land ijt der rechte Freiſtuhl. 
116) Weldy fremder Mann ſich frei jagt, den ſoll man für frei 
halten. | 
117) Jedermann ift Volksrechts würdig, der Arme wie der Reiche. 
118) Mit Gleichen hajt du gleiches Recht. | 
119) Frei Mann frei Gut. 
120) Wer freie Urbar erbt, der diene mit den Freien. 
121) Einen Bürger und Bauer 
Scheidet Nichts ald Zaun und Mauer. 
122) Armuth iſt feine Schande. 
123) Beſſer arm und frei, denn ein voller Kragen und eine golbene 
Kette am Hals. 
124) Beſſer ein freier Vogel als ein gefangener König. 
125) Wer jein eigener Herr fein kann, der diene feinem Andern. 
126) Herrendienjte jind Feine Ehegelübde. 
127) Herrendienft erbet nicht. 
128) Aus mit der Ebbe, heim mit der Fluth. 
129) Wenn das Verköſten verdrießt, joll ung das Reifen verdriehen. 
130) Schöffenbare freiheit ift die genügendſte Freiheit. 





") Sim. 2651. ') Simr. 2655. '*) Simr. 2650. =) Richth. 441. 2. 
24. alle Fresen weren fryheren, die berna eude die oenberna. 440, II. '*) Friesche 
Wetten I 33 thet alle Fresan a fria stolle sitte 1 100, 203. II. 73. '") Richth. 
538 $ 10 Vse fri lond, thet is thi riuchta fria stol. '"") Sachſ. III 32. 1 Svelk 
iukomen man sik fri seget, den sal man vor fri halden. '") Angelj. 100. 2 aele 
man sy folerihts wyrdhe, ge earm ge eadig. "*) Heniſch 1646. *) Gr, RA. 
295. Bobm. 272. Eiſenh. 73. Braun 2544. — Grimm ®. III 247 freimann sind 
... der freigut hat. '*) Grimm ®. III 739: wer freyes urbar erbet der diene 
ouch mit den fryen. '*) Lehensgl. art. 72 einen burger und einen gebuer acheit 
nicht me wen ein ezuhen und ein muer. '*) Sprichw. 119. '?) Heniſch 113. 
'#) Gudhm, 47. Betra er adh vera fri füugl enn fanginn kongr. '*) Heniſch 829. 
=) Simr. 4625. '*) Simr. 4626. Gifenh. 55. Agric. 166. 269. Frand I 130. 
”) Richth. 441. V. 17. wt mitta ebbe ende op mitta floed. '*) Grimm, ®. I 
28: wen in der costen verdrüss, so soll unss das reyssen verdrüssen I 44. 
) Mol. 258. 16: Schephinbare vryheit is die genugiste friheit. 


131) Schäfer und Schinder 
Sind Geſchwiſterkinder. 

132) Unrechter Leute Buße gibt immer wenig Frommen. 

133) Unjer Recht verbitten wir mit dem Schwerte. 

134) Die Holjten vertheidigen ihr Necht mit dem Schwert. 

135) Seiner Waffen mu man warten. r 

136) Ein tapferer Mann ift der Echild feiner Magen. 

137) Kauf den Speer dir von der Seite oder trag ihn! 

138) Niemand darf fechten, er jei den Hauptſacher. 

139) Eine Bubenfehde, worauf fein guter Grund jteht. 

140) Der Eigene dient um Nichts. 

141) Der Knecht muß thun, wie ihm jein Herr gebeut. 

142) Was des Eigenen wird, iſt jeines Herrn. 

143) Der Eigene und fein Gut haben immer den nämlichen Herrn. 

144) Was ein Eigener hat und was vom Eigenen geht, wirb wieder 
eigen. 

145) Des Knechtes Erbe ift ein Knecht. 

146) Eigene Yeute find für Nichts geachtet. 

147) Ein Eigenmann iſt todt im Rechte. 

148) Eigenſchaft iſt gleich dem Tode. 

149) Ein Leibeigener ift ein leibli Gut. 

150) Der Knecht wird verfauft wie der Hengit. 

151) Jeder mag den Seinen jtrafen. 

152) Er iſt mein, id will ihn ſieden oder braten. 

153) Es iſt fein Gottshausmann Pfand, denn für jein Gottshaus. 


) Eiſenh. 93. Sprüd. 3756. *) Sad. II 45 $ 9 Unrechter lute buthe 
gevet al luzzil vromen, *) Weſth. III 45: unse Recht vorbidde wy mit dem 
Schwerde. *) Eimr. 4889. **) Lov. Scan. 33: Uapnum sinum skal man uartha. 
#) Gr. RU. 288. °) Angel. 408. 12 8 6: Bicge spere of side odher bere. 
) Flensb. Th. Th. 73 (197) Nemant schall feiden aunder he sy de Houdsacker, 
0) Bobm. 279: eine Bubenfede, da fein grund uff Met. ») Kamptz II 40 Dit engen 
buonet umb yet. ») Aſega 98: thi skalk skolde dwa alsa him sin hera 
bad. '*) Kamptz IH 27: wat ben engen worbt of wat ſy frygen bat is oires Herren. 
’») Lex Seaniae 157. ') Kling 231 a. 2, '*) Gudhm. 410: thraell er 
thraells arfi (getr thraell). '*) Berd 311: Eobene Lude ſynd vor nichts geachtebt. 
) Rampp III 28 $ 14 Eyn engen man ... boot is im den Rechten. **) Kling 77. 
b. 1 u. 154. a. 1. 6) Rechtsſp. 68 eyn leibengener ift ein leiblich guet. ») Oſtg. 
Vinsord. 1 thrael skal köpas ... sam haest Gr, NA. 343. ") G. W. I 710: 
ouch mac eyn iclichen den synen straafen. "*) Kling 160, a. 2. 231. b. 2, 
») Grimm W. 1 318 Es is keyn gotzhus man pfant den für sin gotzhus, 
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154) Niemand mag Eigenleute haben, denn Freie und Gotteshäuſer. 
155) Der Menſch iſt Gottes und nicht des Kaifers. 
156) Was der Kaiſer nicht hat, joll Niemand haben, 
157) Laßt den Kaijer feines Bildes gewaltig und Gottes Sir gebt 
Gott. | 
155) Wer in unſre Grafihaft fömmt, die Leute find unſer. 
159) So Einer ziehet ein, ſoll man ihm helfen mit Nath, 
So Einer ziehet aus, jol man ihm nehmen, was er bat. 
160) Zum Einzug gibt Jedermann Rath, 
Beim Auszug aber nimmt man ihm, was er hat. 
161) Der Laſſe ift frei, jo lang er lebt. 
162) Ein Hageftol; fitst frei, bis er ſich verändert. 
163) Alle Bankarte find der Herridaft. 


Adel bildet keinen Gegenſatz zur Freiheit, ift vielmehr erhöhte Aus: 
bildung aller in diefer dem Keime nad) rubenden Kräfte und Fähigkeiten, 
während die Eigenſchaft dieje Kräfte verneint. 

Letztere hat Leine Berechtigung, weil die Freiheit unveräußerliches Ge: 
meingut jedes Menfchen ift, das ihm weber der Staat im Allgemeinen, noch 
irgend ein beftimmter, noch eine Gewalt in demfelben, Strafmittel abgerechnet, 
entziehen darf; nur Gott gebietet über fie und dieſer nicht bejchräntend, 
jendern vervolllommnend, da er ſelbſt die unbegrenzte Freiheit ift. 

Allgemein betrachtet ift fie die völlige Uebereinftimmung der äußern 
Handlungen mit dem vernünftigen Willen des Handeluden, und ohne Ber: 
nunft undenkbar; das Map diejer iſt zugleidh das Maß der Freiheit. 

Dieje Freiheit, das höchſte indie Gut, das über Gold und Silber 
geht und lieber als Aug und Leben ijt, weil alle Güter erſt durch fie 
genießbar werben, entzieht ſich aller äußern Umzirkung. 

Rechtlich bezeichnet Freiheit die Möglichkeit, nad) eigener Willens: 
bejtimmung an allen Anstalten des Gemeinweſens theilzunehmen und alle 


») Epiegel beuticher Leute 67. 71: Nyeman mag eygen laevte gehaben 
wan vreien und godes havser. *) Kl. 8. RE. II 55: der mensche is gotes 
und nit des keisers, *) Kl. 8. ©. IV. 8 was der keyser nicht haben sal das 
enmag nymant habin. '*) Sachſ. IH 42 $ 5 latet den keiser sines beldes ge- 
weldich vnde godes belde geuet gode, '*) Bobm. 382. a bie ba foment In vnfre 
Graneihafft... die Lute fint uns. ») Simr. 12104. Eiſenh. 69 Hillebr. 35. 45. 
“eo, Piſt. IM 77 (436). 9") Kling 7. b. 2 der Laſſe ift ledig, bieweil er lebt. 
=) Reyſcher 39 Ain hagſtoltz ſoll ovch fry fiken, vntz er fich vorenbert. '7) Grimm, 
®. UI 739 alle pankarte sint der herrschafft, 
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mit dem Beitande bed Ganzen vereinbarlichen Befugniffe zu erwerben unb 
auszuüben : 

„Der ift Erbgeboren, der zu allen Rechten gekommen ift”.*) 

Die Rechtsordnung foll den ganzen Menſchen erheben, daher Jeden 
für fo frei erachten, ald er vernünftig ift. 

Aber das Recht liegt in der Hand des Menfchen und diefe find nad) 
Zeit und Ort verſchieden; das Alterthum war zu ftolz auf feine Freiheit, 
als daß es fie an Jemand neben ſich beachtete; daber tritt bei allen Völ— 
fern gerade neben ber üppigiten Freiheit die tiefite Knechtſchaft auf; bie 
Rechtsordnung fett eine vom Maße der Verſtandeskräfte, die ohnedies untrüg- 
licher Würdigung entrüdt ſind, unabhängige Stufenleiter, indem fie nur 
beftimmmten Kreifen den VBollgenuß aller Rechte einräumt, andern aber theit- 
weife oder jogar gänzlich entzieht. 

Unfre Rechtsbücher betonen die Freiheit als Negel. Alle riefen find 
Freiherrn, die Gebornen und Ungebornen, fo lange der Wind von den Wolfen 
weht und die Welt ftebt“.”) 

Die Vermuthung ftreitet für die Freiheit, weſſen Eigenſchaft nicht 
rechtsgenüglich dargethan wird, ber gilt für frei und Volksrechts würdig. °) 

Eine Gleichheit fprechen dieſe Säge deshalb nicht aus, weil das Volks— 
recht auf ſtändiſcher Berfaffung rubt, daher Jeder nach dem befondern Stande 
beurtheilt wird, dem er angehört. 

AS vorzügliches Merkmal der Vollfreiheit wird aller Ungnaden freier 
Grundbeſitz aufgeführt;') jeder Freie, jo Bürger wie Adelicher, ift Genoſſe 
feines Gutes und gibt Niemanden Vogtſteuer: 

„Freimann ift der rechte männliche Erbe, der frei Gut bat, und bie 
Schwäger, die fi mit eines freien Mannes Tochter befreien”.*) 

At der Mann frei, fo auch fein Gut und umgekehrt. 

Ob Bürger, ob Bauer macht biebei feinen Unterfchied; daß der Bür— 
ger in ummanerter Stabt wohnt, während das Bauerndorf Tediglih ein 
Zaun umzieht, ") erhöht des Eriteren Geburtsftand nicht, der freie Bauer ift, 
wie er, aller Fürften Genoß.“) 

Ebenjo wenig kommt es auf eine beftimmte Größe frei eigenen Gutes 
an; wer nur eine Hofitatt bat, darauf man den Wagen wenden Kann, genießt 





a) Gulath. 133 s& er arborinn, er kominn er til alz rettar. b) Richth. 
440, I1441.2, 24 alle Fresen weren fryheren, die berna ende di oenberna, also 
langh soe die wynd fan da wolkenen wayd unde dye wrald stode, e) Kling 
12.a.2. d) Grimm. ®. I 521. e) Grimm. ®, HI 247 vgl, aud GI. zu Sachſ. 1.2. 
f) vgl. das Nähere Kindl. Hör. 35. g) Grimm. W. I 656, 
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volles Landrecht, und ſchon „um Schaftes lang und Schildesbreit thut man 
ein volles Landrecht“.“) 

Freilih wird der um jo jelbitändiger fein, den große Güter nähren ; 
daber gehen auch die Landesherren an der Spike des Adels und der Arme 
ift der legte Genoffe, aber die Armuth nimmt ihm feine Standesehre nicht, 
er iſt noch bedeutend beffer, als ein Knecht in goldnen Ketten und zu gut, 
um einen Herrn über fich zu fuchen. 

Indeſſen hebt auch die Eingehung eines Dienftverhältnifies die Freiheit 
nicht auf. Reichs: und Herrendienft ift feine bleibende und vererbliche Be: 
einträdhtigung, ja Lehensverhältniſſe, die doch and) Dienft heiſchen, können des 
Mannes Adel mehren und die Pandesvertheidigung ift gerade ein Recht der 
Freiheit: „Die Bauern, die im Dorfe wohnen, folgen feinem Glockenſchlage 
und Waffenrufe meiter, als da die Freiheit wendet und feinem Aufgebot zu 
irgend welchem Dienfte; denn ihr Recht ift es, Haus und Freiheit zu bes 
wahren, wenn der Burgmann ausreitet“.”) 

Mit freudiger Begeifterung rufen fie: „Wir wollen unfer Land wah— 
ren mit Schneid und Spite, mit braunem Schild und hohem Helme gegen 
unrechte Herrſchaft. So wollen wir unfer Land beihüßen von oben bis 
unten, ob und Gott helfe und Sanct Beter“.*) 

Ueber die Grenze geben fie, Reichsaufgebot ausgenommen, nur fo weit, 
daß fie mit dem gleichen Sonnenſchein vom Haufe weg und wieder heimkommen, 
fort mit der Ebbe, heim mit der Fluth, darüber hinaus nur gegen Entgelt. 

Es muß ſchon bier bemerkt werden, daß ſich im Laufe der Gefchichte 
allerdings mandyerlei Dienfte Tebenslänglih und erblich feftfegten und je nad) 
ihrer Beſchaffenheit befondere Standichaften begründeten; allein biefe Stände 
bilden feinen Gegenſatz zur Freiheit, da ſich der Dienft ja micht auf ben 
ganzen Menfchen bezieht, jondern nur auf Außenverhältniffe; die volle reis 
beit duldet Feine Verbindlichkeit in Anjehung der Perfon oder des Guts, 
Beſchränkungen in der Ortswahl zu häuslicher Nieberlaffung oder Vorſchriften 
bezüglich der Ehe; daher fagen freie Bauern: „Wir follen aller Fürſten 
Genoß fein und mögen weiben und mannen, wo wir wollen, nur nicht 
Gigenlente. Wir follen einen Zug haben mit einem Wagen, davor fechs 
Roffe, und hat er geladen und will weg, fo foll er zum Maier geben und 
fprehen: ch will weg. So fell dann derſelbe Maier nachgehen bis vor 
das Dorf und feinen mindeften Finger in die Langwid fteßen; kann er ihn 
aufhalten, fo fol er wieberfehren und bleiben, kann er ihn aber nicht anf 
balten, jo mag er fahren, wohin er will“.“) 


a) Rith. 567 $ 7. d) Kindl. Münſt. Beitr, IM 448. e) Afega 278. 7, 
d) Grimm. ®. 1 656. | 
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An diefer Stelle foll aber blos von den begriffsmäßigen Folgen ber 
Freiheit geiprechen werden, jofern fie den Gegenfag zur Gigenfchaft verdeut: 
lichen, die Zwiſchenſtufen, auf welche diefe Folgen gleichmäßige Anwendung 
finden, werden befonders aufgeführt. 

1) Solche Folge ift die rechtliche Ehre, die gemeine Anerkennung ber 
perfönlichen Würde, 

Je ftolzer das ftändifch gegliederte Volt auf feine Freiheit ift, deſto 
lebbafter das Gefühl für Ehre; je flacher die Standesunterfchiede,, deſto 
gewichliger und anschließender enticheidet der Gheldwertb des Beſitzthums; 
dort achtet man Out und Blut nur in Ehren, bier macht das Geld auch 
den Schelm zum ebrliben Manne und zum Gebieter: „Jeder gilt ſoviel, 
als er bat“.*) 

Wahrhaftigkeit und Ehre können als kennzeichnender Aug deutſcher 
Borzeit gelten, wenn man aud nicht mit Dreyer Hagen will: 

Vom Bart der Alten und von alter Treu 
Iſt unfer glattes Kinn nnd unfre Seele frei. 

Es läßt ſich eine gemeinperſönliche und eine Standesehre unterfcheiden ; 
der Ritter und ber Bauer, der Weltliche und Geiftliche geben ſowohl in ber 
Lebhaftigkeit des desfallfigen Gefühles, als, wenigftens im Ginzelnen, im 
Inhalte merklich auseinander, 

Wie es eine Standesehre gibt, machten umgekehrt gewifle Beſchäfti— 
gungsweifen ehrlos; fo iſt feit Aufnahme des römijchen Rechts namentlich 
der Scharfrichter ohne Ehre, obwohl der Richter ein Priefter des Herrn, in 
der VBollftredung erjt das Urtheil bewährt, und ber Henker wirklih ein Ritter 
des Rechts iſt.“) ; 

Als er einmal ehrlos galt, bewarben fih nur folde um die Stelle, 
auf welche die Denennung auch algefeben von ber Berrichtung paßte, Jeder: 
mann mich fie, und noch heute jagt man, ber unbefchlagne Krug gehöre für 
den Schergen und Schinder, Möglich, dag man Henker und Schergen aus 
Furt vor Körperliher Auſteckung mied, da ihnen die Ausweifung der Aus: 
fägigen oblag,*) was auch auf den Abdeder und möglicherweife auf ben 
Schäfer paßte, allein wahrfcheinlich iſt es nicht; man erſtreckte auch Chr: 
lofigkeit im Wege der Auslegung auf möglichft weite Grenzen, obwohl man 
lieber zehn ehrlih machen jo, als Einen zum Schelm, ſchaute gelegentlich 
auf jeden Handwerker mit Verachtung,“) obwohl Niemand besfelben entrathen 
kann‘) und heute noch geißelt der Volkswitz verfdiedene Gewerbe: 

Müller und Bäder ftehlen nicht, man bringt es ihnen, 


a) Sprühw. 1643. b) Rogge 96, c) Kling 19. b. 2. d) Augsburg I 47. 
e) Wgl. 266, 31. Jäger 95. f) Rupr, Lehr. $ 55. 
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Der Müller mit der Mebe, 

Der Bäder mit der Bretze, 

Der Schneider mit der Scheer, 
Wo fommen die drei Diebe her? 

Der Müller ift fromm, ber Haare auf den Zähnen bat. 

Müller, Schneider und Weber werben nicht gebentt, das Handwerk 
ginge ſonſt aus. 

Neun Ellen Tuch geben ein Paar Handfchuhe, wenn der Schneider 
fein Schelm ift. Betrug ift der Krämer Ader und Pflug. 

An der Hunde Hinten, 

Un der Huren Winten, 

An der Weiber Zähren 

Und der Krämer fchwören, 

Soll fih Niemand kehren, 

Denn Krämer ſchwören um Geld, 
Weiber weinen, wenn’s ihnen gefällt ıc, 

2) Weitere Folge der Freiheit ift die Waffenfähigkeit. 

-Ein tapferer Mann ift der Schild feiner Magen, ber jede nahende 
Unbill abhält, das Schwert, das jede erlittene rächt; jeder Einzelne eradhtete 
fi) fo felbftändig frei, als ein Staat; jede Beleidigung, abſichtlich zugefügt 
oder nicht, hatte den Krieg der ganzen Familie des Beleidigten gegen bie 
des Beleidigerd zur Folge, von einem richterlicen Beſcheide konnte nicht bie 
Rebe fein, nur Friedensfchluß vermodyte die Fehde beisulegen.*) 

Doch ift es unwahrſcheinlich und mit lebhaften Ehrgefühle unvereinbar, 
daß audy ganz geringfügige Verletzungen bie Familien in die Waffen riefen; 
nur Friedensbrüche nit ſchon bloße Rechtsbrüche berechtigten zur Fehde.“) 

Gewiß ift aber, daß bie Fehde und beziefungsweife die Verſchiedenheit 
ber hiezu verwendbaren Kräfte, die Quelle des verſchiedenen Wergeldes bil: 
bet, da mit diefem eben bie Fehde weggefauft werben will. 

„Kauf den Speer dir von ber Geite ober trag ihn“. 

Es verfteht fih zunächft nur von tobtem Halfe, kömmt aber jedem 
Waffenfähigen ohne Rüdficht des Standes zu. 

Der Eigenmann bat Fein Wergeld, weil er keine Waffe, keine Fehde 


a) „Er lebt wie ein Neichsftädtchen" ; noch im Jahre 1488 wurde über einen 
Todtſchlag ein Vergleich abgeſchloſſen, Blumer I 397. b) Kampfbare Wunden im 
Sinne des Sachſenſpiegels. — Der Bater muß bei ber Erbtheilung jebem feiner 
Söhne drei Mark, einen Schild, einen Speer und ein Schwert geben, Sqhlesw. 
Th. 10 (27) Flenob. Tb. 1 (56) 
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führt; er ift nur der Schatten eines Mannes, fein Mann, der zu Recht und 
Pflicht geboren, und redtlos. 

Als rechtsunfähig kann er auch nicht befigen, dient alſo ohme jeden 
andern Lohn, ald um fein Leben; was er wirft oder erwirbt, was er er: 
zeugt und was von ihm geboren wird, ift feines Herrn, er ijt rechtlich ohne 
Bedeutung, lediglich Gegenjtand des Sachenrechts und Verkehrs *) und bat 
fein andres Geſetz, ald den Willen des Herrn, unter deſſen Bejen er jteht, 
ja man fagte geradezu: „Er ift mein, ich will ihn fieden und braten“, wies 
wohl mit Unrecht, weil der Unfreie um fein Leben dient und man Niemanden 
den Lohn feiner Arbeit entziehen darf®). 

Ber feinen Cigenmann „cappaunt”, bat die Hälfte feines Guts ver: 
wirft®), ja wer ibn nur in der Krankheit bilflos läßt, verliert das Eigenthum 
an ihm. *) 

Gleichwohl ijt der Eigenmann frieblos, alfo unfähig vor Gericht zu 
kommen, da er weder ſchwören, noch Fechten fann.*) Es muß ihm aljo ber 
Herr vertreten und gefteht Diefer, fo hängt ener. 

Diefe ftrenge Form der Eigenſchaft gehört dem Altertfume an; das 
fih Härende Volksbewußtſein ſchuf fhen ver Einführung des Ehriftentkumes 
Linderung, welche von da ab jtetig fertichritt, daher die Beſchränkungen der 
Merkmale in den Rechtsbüchern, forwie deren Auslafjungen über jede Eigen: 
ſchaft, die wider göttliches Recht mit unvechter Gewalt, mit Lift und Zwang 
ins Dafein Fam, ') 

Sie finden aber, daß fie doch noch beſſer fei, als der Tod, tft es da= 
ber gejtattet im offenen Felde den Feind zu erfchlagen, fo ift es offenbar 
no edel, ihn als Knecht leben zu laffen.*) 

Daß Knechtſchaft ein arger Mißſtand fei, entging wenigitens ben Ver— 
ftändigen nicht; dev Menſch kann Niemand angehören, ald Gott und 

„Deß Eigen will ich gerne jein, 
Der Sonnen gibt fo lichten Schein“, ”) 

Es entjpricht ganz der deutſchen Entwicklung, daß ſich auch bier wieder 
die Kirche für Gott ſetzte, alſo Eigenleute beanſpruchte, worauf ſich die 
Herren gleiche Rechte beilegten, und zwar, ohne beſonderen Widerſtand zu 


— —— 





a) auch Halbfreie gelten oft für Zubehör eines Grundſtücks (Minden II 295.2, 
daß die Hoveners „.. pro parte fundi gehalten werden) und fommen in Tauſchver— 
fchr z. B. von Steinen I 1765. 19; 1783. b) Kling 161. a. 2; 231. b.2. e) Ludov. 
243. d. d) Schwab. W. 57. 58. e) Richth. 550 $ 7. 1) Sadf. II 42 56; 
Wechb. 2, 6; Görl, I 429, 2; Wagenfuhr 47: Bei allen Menſchen ift Freiheit geweſen, 
vor Erfindung des Weines, g) Wgl. 189, Kling mehrmals. h) Freidank 1699. 
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erfahren, weil es in der That gleich ift, ob man von der Kabe gebiffen wird 
oder vom Kater. *) 

Die weit gelindere Hörigfeit, eine ftändige Bevormundung durch den 
Starken ift kerndeutſch und fehr allgemein; auch fie führt häufig den Namen 
Eigenſchaft.“) 

Wer nicht als Herr einzog, ſtand unter einer Gehöre; insbeſondere 
weiſt man manchen Orts den herkommenden Mann dem Grundherrn zu.“) 

Damit tritt er unter Schirm und Frieden, wird aller Hörigen Genoß 
und Bruder, daher 

Zum Einzuge gibt Jedermann Rath, 
Beim Auszuge aber nimmt man ihm, was er hat. 

Wer länger als drei Tage bleiben, aber für ſich ſtehen will, iſt ein 
unnützer Gaſt, deſſen man ſich entledigen muß; ein Weisthum verlangt, man 
ſolle ihn erſt bitten, dann ſchieben, will er dann noch nicht gehen, die Nach— 
barn zu Hilfe rufen.) 

Etwas fanfter ließ Herbold Gutergott, um 1475 Abt zu Murhart, 
die Säfte, welche über drei Tage im Klofter zubrachten, durch feinen Käm— 
merling fragen, ob fie denn wüßten, warum Chriftus nur drei Tage im Grabe 
gelegen, und gab den Nichtwiſſern zu Beſcheid, während dieſer Zeit habe 
Chriſtus in der Borhölle zugekehrt und es fei auch dort nicht der Brauch, 
einen Saft über drei Tage zu beherbergen. *) 

ALS Fremdlinge betrachtete man auch bie Unverehelichten, Cinhänder 
oder Einläufigen, weil der Mann wohnt, wo er Weib und Ofen bat. 

Ledig fein ift Keberei, da alle Ehriftenheit in der Ehe befchloffen fein 
ſollz') doch kann man dem Manne diefen Borwurf erft machen, wenn er 
die Jahre der Beſcheidenheit wohl erreicht hat: 

„Ein Hageſtolz muß fünfzig Jahre, drei Monate und drei Tage 

alt fein“. *) 

Heirathet er, jo wird er anfällig und Gemeindeglied,?) wo nicht, 
Eigenmann. 


— — — — — 


a) Sprenger IV 26, b) Möfer III 185—19 führt durch, daß Hörigkeit der 
suitas (frei aber nicht ledig), Eigenjchaft der servitus des römiſchen Mechts entipricht. 
e) Grimm W. II 489 Vort wissent die heimburgen vnserm herrn ,„.. den her- 
kommenden mann. d) Grimm. ®. III 214. wer länger bleiben will, muß fi unter 
Schutz begeben Leg. Cnuti ec. 37 Renaud Lehrbuch des gemeinen deutjchen Privat: 
rechts 1 199. e) Zinkgreff I 215. f) Kling85 a. 2. g) Grimm.®. III 231 u. 249. 
h) das „fru fügen" Reyſcher 39. beißt fremb, außer Gemeindeverband leben, wofür 
fonft „ledig“ gebraudt wird vgl. Geßler 27, Grimm. W. I 409 u, 410, Löwen: 
thal 166. 
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Der Name Hageftolz bezeichnet auch das Kind des Unverbeiratheten, *) 
das indeß gleichfalls für fremd gilt und im der Regel nicht einmal Anſäſſig— 
feit erwerben kann.“) 

Ebenſo die Zwitter, denn Jeder muß fo männlich fein, daß er in der 
Noth einen Bogen rüden und der Frau im Bette genügen fan, °) alte 
Sungfern und Junggeſellen gehören dem Oberjägermeifter wie Hirfhbäute”. *) 


4) Dienfleute. 


164) Der Dienitmann heikt eigen an der Schrift. 

165) Dienjtmann ift nicht eigen. 

166) Der Dienjt auf dem Gute madt nicht eigen. 

167) Bauerngerechtiamen jind nicht gleich. 

168) Des Gotteshaujes Gut iſt männiglich Genof. 

169) Gotteshausgut kann Niemand baben ohne Zins. 

170) Der Herr kommt nie gepfäudet zu Hofe. 

171) Heute mein, morgen bein, jo theilt man die Huben. 

A172) Gotteshausgut ift vom Tod fällig, vom Verkauf dritttheilig und 
vom Empfangen ehridhäßig, 

173) Man nimmt den Fall, indem man die Leiche begräbt. 

174) Der Bahre folgt zur andern Thüre der all nad). 

175) Was Güter ein Yehenmann bat, die Fällt er alle mit einem Falle. 

176) So viel Lehen, jo viel Fälle. 

177) So mander Hof, jo manches Bejthaupt. 


*) Schwab. W. c. 57: alle dienstman die heizent eigen an der schrift. 
Spiegel deuticher Leute, 67. 71. '*) Kampp III. 40. Glewe. 151. Eyn Dyenſtman es 
is nyet engen. '%) Wal 193. 18. der dynst, der uff deme gute liet, macht 
eynen nicht eygen. '") Angelſ. 374, 4: gebur-gerihta syn nies lice. 382. 21. 
“) Gr. W. 1 815 des gotzhus gut is menglich genoss. '*) Gr. W. I 815: des 
gotzhus gut mag nieman han on zins. '®) Matthaei par. Belg. "") Simr. 4707. 
) Grimm. W. 1 337: Si sind von töden vellig, von verkouffen dritheilig, vnd 
von emphahen erschätzig. '”) ®r. I 329: man sol den val nen, so man die 
lich erst begrept. Schreiber TI 858, '*) Grimm. W. I 681 sol zu der andern tür 
der baren ... der vall nachvollgen. „9 Grimm I 325: was vellig gut ein 
gotzhus man hat, die vallet er allee mit eim val. "*) Gr. I 377: als mennig 
lehen, als mennig val, "") Gr. I 587 als manich houe, als manich besthaupt. 


a) Gr. R. A. 484. b) Grimm. ®. 1786; Kindl. Hörigkeit 19. c) Grimm. 
W. HI 113, 348, 739. d) Gitor III 513 $ 850, 
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178) Wo einige Hand ijt, die gibt nur Einen Tall. 
179) So mander Raud, jo mand Kormut. 
180) Das beite Haupt Hinter den Herd, dad zweite hinter ben 
Hofsherrn. 
181) Sit Nichts da zu treiben, jo joll man austragen. 
182) Der Hahn erhält den Erben den Saum Weins, 
183) So oft verändert, jo did empfangen, 
184) So viel Zutajter, jo viel Empfang. 
185) Sp lange man Hofrecht nicht gewinnt, kann man e8 nicht 
genieken. 
186) Jedes Haus gibt ein Huhn. 
187) Wer Eigenraud hat, gibt ein Huhn. 
185) So mander Raud im Grund, jo mandes Faſtnachts-Huhn. 
159) So mander Eigenrauch im Glockenſchall, jo manches Weidenhuhn. 
190) Sp mander Spliek, jo manches Huhn. | 
191) Die Henne trägt dad Handlohn (Hauptrecht) auf dem Schwanz 
mit ſich. 
192) Wo fein Lehenmann, da ift auch fein Handlohn. 
193) Gleihe Spänne, gleiche Dienite, - 
194) Der Bauer muß dienen, wie er beſpannt iſt, 
195) Der Bauer dient, wie er beſpannt jein muß. 
196) Was Säde trägt, ſoll dem Herren dienen. 
197) Wer eine Egge zur Saat geleiten kann, dev mag den Schneibtag 
verhüten. 
) Schaub. II 125 wo ain ainige Hand ift, bi gitt atmen laſß. '*) Gr. W. 
II 7600: so mannicher rauch, so mannich kor. *e) Grimm. W. II 478: das 
beeste haupt hinter den herdt, vnd das zweite hinder den hoflsherren. '*) Gr. 
I 361: ist niit do ze triben, so sol man usstragen, '*) Grimm. I 240 ist aber 
das (er) ain han in sin hus hat, der behebt den erben den som wins. '*) Gr. 
W. U 470: so offt verendert, so diek entphangen. '*) Grimm. ®. I 635: so 
menig zutester se vil ontphang. *) Niesert, bad Recht des Hofes zu Loän $81. 
w) Gr. ®. 1519: Item gibt igliches husch eyn hune. Kindl. Hör. 555. Bobm, 
164 h. *) Grimm. RA. ©. 374. Hillebr. 18. 27. *) Grimm. W. III 830: So 
manch rauch im grund ... so manch fastnahtshuen. "") Grimm. W. I 642: 
So mannig eygen rauch in dem kloekenschall ufgehet, so manig weithune, 
”, Gr, W. I 645: so manig spliss also mannig hoen. *) Epridw. 693. Simr. 
4563, Hillebr. 40. 53. ) Eiſenh. 691. ) Grimm. W. III 107 gleiche spänne 
gleiche dienste v. Kampt II 634. 46. '*) Eiſenh. 78. Eimrod 819. w) Eiſenh. 
78. ") Schreiber I 125 day jede treit, baf fol dem herren dienen. ») Grimm. ®. 
II 408 welcher mensch ein eege geleiten magh zu der saet, dermag den schneid- 
tag verhiiten, 
4* 
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4198) Gezwungener Dienjt hat feine Kraft. 
199) Je näher dem Klojter, je ärmer der Bauer. 
200) Wo man mit Gott zu theilen bat, ſoll Gott allzeit oben und der 

Erite jein. 

Mit. dem allgemeinen Ausbrude Dienftmann bezeichnen die Rechte: 
bücher all Diejenigen, welche nady den gegebenen Begriffsbeftimmungen weder 
als volllommen frei gelten können, weil ihnen Leiftungen obliegen, noch aber 
auh als Eigen, da ihnen vor dem eigenen Mann mit ben freien 
gemeinschaftlich Rechte zuftchen. Sie heißen daher eigen und find es doch 
nicht, „denn fie dienen nur Etwas, das ift nun das Gut, wovon ihr Amt 
ift und der Eigene dient um Nichts”, *) 

Nähere Auskunft verweigern die Rechtsbücher gewöhnlich; fie fagen, 
von der Dienjtleute Recht wollen wir nicht reden, denn das ift aller Orten 
verfchteden, und es Täßt ſich auch eine gemeingiltige Darftellung wirklich nicht 
geben, einmal ſchon weil der Name verfchiedene Klaffen umfaßt, andrerfeits, 
weil die Nechtöverhältniffe inmerhalb derſelben Klafie nicht überall gleich find. 

Noch vieldeutiger ift der Ausdruck Gotteshausleute, in dem überdies 
auch der Eigenmann mitbegriffen ſein kann, der aber in ber Regel bie 
Dienftleute der Klöfter und andrer geiftlihen Perfonen bezeichnet.”) 

Hechten Eigenthums, das aller Ungnaden frei, find fie nicht fähig, ba 
gerade das Unterſcheidungsmerkmal in ihrer Dienftpflicht gefucht werben muß, 
die Pflichten felbit find entweber eingelegte ober vorbehaltene. 

Gingelegt bei den Pfleghaften und Birgelten, da dieſe Eigner ihrer 
Habe find, vorbehalten bei den Landfaffen, die auf gemiethetem Gute figen, 
von wo man fie fortweifen kann.“) 

Letztere ftehen nambaft tiefer, denn fie hängen von ihrem Beſitze 
ab und 

„Welcher Mann ift des Gutes Knecht, 

Der bat immer Schalfes Recht“ ,*) 
gleihwohl find fie nicht eigen, weil ihr Dienft auf dem Gute liegt,*) ihr 
Schußherr muß ihnen die freiheit bewahren, der muß um Jeden der Seinen 
ein Pferd zu Tode reiten und darüber noch Eines,) bis ihm der Bügel 
unter ben Füßen ſchlitzt.) 


"), Simr, 1616. ) Sprüdw. 1894, %) Grimm. ®. II 212 wer men 
mit gode to delende heft, dar schall god alle tid boven vnde de erste wesen. 

a) v. Kampg III 40. Gleve 151. b) Warnf. II. 1. 36. c) ©. Sachſ. I. 2 
u. 145 $ 4. d) Sreibanf 10 b. Grimm. RA. 302 Swelicher man ist des guotes 
knecht, der hät iemer schalkes reht. e) Gl. Sad. II 42 $ 3 Mol. 193. 18. 
f) Bodm, 531. g) Grimm. W, I 313, 318, 342, 701, 
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Gotteshausgut kann Jedermann erwerben, der nicht Cigenmann ift, 
Niemand aber ohne Belenngeld; wollte auch ein Gotteshausmann eim winzi⸗ 
ges Stück abtrümmern und alle Laften auf dem Reftgute behalten, das Ab- 
getrümmerte wird doch nicht frei, benn es gibt fein Gotteshaus-Erbe 
ohne Zins, 

Wird diefer Zins hartnädig verfeffen, jo Hat der Grundherr das Recht 
ber Pföndung ohne Anrufen des Richters oder Augiehung des Frohnboten 
auf Zins und Koften.”) Diefes Recht fett fo beftimmt eine Gutshörigkeit 
voraus,?) daß man umgekehrt fagt, der freie Eigenthümer könne nicht ges 
pfändet werben (170). 

Dedt die Pfändung Zins und Koft nicht, oder wird ber Zins Jahre 
lang verfefien, ober alle Wirthſchaft eingeftellt, jo erfolgt Abmeterung. Wer 
den Zins verfist, verliert ben Ader wie verftohlen Gut.“) 

Neben dem Zins her lauft nody manch andere Auflage, was in ben 
Worten zufammengefaßt wird: Gotteshausgut ſei vom Tode fällig, vom Ber: 
faufe britttheilig und vom Empfangen ehrſchätzig. Das heißt, fie kommen 
nicht in den freien Erbgang, wie ächtes Eigen ; nad dem Tobe des Befigers 
muß vielmehr irgend ein Werth ald Anerkennung ber Hörigkeit entrichtet 
werben, bei Lebzeiten ift der Abzug vom Gute nur mit Hinterlaffung eines 
Dritteld ber Habe des Befigers geftattet, dann muß aber ber Vogt, fo er 
den Wegfertigen mit zu ſchwer geladenem Wagen trifft, mit einem Fuß aus 
dem Bügel treten, und dem armen Manne weiter helfen ;?) enblih muß 
jeder neu eintretende Käufer, fo wiele deren find, bei ber Einfeftung dem 
Schutzherrn zu Ehren an befjen Stellvertreter den Meier den Ehrſchatz, Hand: 
lohn oder Anleit entrichten und den Hubern einen Weinkauf geben. 

Der Todfall ift urfprünglicy feine Steuer: Der im Erbe folgende 
Sohn bewährt durch Vorzeigen bes Kleives, das der Vater an ben Jahres: 
bochzeiten trug, deſſen Tod; fobald diefer außer allem Zweifel ift, meift 
gleichzeitig mit der Begräbniß; zu einer Thüre trägt man ben Todten aus, 
zu ber andern folgt der Fall ber Bahre*); früher ift man ihm nicht ſchuldig. 

Der Werth dient der Hofgemeinde zu einem Imbiß und Troftmahl 
über das Hingehen des Berlebten. 

Weniger Tobfälle (Cormut, Befthaupt) als Herdftätten find nicht 
benfbar — da ja die Tobfälle der Huber gezählt werben follen und Huber 
ift, wer im Glockenklang mit Feuer und Flammen fist und eine Furche Fels 
bes auf, bie andere ab aufweifen kann) — fondern fo gerade der Randy 


a) Werk legg. II 476. 5) Sad. 154 $ 4. ce) Grimm. W. 1 389, 
d) Gr. W. I 330, 365, 777. e) Gr. W. 1681. f) Grimm. ®. U 46. 
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aufgeht, weist der Schöffe das Gut formutig,*) es fei gleich fo klein, daß 
ein breibeiniger Stuhl überall an die ‚Grenzen ftreift,?) ja wenn ein Bettler 
jtirbt, legt man Bettelfad und Stab aufs Grab und ein Stück nimmt der 
Vogt ald Kormmt weg, das andere bilbet den Rüdlaf.*) 

Es kann demnach kaum befremden, wenn bei Gutstheilungen je viele 
Kormute gefordert werden, als Stüde entitanden; einigt man, fällt wieder - 
einer, gleihviel, wie viele Befiger in Gemeinhaufung fiten (178). , 

Dagegen fönnen, wenigftens mandenorts, mehr Kormute fallen als 
Herbftätten rauchen, wenn mehrere Güter in der Hand Eines Gotteshaus: 
manns vereinigt find. Doc ift überwiegend öfter beftimmt, es folle bei dem 
Tode eines jchußverwandten Kamilienhauptes jedesmal nur Kin Bejthaupt 
gegeben werben. 

Nachdem der Todfall eine Einnahmsquelle geworden, befteht er regel: 
mäßig in der bejten Habe nad folgender Stufenleiter: Findet fi Vieh im 
Nachlaß, jo kömmt das befte Stüd der Gattung nad, aljo ber runde Fuß 
(Pferd, Eſel) vor dem geichlisten (Nind, Ziege, Schaf) zu Fall, we nicht, 
das bejte Kleib,*) 

Alfo, erit wenn gar Nichts zum Austreiben da ijt, darf man mit bem 
Austragen beginnen und die Weggabe des armfeligiten Huhnes erhält dem 
Erben das werthvollſte Stüd der Hauseinrichtung. 

Der Gewanbfall der Weiber bejtebt oft im oberften Tuch (Schurz) 
oder dem Niederiten, dem Schuhwerk.*) Der Gewanbfall ift überdies gegen 
einen jilbernen Pflug (fünf Mark) ablösber,‘) 

Daß der Ehrſchatz bei jeder Veräußerung unter Lebenden und zwar 
von jedem Neueintretenden, wie viele deren find, entrichtet wird, ijt bereits 
erwähnt worden; auf diefe Weife wurde er dem Schutzherrn bemerkbar. 

Die Zahl der ſchutzpflichtigen Familien wurde in höchſt einfacher Weiſe 
ermittelt; jede Herdſtätte entrichtete an ein für allemal beftimmten Tagen 
des Jahres das fogenannte Leib-⸗, Hals, Weid- oder Rauchhuhn.“) 

Mit den Hühnern waren auch die Familien gezählt") und der Name 
Huhn oder Henne bezeichnete auch den Hörigen. 

Das Rauchhuhn beweist, daß das Gut handlohnpflichtig fei, bildet 
aber jo wenig eine Steuer, oder jo gut, als der Todfall, daher auch nirgends 
eine bejtimmte Güte vorgeſchrieben. 


a) Grimm, II 766. b) Grimm. W, I 521. e) Kraut 95. 40, d) Kinbl, 
117. Möjer II 345—347 manchmal beides zugleich. Grimm. W. 1 20, 68, 75, 106, 
140, 240, 250, 261 x. e) Grimm. ®. 1 290. f) Grimm. ®. II 648, 731. 
g) Einzelnſchrift, Bodmann in Siebenfees Beiträgen zu den deutſchen Rechten Thl. V 
Kr. 1. 5) Kindlinger Hör, 197. 
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Iſt das Huhn jo Träftig, daß es auf einen dreibeinigen Stuhl oder 
ben Waffereimer zu fliegen vermag, fo zahlt es den Gutsherrne); überbieg 
braucht der arme Mann, deſſen Frau zu Kemnaten geht, nur den Kopf bes 
Huhnes zu geben, den Rumpf jell er feiner Wöchnerin zurichten.”) 

Nebenher Läuft die Auflage für Verköftigung des Gutsherrn; diefer 
kömmt mit einer gewiffen Anzahl berittener Gefährden, meift mit zwölf 
Roffen und einem Saumthier, was ber Einritt mit dreizehnthalb Pferden 
beißt, da das Maulthier als halbes Pferd gilt. *) 

Er erhält ein gefhunden Bett, die Knechte Strob: 

Der Lehenmann weift ben Herm ins Bett und die Knechte ins 
Stroh, *) 
der Falke eine ſchwarze Henne, die Hunde Brod und die Pferde Streu bis 
an den Faſelt und Haber bis in bie Augen. 

Der Huber zündet Feuer ohne Raudy auf“), bringet weiße Beinladich 
(Tiſchtücher) und hölzerne Becher mit ehrbarem Landwein für den Herrn, 
aufrichtig Bier für die Knechte:) 

Hält der Fürft ein Gaftgebst, 
Bringt der Baner ihm das Brod.“) 

Berliert Herr und Knecht über dem Trunke die Waffen, jo macht 
man ihnen Sporren vom Hagedorn, Schwerter ans der Hafelhede und be: 
fieblt fie Gott, 

Bei auferordentlihen Ginzügen gilt aber die Regel: „Wer bie 
Herren bereinbringt, joll fie ohne Schaden der Gemeinde wieder hinaus: 
bringen“.*) 

Bei der Herberge oder dem Eintritte iſt die Entſtehung aus erbetenen 
Dienſten noch am beſten erſichtlich; aber überall „gebar Bitte die Sitte“. 

Man durfte die Bitte erſt nicht mehr abſchlagen, dann bat man über— 
haupt nimmer und endlich erzwang man Leiſtungen: „Gewalt macht ſchnellen 
Vertrag“.!) 





a) Grimm. W. III 199 so de höner so grot sieht, dat se up den emmer 
hüppen können, dar können de huiss genoten den guitherren oick met betalen. 
b) Grimm W. I 242, 257, 282, 351, 376, 535; II 119, 129, 154 :c. Röver de 
privilegiis parturientium, Utrecht 1734. ce) Zöpfl. Alterth. 1 142 will dreizehn 
Halbrofie (Verfehnittene) obwohl er I 145 felbit Hengfte, Roſſe, Pferde und Meiden 
aufführt. d) Gr. W. II 384 Item weist der lehenman den herren vff das bett, 
vod die knecht in das stroe. e) Kohleufener. f) Grimm W. 1 266 allweg den 
herren wein vud den knechten byer. g) Heniſch 214 u. 1366, dd. h) Gr. W. 
ill 896 wer die herren herein bringt, der soll sie ohne schaden der gemeinde 
wieder hinaus bringen. i) Sprid, 788. 
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Dft wurden die gemeinen Gutsbefiger durch Drohungen oder belle 
Gewalt zu verfdhiedenen neuen DDienften angehalten,*) und, wenn gleich 
Gewalt Fein Recht und erzwungener Dienft feine Kraft hat, da nicht einmal 
erbetener Dienft zu Recht beftehen Kann, brachte doch die Länge die Gefährbe, 
weil die Entftehung .aus Zwang oder Bitte allmählig vergeffen und das ein: 
mal Beftehende für Recht erachtet wurde. In Pommern hatten die Bauern 
ben Spruch, fie dienten nur ſechs Tage in der Woche, denn am fiebenten 
müßten fie der Herrſchaft die Briefe austragen.) 

Hier find namentlidy die Spanndienfte zu erwähnen; fie werben ge: 
wöhnlich nad) Berhältnig der vorhandenen Zugtbiere ausgefchlagen, der Bauer 
dient, wie er befpannt ifl, manchmal aber aud nad Berhältnig der Güter 
ohne Rüdfiht auf ben Menatjtand, diefer richtet fi vielmehr nad dem 
Gute und der Bauer dient, wie er bejpannt fein mu. Keine Gattung ift 
bievon ausgenommen, auch der Gfel, der zur Mühle gebt, dient dem Herrn. 

Die Frohndienjte waren übrigens nicht allzu hart: So kann in der Aernte 
jeder dem Schneidtage vorjtehen, wer eine Egge zur Gaat leiten fann, ber 
Schnitter muß nur tapfer genug fein, neun Halme auf dem Rüden zu zählen 
und mit der Sichel zu durchſchneiden,) und der Pflüger fährt fo langſam, 
daß der Fink auf den Rabfelgen feine ungen zu äßen vermag, gleichwohl 
müffen die Frohnder ordentlich verföftigt werben, erjt wenn fie fatt find, ift 
ber Dienft fertig;?) der Meier gibt jchließlich Jedem beim Fortgehen einen 
Stab in die Hand, thut er es nicht und der arme Mann fällt fi ein 
Bein entzwei, jo muß er ihn in den Hof zurüdführen und auf eigene Koften 
arzneien lafjen. °) 

Defto mehr Kniffe mußten verwendet werben, um aus ben Leuten 
neue Dienfte zu erliften, e8 gelang auch, theilweife ſogar glänzend, die Bauern 
auszuziehen: 

„Se näher dem Klojter, deſto ärmer der Bauer, je fetter ber Floh, 
defto magerer der Hund. 

Die Herren find hiebei nad Verſicherung der Zeitgenoffen theilmeife 
freizufpredhen; „Wenn der Fürft einen Apfel braucht, nehmen feine Diener 
den ganzen Baum”. Die Herren wollten nicht, oder dod nur wenige, daß 


a) Kindl. Hör. 209— 213, in einem Dorfe mußten die Weiber abwechielnd der 
Gerichtsfrau und ihren Töchtern den Rücken fragen und alle Morgen bie Flöhe aus 
den Betten ſuchen. Klingner I 138. b) Schwarz Lehnbiftorie von Pommern ©. 734. 
@itor III 312 $ 364. c) Grimm. W. II412, 527, 544, 547; 1 4; ein man megen 
vnd ein fron schniden. — Lauhn Abhandlung von den Frohndienften der Teutichen, 
vermehrt herausgegeben von Kuhn 1785. Wigand, die Dienfte, ihre Entſtehung, 
Natur, Arten und Schidfale, 1828. d) Grimm ®. II 37. e) Grimm. W. I 685. 


57 


ihre Leute über Recht und Pflicht bejchwert würben, am fie gelangte auch 
der Nutzen nicht, den eigneten ſich vielmehr ihre Beamten an: „Wo eine 
bungrige Laus ind Amt kommt, die fangt gar nahe, bis fie voll wird“.“) 
Amtleute geben dem Herrn Ein Ei 
Und nehmen den Bauern zwei,®) 
aber ein fränkifcher Ritter fieht allerdings felbft buch einen neunfachen Kittel, 
wieviel Einer Geld im Beutel hat. °) 
Sonft wurden wohl die Befehle des ig wicht jo pünflic ausge 
führt, als diefer fie ausgetheilt : 
„Man ift den Brei nicht fo bei, als er von Feuer kömmt“.“) 
Hatten die Amtleute den Sprud, man müſſe den Vogel rupfen, wenn 
man ihn hat und das Gelb von ben Leuten nehmen, weil man es nicht von 
ben Bäumen fhütteln könne, fo fagten binwieber die Bauern, acht Eier 
gingen auf einen Baten, ber Meier fei aber foviel nicht werth, denn ſelbſt 
da, wo man ihn nicht genau kenne, gebe man blos zwei und ein halbes Ei 
um ihn.*) 
„Die Hemter find Gottes, aber die Amtleute des Teufels“. 


5) Fortpflanzung. 


201) Wer da dient, der dient. | 
202) Niemand Fann fi andre Recht erwerben, als ihm angeboren ift. 
203) Wohin die Kinder von Geburt gehören, da jollen fie bleiben. 
204) Welches Kind tft frei und ect, 

Das behält des Vaters Redt. 
205) Jedes Kind behält feines Vaters Recht. 
206) Der Heerichild kömmt vom Vater. 


— nn — — — 


) Grand I 55 Wär do dienet, der dienet. =) Schwab. W. 16. 12 Nieman 
mae et im selben anderz reht erwerben, dann in angeboren ist. Sachſ. I 16. 1. 
Spiegel d. Leute 41. 16. ") Grimm. W. IU 525. Wuo die kinde von gepurd 
hin gehören, sollen sie pleiben. *) Sachſ. I 16 $ 2 Sv art kint is vri vnde 
echt, dar behalt it sines vader recht, Schleſ. R. 146. 80. ") Schwab, ®. 16. 
13 Ein ieglich kint beheldet sines vater recht. Gpiegel d. Leute di. 16. 
*) Richtit. Lehnr. S. 1 299 herschilt kumpt von deme vater, 

a) Rechtsſp. Fol. 4 wo ein bungerige Lauf im ſolche Ampt kompt, bie fucht 
gar name biß daß fie vol wirt, b) Klob Familientafhenduh S. 99. c) Frand II 
136. d) Schambach 65. 218 Man et den bri nich sau heit, as he vonn füer 
kümt. e) vgl. auch Recht Spiegel fol. A. 
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207) Das ehlid geborne Kind behält jeines Vaters Heerſchild. 
208) Der Sohn behält jeines Vaters Schild. 

209) Ritters Weib trägt keinen Baftard. 

210) „Freie Geburt gewinnt nimmer eigen Kind. 

211) Ein freies Weib fann fein eigenes Kind haben. 
212) Das Kind geht nad der beſſern Hälfte. 

213) Kinder folgen dem Freigebornen. 

244) Wir Sachſen ſchlagen den böjen Eltern nad. k 
215) Die Eigenſchaft zreht die Kinder Hin, 

216) Die Kinder gehören zur ärgeren Hand. 

217) Das Kind folgt der ärgeren Hand. 

218) Das Kind fällt zur ärgern Hand. 

219) Die geringere Hand zieht die Kinder nad ſich. 
220) Freie Leute jchlagen der Mutter nad). 

221) Söhne und Töchter gehören nad) der Mutter. 

222) Das Kind folgt feiner Mutter. 

223) Die Mutter zieht die Kinder nad) ſich. 

224) Das Kind folgt dem Bujen. 

225) Das Kind büjert. 

226) In welchem Rechte die Mutter ift, in dem find auc die Kinder, 
227) Alle Dientleute gehören mutterhalb. 

225) Gigene kommen von den Müttern. 


) Eiſenh. 150. Simr. 5570. Hilleb, 25, 33. =) Sächſ. Lehenreht 21 $ 1 
Die sone behalt des vader schilt. Yünig I 286, 20. ) Eftor 1297 $ 718. 
0) Sachſ. (Meiste) IT 72. 2 vri geburt gewinnet nimmer eigen kind. Weichb. 
(Thüngen) 12 art. 7. *") v. Kamptz IIT 38 Gleve 81 $ 4 Ein vry wyff madı geyn 
engen kint hebn. ?*) Roſenw. 17 b. gangin barn a bätra halvo. Upm. Lagh. 
Arfdb. B. 19. %) Rofenw. 17. barn fylghin thöm fräls ar. °*) Kling. 76 a. 2; 
127. b. 2. Gl. Sachſ. I 16 $ 2 wie sassen slan na den snoderen elderen. 
5) Rupr. II $ 90 vnd ziucht dev aigenſchaft dev hint hin. *9) Rupr. (Maurer) I 
46 Diu kint gehörent zu der ergern hant. Spiegel d. Leite 66, 59 Schwab. (G.) 
55. 10. Kl. Kaij. bei Kraut 87. 2 Eifenb. 151. *") Hiller. 20. 30. =) Eichhorn I 
F 50 Er. NA. 324, ®) Rupr. (Maurer) II 104 Dy ring hantt ... zeucht dy 
kind nach jm. Rupr. Lehnr. $ 92, =) Grimm. NN. 368. =) Wehb. (Thüngen) 
12 art. 7 sune vund Tochter gehorn nacht der muter. =) Holl. Sachſ. 77.51 
dat kint volghet sijnre moeder. Kindlinger Hörigfeit 198. ?°) Grimm. ®. 1 312, 
und zuht der muter du kint na ir. ”*) Rindlinger Hörigf. 693. Grimm. RU. 325, 
Hille. 21. 31. ) Eftor I $ 388. Grimm. RA. 368. *) Schwab. ©. 57. 1 in 
welchem rechte diu muter ist, in dem sint ouch dy kint. Gpiegel d. Leute 
67, 71. Rupr. (Maurer) 1 47. 2”) Gl. Sadi. III 73 de denstmanne horen al na 
moderhalven. **) Wgl. 189. 31 eigene komen von der muteren. 
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229) Eigenſchaft fommt von den Müttern. 
230) Wo die Mutter uns ift, find die Kinder gar unfer. 
231) Das Kalb folgt der Kuh. 
232) Meberall folgt die Geburt der Mutter. 
233) Das Bier jchmedt gern nad dem Faß. 
234) Das jüngjte Kind folgt dem Bater. 
235) Der Sohn behält des Vaters Net, die Tochter das der Mutter. 
236) Die Söhne nad dem Bater, die Töchter nad der Miutter. 
237) Zwei Nächte Gaft, dritte Nacht eigner Hausdiener. 
238) Dreitägiger Gaft | 
Iſt eine Laſt. 
239) Ein dreitägiger Gaſt 
Iſt Jedermann zur Laſt. 
240) Unfreie Hand zieht die freie nach ſich. 
241) Trittſt du mein Huhn, ſo wirſt du mein Hahn. 
242) Luft macht eigen. 
243) Luft macht der Orte leibeigne Leute. 
244) Die Länge hat die Gefährde. 
245) Der Wende verliert mit Feuer und Rauch jein Recht nad) drei Jahren, 
246) Yuft macht frei. 
247) Keine Henne fliegt über die Mauer. 
248) Gleih frei find die in Einer Stadt jiten, 
249) Die Zeit freit den Wirth. 





w) Kling 74. b. 1. eigenjchaft fümpt von den müttern. *) Grimm. W. II 
638 Wo die muter vnns ist da sint die kind gar vnnser, III 675, 722, 723, 735. 
=), Simr. 5370. vgl. Philipps II 169 vitulus autem matris est, cujusceungue 
taurus alluserit, ?*) Rechtsſp. 47. *) Sim. 1088 Hert. 449. ") Grimm. W. II 
522 ye dat jungste kind nach dem vatter; &r. NA. 326 u. 944, =) Sad. U 
72 $ 2 die sone behalt des vader recht unde die dochter der muder. ”) Nupr, 
(Maurer) 1 104 Dij sun nach dem vater unnd dij töchter nach der mueter, 
>) Angelj. 504. 23 8 1 tuua niete geste the thirdde nicte ägen hine. Gr, NA, 
400. ”*) Frand 187 Gr. NA. 400. Zimr. 1712. Bram 628. ”) Maurenbrecher 
Priv. R. 1305; Renaud Pehrb, des gemein, d, Briv.R. I 199. ) Eijenb. 76. 
Simr. 4261. Hilleb. 18. 28. *) Pottgiefer 831, Gr. RA, 400. =") Möſer IH 337. 
Hert 401. Er. RA. 399, *0) Heart 401. *) Sin. 6186. +) Rügen 230 de Wend 
vor läßt mit Fer und Rock na dren Jabren fin Recht. Gr NA. 400. *&) Gaupp 
StR. 39. Er. RA. 327 engl. RS. U 171. *) Dreyer IH 1313 Bobm. 384 Hert 
401. Eiienb. 52. Simr. 4564. *9) Wgl. 196. 53 gliche vry sin, die in eyner stat 
sizin, Diit. IV. 2, 5. Kraut Borm. 1485. *) Nügen 136. 108 de Tydt fryet 
ben Wehrt. j 
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250) Eigenleute verjtehlen fich jelbft. 
251) Leibhuhn folgt dem Unfreien allenthalben. 
252) Halshuhn folgt dem Halseigenen allenthalben. 


Ueber den Stand des Einzelnen entjcheidet feine Abſtammung aus 
rechter Che; er ift jo frei, als er geboren wird und kann ſich in ber Regel 
feinen andern Stand erwerben. 

Namentlih kann der in einer Gehöre Geborne diefe nicht beliebig 
wechfeln oder frei werden,*) läßt ihn aber fein Herr frei, fo erwirbt er 
freier Yandfaffen Recht,“), der Freie wird durch Ritterwürde oder Amt nicht 
gehoben, denn 

Ein Strohwiſch und ein Schultheiß find gleich gemadit ; 
wohl aber kann er jein Recht verwirfen. *) 

Der Geburtsftand ift unzweifelhaft, wo beide Eltern ſchon vor ber 
Berebelihung demfelben Rechte angehörten; aud dann noch, wenn bei Boll 
freien, in rechter Ehe Lebenden nur verfchiedene Grade bes Adels in Be: 
trat kommen, weldenfalls das Recht des Mannes entſcheidet.) 

Zwar will eine ziemlich verbreitete Meinung dem Kinde ohne Rückſicht 
auf beffen Echtheit und Freiheit den Stand des Vaters beilegen,“ obwohl 
dies auch der Schwabenfpiegel, wenigſtens in einigen Handſchriften ) aus: 
brüdlih auf ehliche und ebenbürtige Kinder beſchränkt, allein ein allgemeiner 
Grundſatz läßt fih überhaupt nicht aufftellen, die Frage kann nur mit Unter: 
ſcheidung in Zeit und Ort beantwortet werben. i 

Das Weichbild erflärt:*) 

F 41. Es war ehebem bei ben alten Fürſten und von ben freien 
Herren zu Recht gefebt, nähme ein freier Mann ein eigenes Weib, ober ein 
eigener Mann ein freies Weib, das Geſchecht, das bievon käme, wäre 
alles frei. 

$ 2. Darnach ſetzten die Fürften und freien Herren unter fi alfe: 
ob ein freier Mann ein eigenes Weib nähme, oder ein eigener Mann ein 


*.) Luppenb. 186. 12 Gloſſe egen mynschen ,.. vorstelen sick suluen- 
») Dreyer IH 1313. ) Grimm, RA. 374. Hillebr. 17. 26. 

a) Budde 6; dagegen Capitul. VI e. 835 Homo liber, qui statum suum in 
potestate habet, et pejorare et meliorem facere potest. b) Sachſ. II 16 $ 3. 
ec) Spiegel der Rechte fol, 12. v. Ein Schultheyß vnd ſtrowüſch ift bald gemacht. 
d) Sachſ. Lehner. 21 8 1; val. oben (206) (la verge annoblit), e) Spiegel beuts 
ſcher Leute cap, 16. — Sprichwort 209 foll bedeuten, daß auch Kin ber aud morganar 
tifcher Ehe des Vaters Adel erhalten. Eſtorl 297 $ 718. f) Schwab. W. 16 cap. 13 
lin iegelich kint beheldet sines vater reht, ob es elich und im ebenburtig ist. 
g) Wh, art. 6. 
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freies Weib, fo follte das Mannsgefchledyt dem Bater folgen, das Weibs— 
gefhlehh der Mutter. 

$ 3. Nun fagen aber die Bücher, die Fürjten hätten zu Kaiſer 
Friedrichs Zeiten unter ſich felbit und nicht mit der gemeinen Leute Rath 
gefeht, ob ein freier Mann ein eigenes Weib nähme, alles Geſchlecht, das 
bievon käme, follte der Mutter, das ift der ärgeren Hand folgen, und nicht 
dem Bater. . 

Im alten Norden wird die ehliche Geburt frei, wenn nur Eines ber 
Eltern frei ift, e8 gebt immer nach ber befiern Hälfte; *) im füblichen Deutjch- 
land galt diefer Sab nie in der Allgemeinheit, wie ihn das Weichbild bin- 
ftellt, e8 war vielmehr anfängli nur Rechtens, daß freies Weib oder freie 
Geburt nie eigen Kind gewinne, ob auch der Vater eigen wäre.”) 

Später, verfichern die Rechtsbücher übereinftimmend, wurden die Söhne 
nach dem DVater, die Töchter nah der Mutter beurtbeilt und enblih durch 
ein in ungejeblicher Form entjtandenes Gejek allgemein bejtimmt, das Kind 
folle jedesmal eigen fein, wenn mur ein Theil umfrei iſt,) es gebt alfo, 
wenigftens im Süden, nad ber ſchlimmeren Hälfte: Wir Sachſen ſchlagen 
den böjen Eltern nad.) 

Aber nicht alle Sachſen; denn einmial richtet fi) häufig das jüngfte 
Kind nad; dem Vater, ob aud die Mutter die ärgere Hand jei;") anbrers 
ſeits gilt ebenfo beftimmt vielfach der Grundſatz, daß bie Kinder immer in 
den Stand der Mutter treten, biefe felbit fei num frei oder eigen;") das 
Bier jhmedt eben immer nadı dem Faß. 

Für den Fall, da Mann und Frau unfrei, doch unter verfchiebenen 
Gehören ftanden, war es, abgefehen von bejondern Verträgen, üblich,*) die 
Geburten nach Geſchlechtern zu ſondern, doch gingen überwiegend häufiger 
alle Kinder, etwa mit Ausnahme des jüngften, in die Gehöre ber Mutter; 
fo blieben, wie der Volksmund fagt, die Scheiten beim Stod und das Kalb 
bei der Kub.*) 

Der Vergleich enthält nichts Auffallendes: „Uns gehört auch, mas aus 
unferm Vieh und Gethier geboren wird, und liegt Nichts daran, ob es aus 


a) Gutal. cap. 15 $ 4; Roſenw. 17. b., Upm. Lagh. Arfdh. B. 19. 
b) Sachſ. IN 73 u. Slofie; v. Kamptz II 38, Cleve 81 $ 4. ce) ebenio Schwab. 
(Zaßb.) cap. 67. Pertz II 439, aber auch jhon Lex Ripuar, 58 (60) $ 11 genera- 
io eorum ad inferiora deelinetur. d) Christ. Gottl. Hommel de recto sensu 
paroem, germ. bas Kind gehört zur ärgern Hand 1767. 4. Wittenberg. e) Grimm, 
W. MI 107. Er, RU. 944. f) Kling 77. b. 1. Kindl. 193. Schwab. (Gengler (cap. 


57. 8) ſolche Verträge find allerdings häufig z. ®. Mon. B. I 417. h) Angelf. 476, 
7.82 
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einem vernünftigen, ald aus einer leibeigenen Magd, oder von einem Unver— 
nünftigen geboren wird, denn überall folgt die Geburt der Mutter“, ) 

Daher ift bisweilen das Heiratben aus ber Hausgenofienfchaft mit 
Todesitrafe und Vermögenseinziehung bedrobt.”) 

Der Grundfaß, daß die Kinder den böfen Eltern nachſchlagen, wurbe 
aber noch überboten: nimmt ein freier Mann ein eigenes Weib, fo bat er 
die Freiheit verloren,‘) in weſſen Gehöre er mit ihr zu Bette gebt, dem 
muß er bulden und ſchwören,“) fo macht der Knecht feine Frau zur Magd 
und die Magd ihren Mann zum Knecht. *) 

Selbft die bloße häusliche Niederlaffung unter Hörigen mit Feuer und 
Rauch machte mandenorts unfrei;‘) gewöhnlich erſt nah Ablauf der deut: 
ſchen Erſitzungszeit, alfo nad einem Jahre. 

Diefe Länge bat überall die Gefährde, wo Jahr und Tag die rechte 
Gewer gibt; wo mehrere Jahre zur Erſitzung erfordert werben, bringt ihr 
Ablauf den Berluft der Freiheit. So verliert der Wende erſt nadı drei 
Jahren fein Recht. £ 

Es enthielt dies im Ganzen eine Wohlthat, da hiedurch der am ſich 
redhtlofe Fremde doch unter irgend einen Schutz kam nud nicht in arge 
Knechtſchaft verfiel.*) 

Den Städten gebührt aber das ungleich böbere Verdienſt, den umge: 
kehrten Grundſatz, daß die Luft frei macht, zu einer jet gemein europäiſchen 
Geltung gebradyt zu haben: wer in der Stadt aufgenomnten wird, ift frei 
und feinem Schugherrn verpflichtet, über die Stadtmauer binaus fliegt Fein 
NRauhhuhn.") 

Auch diefe Folge trat anfänglich nicht fofort ein, fordern, wie bie 
Zeit die Gefährde bat, jo befreit fie hinwieder den Hauswirth, fiht er Jahr 
nnd Tag unangefprodyen, ohne nadyjagenden Herrn als Bürger. ') 

Meift verweigert man dem bie Aufnahme, der geradenwegs vom 
Galgen kömmt oder einen nachjagenden Vogt hat*) und verlangt eidfichen 
Beweis der Freiheit, weshalb das Sprüdwert: Keine Henne fliegt über bie 
Mauer, gelegentlich auch in diefer Bedeutung, nämlich vom Hineinfliegen der 
Henne, das ift des Leibeigenen felbft, verftanden wurde.!) 

Denn, fagte man, durch Ortsveränderung Tann fi der Mann und 


— — — — 


a) Spiegel der Rechte fol. 47. b) Grimm. W. I 8, 669; BI. Zürch I 193. 
e) Grimm. W. I 313. d) Grimm, W. 1409 x. e) Pottgiefer 830, f) Grimm. 
W. 11489. g) Möfer IN 337—341. h) Gr. RR. 327. i) Unterbolgn. I 401— 
404 engl. R. II 171. Tapp. Pist. 772. 73 Zeit bat Ehre. k) Grimm. W. I 777. 
Bamb. $ 211. 1) Dreier III 1313. Bodm. 384. Hert 401. 
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feine Pflicht nicht ändern, der Knecht ſei vielmehr aller Orten eigen und 
müſſe überall jein Leibhuhn zahlen, erfiten könne man die freiheit nicht, 
dazu gehört guter Glaube, der Flüchtling ftahl aber bie freiheit und des— 
bald kann man fi an ihm nicht verfchweigen. *) 

Sole Auslaffungen und ihnen entjprecdhende, immerhin unläugbare 
Uebung binderten freilih die Städter nicht, die Auslieferung zu verfagen 
und dem natürlihen Rectsgefühle, daß fein Menfc die Freiheit habe, dem 
Andern als unfrei zu befiten, zum endlichen Sieg zu verhelfen. 

Außerdem Tann der Gigene, dem gar Fein Recht angeboren wurde, 
jolhes erwerben, wenn er feines Herrn Tod mebrt: Falſchmünzerei ober 
Nothzucht anzeigt,?) oder der Herr verwirkt das Eigenthum, wenn er ben 
Knecht Frank und bilflos verläßt, und diefer wird freier Land-Saſſe.“ 

Der wegen Berbredyens Standeslofe erwirbt fi jeinen Stand, wenn 
er feinem Rechte an Mannes ftatt vorfteht umd zwijchen zwei Herren, aber 
nirgend anders, als da der König gegen einen auswärtigen Feind zu Felde 
liegt, einen Speer zerbricht,“) der Unrechtgeborne, wenn er mit Gottesurtbeil 
jeinen Erzeuger zur Anerkennung der Vaterfchaft zwingt *) oder in nachfol— 
gender Ehe unter feinen Erzeugern rechtlich wieder geborem wird, 

Zur PBerfinnlidung nahm früher die Mutter bei der Trauung das 
vorehlihe Kind unter den Bauch”) fpäter, vom Kern auf die Schaale ge— 
bend, unter den Mantel, *) 

Undeutfh ift die Rechtfertigung durch den Kaifer ;") der deutſche 
König bat fein Recht für den, der an ſich Feines bat, 


a) Yappenb. 186. 12 an vluchtigen egen mynschen mach men sick nicht 
vorswygen, wnnte de vorstelen sick suluen, b) Kling 76 a.2, Bgl. 194. 39. 
ec) Schwab, W. 57, 58. Sachſ. I 16. 1. d) Schwab. W. 327. 391. e) Gr. RA. 
464-466, Lex. Scaniae 110. f) Hol. Sad. 72. 58. g) engl, R. I 92. h) Schwab, 
W. 43, 42, 
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Drittes Haupfſtück. 


Sachenrecht. 


1) Arten von Sachen. 


41) Was man treiben und tragen mag, tft fahrende Habe. 

2) Was die Fadel verzehrt, ift Fahrniß. 

3) Was verbrennen und jterben mag, ift fahrend Gut. 

4) Häufer find fahrend Gut gegen die Freunde, Tiegend Gut gegen 
den Herrn. 

5) Korn und Haber weicht mit der Garbe. 

6) Kommt das Korn an die Wied und dad Heu ans Seil, jo iſt es 
fahrende Habe. 

7) Wenn der Wein in den Zuber fommt und das Heu ang Geil, jo 
it es fahrende Habe. 

8) Was auf Lehngut fteht, das der Wind beweht und die Sonne be- 
ſcheint, iſt Fahrhabe. 

9) Was der Wind beweht und der Regen beſprengt, iſt Fahrhabe. 

10) Was noch auf dem Acer jteht, folget dem Erbe. | 

11) Wein ift aud Erbe. 

12) Zum Haus gehört, was Niet und Nagel begreift. 


— 


!) Schwäb. Yandr. 268 (Schilt.): „fahrende habe ist di man getriben und 
getragen mag“. ?) Eiſenhart S. 188. Simr. 2238. *) Hillebrand Nr. 55. *) Grimm, 
W. 1 ©. 45: „aber sprechen sy“: daz huser farend gut ist gegen den fründen 
und ligend gut ist gegen dem herren“. ) Rügen 88: „Korne vnd Have wickt mit 
der Garve. *) Grimm. ®. I 276: „wan daz korn an di wid kompt und daz höw 
an di birling so ist ez dan varnde hab“. ?) Bobm. 672 u. Grimm. DRU 
&. 566: „wan der win in den zober komet, daz korn in daz seil so ist is fa- 
rende habe. *) Saalfeld. Stat bei Wald; 2, 29: „was uf lengute stet daz der 
wint bewet (al. bubet) nnd die sunne bescheinet daz is fahrende habe, 
) Würdtw. Sammlung 1, 427: „alles waz der wint bewegt unde der regen 
besprecht daz ist varnde habe“. ") Ortloft, Eiſenh. II 91: „daz noch uffe dem 
acker stet, daz volget dem erbe. '') Rössler I 98 art. 186: „wayn ist auch 
erbe. ") Schauberg I 307, 106: „zu einem verfaufften Huß, was nit, dand, nagel 
begryfft, gehort. 
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13) Was genietet und genagelt ijt, folget dem Hauje. 

14) Was erd- und nagelfeit iſt, bleibt bei der Wehre. 

15) Was erd- und nagelfejt it, gehöret dazu. 

16) Die Steine follen dem Hanje wieder folgen. 

17) Alle Balken in der Scheun gehören zu der Schenn. 
18) Der Hohlring hängt dem Kejjel und nicht dem Haufe. 
19) Der Mift folgt keinem Acer. 

20) Schragenholz bleibet beim Stammkauf. 

21) Dem der Hagen, dem ijt auch der Graben. 

22) Der Hagen zieht den Graben nad) fich. 


Ale Habe nach deuifhen Rechte zerfällt in zwei Hauptarten: in lie 
gende (Fefte, unbeweglihe) und fahrende (loſe, bewegliche) Habe; jene nad) 
altftrengem Rechte kann nur Freien, diefe auch Unfreien zufteben, jene nur 
feierlich, diefe auch unfeierli auf andere übergeben, jene nur von Männern, 
biefe auch von Frauen ererbt werden. *) Deshalb kommt aber auch ur 
fprünglich der Fahrhabe im Vergleiche zum Tiegenden Gute mur eine fehr 
untergeordnete Bedeutung zu. | 

Die fahrende Habe umfaßt im allgemeinen Gegenfate zum liegenden 
Gute die von Ort zu Ort bewegliche oder, wie das Sprüchwort fagt, „was 
getrieben und getragen werden Fann“ ; wie denn aud der Bildner zum 
Sachfenfpiegel die Fahrhabe durdy Vieh und Frucht zu veranſchaulichen fucht; 
uranfänglid zählte man bieher ziemlih allgemein auch alle vwerbrennbaren 
Gegenftände, nach der Weifung ber Breidenbadher Schöffen vom Jahre 1627: 
„was Tadel oder Brand hinwegnähme, das folle für Fahrniß gehalten und 
erfannt werden von Rechtswegen.“) 

Cine befondere Beftimmung enthält die Deffnung von Stäfa am Zürcher: 
fee aus dem 14. Jahrhundert, der zufolge Häufer als liegend Gut gegen 
den Herm, als fahrend Gut gegen bie Freunde d. i. die Erben betrachtet 
werden, 


) Diſt. II. 1, 2: „Waz geniet unde genagelt is, sal dem huzze folgen. 
") Grimm. ®. III 206: „Wat erd und nagelfaste is, blyfft by der were. 
“), Goslar, Stat. 24, 37. 26, 23: „wat is ertvast unde naghelvast dat höret dar 
to“, **) Ortloff ©. Eifenad III 90: „De steine sullen deme huse wedir volgen“. 
") Ortl. Rechtsb. nach Dist. II 1, 24: „alle palcken in derschun gehorn czu der 
schun. "*) Dist. I $S. 158: „dy holringe ist deme kessele gehangen unde nicht 
deme huse, *”) Eiſenach 729 III 92: „der mist volgit dicheyme ackir, *) Sim, 
9184. *) u. *) Hert. comment. et opusc, vol. II tom II pag. 285. Eijenhart 
&. 232. Simr. 4207. 


a) Grimm, DRA. ©. 49. b) Senckenberg opusc. ©. 69, 
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Dies hängt zuſammen mit dem Todfalle, ber nur aus fahrender Habe 
entrichtet werden muß, von welcher aber Käufer ausgenommen fein follen; 
legtere galten nämlih anfangs wirklich als bewegliche Güter; „die Frau 
nimmt nad) ihres Mannes Tod die Hälfte und gebt damit in ihre Heimath 
zurüd”; wenn es dem Manne in einem Dorfe nicht mehr gefällt, nimmt er 
fein Haus und zieht fort in ein anderes; nur den Seren gegenüber ift das 
Haus ein liegendes Gut; den Freunden mag man «8 vergeben d. i, ver: 
äußern, wie jebwebe andere Fahrniß, fo lange man noch fieben Schritte von 
der Hausthüre weggeben kann. *) 

In den Städten gewann allerdings gar bald die Anſicht, daß Häufer 
zur Liegenfchaft gehören, die Oberhand, ſchon weil ftatt des Holzes Stein 
verwendet murde, und ging aus leicht begreiflichen Gründen bald aud auf 
die Dörfer über.) 

Feldfrüchte zählen, wie erwähnt, im Ganzen zur Fahrhabe; doch ift 
bier in den Rechten der Zeitpunkt des Gintrittes ihrer Eigenſchaft als Fahr: 
habe für die einzelnen Fruchtgattungen genauer beftimmt, und fällt im All: 
gemeinen mit der Ernte zufammen. 

So lange aber Getreide und anderes Bodenerzeugniß mod irgendwie 
im Zufammenhange mit dem Boden ftcht, gehört es zu diefem als deſſen 
„Zopf und Zweig” und ijt hiernach auch unveräußerlih; davon getrennt ift 
es Fahrhabe. 

Hiemit ſtimmt überein die mähriſche Parömie, daß Wein auch Erbe 
ſei d. i. veräußerliches Gut, ſo lange nämlich die Traube noch am Stocke 
hängt und die Leſe noch nicht ſtattgefunden hat. 

Und wohl nur mit Rückſicht auf die ſeinerzeitige Aberntung der 
Feldfrüchte heißt es, daß Alles, was die Sonne beſcheint, der Wind beweht, 
der Regen beſpreugt, als Fahrhabe anzuſehen ſei. 

Die Unterſcheidung der Sachen in den älteren deutſchen Rechten nach 
Haupt- und Nebenſachen ſtimmt im Großen und Ganzen mit den heutigen 
Rechtsanſichten überein; hiernach werden gewiſſe Sachen vermöge ihrer Be— 
ſtimmung oder ihres Abhängigkeitsverhältuiffes als Zubehör anderer aufgefaßt 
und beurtheilt. Gewöhnlich find ſolche Sachen mit der Hauptſache in eine 
dauernde Verbindung gebracht; und eine Nusnahmsbeitimmung lediglid er: 
Scheint es und beftätigt gerade dadurch obige Regel, daß der Hohlring, worin 
der Keffel über dem Herde hänget, nicht als Pertinenz bes Haufes, wenn er 
aud; mit diefem wand-, bands, niets und nagelfeft verbunden, weil eingemauert 
ift, fondern ald Zubehör des für fih als Hauptſache erfcheinenden Kefjels 
‚betrachtet wird. 


a) vgl, unt, Erbrecht 5. b) Hillebr. &, 42 in not, 8. 4, 
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Als Grundlage für die Beurtheilung, ob Etwas ald Haupt» oder ale 
Nebenfache anzufehen fei, dient hinwider auch die Beftimmung der einzelnen 
Sade, wenn auch diefe mit der Hauptfache gerade nicht in natürlicher Ber: 
bindung ſteht; hievon gibt Zeugniß eine befondere Ausnahme, daß ber zur 
Bewirthſchaftung eines Hofes vorhandene Dünger nicht als Zubehör bes- 
jelben gelten folle. Des Befonderen mag hier nod) erwähnt werben: jo lange 
der Dünger beim Haufe oder auf einer Lagerftätte zu Haufe liegt, gehört er 
zur Fahrniß des Hofgutes*) und ift veräußerlih; ift er aber einmal auf dem 
Adler verfahren und ansgefpreitet, fo iſt er Liegenſchaft ober folgt doch 
dem Adler. | 

Ueberhaupt tritt die Erſcheinung berver: je höher die Achtung bes 
Werthed oder der Brauchbarkeit einer Sache ftieg, deſto weniger war man 
gencigt, eine Pertinenzqualität derfelben gelten zu lafjen. In welchem Anje 
hen aber der Mift geftanden fein mag, dafür foll als Beleg gelten, daß dem 
Düngerwagen mit alleiniger Ausnahme des Töniglihen Gefährtes, alle 
Wagen ausweichen mußten?) 

In einzelnen Fällen entjcheibet jchon die Vermuthung, ohne daß gerade 
ein den Unterjchieb zwiſchen Haupt: und Nebenfache bedingendes thatjächliches 
Verhältnig gegeben fein muß; jo ward beifpieldweife das Schragenholz d. h. 
das Holz, worauf ber gekaufte Stamm gelagert war, als dem Käufer, in 
gleicher Weife der Graben, welcher als Schugmittel für den Hagen d. i. ben 
Zaun, womit ein Grundſtück befriedet war, dient, als eine Ergänzung bes 
Zaunes und fohin des lebteren Eigenthümer zugehörig betrachtet. 


2) Almende: 
Wald und Weide, 


23) Holz; und Unkraut wädjt für alle Menſchen. 

24) Wenn der Müller aus der Mühle tritt, jo ſteht er auf der 
Almend, 

25) An der Almend hat der König den Boden, der Bauer den Wald, 

26) Dem Könige die Erde, dem Bauer das Holz. 


=) Hillebrandt 85. *) Reyfcher 244: „wann ber müller vß der müll trit, fo 
iſt er vff der allmend“, *) Züt,2owb. I 46 (77): „allminnig thaerae a koning tord 
oc bondaer skogh. *) Jüt. Lowb. 153, 2: „deme könige de erde, deme bondten 
dat holdt“. 

a) „Sundern er ist varnde habe‘ Ortloff 729, 92. b) Ruprecht v. Freyſ. ] 


$ 156, 
5* 
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27) Was der O8 mit dem Horne nicht biegen kann, das weiſet man 
für Mark. 

28) Jever Märker mag einen weichen Buſch ausroden. 

29) Reicht der Busch dem Reiter an die Sporen, 
Dann bat der Bauer fein Recht verloren. 

30) Dem reihen Walde wenig jchabet, 
Wenn fih ein Manı mit Holz belabdet. 

31) Wenn der Baum fällt, Haubt Jedermann Holz. 

32) Beerende Bäume und gezmeiete find gebannt. 

33) Der Eihbaum für die Stadt. 

34) An Gejammtgut da graben, die da Frieden. 

35) Almendgut ift nicht Nachbarngut. 

36) Wo feine Gemeinjchaft ift, da iſt auch feine Theilung. 

37) Wo Einer feinen Theil hat, da joll er auch um feinen heil 
kriegen. 

38) Der Stadt Almende fan nicht verjähren. 

39) Waſſer und Weide haben wir vom himmlischen Vater zu Lehen, 

40) Busch und Berg joll fein eine gemeine Weib, 

41) Sichel und Senje gehen nicht auf die gemeine Markweide. 

42) Wa3 Einer nit mag jehneiden, 
Da haben die Haudgenofjen Recht zu meiden. 

43) Wo drei darin rieden, hat Jeder das Recht zu meiden. 

44) Wo ein Vieh Hingeht, da geht aud das Andere hin. 

45) Auf Almende zu weiden ijt Niemand verboten. 


”) Grimm. W. 1 173: „Waz der ochs mit deme horne nit bocken kan, 
daz weiset man vor marck“, *) Grimm. ®. I 513: „eyn yelicher mercker 
mag einen weichen busch uss roden“, =) Grimm. DRAN. ©. 33. *) Vridanck 
©. 42 V, 27: „dem richen walt lutzel (kleine) schadet, ob sich eyn man mit 
holze ladet“. °') Henisch ©. 989, — Körte Nr. 449. *”) Kothing S. 207: „al 
gebärende böm vnnd zwyſtöck findt verbannen“. *) Hillebrandt Nr. 86, ”) Rügen, 
192, 155: „An einer ſamenden Meinheit bar graven be dar freben, *) Hillebrandt 
Mr. 73. *) Hettema II 64, 25: „Hweerso neen manda is, deer is neen de- 
linga“, *) Kling ©. z. ©. fp. Bl. 186: „wo ainer Fainen theil an bat ba mag er 
umb fainen theil kriegen“. *) Pufend. app. II 14 (Celle): „der stat gemene ne 
mach nicht vorjaren“, ”) Grimm. ®. II 492: „Wasser und weyde haben wir 
: von dem himmlischen vater ezu lehen‘“, *) Grimm. ®. I 419: bosch und berg, 
dz sol sin ein gemeine weid. “) Grimm. DRA. S. 522. *) Grimm. W. I 129; 
„Waz eyner nit mach schneiden (noch gehöwen) da hant di hussgenossen all 
recht czu weiden. *) Grimm. ®, I 461: wan drey darin rieden so hat yeder- 
mann reht da zu weiden. *) Reyſcher 37: „wa ain vehe gät, da fal ouch das 
ander gän. *) Simr. Nr, 156. 
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46) Was der Mann überwintert, das mag er auch „überſommern“. 

47) Wer nicht da benachtet, ſoll auch nicht da betagen und wer nicht 
übermintert, mag auch nicht überjommern. 

48) Was Jeder erzieht in feinem Haus, das hat das Recht und bie 
Edern. 

49) Hund und Kate, Huhn und Hahn ift des Ungenofjen Vieh. 

50) Um Georgi gehen die Wiejen ins Heu. 

51) Auf St. Jürgen 
Soll man die Kühe von den Wieſen jürgen. 

52) Bei viel Hirten wird übel gehütet. 

53) Niemand darf feinen eigenen Hirten haben. 


Die ganze Schöpfung hat Gott dem Dienfte des Menfhen beftimmt 
und es hat demgemäß die Anfhauung, daß Alles, was die Natur an Gütern 
bietet, Gemeingut fei, worauf Jeder in gleihem Maße Anſpruch machen könne, 
eine natürliche Begründung. 

Die Geſchichte der Entitehung und Entwidlung ber Almende weijt 
mannigfahe Anhaltspunkte dafür nad, daß dieſe Naturanfhauung auch 
den deutſchen Urftämmen nicht fremd geblieben war; fehr balb aber haben 
fi) allerdings die Sonderinterefjen überwiegende Geltung verfhafft und 
wurde biejelbe, wie allenthalben bei fteigenber Eultur, als praftiih unaus— 
führbar erflärt. 

Nur Gegenftände, die überall ohne die vermittelnde Thätigkeit des 
Menſchen im ungezählter Menge ſich darbieten, als insbefondere Holz und 
Unkraut, fehen wir aud im fpäterer Zeit noch als Gemeingut gelten. Heut: 
zutage aber enthält das hieher bezügliche Sprüchwort auch in diefer letztgedach— 
ten Einfhränfung keine Wahrheit mehr. 

Dem allgemeinen Nuß und Frommen mag wohl allein noch das flie— 
ende Waſſer vorbehalten fein, weldyes feiner Natur nah im fteten Wandel 
begriffen, die Herrſchaft des Privateigenthums fremd, von jeher zur Almende 
gerechnet wurde, wie dies hinfichtlid des Mühlbaches das Sprüdwort an- 
deutet: „Wenn der Müller aus der Mühle auf die Ueberbrüdung bes 


“, Grimm, ®. 1166: „waz der man gewintern mag uff dem sinen, das 
sul er ouch ane geuerde sumren‘“. *") Grimm, W. II 666: „Wer nicht da be- 
nachtet, sall auch nict da betagen, und wer niet da bewintret sall ouch niet 
da besommern“. *) Grimm. I 432: „Waz eyn ycelicher erzühet in sinem huse 
(one geuerde) daz hat recht in daz eckern“. *) Grimm. ®. II 308 ein hont 
vndt katz ein hon vnd ein hain das soll sein vihe sein II 508. *) Hillebranb 
Ar. 117. * Hillebrand Nr. 118. *) Wagener ©. 84. *) Schw.ſp. c. 179 $ 2, 
„Nieman mag sinen eigen herter gehaben“. 
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Mühlbaches tritt, fo fteht er auf ber Almende; denn „Wafler ift Marf, 
ergo aud die Brüd.*) 

Den wichtigſten Beftandtheil des gemeinen Eigentbums — der Almenbe, 
almein, almeinde — bildete urfprünglich der unvertheilte Grund und Boden. 
Was ber Einzelne zu feinem und feiner Familie Bedürfniß landwirthſchaftlich 
pflegte, bildete fein Sondereigenthum, alles übrige, befenders Wald nnd 
Weide, galt ale die Mark, Almende: „Wald, Flüffe und Bäche durch ben 
Wald, Biehtriften und ungebaute Wiefen in ihm und um ihn ber gelegen, 
Wild, Gevögel und Bienen; nicht in ihn begriffen find: wohin Pflug und 
Senfe geht, Aderland, Garten, Obftbäume, der ar den Wohnungen liegende 
Wiesgrund, endlih die Häufer felbit”.?) 

Jeder Theilbaber der Mark mußte im Gaue Privateigentbum befigen, 
db. b. ein angefeffener Mann fein, der eigen Teuer und Raud in der Ge: 
meinde hat; denn der unmerige Mann follte feinen Theil haben an den 
Nutzungen der Almende und Weide; ja er wurde, wenn er fein urfprüng- 
lies Beſitzthum unter eine je nad Zeit und Ort verfchieden bejtimmte 
Größe herab verloren hatte, gar nicht mehr in der Markgenoffenfchaft ges 
Yafjen, und man unterfchieb recht wohl einen vollwerigen, halbwerigen 
Mann von dem Unwerigen d. i. dem Marne ohne Haus und Hof. 

So lange nun der Wald der Almende in umverändertem Zuſtande 
verblieb, diente fein Erträgniß den Markgenoffen in ungemefjener Weiſe; 
wurde aber der Wald abgetrieben, fo ging bie Fahle Fläche Feineswegs wie 
die Baumftämme in das Sondereigenthbum des ehemaligen nutzungsberechtigten 
Märfen Über, fondern fie behielt ihre frühern Almendeeigenfhaft bei, was 
bie nordiſchen Rechte durch das Sprichwort zu verftehen geben: „An ber 
Almend hat der König, d, i. die Gemeinde als foldye, den Boden, der Bauer 
den Wald d. i. das Holz”. 

Es mag biefem Vorbehalte des Waldbodens wohl aud) nody die weis 
tere Abſicht zu Grunde gelegen fein, einen rechtlichen Haltpunkt für die Ein: 
hebung von Steuern und fonftigen Neichniffen zu gewinnen, wenn fünftighin 
einmal wirklich die abgetriebene Waldflähe durch Urbarmachung der Einzel: 
wirthſchaft zugewendet würde. 

Die num die Wirthſchaft es ift, die dem Almendegut biefe feine Gigen: 
ſchaft beirimmt und es zum Sondereigenthume macht, jo konnte Letzteres in 
umgekehrter Weife durch andanernde Verödung wieder zur Almende merben, 
indem es in feinen urfprünglihen Zuftand wieder zurüdfehrte, wenn ber 
junge Waldanflug einmal in beträchtlihem Grabe gebiehen war. 

Den deutſchen Rechtsbüchern ift bier in finnbildlicher Weile der Ochs 


a) Grimm. DRA, S. 499. db) Grimm. DRA. ©, 4198, 
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als geborner Landbebauer ohne Sonberinterefien der Schiebsrichter ; mit feiner 
natürlien Kraft entfcheide er, was Feld fein foll, was Marf (Nimende). So 
lange ihrer zwei mit dem Pflugieche das Geftrüppe niederzubrüden vermögen, 
ift ber Grund noch Ader, den der Bauer oder Märker durd, Ausrodung bes 
„weichen Bufches“ d. i. des Waldanfluges feiner bisherigen Bejtimmung er: 
halten kann; biegt er fid) aber nicht mehr oder ift er jo did und ſtark 
berangewachien, daß zwei Ochſen in dem neuen Walde ſich aus dem Gefichte 
verlieren, fo gehört der Boden forthin wieber zur Almende.*) 

Im Uebrigen aber gilt jeder Stamm für einen Baum, der drei grüne 
Blätter hat, oder auf dem der Sperber einen Spaten frefjen kann, und er 
bleibt es auch folange, bis ein Reh ihn mit den Füßen, nachdem er morſch 
geworben, fpalten Fanı.®) 

Wo eine bejtimmte Anzahl von Jahren verlangt ift, beißt es, „was 
in 10 Jahren nicht gedüngt ift, Buſch und Berg, das ſoll gemeine Weide 
jein. °) 

Gleiches befunden die Frauzoſen mit ihrem Sprude: „Der Walb 
gewwinnt bie Ebene“. *) 

Der Reim, wonad des Bauers Recht am Grundftüde verloren jein 
joll, wenn der Anflug des Reiters Sporen berühret, ift jüngeren Urfprunges 
und weifet auf das mittelalterliche Beitreben hin, ein Obereigenthum bes 
Landesherrn an allen in feinem Gebiete liegenden Waldungen zn begründen. 

Für augenblidlihe Noth durfte zwar Pflug und Wagenholz in jedem 
Walde ftraflos gefällt werben, fonjt aber war die Nutzung für die Marl: 
genoffen allein bejtimmt; und im Intereſſe der Waldkultur mußten fogar die 
Märker um die ihnen vechtlich zuftehende Nutzung nachſuchen: „Welch Märker 
bauen will, d. h. Bauholz bedarf, ſoll „Laub“ bitten, die Genehmigung er: 
holen“ *); hiemit fteht in Verbindung die in Wejtphalen übliche Vorſchrift, 
dag Markgenofjen, die einen alten Bauın gefällt hatten, einen jungen biefür 
pflanzen und ins dritte Laub liefern, d. h. drei Jahre lang hegen und pfle— 
gen mußten. 

Und wie demzufolge die Märfer nit völlig frei in ber Almende 
fchalten und walten konnten, jo waren binwieder die Ausmärfer, bie feinen 
Theil an der Almende hatten, aus Gründen der Billigkeit doch nicht völlig 
von der Nutzung des Almendegutes ausgefchloffen; denn wie Freydank fagt: 

„Dem reichen Wald es wenig fchabet, 
Wenn fid) ein (armer) Mann mit Holz belabet”. 


a) Grimm. DR. A. © 92. db) Grimm. W. III 802, 22, c) Grimm, ®. I 
502. 573. II 474. 482 u. f. f. d) Loisel I 257: le bois acquiert le plain“, 
e) Grimm. DRA. S. 508. 
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Unter die geringeren auch die armen, ummwerigen (unbehoften) Leuten 
zugeftandenen Waldnugungen zählte bei großem Holzreichthum je nad Orte: 
gewohnheit auch das Recht auf die Windbrüche, auf grünes Laub zur Fütte— 
rung, auf bürres zur Streu u. dgl.*) Gleiches deutet ein allbefanntes 
Sprüdlein an: „Wo ber Baum fällt, da klaubt Jedermann Holz“. Auch 
direkte Anhaltspunkte für eim ſolches Zugeſtändniß zu Gunften ber Ausmärker 
finden fih in ben Weisthümern: „Wohin des Herren Wagen vorgeht, 
dahin mag ein Burgmann nadhfahren“.®) 

Doch erftredte ſich ſolche Gunftbezeigung regelmäßig nur auf weiches 
Holz, und auch diefed durfte nur am hellen Tage gejammelt, rubig aufgeladen 
und weggefahren werden.“ ) 

Das Geyener Holzgericht beftimmte genauer die Strafen für Uebergriffe 
der Ausmärker: „jo manden „Schridenberger" als das Rad in der Marf 
umgeht;“ und das Großmünzeler Holzgericht verordnet gegen die Unbeſcheiden— 
beit im Aufladen: „jo oft im Heimfahren der zu ſchwer mit Holz; beladene 
Wagen ſtehen bleibt, jo oft ift die Buße verfallen“. 

Beerende db. i. fruchttragende und gezweiete d. i. werebelte, gepfropfte 
Bäume waren im Gegenfage zu den edeln Bäumen der Mark — Eichen 
und Buchen — und dem unfruchtbaren (weichen) Holze überhaupt der ge: 
meinen Nutzung entzogen, da fid) ja an ihre Grijtenz ſelbſtverſtändlich immer 
nur das Sondereigenthum begründende Kultur des Gingelnen knüpft; fie 
durften daher auch nicht auf Almendegut gepflanzt werden, fie waren aus 
deſſen Bereich gebannt. *) 

Ein eigenthümlicher Rechtsvorbehalt it durch ein lübiſches Sprichwort 
bekundet, wonad auf den Meiergütern der Stadt Lübeck die Eihbäume als 
mit dem Boden nicht zufammenhängendes, fondern dem Obereigenthum der 
Stadt vorbehaltenes Gut betradhtet wurden, woran dem Colonen fein Recht 
zuftand. 

Um Sondergut von Almende auf kennbare Weife auszufcheiden und 
insbefondere um einer Verringerrung des erfteren zu Gunften ber letzteren 
vorzubeugen, ba im Zweifel mehr zum Vortheile der Almende entjchieden zu 
werben pflegte, müßten die an die Almende ftoßenden Markgenoſſen den Zaun 
oder Fried herftellen, der erſt dann eine genügende Ausfcheidung bot, wenn 
neben dem Zaun aud der Graben gezogen war; daher der Spruch: „An 
Geſammtgut (Almende) da graben, die da frieben. 

Die unter anftoßenden Markgenoſſen gemeinfame Friebepflicht trifft 


a) Runde $ 147. b) Grimm. W. II 566. ce) Grimm DRA ©. 514, 
d) als beerende unb gezweiete Bäume nennt die Quelle: Nußbäume, Kirihbäume, 
Arpfel: und Birnbäumg, 
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hienach im folchen Fällen den Märker allein; darum heißt es auch: „Almende⸗ 
gut fei Fein Nachbarngut“. Es bedurfte aber aud die Almende für fi 
nicht fo faft einer Umfriedung und Abgrenzung; bier bildete vielmehr bie 
ältefte und natürlichfte Grenze der Wald felbft, die wenigen gegen frembe 
Markgenoſſenſchaften nöthigen Grenzzeihen wurden in Eichen gehauen und es 
bedurfte fohin Feiner Unterbrehung der Waldung, jo daß es gar nicht einmal 
unglaublid Mingt, wenn gemeldet wird, daß das Eichhörnchen in manchen 
Gauen fieben Meilen weit über die Bäume lief.*) 

Kam endlich, was bei wachſender Cultur regelmäßig eintrat, die Al: 
mende zur Vertheilung an die Markgenoffen, fo konnten ſich hiebei nur bie 
jenigen Mitglieder der Gemeinde betheiligen, deren Güter oder Höfe in ber 
urfprünglihen Markgenofjenihaft mit vollem Gemeinderechte gelegen waren; 
benn wo urfprünglich Feine Gemeinſchaft war, da kann auch hinterbrein feine 
Theilung fein, und, wie die Glofje zum Sachjenfpiegel jagt: „wo Einer 
feinen Theil hat, da fol er auch mun keinen Theil kriegen d. i. ftreiten“. 

Außer den mannigfadhen, auf ungefhmälerten Fortbeftand der Almende 
abzielenden Beftimmungen galt aud der Grundſatz: daß Almendegut nicht 
follte verjähren können. Urfprünglic mochte diefer Sat wohl ohne befondere 
Bedeutung gewejen fein, da nad altdeuticher Sitte Eigenthum an Grund 
und Boden vor der verfammelten Volksmenge übertragen werben mußte, um 
tehtsgiltig feinen Herrn zu ändern; allein jpäter, als nad dem Eindringen 
römischer Rechtsſätze die Beſitzes- und Kigenthumsverhältniffe an liegendem 
Gute gewandelt werben konnten im Wege völlig formlofer Ausantwortung, 
da war er von umverfennbarem Bortheile für den unverringerten Fortbeitand 
ber Almenbe. 

Neben dem Walde bildet die gemeine Weide den Hauptbeftandtheil der 
Amende; und aud binfichtlich der Weide ift die urfprüngliche kommuniftifche 
Anfhauung in den Worten ansgefproden, daß Waſſer und Weide, gleichfam 
ein göttliches Lehen für Alle gegeben, nicht ins Sondereigenthbum zu treten 
beftimmt jei. 

Fin bekanntes Sprichwort fagt nun allerdings: „Kein Müller habe 
genug Wafler, kein Schäfer genug Weide” ;’) feine Wahrheit fcheint auch 
den alten Markgenoſſen ſchon eingeleuchtet zu haben; denn: Sichel und Senfe 
dürfen nicht auf die gemeine Markweide gehen; fie find vielmehr nur für 
Eulturland — Getreideider und Wiefen — beftimmt; aus bdiefem Grunde 
wird aber auch ſolches Land, defjen Ertrag die Mühe der Einärntung nicht 
zu lohnen ſcheint, fo Buſch und Berg, ber gemeinen Weidenugung zugewiefen; 

* wie das Weisthum von Sandhofen fi) ausbrüdt: „Wo drei darin rieben, 


a) Grimm. DRA. ©. 497, b) Eifenhart S. 255. 
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ba Hat jeder Märker ohne Nusnahme das Weide: ober Hutrecht; denn: „Wo 
ein Vieh hingeht, da geht auch das andere hin“, 

Im Intereffe einer für die ganze Genoffenfchaft gleichmäßig vortheil: 
haften Weidenubung lag mun bie allgemeine Beftimmung, daß jeder Märfer 
nur fo viel Vieh auf die gemeine Weide follte treiben dürfen, als mit dem 
Umfange feiner ftetigen Wirthſchaft im Ginflange ftand. „Was der Mann 
zu „überwintern“, d. h. den Winter hindurch im feinen Ställen unterzu: 
bringen vermag, das barf er auch den Sommer über auf ber Gemeinmweide 
haben“, Der eigenen Nachzucht ftand aber ein unbeftrittienes Recht zur 
Weide in die Edern d. i. den Eichel: und Büdelfrüchten zu. Der Mark: 
Ungeneffe darf aber nur ſolches Vieh halten, das überhaupt fein Gras frift: 
Hund und Kate, Hahn und Hub. 

Die Sondergüter waren ihrer Beftimmung zufolge der gemeinen 
Weidenutzung verfhloffen; doch zur Bradyzeit, während deren Dauer das 
Sondergut mehr ben Charakter von Gemeinland annahm, ſowie auch in ber 
Zeit vom Herbfte bis zum Frühjahre ftanden fie regelmäßig der gemeinfamen 
Beweidung offen; mit dem Cintritte der fogen. gejchloffenen Zeit aber, ba 
die Fruchtperiode beginnt, endet dieſes allgemeine Weiderecht; mit andern 
Worten: i 

Auf St. Jürgen (Georgi), 
Soll man die Kühe von den Wiefen ſchürgen (forttreiben). 

Eine fehr zwedmäßige und aud allgemein übliche Anordnung haben 
ſchon die alten Rechtsbücher dadurch netroffen, daß ſie die Aufftellung eines 
gemeinfamen, bie Antereffen der einzelnen Gemeindegenoffen in gleichmäßig 
billiger Weife berüdfichtigenden Hirten verlangten, um fo die der allgemeinen 
Weide nachtheiligen Sonderinterefien zu befeitigen, beren Wirkung Freidant 
treffend bezeichnet: 

„Welche Wiefe ift gemein, 
Deren Gras ift gerne Mein“.*) 

Weil alfo bei viel Hirten übel gehütet wird, d. b. bie Weideplätze 
hart mitgenommen werden, darum enthalten bie alten Rechtsbücher die ges 
meinfame Anordnung: „Niemand bürfe ſich feinen eigenen Hirten halten, 
außer die Gotteshäufer und die Herren, bie ihre gefonderten Weideplätze 
baben“.”) 


a) Vridank ©. 120 Vers 26. b) Schwab. fpiegel. c. 179. 
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3) Gemeinde. Wirthfchaft. Seihe. 


54) Gemeiner Nu geht vor jonderlihdem Nutz. 
55) Was der Mehrtheil der Einung thut, dem ſoll der Mindertheil 
folgen. 
56) Wer die meiften Stimmen hat, der hat das meijte Recht. 
57) Wo zwei Theil hin wollen, da ſoll auch der Dritte hin folgen. 
58) Des Mannes Saat iſt verbienet, jo bald die Egge drüber fährt. 
59) Der Garten ift verdienet, jo er gejäet und geharket iſt. 
60) Wer jäet, 
Der mähet. 
61) Die Leute ſchneiden und mähen 
Mit Net, die den Acer jäen. 
62) Es iſt auch der Frucht würdig, der die Arbeit thut. 
63) Man joll den Baumann nicht vom Gute ſcheiden ehe zu Lichtmeß 
64) Wer einſammlet, ſoll auch ausſäen. 
65) Am St. Urbanstag iſt Baum- und Weingarten verdienet. 
66) Du heißeſt Urban, bift weder gerathen noch verdorben, 
67) Wer fremden Acer baut, theilt jein Gut. 
68) Wer wifjentlic eines Andern Land ehrt, verlieret feine Arbeit. 
69) Zedermann hat das Kraut in jeinem Lande, 
70) Sehr und Scherr dem, der das Yand hat. 
11) Die Saat ift defjen, dei’ der Acer ift. 
72) Sit die Henne mein, jo gehören mir auch die Eier. 

” Ring. Gl. 3. Sachſenſp. II 54 BI. 106: „gemeiner Nutz gehet vor funder: 
lichem Nutz“. *) Grimm MW. 1 76: „waz der merteil in der einung tätt, daz sol 
der minderteil volgen“, °*) Pistorius ©. 1002. ”) Richth. 269 (Wefterw. X $ 1): 
„waer di twe del hin wellen, daer sal de deerde volgen“, *) Sachſenſp. II 
58, 2: „des mannes sat di he mit sime phluge wirket, di ist verdinet, als di 
egede dar uber get. ») Fidizin. I 167: „de garde is vordinet als he geseget 
und geharket is. ®) Hillebrandb Nr. 74. Eifenbart ©. 226, *) Vridank ©. 8 v. 
5: „di liate snident unde maent von rehte als sie den acker saent“, ®) Kling. 
133. b. 1.: „er ift auch wirdig ber frucht, der bie Arbeit thut“. 9) Schwab. fp. c. 
130: „Man sol den buman von deme gute nicht scheiden & zer liht messe“, 
®) Henisch ©. 855. *) Gijenh. &. 264, *) Volkmar ©. 848 Nr. 152. *) Rupr. 
I $ 115: „jw ” fremden " ackh " pawet br zaeint fein vih*. *) Holl. Sachſ. fp. 33, 
25: „wie wetende eens anders lant oret, die verlieset sijn arbeit. ®) Graug 
I 291: „Hwerr mathr a grothr a sino landi“, ”) Gulath 329: „saerr oc scerr 
theim er iaurd a“. *) King. Gl. 3. ©. fp. 9, a. 1. ”) Eifenbart S. 266. Hert, 
vol. II tom. III ©, 438. 
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73) Jedes Gut muß einen gewiffen Herrn haben. 

74) Kein Erbe ohne Zins. 

75) Wer einmal erblich zinjet, muß un erblich zinfen. 

76) Hofzins ift geordnet Lohn. 

77) So lange wir unjern rechten Pacht — kann man uns vom 
Erbe nicht vertreiben. 

78) Die Eigenſchaft des Gutes iſt des Baumanns und der Zins 
des Herrn. 

79) Die Hufen (Höfe) ſind des Junkers Eigen, und des armen 
Mannes Erbe. 

80) Wenn ſich der Pfenning mindert, ſo mindert ſich auch die Leihe. 

81) Das Gut lehnet ſo viel als es zinſet. 

82) Wenn der Kellhof empfangen iſt, jo find alle Güter empfangen. 

83) Wer Gottshausgut erbt und den Fall entrichtet, hat jein Gut 
empfangen. 

84) Alle Zinjen fahren. 

85) Iſts Heute zwei, morgen iſts vier. 

86) Wann der Zins verjeffen ift, wächſt er alle Tage auf. 

87) Haber und Zinſe ſchlafen nicht. 

88) Ach habe das Alte bezahlt, und wette auf dad Neue. 

89) Im erjten Jahre vügen, im zweiten trafen, im dritten gar aus- 
mweijen. 

90) Wenn zwei Zinje den dritten berühren, fol das Gotteshaus das 
Gut an die Hand ziehen. 


”) Jur. fris. XXX 8, (242): „Ellik gued schill haba an wissa hera“. 
”) Bl. Zürd. I 278: „enhain erbe äne eins“. ”) Kl. Kaiferr. II 114: „wer eins 
erblich zinset, der sall allweg erblich zinsen“, *) Rauch. III 158: „hofezins 
ist geordentz lon“. ”) Loen. 125. 106: „Dewyle bat wy onfe rechte pagte mogen 
gwen. jo mad; men uns von onjen eruen night verbriven‘. ») Grimm. W. I 276: 
„die aigenschaft des guts ist des bumanns und di zins der herrn‘“, *) &r, ®. 111478: 
„die hube sint myns jungherns eyne (l. eygen) vnd des armen mannes erve“. 
») Bremen. 80: „So wanne ok de penninge Sik minneret, so scal sik ok min- 
nereren de lene“. *) Hillebrand Nr. 116. *) Grimm. W. I 262: „wan der 
kelhof empfangen ist, so sind alle erbgüter empfangen“, *) Grimm. W. I161: 
„wer gotzhus gut erbt und den val gerichtet der hat damit sin erb enphangen“, 
) Grimm. ®. II 478: „Alle zinss fbaren“, *) v. Steinen I 1686: „iſſt huider 
—* morgen iſſt Bier“, *) Grimm. DRA. ©. 387. *) Simr. 4184. *) Gr. W. 
I 732: „ich habe daz alte bezalt und wette uf das nuwe. *®) Gr. W. II 283: 
„zum ersten jahr rügen, zum zweytten jahr straffen, zum dritten jahr gar auss- 
weisen. *) ®lumer I 46: „vntz daz zwen zins den dritten berührtend, so soll 
das gotzhus das gut in sin hand siechen. 


77 


91) Wer den Zins verfigt, verliert den Acer. 

92) Wenn man dem Herrn den Zins verfist, jo fällt dad Gut an ben 
Herrn zurüd. 

93) Die Tochter frißt die Mutter. 

94) Freilauf kann Erbmiethe abtreiben. 


In der Gemeinde ift es gut beftellt, wo die Bürger in verftändiger 
Opferwilligkeit ihre Sonderinterefjen dem gemeinen Beften unterorbnen. 
„Semeine Hand 
Nur baut das Land“, *) 
barum aud „der gemeine Nuten bem befonberen vorgehet“; denn „Der 
eigne Nutz ift ein böfer Nutz“,“) wie ein Sprichwort fagt; und alſo muß 
der Einzelne den Beſchlüſſen dev Mehrheit fi unterordnen: „was ber Mehr: 
theil der Cinung thut, dem joll der Mindertheil folgen”, außerdem ſich zum 
Schaden des Gemeinwohles das Sprichwort bewahrheiten würde: „So viel 
Köpf’, fo viel Sinn“ und „viele Köche aber verfalzen den Brei”.°) 

Die Unterorönung jelbft der mit HMügerem Sinn und beſſeren Einficht 
begabten Oemeindegenofjen unter den Willen der unflügeren Mehrheit muß 
im Snterefje der gefammten Gemeindeordnung erfolgen; ſolchen alles bat 
eben Freidank Recht, wenn er fagt: 

„Mit Dummen dumm, mit Weifen weis, 
War von je der Welt ihr Preis.“ *) 

Was im Heineren Maßſtabe von der Dorfgemeinde gilt, das gilt im 
größeren von der Gefammtgemeinde, dem Staate, im Anſehung deſſen das 
Heine Kaiferrecht jagt: „Wo man dem gemeinen Nugen dient, da bienet man 
dem Reiche“,“) darum „ift es aud gut, wenn bie Männer einig werben zu 
Einem Mann?” ) 

Was bie Dewirtbihaftung bes Sondergutes felbjt betrifft, fo gehen bie 
beutfchen Rechte ſämmtlich von dem Grundſatze aus, daß zunächſt und ohne 
weitere Rüdficht auf die Eigenthumsverbältniffe des bewirthfchafteten Gutes ber 
Wirtbichafter auch das Recht habe auf die durd feine Thätigfeit erzielten 
Früchte, 

Wer den Ader beftellt in regelrechter Weife, wird, wenn die Egge 
über die gefäete Frucht gegangen ift, d. h. nad Bollendung ber geſammten 





") Pertz legg. II 392: „Qui negligit censum perdit agrum, *) Grimmt. 
1 339. Schreiber I 81 u. 131. *) Pistorius ©, 119. *) Weftpb. III 1745 $ 152, 
Altdithm. 50 $ 149: Vri koop mag Arfhüre up driven“. 

a) Simrod 4254. b) Henisch ©, 576. c) Pistorius d. 41, Hert, vol. II 


tom, II ©. 286. 348. 419 u. Simrod 5842. d) Vridank S. 85 v. 16. e) Al, 
Kaiferr, I 74. £) Graug. 1 $ 79. 
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Feldarbeit, ohne weiteres, er mag Eigenthümer des Aders fein oder nicht, 
Herr ber keimenden Frudt. 

„Die Leute fchneiden und mähen 

Mit Recht, die den Ader füen”. 

Auffallend ift das Dungzahlrecht und ein Beweis, weldy’ hoben Werth 
die deutfchen Rechte der Arbeit einräumen: „Wer ein Grundjtüd verkauft, 
kann ſich den Rückkauf ausbebingen: er kann auch ven biefem Rechte Ge: 
brauch machen und das Grundftüd wieder zurüderwerben; aber der Zwifchen: 
eigenthümer hat an den Erträgnifien des Bodes noch fo lange Antheil, als 
die von ihm beforgte Düngung auf die Fruchterzeugung fürberlich wirkt; er 
erhält deshalb eine nad Ortsgewohnbeit beftimmte Quote des jährlichen 
Ertrages, denn immer iſt der Frucht würdig, wer die Arbeit thut; regel 
mäßig folgen dem Mifter fogar drei Saaten, ganz oder tbeilmeife, nad) dem 
Mifte (oder der Düngung); dies ift wohl and nicht mehr als billig, denn 
„wo der Miftwagen (kurzer Wagen) nicht hingebt, da kommt der Erntewegen 
(langer Wagen) nicht her“.*) 

Beim Pächter findet nach Nüdgabe des Pachtgutes genau das Näm— 
liche ftatt, foferne e8 der Eigenthümer nicht vorzieht, den Frommen (db. i. 
den aus ber Düngung erzielten Mehbrertrag) von feinen Nachbarn fchäten zu 
laſſen und ihn dann glei auf einmal abzulöfen. 

Beim Heimfall eines zinsbaren Gutes in Folge nicht bezahlten Zinfes 
ift bemerfenswertb, dak das Gurt nicht fofort mit Frucht und Saat zurüd: 
genommen wird, ed muß vielmehr zuerft auf die Mutter zurüderfterben, 
d. h. ebenſo verwildern, wie ed war, als der Zinsbauer die Cultur begonnen. 

Das Aurüdfterben des Gutes fol in folgender Weiſe von Statten 
geben: „Das erfte Jahr foll das Gut unbebaut Tiegen, das zweite Jahr fol 
es Difteln und Dornen tragen, das dritte Jahr erft foll es fallen unter des 
Junkers Pflugfharr, wenn es ſchon fo verwilbert ift, daß die Wölfe dar 
tiber laufen“, 

Und dies Alles nur um deswillen, weil, wie die Gloſſe bemerkt, kein 
Mamı fi) mit eines andern Mannes Schaden bereichern Fann“.”) 

Der hohe Werth der Arbeit findet fi) fogar beim Holzdiebftahle an— 
erkannt: „Die Art ift ein Mufer und kein Dieb”, oder „mit der Art ftiehlt 
man nicht”, welcher Anfchauung, abgefehen von dem Mangel der ven Dieb- 
ſtahl charakteriſirenden Heimlichkeit, vielleicht auch die Rüdficht auf die Arbeit 
des Holzfüllens mit zu Grunde liegen möchte! 

Eine gleiche billige Rüdfichtsnahme auf den Wirthſchafter ift es aud, 
bag der Baumann nicht vor Lichtmeß foll vom Gute gefchieden werden Fün- 


— — — ——— 


a) Koͤrte. Nr. 6396. b) Kling. Gl. z. S.ſp. 133 a. 2. 
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nen, d. h. das Pachtgut nicht früher zu verlaffen braucht, um nicht der ihm 
gebührenden Frucht feiner Arbeit verluftig werden; die Zeit um Lichtmek 
aber ſchien für den Wechſel der Wirthichaftspächter von jeher am geeignetften, 
weil bier die alte Feldwirthſchaft zum Abſchluſſe gelangt und die neue beginnt, 

Nicht jelten bradite e8 aber auch bas Herfommen mit fi, daß ber 
abziehende Pächter die Saat zur Fruchtbeitellung fürs künftige Jahr. zurüd- 
ließ, meil derjenige, ber eingefammelt hat, billiger Weile auch die Ausſaat 
beftreiten fol. 

Beil aber die Pflege der Baum: und MWeingärten den Wirthſchafter 
nicht das ganze Jahr hindurch im Anfprud nahm, jo war bier beftimmt, baf 
mit dem St. Urbanstage, al$ der Zeit, da die MWeingärten und Baumpflan: 
zungen aus ber Pflege des Gärtners traten und ibrer eignen Entwicklung 
überlafjen wurden, der Ertrag derfelben verbient fein folle; daher auch ber 
Spruh: „Du heißeſt Urban, bift weder gerathen, aber auch nicht verbor: 
ben“; mit dem St. Urbanstag erlangt der Winzer das Recht auf den Fünf: 
tigen, wenn aud an biefem Tage noch ganz umfichern Ertrag des Weinberges. 

Aber auch der, der fremden Ader baut, erwirbt bie Früchte jeiner 
Saat wenigftens zu einem Theile, wenn er ihm mit redlicher Ueberzeugung 
für den feinigen hielt; dies entſpricht auch ganz den natürlichen Berhältnifien: 
ber Boben hat nur die Anlage, die Frucht zu treiben; er bedarf auch ber 
Bearbeitung und der Saat, um Frucht zu bringen, und fo ſchlägt man wohl 
ganz billig eines jo body wie das Andere an. 

Anders geftaltet fi die Sache allerdings, wenn Jemand wiſſentlich 
des Andern Land ehrt d. h. es bebaut; einem Soldyen fteht gefchrieben. 
„Wer fremden Ader baut, der theitt fein Gut” d. h. verliert Saat und 
Ürbeit, weil er ob des im Mitte Liegenden Bewußtſeins rechtswidriger Bes 
nügung fremden Gutes Feinerlei Gewinn ans feiner Wirthichaft hoffen kann; 
bier bewahrheitet fid) der Spruch volllommen: „an andrer Leute Kindern 
md fremden Hunden ift das Brod verloren”.*) 

Ob aber der Mann wiffentlich des andern Mannes Land ehrt, muß aus 
den Umftänden beurtheilt werden; der Sachſenſpiegel beftimmt nur, daß mit 
der Klage des beeinträchtigten Eigenthümers jedenfalls das Bewußtſein rechte: 
widrigen Eingriffe in fremdes Gut vorhanden zu fein anfange: „Was aber 
ber Mann jäet „unverflaget” d. i. vor der Klage”, da behält er wohl bie 
Saat an fidh.”) 

In joldyen Fällen tritt der ftrenge Grundſatz wieder hervor, daß bem 
Eigenthümer von Grimb und Boden auch die Früchte zufallen; bemm „Seber 
bat das Kraut in feinem Lande”, oder, wie ein norbifches Sprichwort fagt: 


a) Körte, Nr. 3381, Pist. &,869. b) Medbach. S. 521. (Sad. ip. U 46, 3.) 
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„Sehr (Berfehrung, Aufreißen des Bodens durch Karft und Pflug) und 
Schere (Abfchneiden des Getreides, Grafes, Fällen des Holzes) gebührt dem— 
jenigen, der das Land zu eigen bat“. Diefer Grundſatz ftimmt mit der 
römifcherechtlihen Anficht überein: „Die Saat fei def, dei der Acker“; benn 
„Wem bie Henne gehört, dem gehören audy die Eier“. 

Bon dem allerwefentlichften Einfluße auf die heimiſche Landwirthſchaft 
war von jeher das in allen Gegenden Deutſchlands hervortretende Inſtitut 
der ländlichen Leibe, d. i. eines Abhängigfeitöverhältniffes der landwirthſchaft— 
lihen Güter von einem Hofe oder Gute, an welchem das Obereigenthbum 
oder die Grundherrſchaft über die Bauerlehnen haftete. Und fo fehr ver: 
breitet war diejes Inſtitut der Ländlichen Leibe, dak ſogar ein Spruch darauf 
binweifer: daß jedes Gut feinen Herrn haben müſſe, d. b. jedes Gut einem 
mit dem Obereigenthume bierüber verfehenen Gute zugewiefen war. 

Es iſt zwar micht zu bezweifeln, daß anfänglich eine große Anzahl 
freier Bauerngüter vorhanden war; allein der mittelalterliche Geift war ber 
fuccefliven Unterordnung unter ein anderes bereits mit einer Grundherrſchaft 
ausgerüftetes Gut fo überaus günftig, daß im Laufe der Zeit ber Satz: 
„Kein Erbe ohne Zins” nahezu eine allgemeine Wahrheit erlangte, und bie 
Abhängigkeit der bäuerlichen Erbgüter, wie fie fi in der Leibe vorfindet, 
ſchien fo fach und naturgemäß, daß die erwiefene Thatfahe ber einmal aus 
irgend einem Anlafje anerkannten Grundherrlichkeit dem Gute fraft ber bie: 
durch entjtandenen Vermuthung für ein Zinseigen die Cigenfchaft eines fol- 
hen für immerbar verlieh; „wer einmal erblich zinfet, ſoll allweg erblich 
zinſen“. 

Hiedurch mag auch erklärlich werden, daß Hofzins ein geordneter Lohn 
genannt wird, da ſeine allenthalten praktiſche Geltung es begreiflicher Weiſe 
in kurzer Friſt dahin bringen mußte, daß die näheren Beſtimmungen über 
die Größe und Beſchaffenheit dieſes Hofzinſes, über Art, Ort und Zeit 
ſeiner Verabreichung, ähnlich wie ſolche über den Liedlohn, ſchon im Voraus 
ganz genau und nicht minder auch in einer dem Fortbeſtehen der Zinsbarkeit 
günftigen Sinne geregelt waren. 

Wenn aber auch die Leibe ein Abhängigkeiteverhältnig zur Folge hatte, 
fo erfheint fie doch nicht als bloße Ueberlaſſung eines Gutes zur Bewirth— 
ſchaftung auf Ruf und Widerruf; fondern hatte einen viel kräftigeren Be: 
ftand, welcher weitaus in den meiften Fällen über den Tod des einzelnen 
Beliehenen hinaus ſich erftredte und feine rechten Erben „von Recht und 
nicht von Gunft wegen“ *) zur Nachfolge in das Nutzeigenthum bes Gutes 
gelangen ließ; unb wenn es einerfeits als eine wefentliche Pflicht des Mannes 


— 


a) d. h. die Leibes-, nicht auch bie teflamentarifchen Erben, 
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erachtet warb, den herkömmlichen Zins feinem Herrn zu entrichten, womit 
übrigens der vorzüglichfte Theil feiner Laſten und Pflichten ſchon abgetragen 
war, jo war ibm anderſeits dafür die dauernde häufig auch vererbbare 
Nugung des verlichenen Gutes zugefichert; denn „jolange wir unfern rechten 
Pacht geben, kann man uns vom Erbe nicht vertreiben; und „die Eigenfchaft 
des Gutes (d. h. das Eigenthum hieran) iſt des Baumannes und nur ber 
Zins des Kern“ *) oder „die Hufen find des Junkers Eigen und bed armen 
Mannes Erbe“,®) 

Uebrigens ftanden Leiftung und Ertrag des Gutes ftets in entſprechendem 
Berhältniffe zu einander nad dem auch bier zu erwähnenden Spridworte: 
„Gleiche Spänne, gleiche Dienfte,“) welch’ legtere zwar unmittelbar auf bie 
ihuldigen Frohndienſte hinweiſen, aber immerhin aud die Rückſichtsnahme 
auf ein billiges Maß der Leitungen des Mannes befunden. 

Minderte fi) umverfchuldeter Weife der Ertrag des Gutes, fo warb 
in gleihem Maße auch die Höhe des zu entrichtenden Erbpactes ermäßiget, 
was im umgekehrter Weife durd das Sprihwort angedeutet wird: „Wenn 
fih der Pfennig (Zins) mindert, dann mindert fi auch die Leibe” d. 5. 
joldye Abminderung muß jedenfalls ſchon vor der Verabreichung geringeren 
Zinfes erfolgt fein, da ja dieſe durch jene veranlaßt erfcheint. „Jedes Gut 
lehnet nur jo viel als es zinfel”. 

Unter den einzelnen Leihegütern ſelbſt fand nicht felten ein eigenthüm— 
liches Subordinationsverhältniß ftatt, wie aus der Welldaufer Offnung zu 
entnehmen: fo ftund der Kellhofbefiger (Cellerarius villieus major) gleichfam 
in der Mitte zwifchen den Grundherrn und den Erbzinjern, und war ber 
Kelhof empfangen, d. 5. auf den jeweiligen Gutsmann übergegangen, jo 
waren alle Güter von dem Kelhofbefiger in die Handlohnsgewere empfangen 
und er war nad erfolgter Auffahrt auf dem Kelhofe befugt und verpflichtet 
den Handlohn von den einzelnen ihm untergebenen Erbgütern in ber Grund: 
berrichaft Namen einzubeben. | 

Hinſichtlich der Uebernahme vines Gotteshausgutes zur Leibe war be: 
jtimmt, daß der Nachfolger in diefes von dem Zeitpunfte an ald Nutzeigen— 
tbümer des im Erbgange auf ihn gelangten Gotteshausgutes erfcheinen follte 
da er den Fall, das Beſthaupt an das Gotteshaus entrichtet hatte; in ber 
Entrihtung des Befthauptes lag eben die gleichzeitige Anerkennung der 
Grundherrſchaft über das Gotteshausgut und in ihr die (ſtillſchweigende) Ein 
weifung in die Leibe, 

Cine weitere befondere Beftimmung ‚enthält der Dinghofsrstel zu 
Obernftogheim hinſichtlich der Behandlung der Handlohnspflicht; diefes Weis: 


a) Grimm, ®. 1276, b) Grimm. ®, II 478, c) Grimm. ®. 107. 
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thum unterſchied zwifchen der Nachfolge in das pflichtige Gut im Folge Erb- 
rechtes und jener durch Kauf oder freiwillige Belehnung; nur in letzterm 
Halle wird zum Zeichen der Abhängigkeit der Ehrjchag verlangt, denn: „was 
Einer .ererbt, das gibt feinen Ehrſchatz“.“) 

58 mangelt der Raum, um aud nur den Heinern Theil der vielen 
in ben Weisthümern enthaltenen Eigenthümlichkeiten in — der 
Zins: oder Bauerlehen bier anzuführen. 

Gemeinfam nur ift allen Rechten die Strenge, mit der fie bie Ent: 
richtung der Abgaben an den Grundherrn von den Zinsbauern erzwangen. 
Es mag aber diefe Strenge um fo weniger auffallen, als ja die Entrihtung 
mannigfacher, äußerſt geringfügiger Spenden ba® einzige Kennzeichen ber 
beftehenden Abhängigkeit geworden war. Anders kann es wohl Faum ver- 
jtanden werben, wenn bie ganze Abgabe des .belichenen Mannes barin be— 
ftund, daß er feinem Grundherrn ein einziges Ei auf einem vierfpännigen 
Wagen alljährlich zu Hofe zu liefern verbunden war, ober wenn ein thürine 
giſches Dorf in jedem Jahre dem zwölf Meilen entfernt wohnenden Herrn 
drei Dreibellerspfennige zu entrichten hatte, die ein eimäugiger Reiter auf 
einängigem Pferde bringen mußte; ähnlich diefem ift auch ber Kuttenzind bes 
Dorfes Stangerode, der im Betrage eines Pfenniges — fogen. Thomas: 
pfennig — dem Herrn immer am Thomastage vor zwölf Uhr Nachts über: 
bracht wurde u, m. a.”) 

Die Verabfäumung der Zinsentrihtung wurbe durch die Rutſcherzinſe 
geahndet, ein Injtitut, das den unfehlbaren Ruin des zinspflichtigen Mannes 
im Falle fortgejegten Saumfales zur Folge haben mußte. Diefe Rutfcher 
eigenjhaft der Zinfe befteht darin, daß mit jebem Tage bes Zahlungsrüd: 
ftanded der Betrag des rüdjtändigen Zinfes fi verdoppelt: „So oft bie 
Sonne auf und nieder geht, der Schilling doppelt“). Diefes Zinsrutfchen 
und Anwachſen verſtand ſich von felbjt ohne eine darauf bezügliche Verabrebung 
des Grundherrn und des Bauers: „Alle Zinfe fahren”, und „Haber und 
Zinſe Schlafen nit“. 

Dies war gewiß fehr ftrenge Ahndung, entjpredhend zwar den Grund» 
fägen habſüchtiger Gutsherrn, daß man Weiden und Bauern alle Jahre 
befchneiden müfje, damit fie nicht zu üppig werden,“) entgegen aber ben 
rückſichtsvollen Gefegen Wilhelm bes Eroberers, die da fagen: „die das Land 
bebauen, ſoll man nicht weiter peinigen als um ben einfachen ſchuldigen 
Zins”,*) entgegen aber auch ber gemeinen Klugheit: 


a) Grimm. W. I 688. b) Grimm. DRA, ©, 385 ff. e) Grimm. W. IH 
131. d) Simrod 801. e) Will, 2%, 33. 
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„Wenn die Bauern verberben, 
Kann der Herr Nichts von ihnen erben”. *) 

Aehnlich ſpricht ſich Kreittmanr aus:“) „Obwohl die Herrfchaft bei 
ungemefjenen Schauwerken nicht fo gebundene Hände bat, fo darf fie deshalb 
doch nicht frei ertranagiren und ben Unterthanen die Haut über den Kopf 
abziehen, weldyes nicht nur dem Rechte, fondern auch der Prudenz entgegen 
ift, wern ber Bauer ganz ausgemergelt und zum Bettler gemacht wird“, 
Und „man foll Niemand höher dringen an feinem Gute, als es der Kaifer 
hat gefagt“.*) | | 

Uebrigens war aud dafür geforgt, den armen der Abmeierung ent: 
gegengebenden Mann gehörig darauf vorzubereiten: im erften Jahre follte er 
gemabnt, im zweiten Jahre gejtraft, erft im britten Jahre von Haus und 
Hof getrieben werden. 

Einigermaßen zur Entſchuldigung der Härte der Rutfcherzinfe oder ber 
Abmeierung Mach beitimmter Frift mag die fprichwörtliche Tendenz ber 
Bauern dienen, ja nicht zu viel für den Grundherrn zu leiften: „Wer fi 
in Herren Dienft zu Tode arbeitet, den holt der Teufel“, oder: 

„Wer fi zu Tod arbeitet bei Hof, 
Der wird nicht begraben auf dem Kirhhof“.*) 

Wo nun nicht einfache Buße auf den verfefenen d. h. nicht bezahlten 
Zins gefegt war, und wo aud nicht nad) Jahren der Heimfall beredinet 
ward — welchen Falles gewöhnlich das dritte Jahr, in weldem zwei ſchul— 
dige Zinfe den dritten berührten, der Leihe ein Ende machte —, jonbern ber 
Zins förmlich rutfchte, da mußte binnen kurzer Frift der Zins auf eine Höhe 
fommen, die dem Werthe bes geliehenen Gutes jelbit gleich Fam; verfigt man 
nun dem Herrn den Zins fo lange, bis der Zins diefe Höhe erreicht hatte, 
dann fährt das Gut am den Herrn zurüd und wird ber abgemeierte Mann 
vom Gute getrieben; bier in Wahrheit: „Die Tochter (Zins) frißt bie 
Mutter (Gut)“; denn: „Wucher hat ſchnelle Füße, er lauft, ehe man ſich 
umſieht“. ) 

Aber nicht blos durch Heimfall an die Grundherrſchaft kann die länd— 
liche Leihe ſich enden, auch durch Freikauf kann das beſtehende Abhängigkeits— 
verhältniß gelöst werden, wenn die auf der Erbmiethe haftenden Laſten ein 
für allemal abgelöst werden und fo das Gut jelbft zum freien Eigen erhoben 
wird: „Hreifauf kann Erbmieth abtreiben“. 





a) Pistor. S. 942. b) Kreitimayt ©. 165. c) v. Steinen I 1740, d) Pistor. 
&. 174. e) Hert, vol. II tom. III &, 880: „hine usura vorax rapidum que in 
tempora foenus“. 
6* 


4) Hachbarfchaft. 
Zaun. Ueberhang. Ueberfall. 


95) Ein Nahbar muß dem Andern helfen. 

96) Ein Nahbar ift dem Andern ein Brand jhulvig. 
97) Ein Ader muß den andern austragen. 

98) Das vordere Gut gibt dem Hintern Weg und Steg. 
99) Der Brunnen muß Weg und Steg haben. 

100) Heerweg und Kirchweg, alles bei einerlei Map. 

4101) Weg und Steg muß die Gemeinde halten. 

102) Die Nahbarn müfjen die Marken berichtigen. 

103) Wahrzeihen muß man nehmen, wie man jie hat. 
104) Ein Jeder friedet vor dem Seinen. 

105) Einer muß dem andern halben Zaun geben. 

106) Wer zäunet, kehret die Aeſte in ſeinen Hof. 

107) Gleiche Güter ſollen gleich hegen. 

108) Die niedere Hofſtatt muß der obern den Fried geben. 
109) Ein Krautgarten muß ſich ſelbſt befrieden. 

110) Wer den Bifang inne hat, ſoll auch den Fried machen. 
411) Bor Stuff zäunet man nidt. s 

112) Man joll Keinem jeinen Zaun hintragen. 

113) Zwiſchen Nachbarsgarten ift ein Zaun gut. 


”) Hach (lüb, R.) ©. 391: „der eine naber mot dem andern helpen‘“, 
*) Hert. vol. II tom. III ©. 283: „Gen Naber motb mit dem andern ein brandvür 
vor leve nemen“. ”) Rupr. I $ 108: „ain adb " ben and " aus mus tn gen“, 
Grimm, W. I 94 es sol je ein vorder gut dem hindern wäg und stäg geben, 
*) Edyaub. I 166. 28: „der bron joll flag und weg han“. *%) Richth. 389 & 13: 
„Herweei ende Kerkwei al bi eenre meta“, '") Grimm. ® 14851: „wege und 
stege sol die gemein haltenn“, **) Graug. II 262: „Buar scolo retta merk‘. 
») Nichtb. 156 8 12: „dene werne skelma nima sa ma thene het“, '*) Rügen, 
192, 155: „ein Jeder frebet vor finem (felt)“. ’*) Schwyz 344. 23: „ond fell je 
einer dem andern balben zun gan“. ) Sad. fp. II 50: „Sve so tunt, di skal di 
esta keran in sinen hof“. *#) Blumer III 72 (Nidwalden): glicher guter Sond 
such glichlichen hagen“. **) Grimm. W.I 134: „es sol di nider hofstat der obern 
frid gen“, =) Grimm. W. I 134: „ein krutgart sol sich selbs befriden“, 
”) Srimm. W. I 117: „wer den bifang inn hät, sol och den fried machen“, 
“) Jüt. Low, IH 57. 2 m. II 58, 2: „vor Stüff tünet man nicht“. *) Kaltb. I 94, 
21: „Man fol fhainem feinen Zaun bintragen”. 12) Simrod 7241. 
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114) Zaun ift Friedensſtifter unter den Nachbarn. 

115) Zaun ift des Aders Mauer und der Himmel ift fein Dad). 
116) Liebe deinen Nachbarn, reiß aber den Zaun nicht ein. 
117) Mir den Nachbarn hebt man den Zaun Auf. 

118) Weiden geben allweg den Aedern Schirm. 

119) Wer den Morgenſchatten hat, joll den Zaun maden. 
120) Mit Nachbarn ift gut Stadel bauen. 

121) Ungetheiltes Eigen leidet feinen Zaun. 

122) Wer den böfen Tropfen bat, genießt auch den guten. 
123) Wa3 übern Zaun fällt, iſt des Nachbars. 

124) Was in des Nahars Garten fällt, iſt fein. 

125) Steht der Baum im Hag, jo nimmt Jedweder Theil. 
126) Wer allein zäunet, joll auch allein lejen. 

127) Wo zwei zu Hofe zäumen, jollen fie auch zu Hofe leſen. 
128) Wer die Wurzel im Hofe hat, greift zum Zaun. 
129) Wer die Wurzel im Hofe hat, dem folgt der Stamm. 
130) Der Baum folgt den Enden. 

131) Die Zweige gehören nad der Wurzel. 

132) Was an der Wurzel jteht, bleibt bei dem Grunde. 
133) Was den Pflug irrt, das joll er brechen. 

134) Es erbet feine Traufe, wie alt fie jet. 

135) Tropfenfall verjäßret. 

136) In wei Were die Traufe fällt, dei ift die Mauer. 
137) Unter weh Dad Wand und Mauer liegt, dei ift jie. 


9) Jarns. 99. 20: „@ardr er granna saetter. '%) Westm. M. c. 82: 
„Akrum gardher at wägh ok himin at täkkir“. **) Simrod 7242. *") Simrod 
7240 u. Pistorius’ ©. 88. °”*) Blumer III 72 (Außerroden art. 178): „allwegen 
geben weiden den akeren schirm“, us) Pistorius, ©. 88. '*) Pistorius ©. 88. 
”) Grimm, DRA. ©. 528 (Gutalagh 25, 11). *2) Gr. ®. III 108, 35: „der den 
bösen tropfen geniesset, geniesset ouch den guten“, ”) &imr. 11991. *) Hillebr. 
Nr. 72. *) Schwyz. 299: „jo aber der Baum im Hag ftadt, fo jol Jetweberen theil Nen“. 
=, Steiner 1812, 19: „ber allene tbünet, fol od allene leſen“. ») Grimm. W. II 
48. 18: „dar twe the hope tünen, sollen ock the hope lesen“, **) Rößler I 
151: „wer den stog yn synem hofe had, der griffe an dem ezune“. '*) Kling 
173 a. 2: „Wer die wurgel bat, dem folget der flamm“. '*) Grimm. W. II 102: 
„der baum folgt den enden“. *"") Stling. 101. a. 2. '*) Schwyz. 34, 35; „was 
an ber wurken ftünd, dy jölt mit dem Grund bliben“. '*) Schmeller 1 98. MB. X. 
191: „was ber pflug irr, das foll er daraus prechen“. **) Bamberg. $ 332: „es 
erbt chein trawfl wi alt di ist“. '*) Bufenborf. 1109. 96: „drüppenfall verjahret,” 
=) Gosl. Stat. 1 ©. 30, 40: „In wes weren de oves valt. des is de mure“, 
") Gosl. Stat. ©. 30, 37: „Under was dacke de mure oder de want lit, des 
is ge“, 
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133) Kreundidaft und guter Wille maht fein Redt. 
139) Was nit eine bejtimmte, gemejjene, gewidmete Zeit hat, wird 
allemeg auf ewig veritanden. 


Ein Nachbar muß dem andern beifpringen mit Rath und That, wenn 
jene Vortheile, die eine gegenfeitige Dienftfertigteit dem beiderfeitigen Bedürf— 
niffe zu bieten vermag, erzielt werden jollen. 

In der Natur der nahbarlihen Verhältniſſe ift es gelegen, daß neben 
ben Annehmlichleiten, welche eine verftändige Eintracht unter den Nachbarn 
gewährt, auch mande Widermwärtigfeiten fidy ereignen fünnen, die, weil fic 
aus der Natur ber Dinge fi ergeben, von den Betheiligten ohne Klage ge— 
tragen werden müfjen, „man kann ja nicht länger Friede haben al& ber 
Nachbar will” ;*) zwar: 

„Fin guter Nachbar an der Wand 

Iſt beffer ald ein Freund über Panb“ ;®) 
aber au mit dem unfreundblihen muß man gut zu haufen ſuchen, benn: 
„mer ald Freund nichts nützt, kann dech als Feind viel fchaben” ;*) kann 
doch der freundnachbarlichſte Mann nicht ftets das Ma der Münfche feiner 
Angrenzer erfüllen; und ein allbewährter Erfahrungsſatz ift es, daß Bei jeg- 
lihem Erwerb von Vortheilen auch gewiſſe Nachtheile mit in den Kauf ge: 
nommen werben müfjen: „wer’s feuer haben will, muß aud den Rauch wohl 
leiden fönnen“.*) J 

Letzteres deutet auch das Sprichwort an, daß ein Nachbar dem andern 
einen Brand ſchuldig fei, was ungefähr den Sinn bat: der Brandfchaden, in 
den der eine Nachbar durch des Andern Unglüd geräth, ift fiir den erfteren 
eben auch ein durd die Nachbarſchaft herbeigeführtes Unglüd, das er ohne 
weiteren Anſpruch auf Schadenserfaß zu tragen hat. An der Hert’ihen Er: 
Härung zu dieſem Sprichwort ijt beigefügt:*) „ein Nachbar aber muß leiden 
mit bem andern in Brandfeuer; zumal et, db. i. ber andere Nachbar, dies 
nicht mit Abficht gethan bat und ihm felbit Hab und Gut verbrannt ift, 
gleichwie auch diejenigen, jo mit ihm verbrannt find (d. i. durdy deren Nach— 
barſchaft fid, das Feuer weiterhin mitgetheilt bat), nicht ſchuldig find, ihm 
Schadenserſatz zu leiften, da gleicher Gefahr Jeder von feines Nachbars 
Seite gewärtig fein muß”. 

Als Erſatz für folhe vom Nachbar überfommene Unfälle mögen ander: 
weitige Gefälligkeiten dienen, welche diefer unweigerlich zu gewähren hat; fo 


») Körte, Nr. 6843, Simrod Nr. 2773. "*) Volkmar. ©. 348, Nr. 153. 


a) Pistorius &. 979, b) Körte, Nr. 4381. ec) Simrod 2778. d) Körte. 
Nr. 1361. e) Hert. vol. II tom. ©. 284. 
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iſt beifpielveife beftimmt, daß zum Beftellen der Saat und zum Heimſen 
ber Frucht ein Acker dem andern ben Weg öffnen müfle, und kann der Mann 
nicht anderswie zu feinem Felde kommen, fo darf er fich durch das frembe 
Korn den Weg ſchneiden ohne Entgelt, muß das gefchnittene Korn aber lie 
gen laſſen.) So verhält es ſich mit der Wegegerechligfeit, jo ber Mann 
nöthig bat, um zum Brunnen zu gelangen. Und wer fein Land büngen will, 
aber feinen Dungweg bat, der foll klimmen auf feines Hauſes höchſte Spike 
oder auf den Berg, fol fuchen den nächſten Weg und den mindeften Schaben 
(feiner Fahrt) und foll den Weg mit Garben belegen.*) 

Gleiches gilt au für die Weinberge; indeß Beftehen gewöhnlich her- 
kömmlich betretene Wege, die je nad ihrem Zwecke verſchiedene Breiten 
baben.°) 

As Maß dient bier nur felten eine bejtimmte Menge von Fußen, 
jondern meift der menfchliche Leib oder gewiffe, mit der Benützung bes 
Weges in Verbindung ftehende Berrichtungen; ber Gehweg foll jo breit fein, 
baß ihrer zwei eine Braut geleiten können, oder Biere einen Leichnam zum 
Frieden tragen;®) ein Fahrweg jo weit, daß zu beiden Seiten des Wagens 
neben dem Rabe ein Dann gehen kann, mit einer Gabel das Korn zu hal- 
ten, damit es nicht herunterfalle.*) 

Heerweg und Kirchwege follen gleich breit jein, und fo wie Weg und 
Steg ob ihres allgemeineren Nutzens die Gemeinde fie erhalten; „des Königs 
Straße aber foll fein alfo breit, daß eim Wagen dem andern geräumen d. i. 
ausweichen möge“.”) 

So es fid) darum handelte, Zeugniß zu geben über ein nur ber Ge: 
meinde bekanntes Sachverhältniß, jo war die Eigenfchaft eines Markgenoffen 
erforderlihs man muß angefeffener Markgenofie, fohin Nachbar der ftreiten= 
ben Theile fein; deshalb müfjen die Nachbarn die Marken berichtigen, denn 
„das Zeugnig der Nachbarn entfcheidet alle Gränzitreitigkeiten”.*) 

„Wo die Gränze endete und wendete, da warb das Zeichen gefebt“.") 

Um nun zugleich die berichtigte Gränze auf ewige Dauer zu Jeder⸗ 
manns Kenntniß zu bringen, und fie zugleich vor böswilligen Verrückungen 
für die Zukunft zu fchügen, bediente man fich eines ebenfo finnreichen als 
praftifchen Mittels: bei jeder Mark oder Grängveränderung wurde eine nad 
Ortsgebrauch herkömmliche Anzahl von Kindern und erwachfenen Leuten bei: 
gezogen, biefe wurben mit Wein, jene mit Obrfeigen trafirt, um den ganzen 
Akt der neuerlichen Grängberichtigung durch das Gedächtniß theils an das 





a) Rügen 192. 155. b) Grimm. DRA. ©. 553. ce) Kaltb. 1192, 76. 
d) Grimm. ®. 11724. e) Grimm. ®. IH 133. f) Grimm. DRK. ©. 104 und 
S.ſp. I 59. g) Rogge. 114. h) Grimm, DRAN, ©. 541, 
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frohe Gelage, theild an die erlittene Unbilf in der Grinnerung ber Anwe— 
fenden für die Dauer ihres ganzen Lebens lebendig zu erhalten, wie ja das 
heutzutage noch im einigen Gegenden Deutſchlands gangbare Wort „Dachtel“ 
von denken, dem inne nad gleichbedeutend mit „Ohrfeige“ unverfermbar 
auf folhen Dentzettel hinmeifet.*) 

Im Uebrigen und bejonders im Zweifelsfalle waren die Markiteine, 
welche zur Abgränzung anftoßender Fluren gefebt wurden, der natürlichfte 
Anhaltspunkt zur Entſcheidung aller Gränzitreitigkeiten, denn „die Wahr: 
zeihen muß man nehmen, wie man fie eben bat“. 

Durd die hohe Bedeutung, die auf ſolche Weife an den Wahrzeichen 
ober Markiteinen lag, werben bie argen Strafen erflärlich, die auf böswillige 
Berrüdung derfelben gefebt waren: 

„Sp Einer einen Markitein ausgegraben, verrüdt oder unterbrüdt 
hätte ohne Recht, das wäre, als ob er einen Meineid geſchworen hatte“ ;P) 
einen ſolchen Uebelthäter foll man graben in das Loc, darin der Markſtein 
geftanden und in bie Erde bis an feinen Gürtel und foll dann mit einem 
Pfluge und vier Pferden über ihn fahren, das jei fein Recht“.“) 

Fin recht taugliches Mittel nicht blos zur Abgrenzung, fondern zugleich 
zur Sicherung gegen Benadytheiligung durch Thiere u. dgl. ift die Umfriedung 
des Sonbereigenthums, 

Hierüber, ſowie aud über die Höhe und Stärke eines regelrecht ge: 
bauten Zaunes finden fih in den Weisthümern befondere Beftimmumgen; fo 
verorbnet das Lindauer Maiengericht: „ein Pfahl-Zaun foll fo hoch fein, daf 
er einem ziemlich ftarfen Manne unter die „Uchſen“ gienge, und jo ftarf 
gemacht und geflochten, daß die Pfähle, wanı ein ziemliher Mann darauf 
ftünde, nicht niederbrechen und jo die, daß fein Schwein hindurch fchlüpfen 
tönne”.*) 

Dezüglic der Höhe ift weiter vworgefchrieben: „daß die Friede fo 
body gemacht werbe und fo feit, daß zwei gefpannte Pferde nicht darüber 
kommen“, °) 

Dadurch nun, daß Einer fein Gut umzäunet, begrenzet er nothwendig 
aud) feines Nachbars Gut, und da im einem wohl geordneten Gemeinwejen 
die Zaunpflicht gleichheitlich ſich vertheilte, jo entitand das Sprichwort, daß 
„Einer dem Andern halben Zaun geben müſſe“. 

Selbjtverftändlich überigens war, daß die Umzäunung insbefondere in 
Fällen, wo die Umfriebung um dem Einzelnen, nicht zugleich auch dem Nach— 
bar zu Gute kam, in einer Weife zu gefchehen hatte, daß fie Niemand be 


a) Dümge 9-11. Grimm. DRA. ©. 143, b) Grimm. W. 1472, ce) Gr. 
ORA. &. 547. d) Grimm. DRA. S. 9. e) ibid, &, 550. 
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ſchwerlich fiel, daher die rauhe Seite des Zaunes nicht nah außen gefehrt 
werden follte: „Wer zäunet, kehret die Aeſte im feinen Hof“, ein Sprichwort, 
das in finnbildliher Weife aud den Grundſatz ausſpricht, daß Niemand 
durch Sicherung feiner eigenen Bortheile Andern läftig fallen folle. 

Eine eigene Beftimmung war es, daß es der niederen Hofftätte oblag, 
genen die obere den Zaun berzuftellen; in gleicher Weife mußte der Eigen: 
thümer eines Krauigartens, da ihm vor allen andern Nachbarn am Schutze 
wider das Gindringen des Meidewiehes gelegen fein mußte, allein fein 
Grundſtück umfrieben. 

Richt minder hatte, wer ben Bifang,*) einen in die, Almende ſich 
hineinerftredenden Ader, befak, die Umfriedung besfelben allein zu beforgen, 
da er ja feine Nachbarn hatte, die fi mit ihm in den Fried hätten theilen 
können und da „Almendegut nicht Nachbarngut ift“. 

Mit einer aus der Ellikoner Offnung (Schweiz) entnommenen Beftim: 
mung ftimnt merkwiürdigerweife Weife auch eine des Lowbuches (Jütland) 
überein, der zufolge Jeder im Dorfe, der fein Feld bebaut, feinen Zaun 
machen muß vor dem befäeten Ader und zwar fo oft, als er in der Dorf: 
gemeinde ein Feld hat, davon er jährlich eine Mark Gold an Steuern zahlt, 
denn „ein bebauter Acker muß verfichert fein, al® ob das Korn im Kaften 
wäre,” ®) aber vor Stuff zäunet man nicht”, 

Unter „Stuff“ verfteht Ehriften DOfterfen in feinem Glossarium Da- 
nieum vorzugsweiſe abgefonderte Länderftüde, die „außen Rieff und Maße“ 
liegen, d. h. außerhalb ber Dorfgemarkung fi befinden. Bei foldyen Län— 
dereien ſteht es alfo an des Landmannes freiem Willen, den Zaun zu machen 
oder nicht; er kann fo wenig wie ber Bifangbefiger von einem Nachbar ver: 
langen, daß er ihm halben Zaun gebe, d. 5. mit ihm friebe, 

Im Allgemeinen gibt nun Jeder, der fein Gut wahrend und ſchützend 
den Fried macht, dem Nachbar die Gränzen für das feine und fo aud um— 
gelehrt; im der Ausübung des Beſitzes aber liegen feine Gränzgen: „Man 
fol Keinem den Zaun bintragen”. 

Und fo ift der Zaun Friedensftifter unter den Rachbarn, gibt dem 
Eigen einen höhern Schutz und macht es gewiſſermaßen gefreit: „denn ſtiehlt 
Jemand Korn vom umfriedeten Acker, der bricht gleichſam Gottes Schloß 
und hat darob ſchwerere Strafe verwirkt;“) denn „der Zaun iſt des Ackers 
Mauer und der Himmel iſt ſein Dach“. 

Das Sprichwort: „Mit den Nachbarn hebt man den Zaun auf“ deutet 
auf die ſchon erwähnte Pflicht des einen Nachbars hin, dem andern gegen 


a) über die Bedeutung bes Worts Bifang ſ. Wieſand ©. 142. db) Chabert. 
139. 3, ce) Ostgölha L. f. 82. 
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oder ohne Entihädigung, wie e8 eben bie Ortsgewohnheit mit ſich bringt 
bie Fahrt über den Ader zu geftatten, d. h. alfo den Zaun aufzuheben, 
falls berfelbe ohne folden Nothweg auf fein Gut nicht follte gelangen können. 
Es wird übrigens diefer Spruch aud fo gedeutet, daß der durch Alterss 
ſchwäche oder Elementar:Ereigniffe niedergeworfene Zaun durch gemeinfame 
Thätigkeit der Nachbarn wieder aufgehoben, d.i. aufgerichtet werben müſſe.“) 

Naturgemäß ift der Zaun nur für das Sondereigenthum beftimmt; 
denn das allen Marfgenofien gemeinfame Gut, die Almende, macht, folange 
e8 ſich in feinem urfprügliben, ungetheilten Zuftand befindet, an ſich jede 
Abgränzung unnöthig, vielleicht aud unmöglich; daher: „ungetheiltes Eigen 
leidet keinen Zaun;” hieran reihet fi) der Spruch, daß „Weiden (pascua) 
durchweg den Ädern Schirm geben“, indem erftere als Theil der Almende 
bie Abgränzung nicht fo regelmäßig verlangen, wie Sonbergut; babei ijt aber 
doch zu bedenken, daß im Falle Zweifels über die wahre Gränze ber Son: 
bergütler Leicht in Nachtheil gerathen konnte ob der größern Gunft, in ber 
das Almegdegut bei zweifelhaften Gränzen ftund. 

Daß unter Umftänden durch Umfriedung auch Eigen gewonnen werben 
fönnte, ift aus dem altſchwediſchen Nechte erfichtlic, wonach derjenige, der 
ohne Widerfprud ein Stüd Land in der Mark umzäunte, Eigenthümer war, 
fobald zwei Zäune verfault waren und der britte angelegt wurde.) 

Eine ganz eigenthümliche Beftimmung ift ferner, daß derjenige, ber 
auf feinem Grund und Boden den Morgenfchatten bat, d. b. auf deſſen 
Grund und Boden des Morgens der Schatten von dem Zaune fällt, ben 
Fried berftellen müffe. 

Wenn der Grund biefer Friedepflicht nicht darin liegt, daß ber Vortheil 
der Morgenfonne auf dem Ader fie ftatuirt, jo mag Piftorius in feiner Er- 
läuterung zu diefem Sprichworte wohl Recht haben, wenn er fagt: ein genü- 
gender Grund für dieſe Beitimmung könne nicht amgegeben werben. Und 
e8 Hat diefer Spruch wohl nur Iofale Bedeutung an jenen Orten, wo bie 
Almende öftlich gelegen war und fohin den Morgenfchatten von der Seite 
bes Almendegutes ber auf das Sondergut fallen mußte. 

Der Spruch endlich, daf man mit Nachbarn gut Stadel bauen kann, 
ſcheint den Vortheil anzubeuten, der zweien Nachbarn durch Benützung Einer 
Mauer (fogen. Kommunmaner) bei Aufführung zweier verſchiedener Gebäude 
erwachſen kann. 

Für das Recht auf Ueberhang und Ueberfall gilt der Grundſatz: „ab: 
gefallenes Obſt oder überhängender Aſt gehöre bem, auf ober über beffen 
Grund und Boden fih Frucht und Aſt befindet; denn „wer ben böfen 


a) ©o Pistor. &. 88. b) Grimm, DRA. ©. 951 (Stjernhook p. 268). 
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Tropfen genießt, der fol auch den guten genießen“, wobei der „böfe Tropfen” 
auf die burd bie überhangenden Zweige verurfachte nachtheilige Befchattung 
des nachbarlichen Orundftüdes zu beziehen fein dürfte, 

Die Quellen ftellen diefes finnbildlich dar, indem fie fagen: „Steht 
ein Baum Yo, daß feine Zweige anf des Nachbars Grund reichen und alfo 
au die Regentropfen von dieſen dorthin abfallen, fo gehört dem Nachbar 
auch das herabfallende Dbft, und da er einmal den unnützen Tropfen bat, 
fo mag er aud den nüßlichen haben im Hofgrunde“;“) und es mag fid 
geradezu Niemand mit eines andern Mannes Schaden bereichern.®) 

Nach dem MWendhager Bauernrechte aber durfte Einer das Obft, das 
von feinem Apfel: oder Birnbaume in des Nahbars Hof fällt, wieder holen, 
infoweit man mit einer „ahrruthen“ reichen Kann, °) 

Steht nun der Baum gerade im Hag, b. h. mitten auf der Grenz: 
linie, jo haben beide Nachbarn gleiches Recht dazu; im zweifelhaften Fällen 
fann die Errichtung eines Zaunes für das Ueberfallsrecht förderlich werben. 

Nah dem Wendhager Bauernrechte foll ferner im Baum, ber gerade 
auf ber Gränze fteht, auf beiden Seiten angehauen werden; auf weflen 
Grund er dann fällt, dem gehört er. *) 

Das Lonsheimer Weisthum*) will, daß „ein grüner Zaun und unfrucht: 
barer Baum brittehalb Schuh von der Furche geſetzt werben”; in ſolchen 
Fällen würde nämlich, fände Zaun oder Baum im Hag ober in ber Furche, 
der Ueberfall den Nachbar ob der Unfruchtbarkeit nirgendiwie entichäbigen 
fünnen. 

Flicht fi der Hopfen in den Zaun, jo hat derjenige das Recht darauf, 
in befjen Hof der Hopfen gemwurzelt bat. 

Bisweilen gilt folhes auch in Anfehung ber Bäume; bier beißt es 
dann: ber Baum folgt den Enden und die Zweige gehören nad) ber Wurzel. 
Wenn aber auch auf diefe Weife die Lage der Wurzeln entfcheidend für das 
Eigenthum am Baume fein fol, fo ift doch andererſeits der Nachbar, im 
befjen Gebiet ſich mehrere Ausläufer der Wurzeln erftreden, nicht gehalten, 
befondere Schonung fol fremden Wurzeln angedeihen zu laffen, fondern: 
„was ben Pflug irrt d, i. hemmt, das foll er brechen“, und war ſonach 
das Aus: und Abadern der Wurzeln fremder Bäume dem Nachbar nicht 
benommen. 

Was enblih die nahbarlichen Rechte hinfichtlih ber Traufe betrifft, 
fo ftehen fich hier zwei Sprüde unvereinbar entgegen, von denen einer bie 
Verjährung der Tranfe geradezu ausſchließt, während fie der andere für zus 


a) Richth. 268 $ 14. d) Kling. 1%. a. 2. e) Grimm. DRU, ©, 72, 
d) ibid. ©. 552. e) Grimm. ®. II 769. 
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läffig erklärt. Die Weisthümer-führen darauf hinaus, lediglich die erfteren 
als deutſches Necht anzuerkennen, während der zweite auch ſchon durch feine 
Faffung mehr oder minder feine römische Abkunft verräth. 

Hienach fcheint im den Worten, daß feine Traufe erbe, wie alt fie fei, 
nichts anderes angebeutet zu fein, als: über das Recht auf die Traufe ent: 
fheidet allein ber ohne Fünftlihe Zuthat fih ergebende, ſohin natürliche Ab- 
flug: „das Wafler rinne, wohin es Gott und Wind weht”.*) 

Das frühere Benützungsrecht fteht alfo jenem zu, in deſſen Were 
(Eigenthum) die Traufe zumächt fällt. Doch kann der Einn aud der fein; 
bie Traufe begründet fein Recht auf den Boden, hindert alſo auch nicht die 
Bauten des Nachbars, die er vielleicht innerhalb des ia des Tropfen: 
falle8 vorzunehmen gejonnen ift.®) 

Zuweilen und im Gegenfaße zu lebt erwähnter gibt der Fall 
der Taufe aud den Maßſtab für bie Grenze des Hausrechtes an, fo ſteht 
im Delbrüder Landrechte gefchrieben:*) „ein jegliher Mann, der Haus und 
Hof Hat, der hat Gewalt und Friede, alfoferne feine Traufe fällt, daß ba 
Niemand gehen noch fahren mag ohne feinen Willen”, 

Und die Weisthümer fagen: „Wer am Haufe Neben ziehen oder einen 
andern Tropfen vom Hausdache fallen Iaffen will, muß vom eigenen Boden 
eine Elle (3% Schub) liegen laſſen“. 

Noch für einen weiteren Fall kann die Traufe merkwürdig — 
bei dem nachbarlichen Streite über das Eigenthum an einer gemeinſamen 
Mauer ſoll es zunächſt darauf ankommen, unter weſſen Dach die ſtreitige 
Wand liegt; kann aber nach der Sachlage hieraus ein genügender Anhalts— 
punkt für die Entſcheidung nicht gewonnen werden, fo ſoll fie dem zugefpros 
hen werben, auf deſſen Grund die Traufe fällt,*) 

In allen Fällen aber, wo nicht eine Gerechtigkeit (Servitut) oder 
das Eigenthum felbit ftreitig ift, fondern dem Nachbarn aus freiem Willen 
Befugniffe eingeräumt werben, bie nicht ſchon aus feinen nachbarlichen Eigen: 
thumsrechten hervorgehen, tft bei etwa entjtehendem Streite über die Aus: 
behnung des eingeräumten Rechtes immer darauf zu feben: ob dasfelbe ledig⸗ 
lih aus Gefälligkeit und gutem Willen (precario modo), oder in Abſicht 
und Meinung, ein wahres Recht zu gewähren, geftattet wurde; erfteren Falles 
verfteht ſich die MWiderruflichfeit von felbjt, denn „Rreundfchaft und guter 
Wille macht noch fein Recht;“ — letzteren Falles aber find die Nechtsbücher 
beim Mangel einer den Servitutberehtigten nach Zeit, Ort und Art ber 


a) Richth. 505 $ 6. db) im dem Quellen 5. ®. Gulath 418 bat ber Eprud 
die dritte Deutung: Niemand darf ben auf ber Flůſſe verändern. e) Grimm. DRA. 
€. 549. d) Goslar. Stat. 30, 37 - 40. 
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Ausübung feiner Gerechtigkeit einfchräntenden Vertragsbeftimmung geneigt, 
diefem eine beſchränkte Befugniß zu vindiren; fo heißt es wenigitens in Ans 
fehung des Mangels zeitlicher Abgränzung einer Servitut: „was feine 
beftimmte, gemefjene und gewibmete Zeit hat, werbe alleweg auf ewig 
verſtanden“. 


5) Gewere - Befiß. 


140) Wer etwas hat, behält es billig. 

141) Selig ijt der Beſitzer. 

142) Glüdlih, wer im Beſitz ift. 

143) Eigen Gemwere madht Herren. 

144) Eigen ift näher dem, der es hat, als dem, der darnach jpridt. 
145) Wer die Gemwere hat, der joll das Gut nügen. 

146) Wer das Gut hat, bedient ſich aud des Holzes. 
147) Was Grundruhr thut, iſt dem verloren, dem e3 war. 
148) Ein fleinerer Fiſch als ein Stöhr ift fein Wraf. 
149) Wer die Gemere hat, der bat das bejjere Recht. 
150) Wer auf der Gewere fit, der hat das Recht dazu. 
151) Jedermann hat jeines Gutes Gewalt. 

152) Jeder mag das Seine frei brauchen und beſitzen. 
153) Jeder kann jeine Haut gerben lajjen, wo er will. 
154) Jeder ijt jeines Gutes mächtig. 

155) Mein Holz kann mir Niemand verbrennen. 

156) Jedermann nutzt wohl das Seine, 

157) Jeder Bürger tft feines Gutes Genof. 


“w) Gl. z. Weichb. R. art, 29: „Wer icht hot, der behelt is billich*, 
*') Hillebr. 56. '*) Hillebr, 57, '*) Sprenger I 21: Ayn wera machet hera, 
w) Angelj. 1 117 8 7: „Agnunge bidh ner thaem the haefdh thonne thaem the 
aefter spraeckdh“, '*) Rupr. v. Freyſ. I 137: „der di gewer hat der sal daz 
guet nüzen‘“, **) Prov. R. TII T: „we dat gut hedde de gebruckede sik ok 
des holtes“. "*) Gl. 3. ©. ip. II 29 wat grundruringe deit dat is verlorn des 
id was. ’*) Low. 244. 62: „Minnä fisk än ſtyriü Ar ai wräk“. 9) Richth. IT 10, 
221: „Welch di gewere hat der hat besser recht. '*) Dist. IT 8, 64: „der 
uffe der gewere siezt der had recht dorezu“*, '*") Afea. 98, 22: „allera monna 
hwek sinis godes walde. *?) Nichtb. fr. Rau. (XVII Küren) S. 34: Eyn iewe- 
liek man mac syn selues vry bruken ende besitten. =) Simrock Nr. 12323, 
") Pistorius ©. 895. "*) Henisch ©. 601. Wagener S. 85. **) Wgl. 431, 6: 
„eyn ydirmann nuzit wol daz sine“. *") Schreib. I 83: „ein jelich Borge is genoß 
feines gvotis (daz er Fonfit). 
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158) Keiner darf auf eines Anern Gut jchlagen oder jcheeren. 

159) Kein Mann ijt jchuldig, jeine Gewer zu räumen. 

160) Man darf Niemand aus jeiner Gewer weiſen, ala von Gerichtes 
halben. 

161) Was der Mann in reihter Gewer nicht hat, dafür joll er antworten. 

162) Güter müfjen ſich felber vertheidigen. 

163) Sobald Feuer aufs Land kommt, ſinkt es nicht mehr. 

164) Der Soldat trägt den Markſtein im Sad mit jid. 

165) Wer gemweret wird, ber behält. 

166) Was beſſer zu vermehren, iſt auch bejjer zu behalten. 

167) Wider Willen kann man Einem wohl Etwas nehmen, aber nicht 
geben. 

168) Eines Andern Gut kann man ohne Unrecht befjern, aber nicht 
brauchen. 

169) Man gibt keine Klage auf Andermanns Gut. 

170) Keinerlei Recht hat Keiner auf Niemands Gut. 

171) Was man vor des Kaijers Antlitz thut, bleibt unbefledt. 

172) Was man ohne den Kaifer thut, bleibt unjtät. 

173) Was gejhookt wird, bleibt feit. 

174) Zu einer rechten Gewere gehört guter Glaube. 

175) Keine Gewer taugt ohne guten Glauben. 

176) Jahr und Tag iſt die rechte Gewere. 

177) Wer eine Gemwere hat Jahr und Tag, der hat rechte Gewere. 

178) Jahr und Tag joll ewig dauern. 


) Gulath. 356: „engi skal af androm slä eda sera“. "*) Dist. XXX VIII 
T: „keyn man ist phlichtig sine gewer zcu rumen“, ') Schw. ſp. c.164: „man 
sal nieman uz siner gewer wisen wan gerichtes halber‘. '*) Schw. fp. e. 248: 
„swaz der man in rehter gewer nit en hat, da sal er umbe antwurten. '#) Pi- . 
storis ©. 794. Simrod 4125. *2) Sutalag. p. 106. Grimm. DRA. ©. 941. 
) Rreittmayr ©. 104. *) Sad. ſp. II 42, 1: „sve gewerd werd de behald“, 
) Kling. Gl. z. ©. fp. IT 43. '*) Hert. vol. II tom. II ©. 418. Braum 5144. 
=) Rügen 120: „Eines andern guth mag man abne Unrecht betern, averſt mit 
bruden”. '*) Gulath. 586: „Engi skal gefa sank 4 annars fd. *'») KL. Kaiſerr. 
II 118: „keinerlei recht hat kein man uf niemanz gute“. '") Kl. Kaiſerr. II 
52: ‚„waz man vor des keisers antlitze tut daz belibet vnbeflecket‘‘. "?) Kl. 
Kaijerr. II 11: „waz man machet ane den keiser das is unstete‘, '*) Flensb. 
Stadtr. art. 106: „waz schotet werd, schall vaste blieven“, "*) Kling. Gl. z. 
„S. ip. 113 b. 1. **) Jur. fris. XXXVII 16 (18): „neen prescriptio daeg sonder 
een guede lawe“. c) Hillebrand Nr. 65, Simrock 5183. "") Schw. jp. ec. 177: 
„Öwer eine gewer hat iar unde tac (an eine guete unde rehte widersprache) 
der hat rehte gewer daran“, '’) Rößler I 44. 
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179) Ein erftanden Recht muß man in Jahr und Tag einbringen. 
180) Siebennadt joll für Erbe gelten. 

181) Zehn Jahr Befig ift jo gut als ein Friedbann. 

182) Dreitig Jahr und Tag jtehen zu Gewinn und zu Verluft. 
133) Das Reid und die Schwaben mögen fih nimmer verjäumen. 
184) Ein Schwabe beginnt und erneut feine Klage wie ein König. 
185) In 30 Jahren kann man feine Grenzen verſchweigen. 

186) Das Gotteshaus verliert jein Recht in 100 Jahren nicht. 
187) Wer des Königs Gans ißt, kackt 100 Jahre darnach die Federn. 
188) Unrechter Beſitz iſt fein Beſitz. 

189) Was mit Gewalt erhalten wird, hat keine Gewere. 

190) Für Gewalt iſt man zu gewähren nicht ſchuldig. 

191) Ein Jahr bös iſt 100 Jahr bös. 

2192) Hundert Jahre Unrecht war feine Stunde Recht. 

193), Was Unrecht 1000 Jahre war, war nie eine Stunde Redt. 
194) Hunderttaujend Jahre Unrecht iſt nod feine Stunde Redt. 
195) Was heute Unrecht ift, ift morgen nicht Redt. 

196) Daß viele Unrecht gehen, macht deshalb den Weg nicht Recht. 
197) Alt ift drum nicht Red. 

198) Argliſt Hilft nicht. 

199) Betrug und Hinterlift Hilft nicht. 

200) Mit Liſten kann Niemand Gut eigen machen. 

201) Dem Zweifler gebührt Nichts. 





m) Rößler I 91: „Ein derständen reht sal man in jar und tac einbren- 
gen‘, *) Weſtg. Jord. 43, 3: Siunnatting skal firi arva gaerae. "") Jur. fris. 
XXXVI. 11: „X jeer besitinghe is ney da riucht also gued so en ferdbann“ 
) Schleſ. R. 18: „drisig jar und tag stet czu gewinn unnd vorlust“. '*) Schw, 
ſp. (Meihen.) c. 270: „das reih und die ſchwaben mögen fih nimmer verſaumen“. 
=) Görlig Landr. XXXIII $1in swaf der mac sine clage beginnen unde voruo- 
) Wgl. 432, 29: „Ooch mag man keine grenizen in drizig jaren vorswigen‘“, 
winde alse ein kunig. '*) Grimm. ®. I 576: „so verliert daz gotzhus nit sin 
reht in hundert iaren“, '#) Sprenger III 24: „wer des koninges gans eet kakt 
de pluimen hondert jaren daarna“, **) Rügen 229. 261: „Bnrechte Befittinghe 
ig neene Beſittinghe. ») Eimrod 3580. "%) Hert. vol. II tom. II ©. 329. 
”') Hert. vol. II tom. III 8. 439. '*) Kreittmayr ©. 35. '*) Frand II 84: „was 
taufend jar vnrecht, warb nie feine Stunde Recht. '*) Kirchhofer 175. Hillebr. 9. 
=) Sprenger I 17: wat van daeg onregt is, is morgen geen regt. '*) $rand I 
64: „daß viel unrecht gaub, macht darumb den wäg mitt recht. '") Piſtorius IV 89 
(283). »ꝛ) Rügen 61: „Urgelift heipet nicht”. ') Rügen. 261: „Bedroch und bin 
derliſt helpet nicht“. *) Kl. Kaiferr, II 90: „‚miet listen kan nieman guet eigen 
gemachen, ”') Hillebrand Nr. 67. Pist. ©. 137. 
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202) Vorgeſetzte Zeit läuft nur gegen den Wiſſenden. 
203) Wer außer Landes ift, den kann Niemand verluftig machen. 
204) Die Länge hat die Fährde. 


Der bloße Befig audy ohne allen Nechtstitel hat die rechlliche Folge, 
daß ber Befiger in feiner Gewere nicht gejtört werben darf, jo lange ihm 
feine Sache nicht mit Recht und Urtheil abgewonnen wird. 

Und ſelbſt bei gerichtlicher Verfolgung der Sache iſt dem Befiger bie 
Thatjache feiner Gewere von großem Nuten: „Wer den Befit bat, ift nicht 
fhuldig, das Eigenthum zu beweijen”;*) in diefem Sinn jagt auch die Weich: 
hilds⸗Gloſſe „das Recht ijt viel günftiger dem Antworter, Beklagten, Befiter, 
denn dem Kläger”.”) 

Darauf weifet au der Sprud: „felig oder glücklich ift, wer im 
Beſitze iſt“.“) 

Solcher Vortheile, deren ſich der Beſitzer im Rechtoſtreite erfreuen 
mag, bat ein Schriftſteller ſogar zweiundſiebenzig aufgezählt. 

Da bei unvollſtändigem Beweiſe der Sieg dem beſitzenden Manne zu 
Theil wird, ſo heißt es: „das Grundſtück ſei immer näher dem, der es ſchon 
bat, als dem, der darnach ſpricht“. 

Wer num die Gewere d. i. den Beſitz einer Sache bat, dem ſteht auch 
die Nutzung derjeiben zu, und er ijt befugt, jede Störung bed Befiges oder 
feiner Nutzung zurüdzumeiien, wenn nöthig, jelbjt mit gewaltiger Hand. 

„Es ift beffer, dap ein Mann Leib und Gut verwehrt (d. h. mit 
eigener Fauſt vertheibigt), als daß er darnach Eage”.*) 

Der Befiser iſt aud völlig frei in der Wahl feiner Sakung: „er 
ann das Gut, wenn er will, dem Hunde an ben Schwanz binden“, wie die 
Weisthümer in ihrer urfräftigen Sprade fagen. 

Der rvechtmäßige Befiger von Grund und Boden hatte urfprünglid 
Fiſch- und Vogelfang, Treibholz, fo ihm Fluß oder Steg zuwirft, und alles 
Geftrandete, ja was von einem umftürzenden Wagen fällt, gehört dem, auf 
befien Grund es liegt;*) denn „was Grundruhr thut, d. i. was den Grund 
rührt (=berührt), ift dem verloren, dem es war”. Dem Könige, db. i. ber 
Sefammtheit der Gemeinde, gebührte der Strand, wenn er auf die Almende 

*a) Lünig. III 594: „Die fürgefegte Zeit Taufft allein wider einen Wiſſenden“. 
*) Kl. Kaiferr. II 92: „wer usse wendig landes ist, den en mag nymant vor- 
lustig gemachen“, *) Wagener ©. 111. 

a) Jur. fris. XXXII. 9. 4. b) Gl. z. ſächſ. Weichb. R. art. 32, 0) ähnlich 
Loisel II 741: „en toutes saisines, le possesseur est de meilleure condition ; et 
pour ce: qui possidet et contendit, Deum tentat et offendit“, d) Holländ. 
Sad. jp. 115. 104. vgl. auch Ungericht 13, „Leibesnoth‘. e) Altr, 21, 49. 
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getrieben warb, Einzelne Rechte jchreiben das Strandrecht dem Könige über: 
haupt zu, verlangen aber eine gewifje Gränze des Angefchwenmten, denn: 
„ein Meinerer Fiſch als ein Stöhr ift fein Wrak“. 

Die natürliche Unbilligkeit, die im Grundruhr- und Strandrechte Tiegt, 
anerkennend, haben die Könige im Laufe ber Zeit dasſelbe „als eine vers 
werflihe und gefährliche Gewohnbeit“ aufgehoben ober doch erheblich befchräntt. 
So verordnete Kaifer Lubwig: „Wenn ein Schiff den Grund rührete, fo 
jolle man von jedem Fuder Weines oder anderen Kaufmannsgute in gleichem 
Werth dem Herrn, dem ehedem die Grundruhr zuftand, nur mehr 12 Heller 
geben“.°) Im Norben aber erbielt ſich die Sache noch fort und fort. 

Wegen diefer ausſchließlichen und höchſt umfangreihen Nutzungsrechte 
darf jelbitverftändlih. auch Niemand auf eines Andern Gut Holz ſchlagen 
oder füllen nody ſcheeren d. i. Sutter und Getreide abmähen; hiefür aud das 
Sprihwort: „Mein Holz kann mir Niemand verbrennen”, 

Nur wenn einem wegmüben Manne fein Pferd zu erliegen droht, darf 
er es, mit ben Vorderfüßen im Felde jtehend, bes fremden Eigenthümers 
Korn abweiden laſſen;“) auch darf ein vorübergehender Mann brei Aepfel 
ungejtraft vom fremden Baume brechen, drei Nüben aus fremdem der 
graben, und auch der Traubenſchneider ift noch fein Böjewicht, wenn er brei 
ober vier Trauben in feine Hand gefchnitten und gegeſſen hat“.«) 

Und wenn gar ein Mann Eßbares nimmt, weil er unfähig it, fid 
Etwas zu verdienen, und ihn doch der Hunger peiniget wie den Arbeitfamen, 
fo bleibt er ungeftraft; doc follte es nicht gefchehen über bes Yeibes Noth— 
bedarf, denn „zu viel nehmen macht bängen“.“) 

Wäre es nun, daß ein Mann des anderen Gewere und Rutzung als 
zu Recht beftehend nicht anzuerkennen vermöge, er darf ſich gleichwohl nicht 
jelbjt Recht fchaffen, fondern muß ihn ausweifen von Gerichtes halben, d. h. 
„die Gewere ihm mit rechter Klage brechen“.“) 

Ob aller dieſer, insbeſondere aus der „rechten“ b. i. untadelhaften 
Gewere hervorgehenden Rechte heißt es, daß Güter fich jelbft vertheibigen, 
indem bie Thatſache des bloßen Beſitzes für fich allein ſchon eine nicht uner⸗ 
bebliche Vermuthung für die Rechtmäßigkeit dieſes Zuftandes in fi ſchließt. 

Was aber der Mann im rechter Gewere nicht hat, darob muß er 


— — 


a) Böhmer 537. — Runde erwähnt, daß das alte barbariſche, die geſunde Ver⸗ 
nunft und alles Menſchenrecht beleidigende Strandrecht nicht blos die Güter der ver: 
unglüdten Menſchen, jondern fogar biefe jelbft zum Raube der Strand: oder Grundrubr 
berechtigten, ſohin zu leibeigenen Leuten werden ließ. (Runde $ 112.) db) Sachſenſp. 
N 24. ce) Grimm. DRAW. S. 554. 4) Framöf. Spribw.: „trop prendre fait 
pendre*. e) Rupr, v». Freyſ. IS 108, J 
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Rede ftehen vor dem Gerichte und weichen dem Kläger, der mit richterlichem 
Urtbeile fein beſſeres Recht bekundet. 

In den weitaus meiften Fällen ift die Gewere, welche lediglich anf 
gewwaltfame Weife erlangt worden ift, keine rechte Gewere und kann dem 
gewaltthätigen Manne vor Gericht frommen, eine Ausnahme hievon bildet 
nur die friegsrechtlihe Dfkupation oder Erbentung, der zufolge alles dem 
Feinde abgenemmene Gut troß der gewaltfamen Befisnahme fofort in die 
Eigengewere des Beutemachers übergeht. Diefe Theorie der jogen. oceupatio 
bellica ſcheint ben edlen Raubrittern des Mittelalters eine jehr genehme 
Rechtsanſchauung gewefen zu fein, von der fte häufig praktiiche Anmendung 
gemacht haben mögen; wenigſtens jagt alter Reim: 

„Reiten und Rauben ift wohl feine Schand”, 
Das thun ja die Beſten allbier zu Land“, 

Sonft aber heißt es: für Gewalt ift man nicht einmal Gewährichaft 
zu leiften fchuldig; denn nirgend gilt die Gewalt als eine Duelle Rechtens, 
derentwegen man feinen Gewährsmann zu Hilfe zu nehmen braudt. Gewalt 
ift vielmehr die Quelle immer dauernden Unrechtes. Daher fagt aud ein 
Rechtsbuch: „wo der Kaifer die Wahrheit weiß, d. b. das Unrecht fennt, 
ba foll er richten ohne Klage”;*) gefchweige benn alfo, daß die Gewalt für 
den Richter je die Grundlage eines Urtheiles zu Gunften des Räubers. fein 
kann; und „es wär auch bös rechten, wo Gewalt Richter iſt“, dem: 

„Gewalt und Gunjt 
Brit Siegel, Recht und Kunft”,®) 

Mit Bezug auf eine eigenthümliche Art der Beſitznahme, imsbefondere 
der in Jsland gelandeten Norweger bieß es: „Tobald Feuer auf das Land 
tommt, fo ſinkt es nicht mehr”, fie bemächtigten ſich nämlidy dort bes ganzen 
Grundes, welchen fie von Aufgang der Sonne bis zu deren Untergang durch⸗ 
reifen fonnten; wo die Tagreiſe begann und mo fie endete, da wurde Feuer 
angezündet: das hieß ein Stück Land mit Feuer umziehen. In manden 
Gegenden Deutſchlands war nämlih Zündung und Nährung des Feuers: ber 
brennende Herd, das Symbol rechtlicher Befignahme und Innehaltung; dem 
Rechtloſen wurde daher aud das Waſſer geftopft oder Brunnen eingeworfen 
und das Feuer gelöfcht oder ber Ofen eingeriffen.‘) Die bärtefte Strafe 
gegen ben in Anfehung der Dorfordnung ungeborfamen Märker war, daß 
ihm fein Brunnen gefüllt und fein Badofen eingeſchlagen wurde.*) 

Diefe Sitte Hat fi felbft bis auf die neueren Zeiten am einzelnen 





a) Kl. Raiferreht I 14. db) Hert. vol. Il tom. Ill 6.830. 880, ce) _. 
ber röm. aquae et ignis interdictio. d) Grimm. DRA. ©. 529, 
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Orten forterhalten und wird mamentlih bei Outsübergaben bas alte Feuer 
ausgelöfcht und ein neues angezündet. 

Ein ähnlicher Sinn, wie er in der ſymboliſchen Befignahme des Lans 
des durch bie Norweger liegt, mag vielleicht bem Sprichwort eigen jein: 
„Der Soldat trägt den Markitein im Sade mit fi” ; jebenfall® mag man 
«dabei an die durch des Siegers Gewalt begründete — Beſitznahme am 
und im Feindeslande denken. *) 

Entjteht Streit über die rechte Gewere einer Sadıe, ſo ſollen nach dem 
Sachſenſpiegel die ſtreitenden Theile, jeder mit ſeinen Gewährsmännern, zu 
Dinge, d. i. zu Gerichte kommen; weſſen Gewährsmann nun erſcheint und 
ſein Recht „behabet“ d. i. beweiſet vor dem Richter, der behält auch die 
Sache; weſſen Gewere aber nicht kommt, der verlieret. 

„Geld und Gut gehört der Welt, 
Wer beweiſen kann, behält“.“) 

Die Gloſſe zum Sachſenſpiegel ſagt aber auch: „Was beſſer zu ver- 
weren, das ſei auch bejier zu behalten“, und verfteht unter „verweren“ bie 
rechte Gewere erlangen ; da nun nad deren Anſicht die rechte Gewere an 
Leben in Einem Jahre erlangt wird, rechte Gewere an Eigen aber erft in 
30 Jahren, darum fei aud die Lehensgewere Leichter zu erhalten und zu 
bewähren vor Gericht ald die Eigengewere; von dem „befjer verweren“ 
unterfcheibet aber die Gloſſe das „billiger behalten“ ; und fo mag Erbeigen 
ein Mann billiger behalten als erfauftes Eigen oder Lehen, 

Wer feine Gewere nicht behält d. h. beweifet, der muß aus Haus 
und Hof weichen, oder um fprihmwörtlic zu reden, „den Ring an ber Thüre 
laſſen“.“) 

Was nun den freien Verkehr des Gutes von Hand zu Hand betrifft, 
fo kann man einem Andern wider deſſen Willen inſoferne wohl Etwas neh— 
men, aber nicht geben, als die Uebertragung der Gewere auf einen Andern 
des letztern Einwilligung vorausjegt, das Ende der Gewere aber auch durch 
Gewalt, johin gegen den Willen des bisherigen Befiters herbeigeführt werden 
kann; da aber die freiwillige Bereiherung eines Dritten auch ohne deſſen 
Einwilligung wenigſtens fein Unrecht enthält, darum beißt es weiter, daß 
man fremdes Gut, ohne Unrecht zu thun, zu befjern wohl im Stande feir 
aber nicht widerrechtlihen Gebrauch davon zu machen; denn, wie das Kaifer- 
recht mit einer zur Berftärfung feiner Ausbrudsweife angewendeten mehr: 
fachen Negation jagt: „Keinerlei Recht hat Keiner auf Niemands Gut“, 


a) Andere beziehen bie Bedeutung des Sprichwortes auf die Örtliche Veraͤnder— 
fichfeit des forum militare. b) Henisch &. 271. ce) Grimm. ORNA, ©. 175. 
7* 
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Die fahrende Habe geht nun frei von Hand zu Hand in des fremden 
Mannes Gewere über, ohne daß irgend Jemandem ein Widerſpruchswort 
gegen foldhe Veräußerung zuſtünde. 

Anders bei Tiegendem Gut; die Gewere hieran kann die befitende 
Hand nicht willfürlih und formlos übertragen; dies geichieht vielmehr in 
Folge Erbganges oder einer öffentlihen, vor dem verfammelten Volke, mie 
das Kaiſerrecht fagt: vor des Kaifers Antlig, befundeten Uebertragung d. 1. 
im Wege gerichtlicher Auflaffung ; „was man ohne den Kaiſer thut, das foll 
feinen Beftand haben“. 

Auch andere Förmlichkeiten finden fih, um den Moment des Ueber: 
ganges von Eigen und Erbe zu kennzeichnen: jo jagt das Flensburger Stadt: 
recht: „was gefchoßt wird, foll feite bleiben“ d. h. febald die Einweihung 
in die Gewere eines gekauften oder verpfändeten Srundftüdes in ſymboliſcher 
Weiſe durch Einfhütten von Erde in den Rockſchoß oder Mantel des Er: 
werbers erfolgt war, fo war die Uebergabe förmlich und rechtögiltig geſchehen; 
anderwärts diente al8 Symbol der Uebergabe des Hanfes die Darreidung 
eines Spannes durch den Frohnboten, das Oeffnen, Schließen ber Thüre 
ober bloße Betreten der Thürſchwelle u. ähnl.“) In Kaufshandlungen ward 
der Reue folange Platz gegönnt, bis der Verkäufer mit beiden Füßen tiber 
die Thürfchwelle hinausgegangen war.) Auch heutzutage noch fieht man 
erft in der Eintragung des Namens des neuen Figenthümers in ben öffent: 
lihen Büchern die eigentliche Vollendung des Eigenthumsüberganges. 

Doch nicht die alleinige Vorausſetzung der rechten Gewere an Grund 
und Boden war bie rechte Beobachtung der vorgefchrichenen Förmlichkeiten ; 
wer ein Gut in feine Gewere erhielt, mußte in jeinem Gewiffen aud bie 
Ueberzeugung der Rechtsbeſtändigkeit foldyer Uebertragung hegen: denn „zu 
einer rechten Gewere gehört guter Glaube”; oder wie das kulmiſche Recht ſich 
ausbrüdt: „jedem ſag' fein Gewiſſen, daß er Recht dazu bab’*,*) 

War aber irob des guten Glaubens bes Crwerbers gleichwohl ein 
Mangel vorhanden, der, bemjelben unbekannt, den Uebergang der rechten 
Gewere bemmte, fo follte diefer durch Ablauf der rechten Gewere:Zeit: von 
Jahr und Tag d. i. „ein Jahr, ſechs Wochen und drei Tage“ *) gehoben 
und die urfprünglic mangelhafte Gewere in eine volljtändige, rechte Gewere 
ungerwanbelt werden. 

Rah Jahr md Tag war jede Gewere, fo in gutem Glauben erlangt 
worden war, ſchon um des Beitablaufes willen die rechte Gewere, als foldhe 


a) Grimm. ORA. ©. 174 fj. b) Kreittmahr. ©, 187. e) Eulm. Reit. V. 
53. d) Schleſiſch. Landr. I 28, 
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aber fiher gegen jede Klage; darum es beißt: „Jahr und Tag fell ewig 
bauern“, 

Und wohl mit Bezug auf biefe Friſt und bie barin liegende Frucht: 
periode fagt ein heute noch in aller Leute Mund lebender Spruch: „es ift 
ihon das Gras darüber gewachſen“, wenn angebeutet werben will, daß bie 
lange Dauer eines Zuftandes biefem gewiflermaffen eine rechtliche Eigenfchaft 
verliehen habe. 

Die Quellen kennen auch andere Friften, 3. B. „Sieben Nähte follen 
für Erbe gelten”; häufig wird aber von längeren Friften als ber von Jahr 
und Tag gefprocden, die ſämmtlich unter dem Cinfluffe des römischen Rechtes 
zur Geltung gefommen find, fo 5. B. 10 Jahre, 30 Jahre. 

Die Güter des Reiches und ber Kirche find jeder Verjährung unzus 
gänglih: „des Reiches Schaklammer und die Schwaben können ihr Recht 
nicht verfäumen“; die Gloffe behauptet dies aud von ben Grenzen: „in 
breißig Jahren kann man fie nicht verfchweigen“, wohl deshalb, weil fie unter 
die Gefammtbürgfhaft aller Nachbarn und Marfgenofjen gejtellt find, wie 
das Almendegut, das auch nicht verjähren kann. | 

In Spanien, wo heutzutage noch viel deutſches Recht fich findet, drückt 
der Volksmund diefe Umverjährbarkeit jo aus: „Wer des Könige Kub ver: 
zehrt, zahlt 100 Jahre darnad die Knochen”, womit ber franzöfifhe Sprud 
übereinftimmt: „wer des Königs Gans aß, gibt nach 100 Jahren bie lau: 
men zurüd”,*) 

Auch die deutichen Weisthümer fegen nublofe 100 Jahre, wenn fie 
andenten wollen, daß jede Erfibung ausgejchloffen fein folle: „wo oder wie 
dem Gotteshaufe wenig oder viel entfremdet oder verloren wird, wirb bas 
erforfcht über kurz oder lang, fo verlieret das Gotteshaus fein Recht im 
100 Jahren nicht, wie auch andere Gotteshäufer, wovon fie Kunde haben“.“) 

Abgefehen aber au von biefen Ausnahmefällen kann eine Gewere 
ohne guten Glauben nie zur rechten Gewere durch Zeitablauf führen“ :°) eine 
jolche Gewere ift unrechter Befig und unrechter Beſitz wirb gerabezu für 
feinen Beſitz angejehen. 

In kräftig derber Weife wird die Anſicht, Unrecht fünne in ber Zeiten 
Yauf zum Recht erftarfen, durch einen Reim zurüdgewiejen, der alfo lautet: 

„Sinen Dr... fol freffen der Juriſt, 
Der ſolchen Spruchs ein Lehrer ift: 
Daß langer Braud fol fein ein Recht, 
Der allzeit ift geweft Unrecht, 


a) „Qui a mangé l’oie du roi, cent ans apres en rend la plume. b) Gr. 
®. 366. c) Loisel II 730: „possesseur de malle-foi ne peut prescrire, 
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Was 100 Jahr lang war Unrecht; 
Iſt keine Stund geweſen Redyt“.*) 

Der gute Glaube mangelt immer da, wo Gewalt den Befit verſchafft; 
denn was mit Gewalt erhalten wird, daran bat man Feine Gewere, und 
„ein Jahr bös ift 100 und 1000 Jahre bös“. 

Auch Betrug und Arglift ift der offenen Gewaltthat gleichgeftellt, und 
bilft und förbert nicht zu rechtsbeftändiger Gewere: „Betrug und Meiberanftrid 
haben nie lange Beftand“;?) und deshalb „kann mit Liften Niemand fein 
Gut eigen machen”, da die Entdeckung und ber Nachweis bes Betruges dem 
Betrogenen jeder Zeit die Nüderwerbung feiner früheren Gemere ermöglicht. 

Wenn e8 aber aud noch heißt: „dem Zweifler gebühre Nichts”, fo 
ift damit jedenfalls zu viel gejagt: denn nicht jedes Bedenken über bie 
Rechtmäßigkeit des Beſitzes foll ſchon die Erfigung ausfchließen ; da ja nicht 
jo faft aus dem Mangel des Borhandenfeind völlig zweifellofen guten Glau— 
bens, jondern vielmehr aus dem beftimmten böfen Glauben die ber Erfisung 
hinderlichen Folgen entfpringen; doc findet der Sprud im fanonifchen Rechte 
feine Stütze. 

In einzelnen Fällen wird aber von dem urfprünglicden guten Glauben 
ganz abgejehen und nun die Zeitdauer des Befites berüdfichtiget; jo das 
lüb. Reht: „Alles Gut, das über See und Sand gekommen, und das 
Jemand über Jahr und Tag bei ſich gehabt, kann er foldyes beweifen, fo 
bleibet er dabei, ob es gleich als geftohlen oder geraubet Gut angefpro: 
chen wird“.) | 

Die Erfitung bezwedt lebiglih aus Gründen ber Billigfeit die Ent: 
fernung einer ewig andauernden Unficherheit bes Eigenthums, aus gleichem 
Grunde ber Billigkeit mag fie aber mur gegen jene ihre Wirkung äußern, 
die ans allzu großer Sorglofigkeit ihr Eigen nicht wahrnehmen, nicht aud) 
gegen die, fo nicht im Stande find, ihre Rechte zu wahren: als Minder- 
jährige, Lanbesabwefende ; denn: „vorgefeste Zeit Läuft nur gegen den Wif: 
fenden“ ; deshalb kann: „wer außer Sande ift, fein Recht nicht verlieren“, 
oder wie ein anderes Rechtsbuch fagt: „Iſt Einer über See und Sand, fo 
bleibt die Klage unverfäumt”.?) 

Doch bat Alles fein Ende und „die Länge hat bie Fährde“ (Ge: 
fährbe); denn nad) langer Zeit erliſcht das Gedächtniß an das einmal bes 
ftandene Recht und mit ibm der Schub gegen alle Verjährung, weshalb es 


a) Körte. ©. 228 (sub Nr. 3138). b) Pistorius ©. 224. ce) Lüb. Recht VI, 
5 art, ult. d) Lüb. Recht (in den Anm. zu Nr. XXXIV bes Ood. II (Uffenb. 
Cod.) Hach. ©. 263, 
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auch Hinfichtlich des Neihes und der Schwaben ausbrüdlich Heißt: fie Können 
zwar in 30 Jahren ihr Recht nicht verfäumen, vorausgefegt aber, daß fie es 
nad jo langer Zeit noh beweifen können. 


5) Fiegendes Gut. 
Näherrent. 


205) Eigen iſt unterjcheiden. 
206) Eigen hat man ohne allen Zins. 
207) Alle Gebäude folgen dem Grunde. 
208) Dem eignet dad Haus, dem die Erde eignet. 
209) Sand um Sand, 
Land um Lanb. 
210) Weß Gejtade näher ift, dem der Werber. 
211) Die Grenzen gehen, wie Waſſer rinnt und Kugel walzt. 
212) Wer ein Eigen fauft, thut damit was er mill. 
213) Erbeigen mag man befjer behalten als erfauftes Eigen. 
214) Der Erbe darf fi auf Niemand ziehen. 
215) Landprang hat Fortgang, 
Landkauf hat Rücdlauf. 
216) Land fann man nit als Geſchenk nehmen. 
217) Erbgut kann Niemand geben ohne der Erben Urlaub. 
218) Was von Erben Hand gekommen, muß man den Erben zuerſt 
bieten, 
219) Die nächſten Freunde haben den nächſten Kauf. 


”) Dift.1 7, 22 (Eifenad 67. ©. 89): „eigen ist unterscheiden‘. **) Kling, 
100. b. 1: „aigen bat man on allen Zins“. °”) Hol, Sachſ. ſp. 69, 55: „alle gebew 
folgen dem grunde“. *) Jarns. 92.11: „tha a hinn hus er iordh a“. ?%) Bufen- 
dorf T 19 u. 21. *«) Dist. V 8: „welcher stad daz ner ist, der gebord der 
werder‘‘. *") Rreittmaur ©. 236. *"*) Ludewig IV 8, 14 (Defterr. R.): „wer ain 
aigen kauffet der thuet damit was er will“. *) Schwab. jp. ec. 178: „Erbeigen 
mac ein man baz behalten wan erkouftez eigen“. *) Kling. 123 a. 2: „Der 
Erbe darff fi aufj niemand ziehen*. *") Frief. R. art. 10. Dreyer I: Landprank 
befft ein Fortganf, Landkoep befft ein Ruggen-loep. *) Weitg. Jord. 52 $ 8: „Jorth 
ma eigh as mutu takae“. *”) Hamb. Anderf. II 51, 2: „Erve gub mach nemand 
gbeven ane Erveloff“. **) Müblh. 21: „Waz von erbin hant cumen is daz sal 
ein man den erbin alir erist bieti“. ®*) Richth. 261 $ 4: sa mogen di negeste 
vrenden den negesten koep hebben. 


— N 


— 
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220) Will Demand fein Gut verkaufen oder verjegen, jo ſoll ihm der 
rechte Erbe der Nädjite jein. 
221) Der Sibbejte it der nädjte Käufer. 
222) Ein Freund ift näher zum Kaufe ald ein Fremder. 
223) Wo ein Freund thun will, wie ein Fremder, da ift er näher. 
224) Die Schwertjeite ijt näher zum Kaufe als die eigene Tochter. 
225) Der Aeltere hat dad Vorrecht. 
226) Blutfreundichaft geht vor, Yandlage treibt den Fremden ab. 
227) Wer da fommt, der Landsmann iſt, 
Der nimmt den Kauf in Jahresfriſt. 
228) Einwohner haben gegen Ausländer den ewigen Abtrieb her- 
gebracht. 
229) Der Nächſte über dem Graben, der nimmt mit Näherkauf. 
230) Das Ungetheilte zieht das Getheilte. 
231) Der Abſpliß ſoll wieder in die Sale gelten. 
232) Geſpild geht Freundrecht vor. 
233) Dem die Erde gehört, der ijt der Nädjite zum Kauf. 
234) De land mil kopen, 
De jal lude ropen. 
235) De land wil jellen, 
De jal lude bellen. 


236) Wer den erjten Zug bat, den können die Nachgehenden nicht 
abziehen, 


=), Grimm. W. IIT 31: „wolde ermand sin guid versetten of verkopen 
dem sal dei rechte erve di negste sin“. ‘*) Jur. fris. XXX 23, 236: „dat dij 
sibste naest caep is“. ?=) Michelfen. Oberhof. 345, 257: „eyn frunt is neger tho 
dem fope den eyn fremet*, =) Grimm. W. 1 242: „dar ein frundt will dohn 
allse ein frombdt is he negher dar tho“, *) Weftpb. III 1745 $ 150: „is de 
swertside neger tho kope als sene eyne Dochter*. *5) Schwab. jp. (Meihen.) 
&. 305: „der elter hat daz vorrecht“., ”*) Dreyer 1507, 45: „Blotfrundichop 
geith vor, Landlage drifft den frembden af“. *") Blumer 1166 (Rüßnab): „welcher 
kumpt der lantman ist, der mag in den den kouff nen in Jars frist“. **) Gr. 
%, III 414, 8: „di einwonner hebben gegen ausländische den ewigen abtrieb 
herbracht“, *) Pufendorf III 146: „de negeite oever der Eloet, jo nemen de bat 
mit negerloep“, **) Grimm. W. I 275: „so sal daz ungedailt daz getailt‘, 
°') Grimm. W. III 31: „die afspleet sal wedder gelden in di sale. **) Koburg 
114: „geipilt gebt dem freundrecht vor“. ”°) Dreyer III 1396 (Apenrad.): „Deme 
be erde tho höret, iS de negite tho kopeude“. ») Dreyer ] rief. R. art. 10; „de 
lande wil jellen, de ſchall Tube bellen, *) Nichth. 579810: „De dar wil land kopen 
dee schal lude ropen“, *5) Schwyz. 298. 2: „Der ben erften Zug bat, bem mögent 
de Zwe nachgebenden züg niet abziehen", 
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237) Mit der einen Hand ziehen, mit der andern Hand zahlen. 

238) Wer jchweigt, der genehmigt. 

239) Schweigſt du ſtill, 
So iſts dein Will. 

240) Schweigen iſt nicht allewege gut. 

241) Schweigendem Mund iſt nicht zu helfen. 

242) Es mag Einer jeine Sache wohl verſchweigen, wenn er will. 

243) Was du erlaubeft, das jollit du gewähren. 

244) Landkauf fann man nur einmal widerjprechen. 

245) Schweigt die Hausfrau Jahr und Tag, jo muß fie immer 
ſchweigen. 

246) Widerkauf ſteht Jahr und Tag. 

247) Brief und Siegel können keinen Zug hindern. 

248) Fahrendes hat keinen Zug. 

249) Tauſch hat feinen Zug. 


Wahres Eigen befteht nur in liegendem Gut; was hievon Ginem 
angeerbet iſt, heißt Erbgut, was ohne Erbgang im die Eigengewere des 
Mannes fommt, heißt gewonnenes Gut; das Erbgut ift firenge unveräußer: 
ih, das gewonnene Gut — „Eigen“ ald Kunftausdrud im Gegenfage zu 
„Erbe — kann die befigende Hand frei verändern. 

Dad Weichbildrecht umterfcheidet weiter zwifchen genebenem und gefeb: 
tem Gigen,*) die Gloſſe jelbit zwifchen ftehendem und liegendem: ftehendes 
Eigen ift das Wohnhaus, liegendes: Acer, Scheunen, Ställe. 

Der freie Mann ift urfprünglid vieler Laften, Frohnen, Dienfte ledig, 
die den hörigen Mann brüdten; zu feiner Zeit aber war er aller Beiträge 
und Abgaben überboben; fo emtrichtete er dem Könige jährlich Geſchenke, 
bewirthete ihn und fein Gefolge, jtenerte zu den Heerzugskoſten bei; und 
wenn aud alle diefe urfprünglicd freiwilligen Gaben im Werlanfe der Zeiten 


) Blumer III 124: Baar: mit einer band zächen und mit der andern zahlen“. 
”) Weichb. gl. art. 29: „Wer do swiget, der volbort“,. =) Pistorius S. 169. 
) Körte Nr. 5486. ") Eimred 9382. =) Simrod 9385. °’*) Kling 108 a. 2: 
„was bu dem erlaubeit, das joltu gewehren. ’*) Richth. S. 163 u. 208: „landscap 
ne meyma nawet ma da enes with sedsza“,. **) Walh 124: fwiget di houzfrouwe 
jar und tag, fie muz ummer ſwigen“. **) Rügen. 250. 191: „webderfoep fteit Yahr 
und Dad“. ”) Graubündten 89. 24: „fürbin mögen Briff und Eigel feinen zug 
binten‘. ”*) Graubündten 89, 22: „fabrens ſoll feinen zug nit haben“. **) Mobr. 
32, 7: „die täufch haben feinen Zug*. 


a) Weib. R. art. 68. 
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wahre, unfreitwillige Laften wurben; das freie Gut des freien Mannes blieb 
doch immer ohne Zins, denn „Eigen hat man obme allen Zins“. 

Wer den Ader zu Eigen hat, dem gehört in der Megel, was barauf 
fteht, Gebäude und Pflanzen; denn: „dem eignet das Haus, dem die Erde 
eignet”. Wer auf fremdem Grund und Boden ein Haus baut, macht den Grund: 
eigenthümer auch zum Cigenthümer bes Haufes; und felbit da, wo Haus 
und Grund nit in fo enger Verbindung ftehend gedacht wurden, bieß es: 
„Wenn der Pächter beim Abzug fein Haus nicht mitnimmt, gehört es dem 
Grundeigenthümer”; ähnlich äußert fih das franzöſiſche Recht: „le pied 
saisit le chef“.*) 

Auch in anderer Weife kann Eigenthum an liegendem Gute zum Er: 
werbe helfen: Inſeln und Werder, die im Fluſſe entitehen, alfo Eigen, daß 
nod feinen Herrn hat, fallen dem angrenzenden Grunbeigenthümer zu, deſſen 
Geſtade dem Werder zunächſt gelegen ift. 

Auch kann der Strom einem Grundeigenthümer Wafen und Gries 
anfhütten oder abtreiben; — nad) einigen landrechtlihen Beitimmungen ver= 
bleibt wurzbafter Wafen dem, von deſſen Grund er abgeriffen wurde, ber 
Gries aber dem, an deſſen Uferland er ſich angeſetzt bat.”) 

Sp ändern fih die Grenzen immer fort durch Anſchwemmen und Ab: 
fpülen: „Sie gehen, wie das Wafjer rinnt und die Kugel walzt“. 

Da auf dem Grundeigenthume die ganze politifche Etellung bes freien 
Mannes beruhte, ja fogar nad der Anfidyt der alten Rechtsbücher ohne 
Eigen keine politifdye Freiheit denkbar fchien, jo ift die Gebundenheit und 
Unveräußerlichleit von Grund und Boden leicht erflärlich, wodurch zu Guns 
ften der Anerben das vollfreie Verfügungsredyt des jeweiligen Kamilienhauptes 
aufgehoben war, 

Mit erkauftem Eigen hingegen konnte der Dann thun, was er wollte: 
„Wohlgewonnen Gigen kann man wohl vergeben” °) oder „Wohlgewonnen 
Eigen ift unverbunden.?) 

Wohlgewonnen ‚Gut aber ift nad lübiſchem Rechte alles, was fein 
Erbgut ift; Erbgut aber wird geheißen, was dem Menfchen angefallen ift 
von feinen Eltern oder Blutsfreunden.*) 

Aber keineswegs immerfort dauerte dieſes unbeſchränkte Dispofitions- 
recht über erkauftes oder gewonnenes Eigen, mad) dem Tode des Erwerbers 
warb es Erbegut, auch ſchon zu Lebzeiten, foferne die Entäußerung nicht 


a) Lotsel I 256. b) Anders ber ſächſ. Befehl von 1563 (Cod. Aug. pag. 6. 
715): „daß die Inſulen ober Werber, jo anf dem Elbſtrohm entftanden, dem Fisco 
zugeeignet — werden follen*, ec) Kling. GI. ar S. fp. d) Lappenberg 263, 19, 
e) Lüb. Redt. I 10. 6. 
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alsbald wieder erfolgte, innerhalb Jahr und Tag:*) nah Ablauf Tängftens 
diefer Frift kam das Eigen wie Erbeigen in den Erbgang, jedoch nicht nad 
allen Rechtsbüchern. 

Ob der Schwierigkeit der Entäußerung von Erbeigen beißt es auch, 
daß Erbeigen beffer zu behalten fei als erfauftes Eigen, unb wer auf Erb- 
eigen fich beruft, geht im Streite dem ver, der ſich nur auf Kaufeigen beru- 
fen mag. So braucht denn auch der Erbe nicht erft um einen genügenben 
Gewährsmann fich umzuſehen, denn der Tod bat das Erbe auf ihn gebracht, 
ihn damit „bemweret” ; wo er dies genügend darthut, da ſchützt ihn ber tobte 
Gemährsmann im Erbe. 

Ein friefifhes Sprihwort drüdt diefe Erſchwerung ber Veräußerung 
von ererbtem Eigen fo aus: 

„Lanbprang hat Fortgang, 
Landkauf bat Rücklauf. 

Landprang d. i. Hauſirhandel war durch die Landesverordnungen ber: 
boten, gleichwohl aber in gutem Gange; Landkauf aber, ſelbſt wenn er ein— 
mal gegen Recht und Sitte zu Stande gekommen wäre, mußte wieder rück— 
gängig gemacht werden. Aus gleichem Grunde kann man Land nicht als 
Geſchenk hingeben oder nehmen, da hierin die gleiche Wirkung des Verkaufes 
von Erbeigen liegen würde. 

Nur der Erbgang war und blieb ſonach die einzige Art rechtmäßiger 
Beſitzesänderung nach dem Wortlaute der Weisthümer: „Was erbweiſe 
hinausgehet, dem hat Niemand nachzulangen“.““ „Wer aber außerdem fein 
Gut vergibt, vergibt nicht das Seinige, fondern das, was feinen Erben 
gehört“.“) „Und vergibt ein Mann das Seine gleichwohl ohne der Erben 
Urlaub, die Erben mögen fid ihres Gutes wohl unterwinden mit Recht, als 
ob ber Mann ſchon tobt wäre, ber es gab”.*) 

Durchaus unmöglid war nun allerdings ein rectsgiltiger Verkauf von 
Erbeigen nicht, nach den Worten in Reineke: 

„Leibes Noth bricht das Recht; 

Noth und Zwang bricht Eid und Treue, und 

Hungersmoth geht über alle Roth” ;*) 
und fam es 3. B. in Fällen ehehafter Noth wirklich zur Veräußerung eines 
Erbgutes, fo waren befonders zwei Tebiglih auf Nüdfichten der Billigkeit”) 
berubende Berbältniffe zu berüdfichtigen, die gewiſſen davon berührten Per— 
fonen ein Näherredht zum Erwerbe des Gutes geben; zunächſt war es bie 


a) Ludewig IV 8, 14. b) Grimm. ®. I 15. e) Gl. z. S. ſp. 1 51, 2. 
d) Sachſ. fp. 152. e) Reinecke Voss. cap. IV Vers 4615 et sequ, vgl. Unge- 
richte 13 „Leibesnoth“, f) Runde $ 196. 
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Diutsfreundihaft: „was von Erbenhand gefommen ift, das muß man auch 
den Erben zuerſt bieien” und die Blutsfreunde haben den nächſten Kauf; 
unter mehreren Erben foll der dem Grade nach nächte Erbe das Vorrecht 
haben: „wenn man im Erbe vertheilt oder verkauft, fo follte der vorderſte 
den hinterften ausftoßen“.*) 

Auh darauf war Bedacht genommen, daß das Familienerbgut im 
Mannesftamme fortvererbt wurde, weshalb fegar der entferntere Schwertmage 
den Borrang hatte vor ber eigenen Tochter; unter gleih nahen Schwertmagen 
gebührt in den meiften Rechten dem Weltejten das Näherrecht.“) 

Die näheren Beſtimmungen über die Nusübungen des Nüherrechtes 
waren in ben verfhiebenen Rechten verſchieden; als leitender Grundſatz darf 
gelten : das Erbgut joll wo möglich in der Freunde Hände belaflen werden, 
daher ift ein Freund immer näher zum Kaufe, joferne er nur thun mill wie 
ein Fremder, d. h. wenigftens feine ungünftigeren Kaufs-Bedingungen forbert. 

Aber nit blos die Blutsfrenndfchaft geht ver, aud bie Landlage 
treibt den isrembden ab beim Erwerbe von liegendem Gute d. 5. auch ben 
Nachbarn und den Getheilen ift ein Näherrecht vor dem fremden Käufer zus 
gefichert ; die Einwohner haben gegen Fremde den ewigen Abtrieb hergebracht. 

Den Getheilten oder Gefpilden ward fogar ein befjeres Näherrecht zu⸗ 
geftanden im Intereſſe der möglichften Wiedervereinigung des getheilten Gutes 
als den Blutsfreunden; und weil ein getheiltes Feuer nicht allzulange währt, 
und fortgefegte Theilung der landwirthichaftlihen Güter erfahrungsgemäß bie 
bäuerliche Defonomie verarmen läßt, jo foll eine Hube in nicht mehr ale 
zwei Theile getheilt werden“) und foll das Ungetheilte (Hauptgut) das 
Getheilte (abgetrennte Heinere Gut) wieder an fich ziehen, jobald fi nur 
Gelegenheit zur Miebervereinigung bietet. 

Nur eine konfequente Anwendung des Näherrechtes der Geſpilden und 
Nachbarn erfheint es, daß der Eigenthümer von Grund und Boden, worauf 
ein ihm nicht geböriges Gebäude fich befindet, ein Vorrecht in der Erwerbung 
baben folle vor andern Käufern. 

Damit aber Jeder, dem ein derartiges Recht zuftund, diefes im ein- 
zelnen Falle zur Geltung bringen fonnte, mußte die Loofung laut ande 
gerufen werben: 

„Ber Land will kopen d. i. faufen, 
Der foll Leute ropen d. i. rufen“. 

War der Berfauf des liegenden Gutes gehörig befannt gemacht worden, 

fo jtund es den Näherberechtigten frei, ihr Recht zur Geltung zu bringen; 


a) Grimm. W. II 806. b) Grimm. W. II ©. 151 (Recht des Hofes zu 
Loen). ec) Grimm W. I 222, 
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wer das befte Recht hatte, dem konnten die Nachgebenden fein Näherrecht 
nicht vereiteln; machte aber er felbit feinen Gebrauh, jo fam es an den 
Nähten; machte Niemand von feinem Rechte Gebrauch, fo erlangte der 
Käufer wenigitens in Jahr und Tag die rechte Gewere an bem erfauften 
Erbeigen; und die Näherberechtigten Tonnten nach Jahr und Tag ihr Recht 
nicht mehr zur Geltung bringen; denn fie gelten als übereinftimmend mit 
dem Verkaufe nad deni Reimſpruche: 

„Schweigſt du jtill, 

So ifts dein Will“; 
gerade wegen diejer Vermuthung beißt es wohl auch: „Schweigen fei nicht 
allemeg gut”. 

Und Landkauf kann man ja nur einmal widerfprecdhen, und nicht immer 
ift die Nüdtaufsfrift auf Jahr und Tag geſetzt; in ſolchen Fällen hieß es 
vielmehr: „Aus der Verfäumnig Ciner Nacht erwächst die eines Jahres“, ") 

Nach den Saalfelder Statuten ward folde Frift gewährt der Ehefrau 
in Anfehung des liegenden Gutes ihres verftorbenen Ehemannes, an welchem 
Gute ihr die Leibzucht beftellt war; hindert fie die Veräuſſerung diefes Gut 
nicht, und erhebt fie gegen den Verkauf auch innerhalb Jahr und Tag Feine 
Widerrede, dann hat fie ihre Leibzucht verloren und muß immer fchweigen. 

Wollte Jemand fein Näherrecht wirkli ausüben, jo genügte es nicht, 
daß er der Veräußerung mit bloßem Widerſpruche begegnete, fonbern er 
mußte auch ſofort den gebotenen Kauffhilling erlegen, d. 5. mit ber einen 
Hand zieht er das Gut am fich, mit dem anderen bezahlt er den Verkäufer. 

Soferne aber alle Borbedingungen der wirkſamen Ausübung des 
Näherrechtes erfüllt waren, jo Tonnten auch Brief und Siegel dem Näher— 
beredhtigten fein Recht nicht nehmen. 

Da fahrende Habe von der Unveräußerlichfeit des liegenden Gutes in 
feiner Weife berührt wurbe, fo konnte der Veräußerung berfelben durch Zug 
oder Näherrecht nicht gehemmt werden; cher möchte auffallen, daß Taufch 
feinen Zug haben folle; e8 ift bier das Näherrecht vermuthlih deshalb nicht 
zugelaffen, weil eine völlige Ontäußerung von liegendem Gute, worauf bie 
Familie ihren dauernden Unterhalt gründet, wegen des Erwerbes von anders 
weitigem liegendem Gute in Wirklichkeit nicht vorliegt. Dies fcheint auch 
nachfolgende Stelle anzubeuten: „In Vertaufchungen bat der Verkauf nicht 
flatt, e8 wäre benn, daß ber Permutant mehr Geld dazu bekäme, als das 
vertaufchte Gut werth gewefen, welchen Falles die Handlung für einen Kauf 
erachtet wird.“ ®) 


a) Grimm. DRA. ©. 868. b) Koburg 117, 11. „Barats han nagina 
Tratgia“, 
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7) Sahrhabe: 


250) Fahrhabe achte nicht für Eigen! 

251) Weß der Zeug, dei das Werf. 

252) Was aus meinem Vieh erzogen wird, das ijt meint. 
253) Das Aunge folgt der Mutter. 

254) Wer die Kuh fauft, hat das Kalb. 

255) Honig folget nit den Bienen. 

256) Die Biene ift ein wilder Wurm. 

257) Dein Fund — mein Halb. 

258) Halb gefunden — mein. 

259) Was der Henker erreichen fann, ijt fein. 

260) Was ich vom Feind befomme, iſt mein. 

261) Was im Lauf bleibt, ijt des Müllers. € 
262) Meubel haben fein Gefolge. 

263) Die Habe hat Fein Geleit. 

264) Wo Ginen jein Gut findet, da jpridt er es an. 
265) Um den Anfang ift Feine Zeit bejchieden. 

266) Das Gut folget jeinem Herrn. 

267) Dritte Hand joll antworten. 

268) Der Gewähre muß antworten. 

269) Hand muß Hand wehren. 

270) Hand wehre Hand! 

11) Hand muß Hand folgen. 

272) Wo Einer jeinen Glauben gelafien, da muß er ihn wieder ſuchen. 


=») Simrock 2245. =) Alt. Culm. R. (Lehmann) V 72: „des selben des 
der getzug ist deme selben ist daz werk“, ?*) freittmapr ©, 33. *"#) Ebenba. 
#) Harreb. I 423: „Die de koe kopt, keeft het kalf ook. **) Weichb. Gl. art. 
119: „honing volget nicht den behnen“. *) Weichb. 118. dij bhene ist eyn 
wilder worm“. ®®) Hillebr. Nr. 77. Hert. vol. II tom. III 8. 354. **) Sinr. 2917. 
”#) Hillebrand Nr. 96. °%) Hillebrand Nr. 97. *") Heumann opuse. u, Schreib. 
Urk.bud, IV 496: „waz in dem laufj bleibt, daz iſt des müllners. *®) Pistorius 
€. 678. *2) Bamberg $ 101: „di hab hat kein geleit‘“, **) Hert. vol, II tom, 
II ©. 279. °®) Förſtemann 1 3. 32. (Mittheil.): „Umme den anevang is keyn 
ezied an beschyden“. *9 Pistorius ©, 871. =") Westph. IV 3006. Haltaus 
794: „De drüdde hant de schal antworten“, *) Sad. fp. II 36, 5: „di ge- 
were mot antwerden“. *) Richth. 240, 12. 241, 86: „hond skel hond wera“, 
) Hert. I 18. Runde $ 119. 221. *1) Hert, vol. II tom. IH ©. 281: „Hand 
ftal Hand folgia”. *”) Hillebrand Nr. 101. 
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273) Die Hand muß gelöst werden, wo fie gebunden tft. 

274) Auf die Treue, wo du fie gelafien. 

75) Nimm die Treue, wo du jie gelaſſen. 

276) Ungebunden Getreid, genähten Zeug und biutiges Kleid joll 
Niemand kaufen. 


Der Begriff von „Eigen“ war in den beutjchen Rechten von jeher 
enge an das liegende Gut gefnüpft, und es war ber Fahrhabe immer nur 
eine ſehr geringe Bedeutung zugejtanden. Die Gebunbenbeit und Unver— 
äußerlichfeit des Gigentbumes, die deſſen Bedeutung und Werth gewifler- 
maflen erhöhten, wurde auf das liegende Gut allein bezogen und hatte kei⸗— 
nerlei Geltung binfichtlich des Erwerbes und Berluftes der Fahrhabe, mit 
einem Worte: Fahrhabe warb nie als wahres Eigen eradıtet. 

Die vorzüglichfte Erwerbsquelle für die Fahrhabe war nad) übereine 
fiimmender Auffafjung der deutſchen Nechte: die Arbeit; zwar begegnet man 
in einigen älteren Statutarrechten der römifchen Anſchauung, daß bei Ber: 
arbeitung eines Stoffes auch noch nad bderfelben im Allgemeinen bie ur: 
ſprünglichen Eigenthumsverhältniſſe enticheiden follten; im deutſch-rechtlichen 
Sinne fol aber bier das perfönliche Verdienſt der Arbeit für die Eigen: 
thumsfrage maßgebend fein. 

Es entjpricht alfo nicht der gemeinen deutſchen Anfchauung, wenn das 
Werk unter allen Umftänden dem gehören fol, von weldem ber Stoff ber: 
rührt, wohl aber, „wenn das Junge der Mutter folgt”, indem bier vorzugs- 
weiſe nicht an das Eigenthum an der Mutter, ſondern an bie wirtbfcaft: 
ſchaftliche Thätigkeit desjenigen, bem das Junge zufallen fol, gedacht wird. 
Aus gleihem Grunde gehört aud der Honig dem, ber die Bienen im Stode 
bat d. h. fie hegt und pflegt; fliegen aber auch die Bienen über bie Gaſſe 
ober bed Nachbars Zaun, fo mag man ihnen nad) Umfluß von 3 Tagen nicht 
mehr folgen, da die Biene ein „wilder Wurm“ ift und Jeder dem Verfolger 
der Bienen den Eintritt in feinen Hof verwehren kann;“) ein anderes 
Redytsbuch erlaubt dem Herrn, jeinen Bienen mit Klopfen und Läuten zu 
folgen ; gelingt es ihm, den davon ziehenden Zug zum Stillitand zu bringen, 
fo hat er fein Eigenthum hieran gewehrt; verliert er fie aber aus dem Ger 
fichtöfreis, fo ift der Schwarm „gemein“ und „wer ben mp findet, def 
iſt er“.“); wenn aber aud die Bienen einen neuen Herrn gefunden; ber 


”®) Lappenberg. **) Hillebr. Nr. 191. **) Hillebrand Nr. 102. **) Grimm. 
ORA. ©. 610: „ungewundeten traid, genützten (genetzten) zeug, und blutige 
kleid sol man nicht kaufen“, 


a) SI. 3. |. Weichb. R. art. 119. db) Rupr. v. Freyſ. I 46. 
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Honig, den fie im alten Stocke gelaffen, folget ihnen nicht etwa als natür: 
liches Zubehör, fondern verbleibt dem, unter deſſen Zucht und Sorge ihn bie 
Bienen früherhin gefammelt hatten. 

Die große Bedeutung perjönlidyer Mühewaltung für ben Erwerb ber 
Fahrhabe läßt fih aus einer alten Rechtsanſchauung entnehmen, wonach der: 
jenige, jo beim Finden einer Sade zugegen war, vom Finder bie Hälfte 
beanfpruchen konnte, da er die Sache gleihjam mit ihm gefunden hat. 
Gehen zwei miteinander des Weges und ber Cine fieht Etwas auf dem 
Wege, der Andere aber hebt es auf, jo gehört es Jedem zur Hälfte (Halb: 
part).*) Wohl fünnen aber die bieber gehörigen Parömien aud darauf 
bezogen werden, daß nad einer aus dem römischen Nedyte herübergelommenen 
Regel die eine Hälfte des im fremden Ader gefundenen Schatzes dem Finder, 
bie andere Hälfte dem Gigenthümer des Grund und Bodens, worin ber 
Schatz gelegen, zufallen jollte. 

Eine ganz eigenthäümlihe Art, Fahrhabe zu gewinnen, ift das ſogen. 
Henker: und Beuterecht; erjteres, längit veraltet, bejtand darin, daß fi der 
Henker diejenigen beweglichen Sadyen eines Selbſtmörders, die er neben dem 
Leichname ftehend mit der Spite feines Schwertes zu erreichen vermochte, 
aneignen durfte; fein übriges Vermögen follte dem Fiskus verfallen; die 
Tendenz dieſes Henkerrechtes war augenjceinlich diefe: den Selbftmorb zu 
brandmarken, wie man dies am andern Orten durch ein fchimpfliches Be— 
gräbniß, ſogen. Eſelsbegräbniß, dur Beerdigung auf ungeweihten Boden, 
dur Ausfchleifen des Leichnams durch ein unter die Thürfchwelle eigens 
gegrabenes Loch u. dgl. zu erreichen ſuchte.“) 

Durch das Beuterecht erlangt der Soldat, und nur diefer, Eigenthum 
an der von ihm weggenommenen, dem feindlichen Staate und Krieger gehö— 
rigen Fahrhabe; eine bedeutende Grmweiterung des Beuterechtes hat die Er: 
laubniß der Plünderung zur Folge, worüber bie modernen Kriegsrechte 
Genaueres enthalten. 

Eine ähnliche Beitimmung enthält zu Gunften des Müllers des Kaifer 
Ludwigs Rechtsbuch von 1346°): wonad dasjenige Mehl, fo nody im Laufe 
zurücbleibt, nachdem es von der „Zargen“ d. i. dem fogen. Sarge geſchlagen 
wurde, dem Müller eigenthümlich verbleiben ſollte. Dieſe Beftimmung mag 
im Zufammenhange ftehen mit dem ohnehin geringen Zutrauen, weldes ben 
Müllern von ihren Mahlgäften gefchentt wurde; worauf fogar ein befonberes 
Sprichwort binweifet: „Nur der Müller fei fromm, der Haar auf ber Zunge 





a) Phaedri fab. V 6, b) Grimm. W. 1 ©. 335. ce) art. 341. 
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und in der Hand hat“.*) In gleichem Sinne erzählt Kreittmayr,?) daß in 
Bayern in älteren Zeiten die Weber den Galgen bauen und die Müller bie 
Leiter berbeitragen mußten, weil man geglaubt babe, daß diefe Handwerker 
die längften Finger hätten, mithin zw dieſer Arbeit jih am beiten fchiden. 
Und ein weiterer Reimſpruch jagt in ähnlichem Sinne: 

„Des Müllers Henn’ und Wittwers Magd 

Haben felten Hungers Noth geflagt”.‘) _ 

Was endlich die Verfolgung der Fahrhabe betrifft, die aus ber Gewere 
des Eigenthümers gelommen ift, jo ift diefelbe in den deutſchen Rechten fehr 
bejchräntt: „Meubel haben keine Folge und die Habe fein Geleit”. Es 
erhellet dies aus den Worten des Sachſenſpiegels:“) „Leiheft du Einem 
deine Fahrhabe oder verjegeft du fie ihm, oder wie du jonft deine fahrende 
Habe einem Andern überläßt, verkauft fie diefer, du haft feine Forderung 
daran, als allein gegen jenen, dem du fie „gethan“ d. i. übergeben haft; 
darum: Trausfhaurwen! 

Nur wenn dem Gigenthümer die Sache ohne feinen Willen aus feiner 
Gewere gelommen ift, dann gilt der Sag: „Wo Einer fein Gut findet, da 
fpriht er es an“, denn „das Gut folget feinem Herrn”. 

Man nennt diefes unbefchräntte Recht, von jedem Dritten feine fah— 
rende Habe zu verlangen, den Anfang, um ihn, beißt es in ben Quellen, 
fei Feine Zeit beſchieden; denn „Jeder gewähret den Anbern, folange er Tebt“,*) 
gegen den Anfang, d. i. die Eigenthumsklage beffen, dem bie Sache entwen⸗ 
bet wurde, weil das Recht bes igenthümers immer höher fteht als bie 
Gewere, die lediglich dur Diebftahl oder Raub erlangt wurbe; und weil 
der Dieb oder Räuber aud feinem, wenn auch mit gutem Glauben handeln- 
den, Käufer kein befferes Recht übertragen kann, als er jelber hatte”) 

Hat aber der Eigenthümer die Gemwere freiwillig aufgegeben, indem er 
die Sade einem Dritten übergab (jebod nicht zur Cigengewere) und recht= 
fertigt diefer das ihm gejchenkte Vertrauen nicht, dann gilt zum Nachtheile 
des betrogenen Eigenthümers der Grundſatz: „Hand muß Hanb wehren“ und 
„Wo Einer feinen Glauben gelafien, da muß er ihn wieder ſuchen“. Es 
ſteht ihm Tediglich das Recht der For derung gegen feinen Vertrauensmann 
nicht aud gegen einen Deitten zu, 

Die Älteften Rechte ſchon wenden Übrigens ben Spruch: „Hand wahre 
Hand !” in mehrfach verfhiebenem Sinne an: 


a) Hert. vol, II tom, II S. 275, mwojelöft mit Bezug bierauf fteht: Molitor 
probus de zur ddvrdro“. Im Uebrigen dgl. Ungericht 10. b) Kreittmaps 
Rechter. u. Spr. S. 234. ce) Pistorius S. 334. d) Sachſenſp. IM 60. e) Loen. 
44. 7:--„mafd mag ben andern waren des gudes alß Tange hei leuet'. S) Weib: 
Gl. art. 28. e 

8 
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a) wer dem Anbern Etwas leiht, foll ihm diefes wieder abverlangen, denn: 
Hand fol Hand wahren;*) 

b) was ein Mann dem Andern zur Hand reicht, fol ihm biefer wieder 
geben, dem: Hand fol Hand wahren;®) 

e) der Ausleiher bat Feine Anfprüce gegen benjenigen, an melden bie 
geliehene Sache verkauft, verfchenft oder wie immer veräußert wurde, 
fondern muß bei dem Entleiher, im Todesfalle bei deſſen Erben, ftehen 
bleiben, denn: Hand ſoll Hand wahren. *) 

Außer diefen Fällen aber, in welchen das fahrende Gut nidyt obne 
Wiſſen und Willen des Eigenthümers die befigende Hand gemechielt bat, 
muß der Mann für alles, was er in feinen Geweren hatte nicht von Todes: 
wegen, welchen Falles ihn der Todte gewähret, einen genügenden Gewährs— 
mann haben, wenn nicht der „Anfangende“ obfiegen foll. Keiner Teihe 
alfo aus, was einem Andern eignet, weil er da nicht gewähren könnte; denn 
wollte der Gigenthümer die Sache bei dem Dritien anfpreden, fo würde 
diefer die zweite Hand, diefe die erfte d. t. die des Eigenthümers als Ge: 
währen rufen müffen, und fo würde ber Gewährfteller bie Klage beweifen, 
ftatt fie entkräften; er würde unterliegen, da er bie Währe (Gewährſchaft) 
gebrochen: „wer aber die Währe bricht, der ſoll mit dem Finger geftraft 
werben, damit er fie gethan (gelobet).*) 

Stets alſo muß der Gewähre antworten; er ift, wie fchon der Wort: 
laut jagt, der Bertreter und Borfprecher des gegemmwärtigen Befiterd für bie 
Wahrheit feiner Gewehre; fein Auftreten madyt die eine Hand fiegreich, die 
andere verluftig, oder, wie ein Sprichwort fagt, „er zieht das große Gericht 
zum Kleinen und das Heine zum großen”.*) 

Die Gewährspflicht dauert an ſich unmmterbrohen fort umb fpringt 
von einer Hand zur andern zurüd; nur die norbifchen Rechte Iaffen eine 
Beſchränkung der Verfolgung eintreten: „dritte Hand ſoll antworten”; dar: 
über hinaus foll keine Gewährfchaft mehr gefordert werden: beim dritten 
Berkaufe ſoll ſich fogar der Diebftahl löfen, d. 5. die Sache nicht mehr als 
geftoblen gelten, ſohin auch ihrem rechten Herrn micht weiter folgen. 

Abgeſehen von biefen Beftimmungen über Anfang und Forderung gab 
es gewiffe Sachen, die nicht gekauft werden durften, auf die man nicht ein- 
mal leihen follte: namentlich Getreide auf dem Felde, Wein at der Rebe 
und (genüsten?) genäßten Zeug; einerfeit® warb ſolches Verbot erlaffen, um einer 


a) Lappenb. 159, 69: „we dem andern wat lenet de schai ame dat wed- 
der afeschen, wente hant Schal hant waren“. b) Richth. 240, 10. e) Altr. 88 
u. not, Hiller. S. 68-74, d) Goslar. Stat, j. Grimm, DRUM, 6,141. e) Goel. 
Etat, ©. 1. 24. 
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fünftlihen Vertheuerung der Lebensmittel vorzubeugen, denn „bes Kormes 
Werth darf man nicht theurer ſetzen, als Gott ihn fehte,*) darum „joll aud 
Niemand kaufen Hopfen auf der Stange, Getreide auf dem Halme‘ ;’) — 
andrerfeits warb aber diefe Beftinmung getroffen, weil gewiſſe Sachen ſchon 
ihrer äußern Erſcheinung nad als unrechtmäßig erworbened Gut in ber 
Hand des Verkäufers erfcheinen mußten, und den Käufer ſchon um deswillen 
mehr oder minber- als geftiffentlihen Dieböhehler Fennzgichneten. 

Nur in Anfehung der Juden gab es vor Zeiten eigenthümliche, fie 
begünftigende Bejtimmungen: dem Juden konnte man nämlich nicht eimmal 
erwiefenermaflen gejtohlene oder geraubte Gegenftände entweren, foferne er 
fie nur unter läſtigem Titel, ſohin 3. B. durch Kauf, Taufe, aber nicht 
durh Schenkung erworben hatte, es war ibm aber doch ebenfo- bejtimmt 
verboten, auf naffe Häute, Kelche, Meßgewänder Geld zu leihen, weil foldye 
Gegenftände im gemeiner Hand als unredliher Erwerb zu vermutben 
find; und aus ähnlichen Gründen ift wohl auch der Verkauf blutiger Kleider 
unterjagt.*) 


8) Pfandrecht. 


277) Jedermann borgt auf jeine Habe. 

278) Pfandſchaft wird für fahrende Habe gehalten. 
279) Gläubiger gehen vor den nächſten Freunden in den Kauf. 
280) Pfand gibt oft Land. 

281) Sabung geht vor Nachbarſchaft. 

282) Das Alter gehet vor. 

283) Die älteften Briefe gehen vor. 

284) Verſatz verjähret nicht. 

285) Pfand jteht ſich nicht jelber los. 

286) Ein Haus, Ein Brand. 

287) Miethe geht vor andern Schulden. 


”") Richth. ©. 128: „allera monnick borge opa sina eyne hava, *) Kampf 
U Saarbr. Landr, art. 1: „Pfandichafit für fahrend Haab gehalten wird. ») Oſtfr. 
Lande, IL 261 (573): „de Borger gaen vor ben negeſten fründen in ben forp“, 
*) Hert, vol. II tom. III ©, 431: „Pfand gibt oft land“. Gtabtredt von Gele 
93, Bil. 280, 88. Eifenh. 291, »1) Oftfeief. Landr. I 269 (685): „sette gait vor 
swette, =) Hert. vol, II tom, II ©. 405. *) Hillebrand Nr. 121. Simr. 1300. 
*) Hillebrand Nr. 190. =) Grimm, ®. II S. 272. *) Hert, vol, II tom. IU 
S. 433, *) Weſtph. II 1941: „hüre geit vor andere schülden. 

a) Kling. 100, a. 1. b) Görlig. I 388. 20, ce) Grimm, nn 610. 

” 
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288) Hausmiethe und Erbmiethe gehen vor aller Schuld. 

289) Zinögeld geht vor andern Schuld. 

290) Verdienter Hauszins fährt vor allem Geld. 

291) Wem der Hauszins nicht wird bezahlt, der mag pfänden auf 
der Wehre. I 

292) Die Frau muß dem Zinshertn weichen. 

293) Das Net gibt das Pfand ohne des Herrn Willen. 

294) Was Blumen ißt, zahlt Blumen. 

295) Der Geſchreite muß ziehen oder fliehen. 

296) Jeder mag pfänden auf feinem Gute. 

297) Wer in den Hart führt, den mag Niemand pfänden. 

298) Wo ein Förfter pfändet, mag der Forſtmeiſter nachpfänden. 

299) Der Hengſt ift frei wie der Farre. 

300) Das Pferd hat Recht wie das Vieh. 

301) Eine Hand hat dad Recht über neun Zäune, 

302) Gänfe haben kein Redt. 

303) Gänfe bezahlen mit dem Kopf. 

304) Gänfe, Enten, Hühner auf Jemands Gras haben feinen Frieden. 

305) Eine Gans joll einen Hirten haben. 

306) Die Gänje jollen einen Hirten haben oder einen Stall. 

307) Die Ente hat ihr Recht auf dem Budel. 


Das deutſche Recht kennt zwei Rechtöverhältniffe, welche geeignet find, 
für den Forderungsberechtigten ein Pfandrecht zu begründen. 
Auf der einen Seite das Pfandrecht, entſtanden durch des Schuldners 


=) Mieris II 676: „huys huere ende orffhuere sullen gaen voer alle 
scout“, =) Rößler II 404. 276: „Czins gelt daz geit ouch vüer andren schulde. 
*) Auer Stadtr. v. Münden art. 178: „Verdienter hauszins vert vor allem 
gelt“. =) Goslar. Stat. I 21, I: „Weme sin hustins wert untseten, de mach 
dine penden up der were“. ») Wgl. 277. 12: „die frauwe mus dem ezinsherren 
wichin, =) Zappenb. 248. 6: „dat recht ghyfft dat pand ane der heren willen. 
*) Blumer III 94. *) Hillebr, 122. *) Schw.fp. cap. 70: „Einieglich man mac 
wol phenden uf sinem gute. ”) &r.®. 1729: „wer in den hart fert, den sol nie- 
man phenden. ») Senkenberg corp. jur. tom,I „wo ein furster pendelt, do mac 
der furstmeister noch phenden“, =”) Gr. ®. I 758: „hengst ist frey wi der 
fahre“, =) Kölm. R. V 25: „das Pfert hat dat recht alfo dat vihe“. *") Hillebr. 
Nr. 124. Pistor. ©, 405. ”) Grimm. ®. III 70: „ganse haben gein recht“, 
”) Hillebrand Nr. 128. =) Rheinpr, OR. II 666: „gans, enden, ende hoen 
deren op iemant gras en hebben genen vrede“. .=) Grimm. ®. II 889: „ein 
gansz sal ainen berten han“. %) Grimm, ®,1127: „di gansz söllen ein hirten 
haben oder ein stal, *) Wagener ©. 33, 
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freien Willen, dem Gläubiger Gewähr und Sicherheit bietend für bie feiner 
Zeit richtige Erfüllung ber vertragsmäßig eingegangenen Verbindlichkeit. Es 
leuchtet ein, daß ein vertragsmäßig beftelltes Pfand das einfachfte und zu= 
gleich das beſte Mittel ift, fo daß fogar ein befonderer Reimſpruch an dieſe 
Borfiht gemahnet: 

„Wer bergt ohne Bürgen und Pfand, 

Dem fitt ein Wurm im Verſtand“.“) 
Dabei war aber aud auf den Werth des Pfandes Nüdficht zu nehmen, 
denn: „ein jhlimmes Pfand fürmahr, das feinen Herrn nicht löfet *.P) 

Die Beachtung von Förmlichkeiten bei Entftehung bdiefer Art von 
Pfandrecht findet man auch bier nur in Anfehung liegenden Gutes: „unb 
fo das Unterpfand ein Haus wäre, ſoll der Dorf: oder Stadtknecht daraus 
fhneiden einen Spum, wenn Weinberg, fo eine Rebe, wenn Ader, fo baue 
er daraus eine Scholle, wenn cine Wiefe, fo einen Wafen und gebe bies 
bem Gläubiger, dadurch diefer ben Angriff bekommt“. <) 

Bei Berpfändung von Fahrhabe, fogen. Kiſten- ober Yauftpfand mar 
fo wenig wie bei ber endgiltigen Veräußerung bie Beobadytung irgend einer 
Förmlichkeit vorgeſchrieben. 

Auf der andern Seite erleichtert das Recht der eigenmächtigen Pfand- 
nahme ober Pfändung dem Eigenthümer Beweis und Erſatz feines Schadens, 

Was das Pfandredt in erftermähnter Form, die Verpfändung, Sabung 
betrifft, fo gilt bier vor Allem der Grundfag: „Jeder borgt nur für und 
auf feine eigene Habe”; denn es bracht nicht einmal Bruber für den andern 
zu zahlen, noch viel weniger ein Fremder fein Hab und Gut wider feinen 
Willen für einen Andern al® Pfandſchaft zu geben. 

Eine eigentbümliche Wirkung der Verpfändung liegt darin, daß bei 
eingetretener Pfandſchaft die Gebundenheit und Unveräußerlichfeit des liegen: 
den Gutes zurüdtritt, fobald diefes eimmal im Drange ber Noth zu Pfand 
gegeben worden war; deshalb heit es, daß Pfandfchaft für fahrende Habe 
gehalten werde, und auf diefe Weiſe geben die Gläubiger feibft vor ben 
nädyften Freunden in den Kauf, fo daß alfo auf dieſem erleichterten Wege 
ber Veräußerung liegender Güter „Pfand oft Land gibt“. 

Wenn der Pfandfhuldner in Entridtung des Zinfes fäumte, fiel nach 
ſtrengem Rechte die Piegenihaft dem Gläubiger beim, Doch wurde häufig 
bedungen, daß im erfter Reihe ber Blumen, das ift ber Jahresnutzen des 
Unterpfandes, und nur wenn biefer nicht mehr vorhanden war, das Grund: 
ſtück felbft für den Zins haften follte. Im Laufe der Zeit wurde dies in 


u) Simrod Nr. 1212. db) Körte Nr. 4710, c) Grimm DRM, ©, 
113. 114. 
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den meiften Ländern ber Schweiz gemeines Recht doch mit ber Erweiterung, 
daß ftatt des Blumens auch das Vieh, das ihm ätzte, gepfändet wurde, gleich 
viel, wen das Vieh gehörte, *) 

Und wie bas Näherrecht ber Verwandtſchaft, ſo tritt nicht minder 
jenes der Getheilen und der Nachbarn vor dem Rechte der Pfandgläubiger 
zurüd, was ber Spruch andeutet: „Sabung gehe vor Nachbarſchaft“. 

Anlangend den Vorrang mehrerer Gläubiger, fo entſcheidet wie allent: 
halben aud bier bei gleichberechtigter Pfandſchaft das Alter ihrer verbrieften 
Forderungen: die älteften Pfandbriefe gehen vor, umb auf ben Beweis bes 
Alters bezieht ji das Sprichwort: „Briefe jeien befier als Zeugen”, ba 
die Gezeugen jterben, fo bleiben bie Briefe immer ftät; bieje heißen Hand⸗ 
feiten, und am jeber Handfeſte hilft ber Tobte fo viel wie der: Lebenbige“.?) 

Wenn nun aud die Hingabe eines Gutes zu Pfande unter Umftänden 
das volle Eigentum hieran zu Folge haben konnte, jo war bed bie Lunge 
Dauer des Pfandverhältnifjes d. i. eine etwaige Verjährung wiemals Grund 
weber der Erlangung des Cigenthumes, noch auch des Erlöſchens des Pfand: 
rechtes: „Verſatz verjähret wit”. 

Ging das Pfand in den Händen des Pfandgläubigers zu Grunde ohne 
Verſchulden irgend Jemands buch Zufall, fo gebt das Pfand dem Pfand: 
gläubiger hiedurch ebenfomohl verloren wie dem Schuldner das Eigentum 
hieran: „Ein Haus, Ein Brand“, Erjt mit dem Eindringen bes römijchen 
Rechts und mit dem Aufblühen der Affefuranzen warb der Grundſatz adop⸗ 
tirt, daß das Pfandrecht an dem am gleicher Stelle wieder aufgebauten Haufe 
von jelbft wieder auflebe, 

Ein im Voraus ſchon anerkanntes und durch die Mechte dem Gläubi— 
ger eingeräumtes Sicherungsmittel ift jenes, welches zu Gunſten feiner Pacht: 
und Mietheforderung, dem Verpächter oder Bermiether am der eingebrachten 
Fahrhabe des Pächters oder Miethers zukommt, bis ber rückſtändige Mieth— 
zins oder Pachtſchilling bezahlt iſt; „der fällige Hauszins fährt ver allem 
Gelde“ und bie ganze Habe des Miethers gilt dem Vermiether als Pfand. 
Selbſt die Ehefrau mit ihren privilegirten chefräulichen Rechten in Anſehuug 
ihrer Jllattenforderung muß dem Hagenden Zinsherrn auf Grund feines 
bevorzugten Pinndrehtes im Range ausweichen. „Hier gibt das Recht das 
das Pfand auch ohne des Herrn (d. i. des Gigenthümers Schuldners) 
Willen“, 

Ein eigenthümlich BEN — Verhältniß fand ſich im 


—- 





a) Blumer HI 94. Engelberg: „Die Gülten haben * Rest auf ben Blumen 
oder was den Blumen geefjen, zu grifen“ und 8 weitere Belege. b) Kaiſ. Frb. 539, 
38. Pistor. ©. 256. 
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Zurcher Stabtreht: fobald ein Schuldner, der nicht Eigenthümer der für 
feine Schuld haftenden Liegenfchaften war, in Konkurs gerietb und es dem⸗ 
zufolge zur Geltendmachung des Pfandrechtes an ſolchen Liegenfhaften kam, 
jo trat für. den wahren Eigenthümer ber verpfändeten Sache die jogen. Ger 
jhreiung ein. Ws „Geſchreiter“ hatte er nur die Wahl zw ziehen oder zu 
fliehen d. i. das Pfandobjelt durch Einlöfung ſich zu. erhalten oder basfelbe 
dem Gläubiger zu überlafjen ; erfteren Falles erlangte er durch die Berich— 
tigung der pfandweife gefiherten Schuld fein Gut pfandfrei zurüd nebit allen 
einem Pfaudgläubiger gegen den Schuldner etwa zuftehenden Rechten, anderen 
Falles nerlor er zwar Eigenthum und Nutzung feines Gutes, blieb er hiefür 
aud von jeber weitern Verbiudlichkeit frei. 

Ein vorzüglices Redyt des Grundeigenthümers liegt in der ſchon Eins 
gangs erwähnten Pfändung, woburd er einerſeits ben Vortheil leichteren 
Beweiſes des ihm zugefügten Schadeus erlangt, andererſeits aber in Folge 
Innehabens des ſchädlichen Thieres den zum Schabenserjage verpflichteten 
Eigenthümer zur Erfüllung feiner Berbindlichleit zwingen kann. 

Diefes Pfändungsrecht fteht Jedem zu, ber ein rechtliches Intereſſe ber 
Nichtbeſchädigung hat, denn „Jeder mag pfänben auf feinem Gute”. 

Woher die Befchädigung rühre, gilt gleih: „wenn das Dieb Schaden 
thut, wird e8 gepfänbet, den Schaden joll der Mann gelten, ob man ben 
Schaben zur Hand beweist, wie ihn die Bauern ſchätzen“; jeder Mann gibt 
6 Piennige für jedes Stüd zur Buße; und wer nit auf rechtem Wege 
fährt, für jedes Rab fol er geben einen Pfennig Buße — und bazu noch 
den Schaden, wenn Sant darauf ſteht; auch dafür mag man pfänben; und 
wehren fie fi, das Pfand zu geben wider Recht, man mag fie dann „beküm— 
mern“ d. h. verfolgen mit dem „Gerüfte”.*) 

Bisweilen mag die Anwendung bes Pfändungsrechtes wohl aud in 
Anfehung unberedjtigter Nutzung von Wäldern und Fluren ftattgefunden 
haben. Daß es nicht Jedem frei ftand, in den Wald zu fahren und bort 
Holz zu fällen, wurde ſchon oben bei dem Almendegut erwähnt und mag 
and einer Beftimmung des Dinghofsrotel zu Marlei entnommen werben, 
wonach ausmahmsmeije derjenige, fo in den „Dart“ d. i. die dem Klo: 
fter zugehörige Waldung fuhr, er fei arm oder reich, nicht gepfänbet wer- 
ben burfte, 

Dem entgegen ift der Frevel an Meichdwaldungen verboten und jelbft 
eine ziweimalige Ahndung gegen den Frevler nicht ausgeſchloſſen. Das Horft- 
perfonal in den Reichsforften beftand aus einem Forftmeifter und mehreren 
ihm untergebenen Förftern. Wer mın, im Walde auf unberechtigter Nutzung 


a) Sachſ. jpiegel. I 27 u. 47. 
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betreten, vom Förfter gepfändet wurbe, ber fonnte von bem fpäter etwa be— 
gegnenden Forftmeifter ob bes gleichen Frevels noch einmal — jedoch nie höher, 
als um eim Viertel Weins — gepfänbet werden; body follte diefe doppelte 
Ahndung nicht im umgekehrter Weiſe ftatthaben und der vom Forſtmeiſter 
gepfändete Bauer vom Förfter nicht abermals beläftiget werden können. 

Ueber die Defchädigungen der Wälder finden fidh in ben Weisthümern 
die allermannigfaltigften Beftimmungen ; doch dahin flimmen alle überein, daß 
ber Forftfrevel an fi nicht als Diebftahl angefeben werden folle: „Diemweil 
der arme Mann baut, fo ruft er und bieweil er aufladet, fo beutet d. h. 
wartet er und ift vollend® das Rab breimalen umgegangen, fo bat ber Für: 
fter Feine Macht mehr zu rügen”;*) aber „gehauen Holz d. t. bereits gefälltes 
und bearbeitetes Holz genommen ift Dieberei“. 

Bei Flurbeſchädigungen durch Thiere findet, eine Beſchränkung bes 
Pfändungsrechtes zu Gunften aller Faſelthiere ftatt. „Alles Zielvieh ift 
gefreit, geht es dem Manne zu Schaden, er darf es nur mit einem Som: 
merlaben aus dem Korne treiben“.?) Um feines gemeinen Nubens willen 
war ber "Hengft gerabe fo frei wie der Farre d. i. der Zuchtſtier; ed war 
nur erlaubt, fie mit einer Heinen Gerte, fohin mit möglichſter Schonung aus 
dem Garten zu treiben unb zwar „bas erftemal brei Maine weit, das zweit: 
mal ſechs Raine weit; fommt er aber zum brittenmale, weil ihm die Weibe 
fo jchmedt, fo fol ihm der Bauer auch zu trinken bringen“;°) auch bie 
Sau führt ihre Ferkeln frei durdy des fremden Mannes Aderland”*) und 
wohl wegen der Seltenheit ber Farbe, die vielleicht auch das Kennzeichen 
verebelter Rage fein mochte, it die Umverleßbäarfeit der weißen Sau mit 
neun fchneeweißen Ferkeln ohne Flecken ftatwirt: geben biefe in das Korn, 
man darf darauf nicht werfen noch fchlagen, fondern fie nur über die „Furche“ 
d. i. des Aderlandes Grenze jagen und dann laſſen gehen“.) 

Alles andere Vieh und fo aud das gewöhnliche Pferd Hatte gleiches 
Recht der Pfändung wider fih. Ueber die karge Behandlung des gepfän- 
beten Viehes bis zur Auslöfung durd; den Eigenthümer fhreiben die Weis: 
thümer: „Gepfändetes Vieh erhält ein Gelten mit fteinen und ein Seinen mit 
Waſſer“,“) eine Beitimmung, die wohl nur im Intereſſe einer möglichft 
beſchleunigten Auslöfung des gepfändeten Viehes durch bie Eigenthümer 
gegeben war. 

Namentlich waren e8 Gänfe, Enten, Tauben, die ein ganz befonders 
ſtrenges Recht der Pfändung über fich ergeben laſſen mußten; nicht fo bie 


a) Grimm. ®. I 422. u. Grimm. DRA. ©. 47. vgl. auch Ungerichte. 
10. b) Grimm. ®. 1 758. e) Chabert 139, 3. d) Grimm, ®. Ill 807. e) Gr. 
DORA, ©. 201. f) Schauberg I 58, 38. Grimm, W. I 137. 
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Hühner ; nad dem Bochumer Landrechte war das Hühnerrecht in folgender 
Weife beftimmt: 

„Da Hühner im Korn Schaden thun, jo foll man mit bloßen Füßen 
auf zwei fcharfe Zaunfteden Mimmen und werfen zwifchen ben Beinen ber: 
fo weit haben die Hühner Recht und weiter nicht“.*) 

Das Wendhager Bauernredt fagt: „ein Huhn fol Macht haben über 
einen „neunehrden“ Zaun feine Nahrung zu fuhen; wann es aber tobt: 
geſchlagen wird, fo foll der Todtſchläger demjenigen, dem das Huhn gehöret, 
e8 über ben Zaun werfen und foviel Kräuter dabei, dag es einem Edelmanne 
fönnte zu Tiſch getragen werben“.®) 

Die Dffnung von Schwarzenbady“) befchreibt die Weite des Hühner: 
ganges fo: „die Frau auf dem Dade nimmt mit der linfen Hanb eine 
Sichel bei der Spike und. wirft fie unterm rechten Fuß durch, während fie 
mitten auf dem Dachfirſte fteht“. 

Ganz anders hinfihtlih der Gänfe: „Eine Gans hat im Felde nicht 
länger Recht, ihre Nahrung zu ſuchen, als * der einen Bohne zur andern 
d. h. in der Zeit von der Einerntung der Bohnen bis zur Ausſaat; werden 
ſie außerhalb dieſes Zeitraumes noch auf dem Felde getroffen, dann ſoll es 
dem Eigenthümer ein- oder zwei Mal geſagt werden; nimmt er ſie auch 
dann nicht in Acht und werden ſie wieder im Korne getroffen, ſo mag man 
fie todtſchlagen u. ſ. w.) An einer andern Stelle heißt es: „Gänſe haben 
kein Recht, als nur, ſoweit ſie mit ihrem Halſe zwiſchen zwei Planken ſich 
durchzwingen können“.“) Und an einer weiteren Stelle: „geben Gänſe ins 
Korn, jo ſchlägt man fie tobt, macht einen Galgen auf das Land und hängt 
fie baran, darob ergeht fein Gericht”. 2) 

Bezüglich der Tauben verordnet das Benter Weisthum: 5) „Eine Taube 
bat nicht weiter Gerechtigkeit, als auf der Hecke, wird fie todtgeſchoſſen, fällt 
fie ins Haus, jo gehört fie dem, der fie gehabt hat, füllt fie heraus, fo mag 
fie nehmen, ber fie gefchoflen hat“. 

Wegen biefes durch ein ausgebehntes Pfändungsrecht fehr beſchränkten 
Rechtes der Gänſe u, dgl. zur freien Weide, beißt es auch: daß Gänfe 
einen Stall haben müffen oder einen Hirten; oder „bie Ente hat ihr 
Recht auf dem Budel“ d. 5. Jedermann kann fie mit Schlägen aus feiner 
Gemarkung jagen. 

Vebrigens ſcheint von jeher auf die firengere ober gelindere Handhabung 
des Pfändungsrechtes das Anfehen des Eigenthümers der zu pfändenden Thiere 


a) Grimm. ORNA. ©, 63, b) ibid. ©. 595. ce) Grimm. ®.1218. d) Recht 
ber 7 freien Hagen, Grimm. W. II 308. e) ibid. ©. 70. f) Steinen III 1358, 
g) Grimm. DRU ©. 59%. 
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nicht unerheblichen Einfluß geübt zu haben, da bieranf ein eigenes Sprid: 
wort abzielt: „Des Schulzen Kühe und andere Kühe find eben zweierlei 
Kühe“,“) ſodaß alfo hier der Sprud feine Wahrheit nicht zu behaupten 
Iheint: „Was dem Einen Recht recht ift, das fei dem Anbern billig“.”) 


9) Beallaflen. 


308) Die Pflichten bleiben bei der Wer’ umd ihrer Zubehör. 

309) Gemeine Unpflicht folgt den Höfen und Hufen. 

310) Alle Laften gehen in den Gütern. 

311) Gabe ober Kauf wandelt nicht dad Gut, a die Serrfinft 

312) Wer dad Gut genießt, muß es verjtenern. 

313) Grund ijt des Aderd Mutter. 

314) Was der Pflug begeht, davon hat der Zehentherr die 10: Garbe. 

315) Alle Ader geben Zehent. 

316) Ein Morgen gibt wie der andere. 

317) Vom Ader geht der Zehent. 

318) Die Erde tft niemals zehentlos. 

319) Ein jeglicher Zehent feinem Gut. 

320) Was der Wind bemeht und der Regen beiprengt, das theilen wir 
zehenthaft. 

321) Was Pflug und Egge beftreicht, ift zehentbar. 

322) Bon allem Korne, dad man zur Erbe ‚füet, geht der Zehent ab. 

323) Wo der Pflug hingeht, da geht der Zehent meg. 





=) Mügen 134. 107: „de plichte bliven by ber wehre und erer Thobeböringe*. 
>») Rügen, 125. 104: „de gemeine Unpflicht de. folget den Höfen und Hufen. **) Jur, 
fris. LXXIX 3, 260: „alle berthe gaed in da gueden“. >") Wal. 268, 10: „die 
gabe oder kouff wandilt nicht dat gut, sunder is wandilt di herrschaft. ®*) Jä— 
ger 365. not. 22: „wer daz guet nieht. fol es verſturen“. *?) Zeitſchr. f. g. RW. U 
57 (jüt.): „tompt aer ackers modher“, *") Grimm. DNA. ©. 393. **) Grimm. 
W. II 449: „alle eckere geben zehenden“, %) Grimm. ®. IH 448: „ein mor- 
gen gibt als der ander“. »n) Weftg. Kirchyu. 92 XXXV pr.: „af akre skal 
tiunda göra. ’*) Gutal. enp. 38. $11: „Jorth ir od aldri afratha laus“ (= 8. Thei⸗ 
les los). **) Prov. II 6 Kirhbord. „eyn ytlik tegen synem gude“. *) Grimm, 
W. III 582: „alles waz der wint bewebet and der regen besprebet, daz theilen 
wir zehendhafftig“, =) Kreittmayr ©. 49. =) Weſtg. Kirchen. 98. XXKXVI: 
„af all thae korn mann sa til iorth skal tiunda af‘, jGrimm. DRN. ©. 393. 
Simrod 7909. 


a) Pistorius ©. 325. b) Simrod Nr. 8199. 
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324) Gezogen Acker gibt Zehent auf dem Grund als amdere Zehent. 

325) Wo fihtig Adermak vorhanden, das joll nicht für Meubruch 
gehalten werden. 

326) Wenn das Feld zum Baue kommt, gibt es Zehent. 

327) Keiner hat mehr Recht als der Andere. 

328) Jeder nad jeiner Gebühr. 

329) Pfaffen geben einander feinen Zehent. 

330) Wo der Pfaffe ein Weihwaſſer Hinwirft, dafür muß ihm der 
Herr geben. Ä 

331) Das eilfte Seil iſt das zehnte. 

332) Die Saat verzehntet man Auf dem Felde, das Vieh im — 

333) Was Obſt der Mann hat, das ſoll er verzehnten. 

334) Was geichodet ift, daran iſt ber Zehent verdient. 

335) Bon jedem Vieh gibt man Zehent jonder von Hühnern. 

336) Wo die Gans freut, da mu man jie verzehnten. 

337) Was man abfüttert, das zehntet man nicht. 

338) Hat die Henne 3, jo gibt fie 1, hat fie 20, jo gibt fie 4 1. 

339) Wer den Zehent nicht bezahlt, dem werden auch die 9 Theile 
genommen. 

340) Gute Gewohnheit iſt am Zehnten Gerechtigkeit. 

341) Wer den Zehnten gibt nach rechter Gewohnheit, der hat ihn recht 
gegeben. 

342) Dev Bauer fürdtet nichts jo jehr alä die Gevechtigkeit. 


— — — — —r — 


”) Grimm. W. 1 734: „gezogen acker gent zehenden uf dem grunde 
ale andere zehende. *) Schmeller I 24. **) Grimm. W. I 732: „wan daz 
feld zu buwe komet, so sol ez zehenden geben“. =) Schaub. I 169. 4: „Das 
feiner mer rechts dorzu bat, daun dor andere‘, =) Prov. IM 11: „eyn ittlik 
na sinem gebore“. *) Sim, 7748, Kreittmayr. ©. 49. *) Grimm. ®, I 240: 
„wa der pfaff das wichwasser hin wirfft da von sal ain her im geben“, 
”) Grimm. W. III 397: „daz eilfte seil is das zehende“, ») Sachſ. jp. II 48, 
4: „di sat verzehndet man uffe dem velde, dez vihe in deme dorfe*. *) Gr. 
®. 1318: „war obs ein man het (daz ex nusset), dz sal er als vercehenden“, 
=”) Sad. ſp. II 58, 2: „swaz geschokit is, daran is der zehnde verdienet‘‘, 
») Sad. fp. II 48, 5: „Jewelkes veis gift man den tegenden sunder hunre“, 
=) Grimm. W. II 584: „wo di ganz kreucht so sel man si zehenden. °*) ®r, 
W. III 582: „Was man abfüttert an gras daz zehent man nieht. *) Grimm. 
®. II 487: „di henne hat ei drey, gifft eint, hait si zweintzig, si gift ouch 
eins“, ») Angelj. 168 69. ) Fidicin. [ 166 : „gude wonheit is an der te- 
gede reehticheit“. *t) Sachſ. ſp. II 48, 10: „swer den zehenden nach rehter ge- 
wonbheit gibt, der hat in wol gegeben“, **) Kreittmayr ©. dd. 
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343) Ein Jahre (Grund-) Rente ift hundert Jahr Rente. 
344) Verjäumt die Herrihaft Jahr und Tag, jo ijt ihre Gerechtig— 
feit aus, 


Ein Ueberfommmiß altdeutſcher Rechtsentwicklung, insbefondere aber 
bes Mittelalters und enge mit den bäuerlichen Einrichtungen zufammenhäns 
gend erjcheinen die Keallaften. 

Sie find Leiftungen von Früchten, Geld und Dienften, aus den man- 
nigfaltigften Berbältniffen bervorgegangen und in ihren Hauptarten unter 
bem Namen der Zinfe, Frohnden und Zehnten befamnt.*) 

Während aber die Zinfe vorwiegend den Stand der Hörigen treffen, 
fo wird der Zehent, die vornchmfte Art aller Reallaften, vom Volle über: 
haupt, aljo aud vom freien Manne eingeboben; und „wie der Dienit auf 
dem Gute den Mann nicht zum Cigenmanne madt”,?) jo war — die 
Zehentgabe mit dem freien Manne wohl verträglich. 

Der Grundcharafter ber Reallaſten liegt ja gerade im ihrem engen 
Berbande mit dem pflichtigen Gute; ohne Rüdfiht auf den Wechſel bes 
zins⸗ und zebentpflichtigen Mannes bleiben die Pflichten, Reallaften, bei der 
Were und ihrer Zubehör, denn „Gabe oder Kauf wandelt nit das Gut, 
fondern nur bie Herricdaft”. 

„Der Zins geht. vom Gute, 

Nicht vom Blute“; 
daher muß derjenige, fo bie Früchte des Gutes, gleichviel mit — Rechte, 
genießt, die darauf ruhenden Laſten tragen. 

Die Qualität des belafteten Gutes wird auch nicht leicht geändert: 
„man Kann kein Eigen in Uneigen kaufen“,“) gleichwie umgefehrt die Ab: 
bängigfeit cined Gutes aus der Leijtung gefolgert wird: „bie Henne trägt 
das Handlohn auf dem Schwanz mit fih”*) d. b. aus der Henne, bie ber 
Lehenmann feinem Herrn zu Hofe bringt, wird das Recht des lehteren auf 
das Handlohn gefolgert; wo aber Fein Lehenmann ift, fondern freier, unab: 
hängiger Bauer, da gibt es auch feinen Handlohn. 

Was nun bie Entjtehung der Zehenten felbft anlangt, fo heikt es: 
„Grund ift des Aders Mutter”, wie das Kind der Mutter folgt, fo folgt 


”) Möſer III 301, Hert. 254: „Gen Jaer vente is bondert Jaer renie. Har- 
rebomöde I 217. *) Rügen 362. 33: „vorfümet be herrſchop Jahr und Dad, bie 
gerechtigfeit dießfalls ift vthe“. 

a) Grimm. DRA. ©. 300. b) Weichb. GT. 193. 18. .c) Jur. fris, d) Hert. 
vol, II tom. Ill ©. 282. 
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der. Ader dem urfprünglicen Orumbeigenthümer ; wer ſich auf der Debung 
eines Herrn nieberläßt, muß ihm auch einen Theil ber Frucht wieder geben 
und durch die Fructabgaben muß fih Boden und Zins abtragen. 

Ein Glofjator des Sachſenſpiegel erwähnt aud der Thatfache, daß bie 
alten Deutſchen gewohnt waren, wüfte Felder gegen geringen ‚Erbzins zum 
Anbau den Kolonen zu überlaffen, und der Sachfenfpiegel felbft räumt dem 
Dorfsherrn das Recht ein: „wo Gebauern ein Dorf von Nenem beſetzen 
von wilder Wurzel, die neu gejchaffenen Bauergüter als erbzinfig oder zehent: 
pflihtig zu betrachten, wenn gleich die Bauern nicht dazu geboren findb“.*) 

Da nun aud no der fromme Sinn der Lanbbebauer fi zu Gaben 
an die Kirche herbeiließ, die urjprünglid zwar freiwillige Spenden, in der 
Zeiten Lauf förmliche Laften, Zehentpflichten geworden. find, fo mag wohl bie 
Belaftung der Bauergüter mit foldyen Leiftungen die allgemeine Regel gebil- 
det haben: „und wo nur der Pflug bingeht, davon hat der Zehentherr die 
zehnte Garbe“, denn „alle Aecker geben Zehent; es ſei deun, daß Einer 
wiffe, womit er fi) der Zehentpflicht erwehren könne“.®) 

Ale diefe uranfänglichen Liebesgaben, fpäteren Pflichtzehenten mannig- 
jachſter Art bildeten nachgerade eine ganz artige Cinnahmsquelle für bie 
Klerifei, daher e8 wohl aud heißt: „Kein Mißwachs fei jo groß, die Pfaffen 
hätten dod Wein und die Eljtern. Nüſſe“.“) | 

Es ſcheint übrigens nicht umwahrfcheinlich, daß zur Aufmunterung ber 
Sandleute in Kultivirung öder Stredew für einige Zeit Zins: und Zehent— 
freiheit verjprochen ward, daß aber diefe Vergünftigung überall da nicht Platz 
greifen follte, wo nur irgend eine Spur bereits ftattgehabter Kultur ſich 
zeigte; darauf will ber Spruch hinweiſen: „wo ſichtig Ackermaß (Aderfurde) 
vorhanden, das folle nicht für Neubrucd gehalten werben“. *) 

Es ift wohl anzunehmen, daß in Ginhebung ber Zehentgabe eine 
gewifle Gleihmäßigkeit angeftrebt worden ift, denn Keiner fell mehr Recht 
haben als ber Andere, mern es fi um feine Zehentpflicht handelt; gleich— 
wohl ſcheint allenthalben eine Ausnahme zu Gunjten der Pfaffen anerkannt 
gewefen zu fein: „denn Pfaffen geben einander keinen Zchenten” ; eine Aus« 
nahme, die fi mit Nüdfiht auf die urfprünglice Entftehung der Zehent— 
gaben und ber fpäter hieraus entjtandenen Pflichten zur Genüge erflärt. 
Deshalb bleiben die Pfaffen mit der Zehentlaft verſchont, obwohl fonft jede 
Thätigkeit eines Pfaffen zur Begründung eines Auſpruches auf irgend eine 


a) Medbach ©. 909. b) Grimm. W. II 449. ce) Simrod Nr. 7033. 
d) vom „Neubrudh* (auch Rottland) d. i. einem ſeit Menſchengedenken nicht bear 
beiteten Grundſtücke ift der „Aufbruch“ d. i. die Erneuerung ber Gultur -eines 
Zeit nur öde oder Brach gelegenen Aders zu unterſcheiden. 
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Gabe oder ein Reichniß ausgebentet worden fein mag, wie ſolches der Spruch 
anbeutet: „wohin mur der Pfaffe fein Weihwaſſer wirft, dafür fchen muß 
ibm der Herr Etwas geben“. 

Was die Art und Weife der Verabreichung des Zehnten betrifft, jo 
galt als Regel: der Zehent wird da gegeben, wo die Frucht fich befindet; es 
lag aljo dem Zehentherrn ob, zu feinen zehentpflichtigen Bauern zu geben, 
und dort fidy felbit den Zehent zu holen; denn diefe maren nicht gehalten, 
den Zebenten ibm zu Haus und Hof zu bringen: „Kein Mann ift pflicytig, 
jeinen Zins außerhalb feines Haufes zu geben“.*) Wo deßungeachtet bie 
Bauern den Zehnten zu Hofe des Herrn braten, trat für ihre Mühemwal: 
tung eine Abminderung des Zehnten ein und es hieß: „erft das eilfte Seil 
ſei das zehnte“ ; äbmliches findet fih beim Gatterzins, den der Zinsmann 
feinem Herrn mur fo weit entgegentrug, dab er ihn am Ende feines Ge— 
höftes auf den Zaun oder Gattern ftedte, womit fein Gut umgeben war; 
e8 Fam dies imsbefondere in den Fällen vor, da der Mann nicht leiden 
wollte, daß der Zindeinnehmer feines gefreiten Hofes Thürſchwelle über: 
ſchritt.ꝰ) 

Außerdem gab es noch mannigfache Gewohnheiten, denen zu Folge die 
perſönliche Ueberreichung des Zehenten und anderer Abgaben mit Gegen: 
gefälligkeiten des Herrn gelohnt warb; nad der Meldung einiger Weisthümer 
wurden fie bewirthet, beherbergt fugar mit Muſik und Tanz erbeitert.‘) 

Die Regel aber blieb: „Die Saat verzgehnter man auf dem Felde, 
das Vieh im Dorfe”, 

Nach dem Gntteshausredht von Wertnau mußte aud vom Obſte ber 
Zehent entrichtet werben, e8 fei wild oder zahm; der Zehent ift hier fällig, 
jobald die Frucht vom Baum gefallen ift; der Zehentpflichtige brauchte nur 
3 Mal mit lauter Stimme zu rufen und dann blieb der zehnte Theil liegen 
auf Gefahr des Zehentherrn. 

Wollte aber der Eigenthümer der Obftbäume feinen Zehnten geben, 
jo mußte er bie Bäume umbauen, damit Korn und Heu an folder Stelle 
wachſe und fo dem Gotteshauſe fein Zehent werde. 

Anlangend endlich den Blutzehent, jo ward biefer won allen Hausthieren 
eingefordert, mit einziger, im Sachſenſpiegel hervorgehöbener Ausnahme: der 
Hühner; es mag diefe Ausnahme ihre genugfame Erklärung darin finden, 
baß die Hühner oßnehin bei zahlreichen Gelegenheiten als Abgaben figurirten: 
ed gab ein Herbſthuhn, Gartenhuhn, Vogteihuhn, Halshuhn, Rauchhuhn, Faft- 
nachtshuhn und viele andere und der Sachſenſpiegel jagt an gleicher Stelle: 





a) Sad. ip. 154 $2. b) Grimm, DRA. ©. 389. e) Grimm. DAN. 
©. 39 fi. | 
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daß jeglicher Hof umd jegliches Gehöft am St, Martinstag mit einem Huhn 
verzchntet werden folle: „Wer eigen Rauch bat, gibt ein Hubn“,*) 

Hiemit ſcheint aud im Einklange zu ſtehen der Spruch: „Hat bie 
Henne drei (d. i. Junge in der Bent), jo gibt r eins, hat fie zwanzig, fo 
gibt fie aud) eins als Zehent“. 

Die Größe der Hühner bejtinnmend, fagt das Weisthum von Rimelohe 
(Weitphalen): „wenn die Hihmer in der Maizeit nur jo groß find, daß fie 
auf den Eimer büpfen können, dann fünnen die Hausgenofien ihren Guts« 
herren damit bezahlen“.®) 

Damit nicht doppelter Zehent gereicht werde, jo war bejtimmt: „was 
man abfüttert d. h. zum Futter für die Hausthiere braucht, davon gibt man 
feinen Zehent, der ja ohnedies von den Thieren wieder gefordert ward. 

Die Entrichtung des Zehnten wurde übrigens nad Inhalt der alten 
Zehentordnungen bisweilen mit einer Strenge gefordert, die faſt an den 
Rutſcherzins erinnert und möglicher Weife, wie dort fo auch hier, den Verluſt 
des zehentpflichtigen Gutes zur Folge haben konnte: „wer den Zehnten nicht 
bezahlt, dem follen auch die neun Theil genommen werden‘, Den neueren 
Geſetzen find aber ſolche Strafen fremd, 

Man war übrigens nicht blo8 darauf bedacht, daß der Zehent in feiner 
rechtmäßigen Größe und Befchaffenheit verabreicht werde, fondern aud manche 
Förmlichkeiten waren hiebei zu beobachten, binfichtlicd; deren bei dem Mangel 
genauerer Firirung das Gewohnheilsrecht entfcheiden mußte: „Wer den 
Zehnten nad) rechter Gewohnheit gibt, der hat ihm recht gegeben“, denn: 

„Gebrauch thut hier mehr 
Als aller Meifter Lehr’“.*) | 

Daß die Zehentgaben für ben Bauer durchaus Feine Annehmlichkeit 
waren, verjteht fi wohl von felbjt und wird auch dutch das Spridwort 
bekundet: „Der Bauer fürchte nichts fo ſehr als die Gerechtigkeit d. i. bie 
Belaftung feines Gutes mit neuen grund, zins- und zehentherrlichen Rechten; 
benn „viel Säde find endlich doch des Eſels Tod“.) Und wenn man 
bedenkt, daß der Spruch: 

„Was der Pflug gewinnt, 

Frißt das Geſind“, 
auch nicht ohne allen Anlaß entſtand, ſo war es dem Bauer gewiß nicht 
ſehr zu verargen, wenn er unter dem Drucke ſo zahlreicher Reallaſten nur 
ungern die ſchuldigen Abgaben ſeinem Herrn zu Hofe brachte; und es bleibt 


a) Grimm. DRA. ©. 374. 6) Grimm. III 199. c) Henisch S. 1395, 
d) Pistorius ©. 359, 
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ewig wahr, was das Sprüdlein fagt: „Lieb’ macht große, Scharwerk aber 
Heine Meilen“. 

Es war daher aud im wirklichen Intereſſe der Landwirthſchaft ein 
ſehr brauchbarer Mberglaube, daß der Bauer ewig fpuden müſſe, welder 
neue Laften auf fein Gut brächte; mit Bezug bierauf fagt auch Kreittmanr 
in feinen Anmerkungen zu bem baperifchen Gefeßen:*) „Der Bauer laſſe 
nidyt Teicht eine neue Gerechtigkeit auf fein Gut kommen und pflege nicht 
einmal ein Gebetlein nachzuſprechen, das ihm nicht fchon fein Vater umd 
Aendl (Großvater) vorgebetet haben“. 

Dabei bat der Bauer au gar nit Unrecht: „Denn Ein Jahr Rente 
ift auch bumdert Jahr Rente”; und bat er fih nur einmal abgabenluftig ge: 
zeigt, dann barf er für die Zukunfl nicht bangen, man werde etwa bei Ein: 
bebung der Gefälle an feinem Haufe vorübergehen und ihn verfchonen. 

Diefe feine Saumfeligkeit in Entrichtung der ſchuldigen Gefälle und 
Leiftung feiner Dienfte mögen den auf des Bauers Liſt und Faulheit im 
gleichem Maße gerichteten Neimfprudy ins Leben gerufen haben: 

„Der Bauer 

Iſt ein Lauer, 

Der auch bei vielem Gut 

Gott und feinem Herrn thut felten gut”.P) 

Ganz entiprehend ber Beläftigung, die in den Neallaften für ben 
Bauer Tag, ift die Aufftellung einer kurzen BVerjährungsfrift für nicht einges 
bobene Zehenten: „verfäumt die Herrihaft Jahr und Tag, fo ift ihre Ge: 
rechtigfeit, wenigftens in Anfehung der Laften Eines Jahres, aus; und bei 
fortgefegter Verſäumniß der Herrichaft könnte wohl die ganze Gerechtigkeit 
ein Ende nehmen, fomit der Bauer zinde und zehentfrei werben; denn „bie 
Zeit freiet den Wirth“. 


10) Regale. 


345) Alle Dinge find des Reiches, 
346) Das Reich joll ſich mehren. 
347) Fremdengut folget dem Herrn. 


”s) Kaiferr. II 40: „Alle ding (res) sind des riches“. *) Mal. 221, 86: 
„daz rich sal ein merer sien. *7) Pufendorf m 47 u. 56: „Etrangiers goet 
volghet den Herre“. _ RT 

8) Kreittmayr ©, 165. b) Pistorius s. 204. — om 
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348) Baumwendig und verlaufenes Gut gehöret zur höchjten Hand. 

349) Sand und Land gehört der Herrſchaft. 

350) Alle VBorftrande find des Königs, 

351) Was Niemand zugehört, das gehört dem Könige. 

352) AU Schatz gehöret in das Reid. 

353) AU Schat tiefer, denn ein Pflug geht, gehört in das Rei. 

354) Wer das Erdreich ift, deß iſt auch der Schatz. 

355) Bergredt iſt jtarf und weder König, noch nee nod Graf kann 
dagegen. 

356) Geld oder Feld, das alte Bergredt hält. 

357) Geld hält das Feld. 

358) Wer Bergwerk bauen will, muB geben Geld, 
Oder räumen gar das Feld. 

359) Wo Plug, Egge und Senſe hingeht, da darf man nicht nad 
Gold ſuchen. 

360) Es hat Jedermann freies Schürfen. 

361) Wo man zuerjt einjchlägt, da ijt die Fundgrube. 

362) Der erjte Finder ift auch der erſte Muther. 

363) Der Neltejte behält das Feld. 

364) Nicht die Muthung, fondern die Findung eines Ganges erlangt 
das Alter im Felde. 

365) Der Vorbelehnte hat die Vorlachter auf den Nachbelehnten. 

366) Bergwerk und Stollenrecht verliegt ſich bei =. und Tag. 

367) Das Retardat frißt die Kuxe. 


») Pufend. IV 11: „Buwending gudt und verlopene gubt börebt thor hogſten 
band. »*) Estor. I 725. $ 1794, *0) Jüt. Lowb. III 61. 2: „alle vorfirande ſyn 
des Köninges. *) Jüt. Low. I 61, 3: wat nemandt tho gehöret, dat gehöret dem 
Köninge. *2) Gl. z. ©.jp. 135: „alle schat horet in dat rike“. =) Sachſ. ſp. I 
85, 1: „al schacz tiefer den ein phlug ge, gehoret czu der kuniglichen gewalt“., 
>) Richth. II 7. Kulm. V 45. Schwab. W. 208. 281: „wes daz ertrich ist ouch 
daz guett“. *2) Grimm. W. II 575: „das bergrecht ist stark vnd noch künig, 
noch kertzog, noch graff enkan dagegen“. *) Henisch 287, *") Volfsm. 
=) Volksm. *) Schleſ. Goldberg N. v. 3.1356: „wo der phluck und di eyde und 
di sense geet, do sol nymand golt suchin‘‘, °) Hillebr, Nr. 79. *x) Gr. W. II 
266, 48: „dar he erst in sleit dat is de vuntgroue‘. ?*) Pistorius ©. 260. 
Eimrod 2438. =) Heniſch 249. *) Hillebrand Nr. 81. Simrod 7216. *) Grimm, 
W. II 797: „der vurbelehnter haidt die vorlachter vff den nachbelehenten“, 
=) Grimm. ®. III 265: berchwerk unde stolle rechte vorlicht sek bi jar unde 


bi tage“. *') Hillebrand Nr. 82. Simrock 8431. 
9 
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368) Mühlen und Teichen 
Müfjen dem Berge weichen. 
369) Der Wind gehört der Herrſchaft. 
370) Waffer und Jagd ift gemein. 
371) Wafjer und Weide ijt des Königs. 
372) Der Strom muß frei jein zu allen Zeiten. 
373) Deich und Land gehört zuſammen. 
374) Kein Land ohne Deich und Fein Deich ohne Land. 
375) Wer nicht kann deichen, 
Der muß erreichen. 
376) Dem das Erbe ijt, der joll den Deich deichen. 
377) Mit Deichen und Dämmen muß man das Land erhalten. 
378) Das Land ijt verloren, wo der Dei aufhört. 
379) Die Ufer halten das Waſſer. 
380) Holz muß pfleglich gehalten werden. 
381) Wer die Vögel fängt, deß find fie. 
382) Wer hintenach kommt, hat nichts davon. 
383) Die Taube ijt gemein. 
384) Tauben haben fein Gall’ (al. Krall') 
Und find der Leute überall. 
385) Tauben und Pfauen haben gleiches Recht. 
386) Bogelfang gehört zum Wildbann. 
387) Die Edelleute in Bayern mögen jagen, jomweit das Blau am 
Himmel reicht. 
388) Wo Edelleute find, da jind auch Haſen. 


*) Mittermaier Pr. R. I S. 625 in not, ") Hillebrand Nr. 76. w) Gr, 
W. I 739: „wasser und iagd ist gemein“, *i) Grimm. ®. III 483: „daz 
wasser und weide des kuniges si. ?’*) Richth. 263 $ 5: „di stroem sol vry 
wesen tot allen tyden‘“. *2) Richth. 308, 1: „dyck ende lond hert togader‘‘, 
”*) Bufend. I 63. Kraut Privatrecht 174, 7. Runde $ 115 ꝛc. x. *) Schw.ip. 
(ed. Meichsn.) S. 260. *) Pufend. IV 314: „Den dat erue waer, solde den 
dyck dyckenn‘“. *") Pistor. S. 626: „Met dyken und met dämmen moet man bat 
land erhohlen“. °") Richth. 505 $ 4: „endo do ist land vorberd deer dy dyck 
op herth,‘, *) Körte. Nr, 6117. *) Hillebrand Nr. 87. ") Rupr. v. gr. I 
155. 156.: „wer dy vogel vächt des sind sy“. ») Rupr, v. Freyſ. Nab: „wer 
hin nach kumpt der hat nichtz daran“, °) Rössler I 140 art, 184: „di toube 
ist ouch gemein“, *) Hillebrand Nr. 95. Simrod 10109. Eifenhart. ©. 206. 
*) Schw.ip. c. 199, 1: „Tuben und phawen hant gelicheg reht. ") Hillebtand 
Nr. 94. Simrod 11018. *) Kreitimayr Rechtsr. u, Spr. ©. 30. Eimrod 697. 
w) Simrod 1770, 
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389) Allen Thieren ift Artede gefegt außer Wölfen und Büren, 
390) Ottern und Biber haben teine Hege. 
391) An einem Fuchs bricht mar keinen Wildbann. 
392) Ein Marder gehört in den rechten Wildbann. 
393) Falten iſt der Landesfürften Waidwerk. 
394) Wildſchwein und Eichhorn find Säfte. 
395) Die Eule trägt ihr Recht auf dem Buckel. 
396) Wer mag jagen, 
Darf auch hagen. 
397) Der Yäger macht den Hund, nicht der Hund den Jäger. 
3985) Man muß dev’ Kalbzeit ihr Necht laflen. 
399) Wohin der Dieb mit dem Strange, 
Dahin gehört der Hirfch mit dem Fange. 
400) Solang das Wild im Bann, 
Gehörts dem Herrn noch an. 
401) Soweit das Strafgericht, ſoweit geht and der Forſt. 
402) Um Wild vermwirkt Niemand jeinen Leib. 


Alle Dinge find des Reiches nach dem Grundgedanken, daß urfprüng- 
lich Alles Eigenthum der großen Gefammtgemeinde war, und erjt im Laufe 
der Zeiten dasſelbe allgemach in die Hand Einzelner übergegangen ift; biefer 
Anfhauung entjpricht es volllommen, wenn einerjeits alles berrenlofe, ver: 
ödete (von Wölfen überlaufene) Gut dem Könige als dem Repräfentanten 
der Geſammlheit zufällt, anbrerfeits paßt es fehr gut auf die Zwedbeftim- 
mung des Staates, daß das demſelben vorbehaltene Gemeingut insbefondere 
gegen Schmälerungen gefhüst war, denn „das Reich ſoll ſich mehren“, und 
nicht mindern. | 

Auch was ein Fremdling erblos zurückläßt, gehört dem Herrn, auf 
defien Boden er ſtarb; in Frankreich fagte man daher: der Fremdling lebt 
frei und ſtirbt leibeigen.*) | 


”) Schw.iv. c, 197, 2: „allen tieren ist friede gasezet, äne wolven und 
beren'. =) Hillebrand Nr. 91. Cimr. 7693, *1) Eimrod 2891. *) Grimm. W. 
III 661: „ain marder gehortt in den rechtenn wyldpan“. =) Rügen. 217, 73: 
„falten ift der lantfürſten wiltwerf“. ») Ortloff 751, 1411 (Eiſenach); spricht: „das 
wilde swyn und der eyehorn sin geste‘, =) Eimr. 2072. ”*) Hillebrand Nr. 92, 
Hert. vol. II tom. III ©. 404. *1) £reittmayr. S. 30, ) Hillebrand Nr. 93. 
Pistorius ©. 488. ") Hillebrand Nr. 88. Simrod 1584. Eiſenh. S. 199. Grimm. 
DRA. ©. 873. ) Hert. vol. II tom, III S. 316. ") Schw.ſp. (ed. Meichen.) 
& 277. *) Rupr. v. Freyſ. I 156: „umb wild verwürcht nyman sinen 
leid gar“. | ! 

a) Loisel I 69: „L’ötranger en Frauce: „liber vivit, servus moritir“, 

9* 
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Als Frembling gilt aber Jeder, der über drei Waſſer herkam, nicht 
nom Galgen fiel und noch nit Jahr und Tag im feiner gegenwärtigen 
Behauſung ſitzt.) Ebenſo verfällt ein Gut der Herrſchaft durd Auswan- 
berung (wo der Bau gewendet wird), oder durch Berfchollenheit des bisheri= 
gen Befiters. : 

Demzufolge gehört dem Könige all das, moran fonft Jemand ein 

rechtlich begründetes Eigenthum nachzuweiſen nidt im Stande ift, fo beir 
fpielöweife auch alle Vorftrande, d. i. Mieeresufer und mas mit ihnen im 
Berührung Fam. 

Tor Allem aber machen ſich ſolche Vorrechte des Königs in der Ans 
eignung herrenlofer Güter bemerkbar in Anfehung des Schatzes ober über: 
haupt ber edlen Metalle in den Gingeweiden der Erde; ber Schab gehört 
nad deutſchrechtlicher Auffaffung dem Könige,”) dem ja Alles gehört, was 
feinen Herrn hat; als Schab fell aber der Fund nad dem Sachſenſpiegel 
erit dann erachtet werben, wenn er fo alt ift, daß. ihn won Alters wegen 
Niemand kennt,“) und fo tief verborgen, daß die den Boden aufwühlende 
Pflugfharr ihn nicht mehr zu rühren vermag; außerdem gilt er nicht als 
Schat und geböret dem, def das Erdreich if. Die Rechte find aber hierin 
mannigfach verfcieden, und während ber Sadjfenipiegel jeden Schatz, ber 
tiefer Tiegt, denn ein Pflug geht, den Könige vinbicirt, laffen andere Rechts: 
bücher dem Finder ein Dritttheil, dem Könige ein Dritttheil und dem Grund: 
eigenthümer einen gleichen Anibeil.*) 

Der Schwabenfpiegel beſchränkt diefen allgemeinen Sit des Sadjfen: 
ſpiegels auf jenen Schag, der unter der Landſtraße gefunden wird, gibt aber bem 
Finder ein Viertel davon; fonft will er den Schag immer dem Örundeigen: 
thümer zugewiefen wiflen.‘) Ihm folgen ungezählte Rechtsbücher: überall 
erhält der Finder ein Viertel. 

Zum DBeweife für die Nichtigkeit dieſer Beftimmung berufen ſich bie 
Rechtsbücher auf die Parabel Chrifti: das KHimmelreih ſei einem Schatze 
ähnlich, der im Ader verborgen Tiegt; wer das weiß, der verkauft all bas 
Seine und erfteht den Ader, um den Schat zu erhalten. 

An diefe Vorrechte reihen fi noch manche andere Vorbehalte des 
Staates, die gerade nicht nothwendig den Einzelnen verſchloſſen bleiben, bie 
aber gleihwohl dem Staate allein zugeftanden werden, weil fie eine dauernde 
Quelle des Staatseinkommens bilden und darum befjer dem — der Ge⸗ 
ſammtheit als des Einzelnen dienen ſollen. 








a) Grimm, W. 1 777. Rheinpfalz: Fiſchbach 1336. b) ähnl. Loisel I 279; 
„le roi applique à soi la fortune et treuve d'or““, c) Hol. Sachſ. ſp. 45, 84. 
d) Gulath. 310. e) Schw.ip. 263. 281. 282, 
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Aus allen derartigen Rechten ragt num das Bergregale hervor: ber 
Bergbau erfreute fich vom jeher fehr großer Begünftigung, und felbft bie 
Rechte der bevorzugteſten Stände mußten ihm gegenüber zurüdftchen. Die 
Rechte des Figenthumes an Grund und Boden ftanden dem Bergbaue im 
Allgemeinen nicht entgegen, infoferne nur der Bergbauer volle Entſchädigung 
an den beeinträchtigten Figenthümer zu leiften im Stande war; doch findet 
man zuweilen das urbar gemachte Land gegen Zerftörung oder Verſchlech— 
terung durch ben Bergbau gefhügt: „wo Egge, Pflug und Senſe hingeht, 
ba foll man nit nad Gold ſuchen“. 

Das Graben der Metallfönige warb aber frühe fhon von ber Er: 
faubniß des Königs ober feiner Beamten abhängig gemacht und Privaten 
bald ganz und gar entzogen. 

Dod immer gab es in Deutſchland noch Gebietötheile, im denen unter 
Beobachtung gewiffer Vorfhriften Jedermann geftattet war, nach Metallen 
zu graben, um fie zu gewinnen — eine Einrichtung, die man als „Freierflä- 
rung des Bergbaues“ zu bezeichnen pflegt. 

Das Schürfen d. i. das abfihtlihe Suchen nah Metallen ftand bei 
frei erffärtem Bergbaue Jedermann zu, welcher bei ber Bergbehörbe gegen 
eine geringe Abgabe ben Schürffchein fi) erhalte; nur an einzelnen beftimm: 
ten Orten, ald auf Kirhhöfen, in Häufern: „nicht unter bem Bette, bem 
Feuer und dem Tiſche“ war jedes Schürfen unterfagt. 

Wo nun der mit dem Schürffcheine verfehene Bergmann zuerft ein- 
ſchlägt und eine bauwürdige Lagerftätte regalen Fofjiles vorfindet, da iſt bie 
Fundgrube; er kann vom Inhaber des gefundenen Regales die Belehrung 
vor Solchen anfprehen, die die Fundgrube erft fpäter entbedt haben: „er 
bat das Alter im Felde“. 

Das Nahfuhen um biefe Belchnung beißt „Muthung”; daher ber 
erfte Finder auch ber erfte Muther ift; und micht durch bloßes Fortbauen, 
fondern erft durch die Belehnung erhält er ein Recht auf die zu Tage ges 
förderten Foſſilien. Der Borbelehnte geht felbftverftändlicd allen jenen Berg: 
bauern vor, die die Belehnung erft fpäter nachgefucht und erhalten "haben, 

Ein niederrheinifches Weisthum: das Bergrecht zu Call und Greſſenich 
vom Jahre 1492 fagt: „Der Borbelehnte mag fo lange hauen und aus: 
beuten, bis der Nachbelehnte durch fein Werk von oben herab in ber Erbe 
ben Erftern mit feiner „pilhauwen kirren“ kann“. Und über die Ausdeh— 
nung bes Berglehens berichtet das „Forftding aus dem Harz zu Goslar” 
(1421—1490)P): „Ein Lehen hat 13 Gruben, 6 vor fi, 6 zurüd, bie 





a) Grimm, W. I ©. 7%, b) Grimm. W. II ©. 266, XLVIII. 
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43, ift die Fundgrube, fohin die mittlere, da we man zuerſt eingefchlagen 
bat“. 
Wird der Bergbau eine Zeit lang, etwa Jahr und Tag, nicht mehr 
bergorbnungsgemäß betrieben, jo geht das Derglehen wieder verloren, 

Nicht minder verliert ein Kurinhaber feine Kure, wenn er innerhalb 
einer beftimmten Zeit den ihn treffenden Theil der Unkoſten oder Zubuße 
nicht entrichtet. Ju der Megel wirb nämlid eine Bergbau-Gewerkſchaft als 
in 125 Theile oder Kuren zerlegt gedacht; jeder Kurinhaber bat den ihn 
treffenden Theil der Unkojten zu tragen; fäumt er mit der Zahlung, fo wird 
er in das Retardat geſetzt, in Folge deſſen bei fortgefegter Weigerung bie 
Kure für ibn verloren geht und er aus der Gewerkichaft ausgefchieben wird. 

Die deutfhen Rechte kennen auch ein Mübhlenregal, und zwar ſowohl 
binfigtlih der Waſſer- als der Windmühlen; denn das Sprichwort: „der 
Wind gehört der Herrſchaft“ weist augeniheiniih auf ein ber Herrſchaft 
vorbehaltenes Windmühlenregal hin, ohne daß ſich jedoch hierüber Näheres 
angeben ließe. Nur wenige Beifpiele finden ſich in den Quellen, daß manch⸗ 
mal Edelleute mit dem Winde förmlich auf ihren Gütern beiehnt wurden, 
was ſodann ben Bortheil gewährte, Daß im Bezirke ihrer Gerichtsbarkeit 
Niemand ein Mühlenwerk anrichten dürfte, 

Denn ferner die Mühle und Teich dem Berge eigen muß, jo fchein 
damit nur audgebrüdt werden zu wollen, daß wegen Beeinträchtigung ber 
Mühle durch Wafjerentziehung der Bergbau rechtlich nicht gehindert werben 
fönne, wenn aud den Mühlbefigern. volle Entſchädigung nicht verweigert 
werden barf. 

Waffer, Jagd und Weide find einer natürlihen Anfchauung zufolge 
Gemeingut; binfichtlich der Flüffe ift dies auch ausgedrüdt durch das Sprich: 
wort: daß jedes fließende Wafjer des Reiches Straße fei und daß der Strom 
frei fein müſſe zu allen Zeiten.*) 

Gleichwohl hat aud bier das fiskaliſche Intereſſe fich ein Regale zu 
fihern gewußt. 

Im Bauernkriege ſchon jtand als Beſchwerde oben an, daß bie Fürften 
Wald und Wafler genommen hätten, und Freidank“) äußert feinen Unmuth 
lebhaft hierüber noch früher jo: 

„Die Fürften zwingen mit Gewalt 

Feld, Stein, Waffer und Wald; 

Dazu nehmen fie die Thiere: wild und zahm, 
Und machten's jo auch mit der Luft gern allfamm ; 





a) ähnl. Loisel I 232: „les grands chemins et rivieres navigables appar- 
iennent au roi“,. b) Vridank &. 75 v. 24 und Mittermaier 1 ©. 544 not. 6. 
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Die muß uns aber doch gemeinfam fein; 
Könnten fie uns auch den Sonnenfchein 
Berbieten, nicht minder Wind und Regen: 
Man müßt’ ihnen den Zins in: Gold abwägen“. 

"Der Gebante blieb aber immer lebendig, daß das fließende Waſſer 
Sefammteigenthum fei, das Jeder benühen könne, ohne Zins und Zoll zahlen 
zu müſſen, joferne er nicht Schiff noch Brüde braucht; denn „bie Gerittenen 
und Gehenden geben Nichts“.) Und mit Bezug auf bie Uebergriffe ber 
Fürften fagt Agricola von Ißleben: es fei ein gemein Sprichwort: „Von 
Engeln und Fiſchen fei wicht gut predigen“, weil man von ben einen fo 
wenig zu fehen befomme, als von den andern (b. i. ben Fiſchen in öffent: 
lichen Gewäffern, auf die die großen Herren allein Anfprud machen wollen). 

Mit dem Benützungsrechte an Gewäſſern, indbefondere den größeren 
hängen die beichrechtlihen Beftimmungen zufammen. 

In allen Deihorbnungen gilt ber Grundſatz, daß Deich und Land zus 
fammengeböret, d. 5. daß berjenige beichpflichtig ift, deſſen Eigentum durch 
die überfirömende Wafferfluth gefährdet ift. Gleiches jagt der Spruch: „bem 
das Erbe ift, der muß den Deich beichen; „in welder Feldmark eines Mans 
nes Ader liegt, ba foll er feinen Deich beweiſen“,“) fo daß alſo bie Deich— 
pflicht ob ihres engen Zufammenhanges mit dem Befige des EN 
Landes bie Natur einer wahren Reallaft an ſich trägt. 

Da aber zur durchgreifenden Sicherheit des Uferlandes gemeinfames 
Zufammenwirken unumgänglich nothwendig ift, jo warb bie Beitimmung ges 
teoffen, daß die Vernahläffigung der Deichpflicht ob der hiedurch herbei: 
geführten gemeinen Waffergefahr für alle Grundnachbarn nah dem fogen. 
Spatenrechte mit dem Berlufte des beichpflichtigen Landes beitraft werben 
ſolle: 

„Wer nicht kann deichen, 
Der muß weichen“; 

„kein (durch die Waſſerfluth gefährdetes) Land ohne Deich, ſowie Kine 
wieder kein Deich ohne Lanb“.°) 

„Meber weſſen Deich zwifchen Sommerstag und gleicher Nacht (acqui- 
noctium) das falzige Waffer eindringt, den theilt und treibt man vom Lande, 
wenn er binnen Jahr und Tag den Schaden nicht geheilt und bie Buße 
bezahlt Hat.) 

Weniger aus finanziellen Rüdfichten, als vielmehr aus wohlverftandenem 
Intereſſe für eine gebeibliche Wald: und Forftultur bat ſich nah und nad 


a) Nöfler 11 375. 146. b) Weftpbal, III 1744. e) Runde $ 115, d) Richt: 
bofen 417 8 19. 
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auch ein Forftregale entwidelt. Die. Forte follen nicht abgefchwenbet, ſon— 
bern ihre Erträgniffe durch eine verftändige Pflege des Nachwuchſes auch bie 
Nachwelt, gefichert bleiben: „das Holz muß pfleglich gehalten werden”, bamit 
bie fprichtwörtlich gewordene Befürchtung wicht ‚wahr werde: „ed mird ber 
Welt nody fehlen an Holz und Münz und guten Freunden“.*) 

Schon bie Älteften Weistblimer faſſen die vernünftige Waldkultur ins 
Ange: der Schultheiß fell fein Lehenholz fafeln, wie den Kobl in feinem 
Garten“.®) | 

Und gegen den Feritfrevel waren barbarifche Strafen angebroht: „wer 
einen lebenden Baum fchält, den joll man aufgraben an feinem Nabel und 
ihn mit einem Hufnagel mit dem Darme an ben Fleck beften, da er hat 
angefangen zu jchälen und joll ibn folange um ben Baum treiben, bis er 
das mit feinen Eimgeweiden bebedet, was er gefchälet, und follte er feinen 
Darm mehr im Leibe haben ohne Gefährde”.°) 

Aus der Dberauffiht des Staates über die gefammte Forftkultur ift 
die Korfthoheit und im weiteren Berlaufe auch ein Forftregale hervorgegan: 
gen, welches mit einem weitern Regale, dem der agb, im enger Verbin: 
dung ſieht. 

Eine überaus große Anzahl von Beftimmungen hierüber findet ſich in 
den Rechten vor, obwohl eine wirkliche Anerkenuung des Jagdregales in ber 
Rechtsanſchauung des beutfchen Volkes fich nie dauernd und allgemein bat 
begründen laffen. Diefes wollte vielmehr das edle Waidwerk jedem freien 
Manne in unbefchränkter Weife gewahrt wiffen und huldigte deshalb dem 
Grundſatze: „es foll jebes Wild fein im defien Recht, im befien Gewalt es 
ift“ 52) oder: „wer bie Vögel fängt, dei find fie, und wer hintenach kommt, 
hat nichts davon”. Und in der That galt ſowohl während der älteiten 
Berfaffung Deutſchlands, als auch noch unter der fränfifchen Negierung bie 
Jagd für die tägliche Kriegsihule aller freien Männer. *) 

Ungeachtet diefer der Entwicklung des Jagdregales feineswegs günftigen 
Berhältniffe hat fi dasſelbe dennoch immer mehr Geltung verſchafft, ſodaß 
zulegt nur noch die Jagd auf Vögel und Bienen außerhalb des Wildbannes 
lag. „Tauben, Kräben, Elftern, Pfauen und anderes Federſpiel, das wird 
gemein, jobalb es aus bem gewirkten Gemweren enttommt d. b. außer Haus 
und Hof auf freiem Felde kann es Jeder durch Befitergreifung zu. feinem 
Eigenthume machen”. N) 


a) Pistor. &. 578. b) Grimm. ®. I 640. e) Grimm DRM. ©. 519. 
d) Spangenberg 219. 218. e) Runde $ 150 not. a. f) Weib. 118, Nößler I 
134 u. 139. 
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„Auch die Taube ift gemein; wer fie ſchützt unb nährt, mag fie nebs 
men mit Redht“*) 

Selbitverftändlih ift and dem Mildbann entzogen alles in einem 
Thiergarten eingefhloffene Wild; benn dies gehört jo wenig zur Jagd als 
der Vogel im Bauer.®) 

Und während eimerfeits das Fangen des Wildes lediglih mit Hunden 
(rüden) zu eigenem Bebarf, als ſchwacher Ueberreft der Jagdfreiheit, in 
einigen Gegenden nod) erlaubt war,“) fo ward dafür anberwärtd auch noch 
ber bisher jebem freigelaflene Vogelfang als Beftandtheil des Wildbannes 
erklärt, und nur der mit dem Wildbanne Belehnte, gewöhnlich nur der Adel, 
burfte einen Vogelherd anlegen und fi) fonft bes Bogelfanges bedienen. 

Weil aber regelmäßig wur der Adel mit dem Wildbanne beglüdt 
wurbe, jo bat der Volkswitz und Aerger hierüber in einem Zomifchen und 
abfichtlich zweideutigen Sprüchlein fi Luft gemadt: „Wo Edelleute find, da 
find aud Hafen”, fowie nit minder in dem Reime: 

„As Adam reuth’ und Even ſpann, 
Wo war denn ba der Edelmann?“ *) 

Schr bezeichnend äußert ſich audy über die Ausdehnung des Wildbannes 
Kreittmayr in feinen Anmerkungen zu den bayerifchen Geſetzen:“) 

„Hätte man an Mäufen, Ratten, Würmern, Schlangen, Schnecken, 
Heufchreden, Müden und Maitäfern fo viel Profit und Luftbarkeit, wic an 
andern wilben Thieren gefunden, fo wären fie ebenfalls ſchon lange mit zum 
Jagdregale gezogen worden“. 

Der Ausdehnung bes Wildbannes auf alles nur einigermaßen jagb: 
bare Gethier gegenüber hielt man, durch die Noth gezwungen, daran feft, 
daß die gemeinfhädlichen Thiere, als vorzugsweife Füchſe, Wölfe, Bären, 
nicht im MWildbanne fteben; ihnen war feine Friede gefeßt und darum waren 
fie für Jedermann jagbbar. Das war alfo zuletzt die einzige freie Bürfch 
der beutjchen Männer. Wegen Ueberhandnahme bdiefer dem übrigen Wild: 
ftande fo ſchädlichen Raubthiere waren zur tarelingifchen Zeit fogar eigene 
Wolfsjäger aufgejtellt. 

Dagegen gehörte der Marder, obwohl ein bösartiges Naubthier, wohl 
wegen feines koſtbaren Pelzes, jodann Falten, Dttern, Biber in den Wild: 
banır, wenn auch binfichtlich der beiben lettgenannten die Beobachtung eimer 
gewifen Hegezeit nicht vorgeſchrieben war. Diefes Gethier gehörte zur 
jogen. niebern Jagd, theils wegen der Unbedentendheit des Jagdgewinnes, 
theils wohl auch. wegen der Unficherheit, ob Ottern und Biber über: 


a) Rößler I 140. b) Runde $ 158. ec) Grimm. DRAN. ©. 250, d) Simr. 
Nr. 74. e) Kreittmayr u. Spr. S. 154. f) Mittermaier I ©. 506. 
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haupt nod zum jagbbaren Milde und nicht vielmehr in das Bereich ber 
Fiſcherei gehörten, 

Wildſchwein und Eichhorn aber find Gäfte, darum bat Jedermann 
Recht daran außer auf frembem Boben,*) 

Wer mit dem Wildbanne belehnt war, durfte aud begen, d. h. bas 
Wild auf jagbmäßige Weife pflegen; und einerfeitS um ben Austritt bes 
Wildes in fremde Jagdbezirke zu verhüten, andererfeits um bie Örenznady: 
barn vor Wildjhaden zu wahren, ftand dem Jagdberechtigten bie Befugnik 
zu, ben Wildpark einzuhegen: 

„Wer darf jagen, 
Der darf auch hagen“. 

Veberhaupt wurben mannigfache Borfchriften die Erhaltung eines ber 
Bodenkultur nicht ſchädlichen und doch zahlreichen Wildftandes bezielende 
Vorſchriften Hinfichtlich der Hegezeit und ähnl. erlaffen: „man muß ber 
Kalbzeit ihr Recht laffen“, und ein churbayeriſches Dekret von 1673 ſchreibt 
für größere Hofmarken die Aufftellung eines gelernten und gebrödeten Jägers 
mit gehöriger Befoldung vor, damit ein foldyer nicht wie ein Thrazier vom 
Raube lebe und dadurch der Nachbarſchaft zur Laft falle“ ®) 

Denn nun aud den Herren in Deutfchland nicht allenthalben gelungen 
ift, die ganze Jagd als Negal zu behandeln und fo fich anzueignen, fo wurde 
dies doch in Anfehung des Hochwildes d. i. der Hirfche erzielt. Weil aber 
die Ausübung der peinlidyen Gerichtsbarkeit dem Landesheren, nicht auch dem 
Patrimonialgerichtsherrn zulam, und zugleich die hohe Jagd regelmäßig ein 
ausfchliefliches Recht des Landesherrn blieb, fo gab dies Anlaß zu dem 
Reimfprudhe : 

„Wohin der Hirfch mit dem Fange 
(d. i. Nebe zum Fangen), 
Dabin gehört der Dieb mit dem Strange”. 

Simmverwandt hiemit ift das Sprichwort, daß ber Forft ſoweit gehe 
als das Strafgericht, und drückt nur infoferne mehr aus, als das landes⸗ 
herrliche Jagdrecht fi) nicht gerade immer auf das Hochwild befchräntte, 
fondern häufig die geſammte Jagbausübung in Anfprud nahm. 

Bei genan abgegrenztem Wildbanne mußte die Verfolgung des noch 
nicht auf Penmbare Art in Befib genommenen Wilbes an der Orenze bes 
Nevieres beendigt werben, denn mur folange das Wild noch im Bann iſt, 
gehört es dem Herrn noch an. 

Die Gingriffe in fremdes Jagdrecht zog von jeher Ahndung nad ſich; 
doch wagte man bei der unverfennbaren Vorliebe des freien Mannes für die 


a) Ortloff (Eiſenach, 751. 111.) b) Kreitmayr ©. 154. 
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Jagd und des im Volke noch immer lebendigen Bewußtſeins eines allgemei- 
nen Jagdrechtes nie peinlich. gegen den Wildfrevel einzufchreiten: „Gott gab 
ja dem Menfchen Gewalt über Fiſch und Vögel und über alle wilden Thiere ; 
und deshalb fol aud nad) den Worten des Sacdjjenfpiegeld: „um Wild Nie 
mand feinen Leib verwirken”.*) Zwar find im einzelmen Territorien am 
Schluſſe des Mittelalters barbarifge Strafgefege gegen ben Wild: oder 
Jagdfrevel eingeführt worden ; fie find aber heutzutage ſämmtlich wieder be: 
feitigt und am ihre Stelle dem allgemeinen Nechtögefühle entſprechende Stra 
fen getreten. 


|. — — — 


Viertes Haupfſtück. 


—— 


Familienrecht. 


1) &hr, 


1) Mann und Weib 
St Ein Leib. 
2) Ein Mann — ein Weib, 
Zwei Seelen und Ein Leib, 
3) Die Ehe ift der Orden aller Orden. 
4) Der Ehejtand ift der heiligfte Orden. 
5) Die Ehe ift der fieben Heiligkeiten eine der höchſten. 
6) Die Ehe iſt Fein Verluſt der Jungfrauſchaft. 


u 


) Röpler Stadtr. v. Brünn: „Schöffenfagungen“ III 401: „man und weip 
ist ain Jaip“, *) Kindl. Münf, IT 340: „Man vnnd wyöff heiten twee Seelen vnnd ein 
Infi*. °) Kling. Gl. z. S.ſp. II 23. +) Pistorius ©. 828. Eimr. 1781. °) Schwäh. 
W. 10, 6: die heilige & ist der siben heiligkeit einiv der hobsten“. *) Kling. 
8 0, 1: „Ehe ift nicht eine werlierumg des magtbumbs, 


A) Sachfenſp. IT 61. 
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T) Die heilige Ehe ift eine Sache volliten Rechtes. 

8) Was bie eine Hand thut, dad hat die andere wohl gethan. 

9) Was die rechte Hand thut, weiß auch die linke. 

10) Eheleut verbrechen Nichts, wenn fie fich fchlagen. 

11) Das Weib tritt in des Mannes Recht, wenn fie in jein Bett geht. 

12) Das Weib ift Genoffin des Mannes zu Hand, als fie in fein 
Bett tritt. 

13) Iſt das Bett beichritten, 
So ijt dad Recht erjtritten. 

14) Ritters Weib hat Ritterd Recht. 

15) Ein Weib iſt Genofjin des Mannes und der Mann Genoß bes 
Weibes. 

16) Für einen Bräutigam ift gut Bürge jein. 

17) Des Mannes Ehre ift der Frauen Ehre. 

18) Des Mannes Ehr’ ſchönt dag Weib. 

19) Der Weiber Schande ift au der Männer Schande. 

20) Hausehre liegt am Weib und niht am Mann. 

21) Der Mann ift jchuldig fein Weib zu verhegen. 

22) Der Mann iſt ein Haupt des Weibes. 

23) Der Mann ift das Haupt und die Frau fein Leib. 

24) Der Mann muß feine Frau faffen und führen. 

25) Der Mann muß feine Frau thun bis auf den Kirchhof. 

26) Ehe Liegt im jchlichten Willen. 

27) Zur Brautlieb kann man Niemand zwingen. 

28) Jede Niftel nehm’ den Mann nah ihrem Muth. 


) Mal. 73. 12. Schw. W. 306: cap. 345. 110: „waz ein hant 
getuot, daz hat die anper getan“. *) Rolfamund, *) Richth. Weſterw. XIII 
8 2: „Echteluden enbrecken niet ist dat se sick slaen“. ") Sachſ.ſp. I 45, 1: 
„it wif trit in des mannes recht svenne si in sin bede gat‘. *) Eadj.fp. IT 
45. 3 u. Dist. IV 32, 5: „das wib ist des mannes genozinne zu hant als si in 
sin bette trit“, =) Eiſenhart. ©. 132. *) Kling. GI. z. S.fp. I 20 (135): „ein 
ritteräweib bat rittersrecht“. *) Schreiber 179, 30 u. Schleſ. Landr. 182, 302: „ein 
wib is genozze irs mannis vnd der man bes wibes“. ') Pistorius E. 266. ') Pisto- 
rins ©. 407. ") Kamptz. III 30 (Cleve): „des manıes eere fchdent bat wyff“. 
”) Pistorius &. 400. *) Eiſenhart. S. 126. *) Kling. Gl. 3. S.ſp. 204. a. 2, 
”) Mol. 387. 46; „der män ist ein houpt des wibes“. *) Gimmod 6779. 
») Blumer III 166. Hillebrand Nr. 166. *) Hillebrand Nr. 165. *) Jur. fris. I 
84 (288): „dat aeft leyt in da sliuchta willa“. ”) Henisch ©. 487. ”) Rößler 
Stadtr. v. Brünn II 861 art, 52: „igfeich niftel nem ain man nach irem muet“. 
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29) Ein Mann nimmt ein Weib, wo er will, und die Frau irn 
Mann, wo jie will. 

30) Gezwungen Ehe 
Bringt nur Wehe. 

341) Anwerbung macht noch feine Verbindung. 

32) Iſt der Finger beringet, 
So ift die Jungfrau bebinget. 

33) Was der Mann gelobt, ift er ſchuldig mit Recht. 

34) Freie vor der Thüre, 
So hat du „Wechſelküre“. 

35) Wer die Braut hat, der ijt Bräutigam. 

36) Heimliches Verlöbniß ftiftet feine Ehe. 

37) Wer Freien will, der nehme jeines Gleichen. 

38) Kauf deines Nachbars Rind 
Und freie deines Nachbars Kind! 

39) Heirath ins Blut 
Thut felten gut. 

40) Heimlich Gelübde jcheibet feine Che, 

41) Offenbar Gelübde jcheidet alle Ehe. 

42) Es kauft Niemand eines Andern Kauf. und freiet Niemand eines 
Andern Weib. 

43) Der Taufjtein jcheibet. 

44) Gevatterjhaft Hindert zwar am ehelichen Leben, gibt aber feine 
Erbſchaft. 

45) Meines Gevatters Kind nehm’ ich wohl. 

46) Ein Schwager macht keinen andern. 

47) Wenn die Frau todt iſt, hat die Schwägerſchaft ein Ende. 


*) Grimm. W. l 287: „ain man nimpt sin welb wo er will, und ein 
fraun sin man wo sy will“, *) Henisch ©, 801, *) Pistorius ©. 6. *) Pi- 
storius ©. 888. *) fl. Kaiferr. II 86: „waz der man gelobet, daz is er sculdig 
mit rehte“. *) Henisch ©. 1207. *) Henisch ©. 486. *) Hillebrand Nr. 157. 
) Tapp. IV 10,7: „wer freien will der neh'm jeinsgleihen. *) Pistor. ©. 188: 
Koep bins nabers rind vnd fry dins nabers find”, ») Eimrod 4522, ) EFiſenach. 
665, 45: „heymlich globde entscheydit keyne &*,. *) Eiſenach. 665, 45 u. Kling. 
85. b. 1: „uffinbar globde scheidit all 8“. ) Henisch ©. 487. *). Eifenbart. 
©. 115. Simrod 10123. *) Pistorius &, 529. *) Schw. Senfenberg. 375. 41: 
„meines gevatters kint nem’ ich wol“. “) Kreittmayr, S. 8, *) Pistorius 
&. 528. 
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48) Wenn das Kind todt- ift, hat die Gevatterjchaft ein: Ende. 
49) Was ich gegen den Mann jpreh’, das ſprech' ich auch gegen die 
Frau. 


Die Ehe, als die natürliche Grundlage aller fittlichen Ordnung in ber 
Familie war den deutfchen Volksſtämmen von jeher ein heiliges Inſtitut wird 
jie zeichneten fid) denn aud durch ihre fittlich reine Auffaffung des Weſens 
der Che vor allen ciwilifirten Bölfern in vortheülhafter Weiſe aus. 

In' der Ehe liegt die volle wechſelſeitige Selbfthingabe, bie wahre 
Aufopferung der eigenen Perjönlichkeit, weshalb es aud heißt: „bie Ehe jei 
fein Verluſt der Jungfrauſchaft“, ſondern vielmehr ber Höhepunkt des fittlich 
vollendeten Lebens, Die Innigkeit des ehelichen Lebens und feine Unger- 
trennlichkeit läßt fi aus mannigfachen geſchichtlichen Notizen erfchauen : Der 
Leiche des Herrn folgten nicht blos jeine Pferde, Habichte und Knechte im 
die Unterwelt, auch die Frauen begleiteten ihren Mann in ben Tod; wie 
diefer in Indien heutzutage noch berrichenden Sitte finden ſich auch unter 
ben germanifchen Völkern einige Spuren; die Sage läßt die Ehefrau vor 
Schmerz jterben und auf dem Sceiterhaufen mitverbrennen.“) 

Und weit mehr noch im Leben äußert die Einheit des ehelichen Bandıs 
ihre Wirkungen in Anfehung ber Standes: und VBermögensredhte ber Eher 
gatten, und 

„Mann und Weib 
Sullen jein in Wahrheit wie ein Leib”. 

Die Brünner Schöffenfagungen ftellen diejes Sprigwort am bie Spike 
eines ſchönen Gleichniffes, worin die Eheleute als die Krone des Familien 
ftammbaumes in ihrer äußerlihen und inmerlichen Lebensgemeinſchaft dar— 
geftellt und im ihrem VBerhältniffe zu ben übrigen Öliebern ber Familien, 
insbefondere den Kindern in würdiger Weife aufgefaßt werben.®) 

Hierin liegt die Untrennbarkeit der Ehe ausgeſprochen, welche eine jo 
nothwendige Folge berjelben ift, daß ohne dieſe Gigenfchaft das innerfte 
Wefen ber Che zerrättet und ihre fittliche Erhabenheit zu einem Deckmantel 
eines willkürlichen Geſchlechtsgenuſſes herabgewürdigt werden würde. 

In ihrer Reinheit aber iſt die Ehe der Orden aller Orden, weil von 
Gott ſelbſt geſtiftet. Als Gott den Menſchen ſchuf, ſagte er nicht: „es iſt nicht 
gut, daß es weder Mönche noch Nonnen gibi”, ſendern: „es iſt nicht gut, 


) Pistorius ©. 864. *) Rauch seript. rer. Austr. (Wiener Stadtr.) in 
253: „was ich gegen den man sprich, das sprich. ich ouch ‚gegen den 
frawen®, 


a) Grimm, DRN. ©, 451. b) Rößler II 401, 
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bag der Menſch allein fei”. „Darum ift der Eheftand ber heiligfte Orden 
und darin ſoll alle Ehriftenbeit beicloffen fein“.*) „Widerfprih bier“, fo 
fährt die Gloſſe fort, „Mönch oder Beghine (Nonne)! dann Tügft bu, denn 
bu rebeft wiber die Evangelien“. 

In diefer fittlichen Vollendung der Ehe und der daraus folgenden Un— 
möglichkeit der Wiederanflöfung einer giltig geichlofienen Ehe. liegt aber: zus 
gleicd, andy die wirkjamfte Aufforderung zu einer reiflich überlegten Eheſchlie— 
Hung, gleichwie fie wicht minder das mächtigſte und ficherfte Schubmittel des 
ehelichen Lebens bildet ; hierauf weifet der Sprud: „Haft du mich genom⸗ 
men, jo mußt bu mich behalten‘, Denn: „Weibernehbmen ift fein Pferbe- 
handel“,“) und „Weib und Leinwand kauft man nicht bei Licht“.“) 

„Die Eben werben im Himmel gejhlefjen“ *) und weil denn bod bie 
Sefinnungen der Ehegatten ihren individnellen Charakter erfahrungsgemäß 
nicht ganz verlieren, darum heißt es auch: 

„Wen Gott eine Fran gibt, dem gibt ev auch Gebuld“,°) 

Die dauernde Bereinigung der Eheleute zum gemeinfhaftlichen Leben 
läßt naturgemäß bie Handlungen derſelben im rechtlicher Beziehung . gemein: 
fame Wirkung äußern umd hat bie vechtliche Verpflichtung des einen Theiles 
gewiffermaßten einen Nachhalt in der natürlihen Haftung des Anbern, denn: 

„was eine Hand thut, das bat die andere wohlgethan“. 

Lediglich eine Ausnahme und durch die Abficht, folche — 
Wirkung zu beſeitigen, hervorgerufen erſcheint die Ehe zur linken Hand oder 
bie morganatiſche Ehe; fie iſt ihrer Natur nad; eine wahre, vollkommene, 
bürgerlich aber unvolllemmene Che; die Kinder find eheliche Kinder, jedoch 
ohne Mecht auf die Folge in Stamm: und Lehengüter; fie ift in Wahrheit : 

„Eine Heirath ins Blut, 
Aber nicht in Stand und Gut“.') 

Diefe nach allen Richtungen duch das volllommene Eheband gefchafs 
fene Gemeinfchaftlichteit des Lebens läßt nun felbftwerftändlic auch mannigs 
fache Widerwärtigkeit entftehen, die wenn fie quch den unſchuldigen Ehegatten 
mitbrüden, doch das Band ber Ehe nicht löſen und nicht lodern bürfen, 
wern gleich im Laufe der Zeit das Feuer der erften Liebe ſich gemindert 
hat; denn es ift wicht umwahr, was bas Sprichwort jagt: „Wenn die Lieb’ 
fo zunähm’, wie fie abnimmt, fo fräßen fi die Eheleute vor Lieb'“.“) 





a) Kling. Gl. z. S.ſp. 85 a. b) Pistorius ©. 573. e) Simrod 11276, 
d) ähnlich Loisel I 104: „le mariages se font en Ciel et se consomment en ld 
terre‘ ; bem beutjchen Eprude finden fih häufig die Worte angefügt: „aber bie 
Shorheiten werben anf Erden begangen (conjugia sunt fatalia) vgl, Körte, Nr. 978. 
e) Pistorius.®, 326, f) Danz. ®b, 6. ©, 191. g) Pistorius ©. 580, 
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Es heißt zwar: 

„Wer da fchlägt fein Weib, 

Trifft feinen eignen Leib”;*) 
immerhin aber bleiben Thätlichkeiten, bie da gelegentlid vorfommen mögen, 
der Sphäre richterlicher Ahndung entrüdt, weil ja dieſe die Spaltung nur 
mehren, nicht mindern würde; deshalb gilt aud der Grundfap: „Eheleute 
verbrechen Nichts, wen fie ich ichlagen”, und „ihlägt der Mann Frau und 
Kind mit Stod und Ruthe, fo bricht er damit feinen Frieden“,?) Das 
beißt aljo: wenn der Mann die Frau prügelt, bat wohl Niemand etwas 
einzuwenden; prügelt- aber die Fran den Mann, daun erhalten beide eine 
Ehrenftrafe: die Fran muß den Lafterftein auf öffentlihen Wegen ' tragen ; 
der Richter bejtellt für fie zur Erheiterung der Straßenjugend einen Pfeifer, 
der Ehemann aber einen Paufer. °) 

Und Kreittmayr meint, nad den Worten der Schrift; „Der Dann 
wird did) peinigen und kneipen“ könne das weibliche Geſchlecht ſich joldes 
um fo eher gefallen Lafjen, als ja diefe Ehre (ehelihe Prügel zu erhalten), 
fogar der Göttin Juno von ihrem Gemahle Zeus öfter widerfahren jei.‘) 

Solche Affairen beeinträchtigen die Ehe nicht; die früheren werben 
vergefien und wenn aud) die Zufunft hie und da wieder weue bringt, fo folgt 
doch immer Sonnenſchein auf Regen und cheliche Lieb’ und Treu blüht wie 
ehebem. 

Eine jchwere, nicht felten unbeilbare Verlegung der ehelichen Pflicht 
aber liegt im Ehebruche, in der Verletzung der gelobten Treue; der Ehebrudy 
ift in Wahrheit ein arger Riß im Eheband, der mehr als jedwede Zwiſtig— 
teit ber Ehe jchönen Zweck vereitelt, und, wie die Quelle jagt, „bie Ehe 
nad; Gottes Geſetz jcheidet“. Die ſchwerſte Strafe ift dem Ehebruche bes 
ſonders auf Seite der Frau gebroht; der Ehemann darf zum Mindeſten die 
Ehebrecherin in bloßem Hemd und Mantel von Haus und Hofe jagen.) 

„Wer das Glück bat, führt die Braut heim, aber nur, wer das Recht 
dat, ſchiaft bei ihr“) 

Des Weibes Untrene zerftört das Endziel des ehelichen Lebens und 
verurſacht die höchſte Unficherheit im Hamilienftande mit allen ihren böjen 
Folgen; denn wie aud die Gloſſe zum Sachſenſpiegel fagt: „geſchieht das 
Wert der Ehe in der Hoffnung nur auf Kinder, fo fei es Almoſen“, jo 
war doch ein Hauptzwed ber Ehe von Anbeginn Erzeugung eines echten 
Erben. Blieb die Frau unfruchtbar, jo durfte fi) der Mann von ihr fcheis 
ben laſſen; und lag es am Unvermögen des Mannes, jo wiberjprad es 


— 


a) Simrock 11392. 6) Jut. 2, 82. (Er. DRAN. S. 450.) ce) Kaltb. I 14, 
19. d) Kreitimahr S. 140. e) Grimm. ORA. ©. 450, Körte. Nr. 2274. 
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nicht der alten rohen, aber reinen Sitte, daß der Mann ſich einen Stell: 
vertreter nahm, auf daß diefer für ihm die Ehepflicht erfüllte. Nicht fo 
leicht konnte geholfen werden, wenn ein an fi zwar vermögender Mann 
ein ächtes Weib hatte, dem er an ben ehefräulichen Rechten der Che nicht 
genug helfen Fonnte; nach dem Rathe mehrerer Weisthümer joll er fie fachte 
auf den Rüden nehmen und tragen über neum Erbzäune, fie janft nieder 
jegen und thun ihr nicht wehe außer mit einigen böfen Worten, foll halten 
ba fünf „uhren“ (Stunden) lang und Waffen rufen, auf daß ihr bie 
Nachbarn helfen ; kann oder will feiner ihr helfen, jo joll er fie ebenſo fachte 
wieder anfnehmen und ihr einen Beutel mit Zehrgeld und ein neues Kleid 
geben und ſenden fie auf den nächſten Jahrmarkt, Tann man ihr alsdann 
noch nicht genug helfen, fo helfe ihr dann der Teufel.*) 

Auch aus anderweitigen Beitimmungen ber Weisthümer ift erfichtlich, 
daß der eigentliche Zwed der Ehe in vorzüglihem Grabe im der gefchlecht: 
lien Fortpflanzung in der Familie erblidt wurbe. 

„Wenn ein Mann mit feiner Frau über Feld gebt und ihn ein 
„gemählich Gemuthen“ ankommt, fo jell ihnen ein Fuder Hen fo weit aus— 
weichen, ald man ein weißes Roß ſehen mag“.“) 

Daber war denn auch die Geburt des Kindes ein freudiges Ereigniß; 
der Bauer durfte mitten auf dem Wege die Frohnfuhre mit dem Mühlſteine 
ausſpannen, fobald er unterwegs die Botfchaft Friegte, daß feine Frau ind 
Kindbett Füme, und mit den abgefpannten Pferden heimziehen und thun feis 
ner Kindbetterin etwas zu Gute, damit fie ihm feinen jungen Bauer befto 
befjer fäugen und erziehen könne. *) 

Bon den jchuldigen Zins- und Rauchhühnern brauchte er nur die 
Köpfe an den Herrn zu liefern, oder diefer mußte die Hühner felbft zur 
Speife für die Frau zurüditellen. Der Märker durfte feiner Frau Holz 
anfahren und ihr für den Erlös Wein und ſchön' Brod kaufen, biemweil fie 
bed Kindes inne liegt; u. m. and, 

Die nächte Folge der in der Ehe liegenden innigiten Lebensgemeinjchaft 
ift, daß die Frau auch Theil nimmt am Rang und Stand des Mannes, 
benn „Ritters Weib hat Ritters Recht.) 0. 

Nur der Fremdling tritt in den Stand der Frau; ijt diefe hörig, ſo 
wird er es auch; heirathet er eine Bürgerstochter in der Stadt, jo wirb er 
ein freier Bürger’) Sonſt aber tritt die Frau in ded Mannes Stand, fo 





a) Grimm. DRU. ©, 444—445. b) Grimm. II 310. ec) Wendhagen W. 
(Grimm. DORN. S. 446.) d) ähnl. Loisel I 54: „femme franche est anoblie par 
son mari, möme pendant son veurage“. e) Gutalagh ce. 15 5 4. 
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bald fie im fein Bett gebt; ihre Kränkung ſteht der des Mannes gleich: 
„Jedes Weib bat feines Mannes Buß und Wehrgeld”.*) 

Diefe innige Theilnabme des Weibes an dem Schidjale des Mannes 
läßt es aber auch als unbillig erſcheinen, daß die Frau fich nicht begnüge 
mit ihres Mannes perſönlicher Gewährjchaft für ihr Vermögen und weil 
demzufolge aud jede Bürgfchaft eines Dritten ftatt des Mannes für das 
Weibervermögen als fittlich verwerflih ungiltig it, deshalb heißt es: „für 
einen Bräutigam fei gut Bürge fein”: da aus einer rechtlich unzuläſſigen 
Bürgihaft für den Bürgen kein Nachtheil entfteben kaun“.“) 

Gleichwie nun des Mannes Ehre das Weib ſchönt und ſchmückt, fo 
leidet die Frau nicht minder auch durch eine Schmälerung ber perfönlichen 
oder Standeschre ihres Mannes, wenngleich fie hieran feine Schuld trägt. 

Über nicht die völlig gleihe Rückwirkung iſt dem unehrenhaften Ver: 
halten des Weibes eingeräumt auf die Würde des Mannes: „ein Weib mag 
ihre Ghre wohl kränken“;“e) denn die Standeschre kann ja ald vom Marne 
allein ausgehend und durch feine Kebensitellung bedingt ohnedies durch bes 
Weibes Schande nicht gemindert werben; die perſönliche d. i. die Hauschre 
des Weibes aber liegt am Weibe allein und nicht aud an dem Manne ; 
zuben „ein Mantel und ein Haus deden viel Schande“ ;?) daher iſt aud) 
der Mann, wenn auch ſittlich veranlaßt und berechtigt, doch nicht verpflichtet, 
fein Weib zu verhegen d. i. über ihre Treme mit fchlaflofem Auge zu 
wacen, da die aus des Weibes Untreue hervorgehende Schmach des Mannes 
Ehre nicht in gleichem Maße kränken mag; und aud; mit Necht, denn: „ein 
Sad voll Flöhe ift leichter zu hüten als eine untugendbafte Frau“;“) umd 
gelänge es ihm auch: „Eine erzwungene Tugend ift dod Feine Tugend“, ‘) 

Unerachtet diefer in der Ehe liegenden Gemeinſchaftlichkeit und Gleiche 
beit in allen Dingen ift die Einheit doch gewahrt durch eine Ueberordnung 
bed Mannes über fein Weib: „der Dann ift ein Haupt des Weibes“, das 
für muß er aber auch für feiner Kran leiblihe Wohlfahrt forgen, fie füllen 
und führen bis auf ben Kirchhof d. i. bis an ihres Lebens Ende; es liegt 
in der Ordnung der Dinge, daß, wie ein Sprichwort jagt, Dfen und Weib 
daheim bleiben“,*) und nur der Mann binaustrat „ine feindliche Leben“, 
um feiner Familie Wohlfahrt zu begründen; denn das Weiberregiment war 
von Anbeginn der Menſchheit verborben: 

„Der Apfel ſchon, den Eva Gradh, 
Stürzt' uns AU’ ins Ungemah“.") 


a) Grimm. DRA, ©. 404. b) fo erklärt Eifenbart ©. 106. ©) Eifenhart 
©. 87. d) Simrock Nr. 6819. e) Körte Nr. 5150. 2) Heniſch S.1612. g) Zine- 
grefe Th. II ©. 36. h) Körte ©, 34, 
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Was nunmehr die Eingehung der Ehe ſelbſt betrifft, jo iſt bierin im 
Laufe der Zeit miannigfache Nenderung geſchehen; urfprünglid war die Ehe 
ein Kauf; der Freier entrichtete dem, in deffen Gewalt und Mundichaft die 
Jungfrau fih befand, den Preis, wofür die Braut ihm angelobt und über: 
liefert ward; „der hat das Weib, der es kauft“;“) der Preis jcheint jpäter 
mehr das Symbol für die ftattgebabte Angelobung geworben zu fein: 

„Dree Söflinge if de olde Koop“.“) 

Diefe Sitte, ſchon im hohen Alter nachweisbar, hat ſich bis in das 
jpäte Mittelalter erhalten; dabei wurde, weil auf diefe Weife das ganze 
Ehegelöbniß mehr das Anfeben eines Vertrages hatte, das Kaufgeld, ſoferne 
das Gelöbniß durch einfeitiges Benehmen gelöst ward, doppelt gebüßt. 

Erft als der Geift des Chriftenthbums zum allmähligen Durchbruche 
gelangte und den Abſchluß der Ehe von anderen Vorausſetzungen abhängig 
machte, fing die dee des Kaufes zu weichen an und ward, da fie fih noch 
in einzelnen Gegenden eingewurzelt zeigte, fogar verboten, fo daß ein Che: 
nelöbnig, bei welchem noch der alte Brauch des Kaufes ans der Mundfchaft 
beachtet ward, alsbald nur mehr die Ausnahme bildete. 

Seit der feftbegründeten Herrichaft des Chriſtenthums iſt die Ehe frei 
von allem Zwange der Batermagen und ein weſentlich freier Akt der Gelbft: 
bingabe ; die Ehe liegt fortun im ſchlichten Willen; Nüngling und Jungfran 
follen frei fein in ihrer Wahl und nur nad) ihrem „Muthe“ d. i. ihrer natür— 
lidyen Neigung wählen, 

Selbſt dem Willen der Eltern wird fein zwingender Einfluß mehr 
zugejtanden, wenn and) einzelne Rechte deren Zuftimmung ausbrüdlich vers 
langen joll: 

„Bater nnd Mutter entfcheiden beim Vergeben der Tochter“) und 

„Wer will die Jungfrau Tochter haben, 
Der muß zuerft die Frau Mutter dareb fragen“.*) 

„Man nötbige Teinem Weibe oder Mädchen den auf, der ihr jelbft 
migfällt und vergebe fie nit um Geld, außer wenn er freimillig etwas 
geben will“. *) 

Schon aus alten Gedidsten entnehmen wir eine Form bes Ehegelöb- 
nifjes, die zur Förderung der völlig freien Wahl eingeführt fhien: die Ver: 
lobung erfolgte in einem Ringe, durd; feierliche Frage und Antwort, vor 
Magen und Mamnen.“) 


a) Gudhmund 279. b) „Drei Sechslinge (Münzen) find ber alte Kauf“; fie 
waren die Meta in Medlenburg bei Ehegelöbniſſen. e) Jarns. 28, 1. d) Estor I 
325. e) Angel. 312, 74. N Grimm. DRU ©. 438, 
10* 
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Alles geht darauf hinaus, eine möglichft freie Wahl zu fihern ; denn 

wie die Erfahrung lehrt, 
„Sezwungene Ehe 
Bringt nur Wehe“, 

und; 
„Fine harte Nuß und ftumpfer Zahn, 
Fin junges Weib und alter Mann 
Zufammen fi nicht reimen wohl; 
Seines Gleihen Jeder nehmen ſoll“.“) 

Auf den Mangel ehelicher Lieb und Treu bei gezwungener Heirath 
deutet auch das Spridwort hin: „Gin alter Mann und ein junges Weib 
— gewiſſe Kinder”,”) die felbftverftändlich zu erfterem in feinem anderen 
natürlichen Berbältniffe fteben als dem, daß diefer ihrer Mutter Ehe— 
gemahl ift. 

Weil fohin die freie Selbftbeftimmung die allerwefeutlichite Voraus: 
ſetzung der Ehe it, jo ſoll ein Rüdtritt von dem bereits ftattgehabten Ehe— 
gelöbniffe, wenn auch nicht ohne einigen Nadıtheil für den grumbles zurüd: 
tretenden Verlobten, doch Feine rechtliche Unmöglichkeit fein. 

Im Allgemeinen ift zwar der Ent des Kaiſerrechtes richtig: „Was 
der Mann gelobt, das ijt er ſchuldig mit Recht”, und es iſt ganz billig, 
wenn das Rechtsbuch an gleiher Stelle ſchreibt:,) „wenn ein zu feinen 
Jahren gelommener Jüngling einer Jungfrau die Ehe verjpricht, fie binter: 
drein aber treulos im Stiche läßt: wird er def vor dem Kaifer d.i. Richter 
überführt, fo wird er von diefem jolange in Haft behalten, Bis er fich zur 
Ehelichung entſchließt“. 

Dabei iſt aber wohl zu beachten, daß die bloße Anwerbung noch keine 
Verbindung iſt, und ohne beſondere Form des Gelöbniſſes ein Rücktritt 
überhaupt leichter möglich ſchien; 

„Iſt aber einmal der Finger beringet, 
Dann gilt and die Jungfrau bedinget, 
und das Gelöbniß als ſolches wenigftens fomit als bindend. 

Es fehlt nicht an Sprüchen, die auf eine ſorgliche Auswahl hin— 

weiſen: 

„Der Eheſtand iſt ein Hühnerhaus, 

Der Eine will hinein, der Andere heraus“;9) 
darum: 


a) Pistorius ©. 723. b) Pistorius &, 159, e) Kl. Kalſerr. U 86. d) Kötte, 
Nr. 982, 
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„Freie vor ber Thüre! 
Dann haft bu „wechſel-küre“ d. h. freie Hand, 
immer noch zurüdzutreten. 

Um einen Mißgriff in der Wahl möglichft zn verhüten, wirb gerathen, 
feine Lebensgefährtin aus der Nahbarfchaft zu nehmen: „Wer freien will, 
nehme ſeinesgleichen“; oder 

„Kauf deines Nahbars Rind, 
Freie deines Nachbars Kind“, 
oder: 
„Heirathe über den Mift, 
Dann weißt bu, wer fie ift”.*) 

Mandes Stadtrecht enthielt fogar Beltimmungen zu dem Zwecke, 
die Heirathen einheimifcher Bürgersföhne mit auswärtigen Jungfrauen mög: 
lihft zu erfhweren: damit die allhiefigen Bürgerstöchter defto eher Gelegen— 
beit finden möchten, ſich unter die Haube zu begeben. 

Ein Ehegelöbnig als Vorbereitung zu dem ernften Schritt in ben 
Eheftand Liegt in der Natur der Sache umd findet ſich in den Sitten und 
Gebräuchen aller Völker, und es bringt dies, wie Kreittmayr ſich ausbrüdt, 
fhon der gemeine Weltbrauch mit fi, denn es fehe gar zu unvernünftig 
und viehifch aus, wenn man ohne vorläufige Abrede fo wilderbings wie ein 
toller Hengft in den Eheftand trete.®) 

Ganz abgefehen aber von diefem meift die Probe perfünlicyer Neigung 
bezielenden Zwecke des Verlöbniffes hat diefes auch noch einen andern, nicht 
minder widhtigen Sinn: allenfallfige, die ebelihe Verbindung bindernde Um— 
fände ans Tageslicht zu bringen, was amı leichteften durch feierliche und 
öffentliche Verlobung erreicht werden kann. 

Und es kannten ſchon die älteren deutihen Rechte mannigfadhe Vers 
hältniffe, welche die Eingehung und den Beitand der Ehe rechtlich unmöglich 
machten. Au nahe Berwandbtfhaft hindert oder erſchwert doch die eheliche 
Verbindung: 

„Heirath ins Blut, 

Thut jelten gut”; 
aber aud andere Umftände: vor Allem gehört hieher das förmlich und 
feierlich abgelegte Gelübde der Keufchheit; daher find von der Ehe ausges 
ſchloſſen alle jene, die Gott gebunden find: Priefter, Mönche und Nonnen. 
Nah dem Wortlaute des bieher gehörigen Sprichwortes wird durch das 
öffentliche Keufchheitsgelübde nicht blos die Eingehung, fondern fogar ber 


a) Hillebrand ©. 119. b) Kreittmayr S. 137, jetzt verhindern dies ſchon die 
Abweifungen der Gemeinden. 
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Fortbejtand der Che gehemmt; heimliches Gelübde aber ſcheidet feine Ehe: 
wer für fi) allein oder vor ungenügender Zeugenzahl das Gelübde ewiger 
Keuſchheit ablegt, kann auch darnach noch eine giltige Che eingehen; fold 
heimlichem Gelübde wird das Gelöbnig der Unmündigen gleich geachtet. 

Weil die She der heiligſte Orden ift, jo kann ſich auch nimmer recht— 
lid) verheirathen, wer eines Mannes Weib behuret, oder Weib oder Jung: 
frau zur Unzucht zwinget, umdb wer einen lebenden Gatten bat. Ehedem 
waren auch von der Che ausgeſchloſſen alle Früppelhaften und zeugungs— 
unfäbigen Perfonen; das Alter an fid) aber bildete faſt fein Ehehinderniß; 
denn es konnten ein Knabe mit vwierzchn und ein Mädchen mit zwölf Jahren 
audy ohne des Vaters Willen ſich ehelichen und wo die Che vollzogen war, 
da blieb jie untrennbar. Soferne fie aber, wie der Schwabenfpiegel ſich 
ausdrückt, ihr Fleiſch noch nicht miteinander gemiſcht hatten, Konnte man fie 
wieder von einander trennen.*) 

Beſtund Zweifel über das wirkliche Alter des Knaben und Eonnte die: 
jer auch nicht dur das Zeugnig der Eltern oder Magen befeitiget werben, 
dann trat die Altersprobe nady Vorſchrift des Echwabenfpiegeld in der Weije 
ein, daß man nach ben feimenden Bart: und jonftigen Haaren am Munde, 
unter den Armen und unter dem Bauche forjchte, waren fie in merklichem 
Maße vorhanden, dann war mit diefen drei Öezeugen das mündige Alter 
erwiefen, und ber Knabe zur freien Eheſchließuug fähig ;") bei Nungfrauen 
aber war ſolche Probe mit den Haaren ausdrücklich als unzuläffig erklärt. 

Abgeſehen aber von derlei partifulären Beftimmungen waren die deut: 
ſchen Rechtsbücher dech von jeher über den Grundſatz einig, daß das Ver: 
beivathen allzu junger Xeute aus mehrfachen Rückſichten verhindert werben 
müßte; ein altes Sprichwort fagt in Diefem Sinne: „wenn man einem 
Buben eine Frau und einem Kinde einen Vogel gibt, fo ift beider Untergang 
vor der Thüre”; uud nicht ohne Grund glaubte man, daß durch fpäte Hei: 
rathen die geiftigen nicht minder als die phyſiſchen Kräfte gewahrt und ge: 
ftärft würden. 

Erſt mit dem breißigiten Jahre nahm das zur Eheſchließung genügend 
mannbare Alter feinen Anfang nch Inhalt des Spridwortes: „Dreifig 
Jahr — ein Mann“ ;P) vor diefem Alter durfte der deutſche Jüngling nicht 
ans Heirathen denken, da man von ihm nicht blos die Kräfte zum Kinder: 
zeugen, fondern aud die zur Sicherung der Eubjijtenz feiner Familie nöthi- 
gen Kenntniſſe verlangte. 

Den bervorragendften Hinderungsgrund bildete von jeber die Sippe 
a) Schwab.ſp. (Laßb.) c. 55. b) Schwabfp. (Laßb.) e. 27. ce) Dan;. 
VI 133, 
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und zwar nicht blos die fleifchliche oder die Blutsfreundfchaft, fondern auch 
die fchwägerliche und die geiftlihe Sippe. 

Zur fleifchlidhen Sippe zählten die gebornen Freunde: die Geſchwiſter 
find die erite Sippe, Gejchwifterfinder die andere, Geſchwiſter-Enkel die dritte, 
Geſchwiſter-Enkelkinder bie vierte ; erft von ber fünften Sippe an darf man 
ſich wieder ehelichen; die Grade, die ein Fhehindernig bilden jollten, waren 
zu jeder Zeit verſchieden; nur Ehen der Geſchwiſter untereinander waren 
ſtets unmöglid); über das brüder- und ſchweſterliche Band hinaus konnte die 
päbſtliche oder landesherrliche Difpenfation den etwa beftehenden allgemeinen 
Ehehinderungsgrund befeitigen. 

Daß man ein wahrer innerer Grund des Eheverbotes unter nahen 
Blutsverwandten durd die leere Form der Dijpenjation nicht gehoben wer: 
den kann, ift augenfüllig; und fo bat es denn auch nicht an Schriftitellern 
gefehlt, die dem Bejtreben der Päbſte des Mittelalters, das Verbot der Che 
unter Anverwandten immer weiter auszubehnen, wobei man fid) der lächer— 
lichften Gründe, theil® aus der Schrift, theils aus ber Phyſik berausgeflü- 
gelt, bediente, nichts anderes als fehr eigennütige Abjichten, Dijpenfations: 
gelder zu erprefjen, Fürften zu tyrannifiren und nad ihrem eigenen Intereffe 
zu lenken, unterjtellten.*) 

Die ſchwägerliche Sippe vollends unterlag in ihrer Eigenſchaft als 
Shehinderungsgrund einer fehr firengen Auslegung: wenn man zwei fieben- 
jährige Kinder zufammengelobte, und wenn gleich diefe fi nie mit Mund 
und Hand berührten, jtarb eines, das Weberlebende durfte des Todten Ge: 
ſchwiſter nicht nehmen; auch diefe Sippe endet im vierten Grabe. Später 
ging man von diefer ftrengen Anfchauung ab und ließ das ſchwägerliche Berhält- 
niß erlöfhen, fobald das eine, dieſe Sippeart vermittelnde Yamilienglieb 
geitorben war: „wenn Kind oder Frau jtirbt, dann bat Gevatters ober 
Schwägerfhaft ein Ende” ;P) genau genommen jcheint diefes Sprichwort 
allerdings etwas Unrichtiges auszudrüden; denn gerade die Ehehinderungs— 
urſache, die vorzüglichſte vechtlihe Folge der Affinität wird ihre Wirkfamfeit 
erft nad; dem Tode des einen Gatten zeigen können.) Und in der That 
ift diefes Sprichwort in den Quellen bei ganz anderer Gelegenheit erwähnt: 
„sm Rathe dürften Feine verfhmwägerten Perſonen figen, darunter aber 
gehören Keine Schweftern nad dem Tode der Perfonen, davon die Schwäger: 
haft gelommen ober erwachſen ift“.*) 

Die geiftlihe Sippe endlich umfaßt den Täufling, Tanfpathen und 
beider Kinder; diefe jheidet der Taufftein vom Ehebande; Geſchwiſterte des 


a) Eifenhart S. 112—113. b) Ebenjo Loisel I 184: „Morte ma fille, morte 
mon gendre“. c) Hillebrand ©. 117. d) Lappenb. 191. 21, 
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Täuflings aber und Pathenkinder mögen fi wohl ehelichen. Wenn ber 
Mann ein Kind aus der Taufe bob, jo gilt das Geſagte audy ven ber Frau 
und umgekehrt; für Firmpathen und Firmlinge gilt dies jedoch nicht 
überall, 

Im Allgemeinen find nun alle diefe Ehehinderniſſe in gleiher Weife 
wirffam, ob fie auf männlicher Seite oder weiblichen begründet erfcheinen; 
denn wie das alte Wiener Stadtredyt gerade in Bezug bierauf ſagt: 

„Was ich gegen den Mann ſprech', 
Das ſprech' ich auch gegen die Frau“. 


1) Eheliches Gülerrecht. 


50) Alle Dinge jollen fein in des Mannes Hand. 

51) Alle Dinge jollen jein in des Mannes Gemalt. 

52) An Weibern liegt feine Macht. 

53) Eine Frau hat während der Ehe Nichts als den blauen Himmel 
und den Spinnroden. 

54) Wer mit rauen Fauft, verliert fein Kaufgeld. 

55) Ein Weibermarkt ift fünf Schilling werth. 

56) Keine Frau mag ihrem Manıe mehr verlieren als 18 Pfennige. 

57) Eine Fran iſt über ein „Biesli“ Meifter. 

58) Eine Frau mag ihr Gut nicht hingeben ohne ihres Mannes Willen. 

59) Ein Weib vertraut 
Dem Mann beid’ Gut und Haut. 

60) Wem ich meinen Leib gönne, dem gönn' ich auch mein Gut. 

61) Die den Mann traut, die traut aud) die Schuld. 

62) Die dem Manne traut, die trauet auch den Schulden. 


°) Kl. Kaiferr. I 100: „alle dinck sullen sin in dez mannes hant. *) fl. 
Kaiferr. 1 68. *) Kl. Kaiferr, I 100: „an wiben liget keyne macht niet‘. 
») Berk. 52. 35. *) Jüt. Som. II 44, 3: „de met be frouwen gefoepichlaget befft, 
be vorluert fie Koepgeldt“. *) Hillebrand Nr. 194. *) Grimm, W. I 46: „und 
enmag kein frow einem man mer verlieren dann achzehen pfennig“. ”) Hille- 
brand Nr. 167. *) Rupr.v. Freyſ. I 29: „Ein wib mag ires guts nicht hingebnn 
an jrs manns willen“. =) Henisch &. 1797: „Gin fraw vertrawt ihren Mann 
bayb Gut und Haut“. *) Gifenbart ©. 137. Hillebrand Nr. 170. Cimrod 6295. 
), Hillebrand Nr. 176 u. Pistor. ©. 1059: „die de Mann trowt, bie trowt ood be 
Schulen”. ®) Hillebrand Nr. 177. 
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63) Was gejammte Hand thut, joll ftät fein. 
64) Mann und Weib 
Haben Fein gezweites Gut zu ihrem Xeib. 
65) Mann und Weib haben fein verſchieden Gut. 
66) Mann und Weib find in gleicher Gewere. 
67) Wozu die Frau Recht hat, dazu hat aud der Mann Recht. 
68) Mann und Weib Fommen auf halb und halb zujammen. 
69) Leib und Gut gehen miteinander. 
70) Leib an Yeib, Gut an Gut, 
71) Xeib um Leib, Gut um Gut. 
72) Schopf um Schopf. 
73) Ein Gut 
Und Ein Blut. 
74) Längjt Leib, längft Gut. 
75) Langes Leben, langes Gut. 
76) Je länger Leib, je länger Gut. 
77) Hut bei Schleier, Schleier bei Hut. 
78) Der Letzte macht die Thüre zu. 
79) Der Leib ift das Hauptgutf. 
80) Wer das Andere überlebt, zeucht die Schanze gar. 
81) Der lebte Yeib joll dag Gut halten. 
82) Wer den Kopf hat, jchiert den Bart. 
83) It die Dede über den Kopf, jo jind die Eheleute gleich reich. 
84) Kommt das Weib an des Mannes Bett, jo hat es die Hälfte ohne 
alle Aufgabe. 
85) Eine Wittwe bleibt in empfänglicher Hand fiten. 





=) Katjerr. II 96: „Waz gesamment hant tut, daz sal stete sin“. *) Sachſ. 
fr. 131, 1: „man unde wif ne hebbet nein getveiet gut to irmelive. *) Hille- 
brand Nr. 168 (bolländ.) „man unde wyf hebben geen verscheyden goet‘“. 
“) Estor III 438. *) Kling. Gl. z. Sachſ.ſp. IN 76. *) Kehd. Landr. tit. 18: 
„man und frau fomen nf halb und halb zuſammen“. *) Pistorius ©. 519. 
*) Eijenhart ©. 137. Hillebrand Nr. 169. Simrod 6294. "') Steinen 1 5, 1512 
(Stdr. v. Schwerte) „uff ümme lyff, Guidt ümme guidt“. *) Hillebrand Nr. 172, 
”) Hillebrand Nr. 190. *) Hillebrand Nr. 185: „länger liw, länger good“, 
”) Estor III 432. ’*) Estor I 158 $ 370. *) Eifenbart ©. 136. Simrod 5147. 
”) Gifenhart S. 292. ”) Simrod 6298. *) Hillebrand Nr. 188. *) Steinen I 5, 
1512 (Schwerte Sdtr.): „dat letzte lyff fall dat guibt holten“. *) Pistorius ©. 13. 
©) Eimrod 1516. MB. X 318. *) Thüring. 156: „wen ein wib kompt an des 
mannes bette so hat sy dy helffte in sien guet an alle offgabe“. ®) Grimm. ®, 
II 478: „Ein wittib bleibt in entphenclicher hant sitzen“, 
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86) Es erbt Nichts aus des Mannes Fletz. 

57) Es darf Niemand gleich mit einem Sad kommen. 

88) Theuer in den Sad, theuer wieder heraus. 

59) Weibergut kann weder wachſen noch jchwinden. 

90) Frauengut gewinnt und verliert nicht. 

31) Einer Ehefrau Gut joll hinter ihrem Mann weder wachſen nod 

jchwinden. 

92) Weibergut gewinnt halben Nuten und verlieret halben Schaden. 
935) Ehegeld gewinnt Beſſerung. 

94) Der Brautſchatz ijt ein Gottes Heller. 

IH) Wie Giner der rau Gut einzieht, Yo joll er es wieder aus: 

richten. 

96) Vom Brautihab wird Niemand veid). 

97) Eingebradtes Gut ergreift auch ererbtes Gut. 

98) Des Mannes Gut jteht der Frau zu Pfande. 

99) Der Brautihat geht vor aller Schuld. 

100) Das Weibervermögen geht über alle Schulden. 
101) Leibgedinge ift der Frauen Lehen. 

102) Yeibgedinge folgt dem Manne nid. 

103) Yeibgedinge geht wieder au des Mannes Erben. 

104) Widerlage falle nieder. 

105) Yeibzucht kann den rauen Niemand breden, 

106) Berliert eine Frau ihre Ehre, jie verliert nicht auch ihr Gut. 
107) Kein: Witthum mag jein, es jei denn jtäte. 


) Sael. Lov. 5. 5. ) Kling. Gl. z. Sachſ.ſp. 122: „es darf niemand zu 
band mit einem ſack komen“. *) Hillebrand Nr. 181. *) Oftfriel. Lor. II 165 
©. 465: „Wyve gut fan nicht vormindern noch vormeren“. *) Hillebrand Nr. 178. 
) Landb. v. Nidwalden Bl. 13; „Eener Eefrowen guot sol binder jrem man 
weder schwinen noch wachsen“. ”) Kraut. Borw, II 390: . „dat wyve gut halff 
Baete und Schade winnen und verlefen mede“. ») Rügen. 87. 66: „Ebegelt gewinnt 
betringe“. *) Henisch S. 487. *) Schwyz. 339, 2: „wie einer eyr froume guott 
Inzücht, allſo Soll einer wider ußrichten“. *) Henisch ©, 487. *) Pistorius 
©. 394. *) Richth. Weſterw. $ 13: „des mannes guet stet der vrouwen to 
pande“. *) Michels, Lüb. 218. 139. '*) Richth. 259 $ 15 Weſterw.: „wyves 
bödel gaet boven alle schuldeners“, '”') Kling. 133 a. 1: „das leibgedinge ber 
frawen lehen ift*. »2) Low, Hofr. (Nichert) art, 18: „be Inftucht en wolgbet demme 
Manne nicht“. ) Magbeb. 235 $ 28: „dazlipgedinge geht wider an des man- 
nes erben“, *) Jarns. 68, 2: „tilgiof falle nidhr, '®) Sachs. Sp. I 21, 2: 
„liftucht ne kan den vrouwen neman breken“. '*) Rüg. 151: „verpeelt ein 
frouwe ere Ehre fie vorlüft nicht eve Gueth“. 7) KL Kaiſerr. II 51: „kein wideme 
mag gesin, ez ni si stete‘, 
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108) Wie man den Weibern dad Witthum macht, jo jollen jie es 
behalten. 

109) An Eigen ijt vechte Yeibzucht der Frauen. 

110) Morgengabe jol man auf die Erde legen. 

111) Morgengabe mag eine Frau wohl behalten auf den Heiligen ohne 


‚Zeugen. 
112) Der ijt der Erjte am Wiedernehmen, der der Grite war an der 
Gabe. 


113) Xeibgut ſchwindet Hauptgut, 

114) Reiche Weiber, arme Kinder. 

115) Reiches Ehegeld, arme Kinder. 

116) Das Kind jamm’t und jcheidet der Eltern Gut. 

117) Was den rauen zu Gnaden gethan, das hilft dem Manne nicht, 
118) Junge Kinder bleiben bei alten Gnaden. 

119) Gnade erbt man nicht. 

120) Gnade hilft Niemand, denn dem fie gethan. 


Der Ehemann erſchien vom Anbeginn der Ehe als der natürliche Vor: 
mund feiner Frau und hatte um deswillen die geſammte Vermögensverwal: 
tung in feiner Hand: „alle Dinge müflen fein in des Mannes Hand“, 
denn „an Weibern liegt feine Macht“. 

Auch ſpäter als der Gedanke der jirengen eheherrlihen Mundſchaft 
mehr in den Hintergrund trat, blieb er gleichwohl noch das Haupt ber 
Familie und als ſolches nach wie vor beredhtiget, das beiberfeitige Vermögen 
zu verwalten und vedhtögiltig darüber zu verfügen. „Ein Weib mag ihres 
Gutes Nichts vergeben ohne ihres Mannes Willen”*) und fie bat in ber 


») Kl. Kaijerr. II 51: „wi man den wiben den widemen mackhet, also 
sullen sie in besitzen“. '") Sachs. sp. III 75. 1: „An eigen ist recht liftucht 
der vrowen“, '*) Münd. 74. 192: „Man sol morgengab auf di erd legen“, 
ur) Sachs. sp. I 20, 9: „Morgengave mut en wif uppen heiligen wol behalten 
ane tüch“. ') Kling. Gl. 3. S. ſp. 20 (BL. 135): „De is be erfte an wibernemen, 
de de erſte war an der gabe”. ') Gijenbart ©. 143. '*) Hillebrand Nr. 182, 
=) Hillebrand Nr. 183. **) Rügen. 151. 121: „bat findt janımet und fcheibet dat 
gubdt finer Olderen“. ) Kling. Gl. 3. S.ſp. IN 76: „das den frawen von genaden 
getan ift, das hilfft den Man nicht”. 6) München 294. 100: „jungen kinder sul- 
len beleiben bei alten genaden“, ) Kling. &. 3. Siſp. MI 38: „genabe erbet 
man nicht”, *) Stling. Gl. 3. S.fp. IU 76: „genade bilfft feinen Man, denn beme 
fic getan“, 

a) Sachs. sp. I 31. 
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That während der Dauer ihres ehelichen Lebens Nichts als den blauen 
Himmel und den Spinnroden. 

Wer fi) desungeachtet mit einem Weibe, fo noch unter des Mannes 
ebeliher Mundfchaft fund, in ein Rechtsgeſchäft einlieg, Konnte leicht zu 
Schaden kommen, falls der Ehemann demfelben nicht freiwillig beiftimmte ; 
daher der den nordifchen Nechtsbüchern entuomme Spruch: „Wer mit Frauen 
kauft, verliert fein Kaufgeld”. 

Fine rüdfichtslofe Durhführung des Grundſatzes vermögensredhtlicher 
Unfähigkeit des Weibes mußte aber gleichwohl zu vielfahen Unbequemlich— 
feiten führen; daher man in Meinen, der Sphäre der Hauswirthſchaft ange: 
börigen Geſchäften eine Ausnahme zulieh, was das ſchweizeriſche Sprichwort 
andeutet: „Eine Frau ift über ein Biesli (d. i. Meine Geldmünze — 6 Kreu: 
zer) Meifter*, d. 5. immerhalb der Grenzen der häuslichen Wirthſchaft kann 
die Frau fchalten und walten wie fie will; die Grenzen dieſer häuslichen 
Verwaltungsſphäre waren aber enge gezogen, wenn man bedenkt, daß ein 
Weibermarft nur fünf Schilling werth fei und eine Frau dem Marne nicht 
mehr denn 18 Pfennige follte verlieren können. 

Und wohl mit Nedyt vertraut die Frau dem Manne beides: Gut 
und Haut, da die Weiberwirtbichaft regelmäßig nicht ſehr gewinnbringend 
fein mag: . 

„Kine Henne kann mehr verjdarten, 
AS zehn Hähne erjparen“.*) 

Was die Haftung des einen Ehetheiles für die Schulden des andern 
betrifft, fo galt nach einzelnen ehelichen Güterrechten der Grundſatz: daß bie 
Frau fogar mit ihrem eigenen Vermögen für bie Schulden bed Mannes, 
auch für die vorehelichen, einzuftehen habe: „die den Mann trauet, die trauet 
auch die Schuld“ ;”) body nicht immer auch umgekehrt, denn die Berichtigung 
jedenfalls der vorehelihen Schulden der Frau konnte vom Manne nicht ges 
forbert werben. °) 

Diefem aus der innigften DBermögenseinheit hervorgehenden Nachtheile 
fonnte die Frau aber nad) des Mannes Tod daburd wieder entgehen, daß 
fie die Güter, die in ihres Gatten Hand waren, den Gläubigern überließ ; 
es geſchah dies ehedem in ſymboliſcher Weiſe: die Frau legte ihren Mantel 
oder die Schlüffel auf des Mannes Grab und behielt ohne Rückkehr in das 
Sterbehaus für fich blos ihre Leibeskleidung. Dies war nad dem Inhalte 
des Kaiferrechtes?) der Frau jelbft dann geitattet, wenn nicht ihr Mann 
allein, fondern fie felbjt mit ihm die Schulden gemacht hatte. 











a) Pistorius ©. 384. b) ähnl. Loisel1110: „Qui epouse le corps, epouse 
les detes“. ec) Mittermaier H ©. 365. d) Kl. Kaiferr. I 50. 
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Der Anfang der vermögensrechtliden Einigung, wie der Ehe jelbit, 
liegt nad) dem Inhalte aller älteren Quellen nidyt im Gelöbnig oder ber 
förmlichen Trauung, jondern in der wirklih und natürlich wollzogenen Be: 
gattung : 

„Bann einem Manne ein ebelih Weib gegeben wird und dieſes ſich 
entgürtet und befhämt vor feinem Bette fteht, dann joll ihr Eherecht ge: 
fallen fein“.*) 

Ueber den Zeitpunkt des Anfanges der Ehe läßt auch folgende Stelle 
des Schwabenjpiegeld nicht wohl im Zweifel: „Ninmt ein Mann ein Weib 
zu rechter Ehe, das höret noch ſieht Jemand, denn fie zwei“.“) 

Bisweilen wird das entfcheidende Moment in dem erjten Kirchgange 
nach der Brautnacht erblict: „dieweilen zur Kirche gegangen ward, fo war 
erit eine rechte Ehe da“.°) 

„Wenn aber Mann und Weib ehelich zufammengehen in Ein Bett, fo 
foll ihr Erbgut halb und halb fein“.*) 

Hieraus erhellet, daß nicht immer der wirklich vollzogene Beifchlaf 
oder gar die erfolgte Schwangerſchaft der Fran, ſondern eigentlich nur eine 
ſymboliſche Handlung: die Befchreitung des Chebetted, die fogenannte Be: 
ſchlagung der Dede oder der Bettſprung den Anfangspunft der Che genü: 
gend kennzeichnete.“) 

Was nun die Bermögensrechte der Ehegatten unter ſich betrifft, fo 
war die Wirkung der eingegangenen Che auf die beiderſeits eingebrachten 
Güter nicht überall und nicht zu jeder Zeit gleidy : zuvörderſt erfcheint maß: 
gebend die Uebereinfunft der Eheleute ſelbſt; bier gilt ver allem der 
Spruch: „Willfür und gedingtes Recht bricht Landrecht“.“) 

Nach den Ehepakten follen dann die rechtlichen Berbältniffe der Ehe— 
leute in Anfebung ihres Vermögens gewürdigt werben ; und „was fodann 
die gefammte Hand der. Eheleute thut, das joll jtät und unmanbelbar fein“. 

Und nur für den Fall, daß folches Uebereinlommen nicht vorlag, kam 
das nach Ort und Zeit mannigfach verfhiedene Gewohnheits-Güterrecht zur 
Anwendung; nur ausnahmsweiſe mußten fi) die Ehegatten dem Tandesübli- 
den Güterrechte unterwerfen, was der Spruch anzubeuten fcheint: „Steine 
Frau kann ihrem Manne Gütergemeinſchaft verweigern“.*) 

Die deutfchen Rechte kennen nur zwei Hauptarten der Ordnung ehe— 
licher Vermögensredyte: entweder werden die Güter geeiniget und verbunden 
für alle Zukunft auch über die Dauer der Ehe hinaus (Gütergemeinjchaft) 


a) Blumer I 177 (Benken). b) Schw. W. 308. 345, e) Bodmann 670, 
d) Ludewig VIII 285. e) Danz VI ©, 284. f) Danz VI ©. 170. g) Gu- 
lath. 219. 
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— oder ſolche Einigung tritt nur für die Dauer der Ehe, ſomit nicht wirk— 
lich und nur ſcheinbar ein; letzteres, gemeinhin Güterverbindung genannt, 
kann als das Urſprüngliche und Allgemeinere angeſehen werden; jedenfalls 
iſt in dieſem Sinne der Spruch des Sachſenſpiegels zu verſtehen: 

„Es haben Mann und Weib 

Kein gezweiet Gut zu ihrem Leib“, 
d. h. für die Dauer ihres Lebens.*) 

Auf eine ſolche änßerliche und ſcheinbare, weil lediglich zum Zwecke der 
ehelichen Wirthichaft und darum aud nur für die Dauer der Che eingegan- 
gene Gemeinſchaft, aber innerliche und wahre Getrenntheit des ehelihen Ver: 
mögens deuten die Sprichwörter: „Mann und Weib find in gleicher Gewer“ 
und „Leib und Gut gehen miteinander” u. m. and. 

Hingegen von der wahren Gütergemeinjchaft d. i. die immere Ginigumg 
der ehelich znfammengebracdhten Güter auch über die Daner des ehelichen 
Lebens hinaus zeugen die Sprüde: 

„Leib an Leib, Gut am Gut, 

Hut bei Schleier, Scyleier bei Hut”, 

„Der legte macht die Thüre zu“ u. ſ. f., 
benn find Kinder nicht vorhanden, jo kann der Fall einer eigentlihen Erb— 
folge, ſolange überhaupt nur noch ein Chetbeil, als Geſammteigenthümer, 
lebt, genau genommen gar nicht eintreten, ſohin ſelbſtverſtändlich nicht von 
einem verwandtjchaftlichen Erbanſpruche, nicht einmal von einem elterlichen 
Pilichttheile die Rede fein. 

Wo nun die Geſetze die Gemeinfchaftlichfeit bee ehelichen Güter ftatuie 
ren, da tritt ohne weiteres Gedinge die Einigung der Güter ein: „Kommt 
das Weib san des Mannes Bett, jo hat die Hälfte des gefammten ebelichen 
Gutes ohne alle Aufgabe, d. i, ohne die font beim Erwerbe von Rechten 
an liegenden Gütern nötbig jcheinende gerichtliche Auffafjung; nad ihres 
Mannes Tod bleibt fie allein in der „empfänglichen Hand“ figen, und ift als 
überlebender Ehetbeil aller nadıgelafienen Güter des dahingegangenen Mannes 
volltommener und nächſter Erbe;’) „der Leib ift das Hauptgut“ und „wer 
ben Kopf, d. i, die Hauptfache bat, fchiert den Bart“ d. i. die len 
als welche das Bermögey des Gatten evfcheint. 

Demungeachtet gibt es mannigfache Pflichten des Mannes, befonders 
Öffentliche, die gleichwohl von der Wittwe nicht mebr gefordert werben mögen: 
„denn eine Fran fit nicht auf Eid und Pflicht (des Mannes)”. 

Aber auch dann, wenn bie chelihen Güter nicht fo enge verbunden 


a) Medbach fügt zur Erläuterung bei (&. 179): „quoad vietum, amietum et 
sustentationem“. b) BI. Pr. R. 11270 (Osnabrüd). 
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werben waren, daß fie unausgeſchieden der Ehefrau nad ihres Mannes Tod 
allein verbleiben fellten, war ded Mannes Erbe zu billiger Rückſichtsnahme 
anf die Wittwe verpflichtet: es darf Niemand zu Hand mit einem Sad 
fommen“, d. h. der Erbe darf nicht ſofort nad) des Erblafiers Tod in Haus 
und Hof eindringen und die Wittwe daraus verweiſen, auch wenn dieſe gar 
nichts mehr darin zu beanipruchen hätte; und fürchtet ber Erbe, er möge 
Schaden leiden an feinem Rechte: „da mag er wohl einfahren in das Gut 
zu der Wittwe vor dem breißigiten, auf daß er bewahr”, daß nichts verloren 
werde, was ihm gehöret; mit feinem Rath foll audy die Frau das Begräb— 
niß und den Dreißigften begeben; auders fell er aber Feine Gewalt haben 
in bem Gute bis auf den Dreifigften (Tag nad des Mannes Tod)“ ;*) 
häufig batte die Wittwe, abgejehen von dem Vorhandenfein der Leibzucht, 
jedenfalls auf das Mustheil, d. i. die Hälfte aller am dreißigſten Tage mad) 
des Mannes Tode auf dem Hofe vorhandenen Niktualten Anſpruch.“) 

War die Verbindung des ehelichen Vermögens blos für die Dauer ber 
Ehe eingegangen werben, je mußte bei des Mannes Tod das ehefräuliche 
Bermögen wieder ausgeſchieden und der Fran und ihren Angehörigen zurück— 
geftellt werden; dabei ward nicht immer Rüdjicht genommen auf die mehr 
eder minder glüdliche ebeliche Wirtbichaft: „was theuer in den Sad Fam, 
gebt theuer wieder heraus“, denn: „das Weibergut ſoll weder wachen ned) 
ſchwinden“. 

Nur ausnahmsweiſe nimmt die Ehefrau Theil an den Vortheilen der 
„Erkoberung“ oder Errungenſchaft; bier heißt es: „Weibergut gewinnt hal— 
ben Nutzen und verliert halben Schaden“, oder auch „das Ehegeld gewinnt 
nur die Beſſerung“. | 

Regelmäßig aber ift das Sprichwort wahr: „der Brautſchatz ſei ein 
Gottes-Heller* und von diefem werde Niemand reich; denm wie der Mann 
ihm empfing, jo gibt er ihn wieder zurüd, 

Außer dem Brautfchate mag die Frau noch anderweitiges Gut — 
fog. Paraphernalgut — befißen, welches, wenn auch nicht in gleicher Weife 
wie der Brautfchag, ebenfalls unter des Ehemannes Verwaltung kommt; tritt 
eine Mehrung des chefräulihen Vermögens während der Ehe ein, fo foll fie 
im Zweifel immer bem Parapbernalgute beigezählt werden, denn „einges 
bradytes Gut ergreift auch ererbtes Gut“. 

Bei Auflöfung der Ehe wird eingebrachtes Gut und Brautſchatz aus: 
gefchieden von des Mannes Nachlaß, und ift eine Minderung im der Ehe 
eingetreten, da® Frauengut foll doch keinen Schaden leiden; des Mannes 


#) Sachs. sp. 1 22. b) Sachs. sp. 124 $ 2: „gemäftete Schweine gehören 
zum Mustheile und alle Hofſpeiſe in jeglihem Hofe ibres Mannes“, 
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Gut fteht ihm zu Pfande vor allen andern Schulden. Nur Liedlohn und 
Miethzins mögen noch vor dem Weibergute gefordert werden; font aber: 
„gebt der Brautfchag vor jeder Schuld”, 

Allein eine foldy einfache Nüdgabe des in die Ehe gebraten Gutes 
an die überlebende Frau entſpricht feineswegs ber Innigkeit des ehelichen 
Lebens und der Liebenden Sorge der Ehegatten für einander und beſonders 
für die Frau, deren gefiherte Eriftenz aud im MWittwenftande des Mannes 
Vorſorge bewerkjtelligen fol. 

Hiefür die Peibzucht, da6 Leibgedinge, Wittfum. Der Mann  bejtellt 
vor oder nad) Eingehung der Ehe für den Leib — Leben der Frau in Form 
der gerichtlichen Auflafjung ein dinglihes Nutzungsrecht au feinen Liegen: 
ſchaften. Nach folder Bejtellung ging zwar das Eigenthum am liegenden 
Gute auf des Mannes männlidye Erben über, blieb aber gleihwohl während 
der Dauer der weiblichen Nutungsrechte ein ſehr beſchränktes Recht. Dieſe 
Leibzucht bildete für die Frau eben zufolge der Form der Grrichtung eine 
fidhere Grundlage ihrer Subfiftenz im Wittwenftande. „Leibzucht kann den 
Frauen Niemand brechen” ; nicht des Mannes Erben, aud nicht die nad: 
gebernen, nicht Ehebruch, ned Eheſcheidung mögen ihre Leibzucht ſchmälern; 
nur wenn fie übel auf dem Leibzuchtsgute wirthſchaftet, Obſtbäume fällt 
ober zum Gut gehörige Leute vertreibt, kann fie davon geſchieden werben, 

„Wird aud ein Weib mit Recht von ihrem Manne getrennt, fie be: 
hält doch ihre Leibzucht, die er ihr gab, an jeinem Gigen“ ;*) denn „Ehe: 
fcheidung bricht Fein Leibgedinge*.?) „Die Leibzucht ift der Frauen Lehen“, 
denn: „fie ift gegen die Mitgift gedinget und gegeben” “) und darob uns 
wanbelbar. 

Erft nad der Wittwe Tode, oder wenn fie fi wieder verheirathet, 
fällt das Leibgedinge zurüd an des Mannes Erben; gleiher Sinn liegt in 
dem Spruche aus ber Jarnsida: Widerlage falle nieder d. i. dahin, woher 
fie kam. x 

Zur Erläuterung des Sachſenſpiegels bezüglich der Leibzucht wird auch 
beigefügt: „daß das der Frau gegebene Leibgebing exit nad) des Mannes 
Tod rechtes Lehen zu ihrer Leibzucht fei; weder Mann neh Weib mögen 
Lehen länger geben denn zu ihrem Leben; allein vererbet e8 der Mann fürder 
und nicht die Frau (Wittwe)“,*) 

Es kann der Mann nad dem Kaiferredhte der Frau das Leibgediuge 
auch in ber Weife beftellen, daß es ihr „ewiglich” werbleibe; ſolchen Falles 
beißt e8; „das Leibgebinge folge dem Manne nicht mehr und auch nicht 





a) Sachs.sp. II 74. b) Schw,ip. S. 186 (Meichsn.). e) Gl. 5. Sachſ.ſp. 
d) Medbach ©. 188, 
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feinen Erben; die wahre Natur des Peibgedinges ift aber im biefer Form 
wohl nicht mehr zu erfennen. 

Immer auch foll das Witttbum den Weibern nur errichtet werben 
nad den Satzungen d. i. nad) des Reiches Gefeben vor dem Richter an 
Eigen und Erbe und nidyt am bloßer Fahrhabe, damit wicht durch mandyerlei 
Kunftgriffe den Frauen ihr Leibgedinge gejchmälert werben möge; nur was 
vor dem Kaifer gejchieht, bleibt unbefledt, d. i. den liftigen Verdrehungen 
unzugänglic. 

Nach Umſtänden einen ähnlichen Zweck, wie die Leibzucht, nämlich der 
fünftigen Wittwe eine danernde Quelle der Nutung zu fchaffen, hat vielleicht 
and die Morgengabe, bie nad der Brautnacht der Ehefrau gegeben wird 
von ihrem Manne als eine Beftätigung, daß fie mit jungfräulicher Reinheit 
fein Ehebett bejchritten.*) Sie fällt aber in das volle Eigenthum bes 
Weibes und ift nicht, wie die Leibzucht, blos auf Lebenszeit gedinget und 
gegeben. Man fell fie, wie das Spridwort fagt, auf die Erde legen d. i. 
mit liegendem Gute bejtellen, bamit fie der Frau defto ficherer verbleibe; 
und ijt es, daß Zweifel fich erhebe über Umfang und Größe der Morgen- 
gabe, jo foll die Frau bei ihrer weiblihen Ehre auf Bruft und Zopf ihr 
Recht beſchwören; die Frau mag die Morgengabe wohl behalten auf ben 
Heiligen (= Eid) ohne Zeugen. 

Die Morgengabe vererbt fid) demnach auf die Erben ber Ehefrau und 
Wittwe; die Leibzucht aber erlifcht, was ein Rechlsbuch durd die Worte 
andeutet: „er (des Mannes Erbe) ift micht pflichtig, ein todtes Weib zu 
befleiven“,®) die Leibzucht fällt immer an ben rechten Erben bes Beitellers, 
deſſen Eigenthum durd den Tod der Wittwe frei von ihrem Nutzungsrechte 
wird; für den Fall, daß Mehrere der Frau die Leibzucht beftellt haben, foll 
nach der Gloſſe zum Sachſenſpiegel „der der Erfte fein am Wiebernehmen, 
der der Erfte war an der Gabe“. 

Eine Wittwe, die ſich wieder verbeirathete, wurde zwar auch in gleis 
der Weiſe beſchenkt; doch nannte man dies in einzelnen Gegenden nicht 
Morgens fondern Abendgabe. 

Dismweilen kommt es vor, daß die Wittwe flatt des von ihr in die 
Che gebrachten Brautfhages oder doch für jenen Theil des Brautſchatzes, 
ber bei der Auflöfung der Ehe nicht mehr in des Mannes Vermögen ſich 
befindet, eine Tebenslängliche, der Größe des Brautſchatzes enſprechende Leib: 


— — — 


a) Dies zeigt bie in einzelnen Urkunden vorfommende Bezeichnung: „donatio 
seu munus virginitatis‘“ an. Zur Morgengabe gebören alle Felbpferde, Ziegen, Rin- 
der, Schweine, welche vor dem Hirten (alfo auf die Weide) gehen, Wohnhaus und 
Zimmer. Sachs, sp. I 24. 1. b) Weſtph. III 1754, 247. 

41 
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rente erhält, die mit ihrem Ted erlifcht und das Brautfhatgut in den 
Händen der Mannes-Erben läßt; darauf bezieht ſich das Spribwort: „Leib— 
gut ſchwindet Hauptgut“. 

Diefes Spridwort läßt fih auf ein in Sachſen vorkommendes eigen: 
thümliches Leibgebinge der adelichen Wittwe beziehen; letztere befommt in 
der Negel vierfadhe Zinfen ihrer Ausſteuer, verliert aber biegegen bieje und 
die etwaige Widerlage. Auch wenn gar nichts über die Bejtellung einer 
derartigen Leibrente bedungen wurde, foll fie diefe empfangen ; ſolchen Falles 
aber ftebt ihr das Wahlrecht zu zwiſchen der Nente und ihrer Ausitener. 
Stirbt nun die Frau vor dem Manne und liegt ein folches Uebereinkommen 
binfichtlih der Ummandlung ihres Rechtes auf die Ausſteuer in das auf bie 
Leibrente vor, jo geben die Erben der Frau natürlich leer aus, weil ja bie 
Ausftener in Folge ihrer Erſetzung durch das Recht auf die Leibrente gar 
nicht mehr eriftirt. 

Meil fih aber die Größe diejes Wittthums ganz nad) jener bes ein— 
gebrachten Heirathsgutes bemißt, jo wird tn ſolchem Falle das Spridwort 


. wörtlib wahr: „Reiche Weiber machen arme Kinder”, oder: „Reiches Che: 


geld — arme Kinder“, 

Eine weitere notbiwendige Folge diefer befonderen Art eines Witthums 
liegt zugleid) audy darin, daß der Genuß der Nente der Negel nad) folange 
dauert, als die Wittwe Tebt und zwar ohne Nüdficht darauf, ob fie im 
Wittwenftande verbleibt, oder ob fie fid) wieder verbeiratbet und daß ferner 
die Wittwe in Anfehung eines foldhen Leibgedinges alle jene Rechtswohl— 
thaten genießt, welde bie Geſetze ihrem rechten Heirathsgute beigelegt 
haben. 

Das Nähere in Anfehung der beiderfeitigen Vermögensrechte der Che: 
gatten zu beftimmen, mögen immerhin die partifularen Gefeßgebimgen dem 
ausdrücklichen Uebereinfonmen ber Chegatten und ihrer mächiten Anver— 
wandten, ben fogenannten Cheftiftungen überlaffen baben; entjcheidend war 
für dieſe nur die Frage, ob die Ehe eine „berennte* oder eine „unberennte“, 
mit andern Worten: ob eine beerbte oder unbeerbte wurde: in erflerem 
Falle, wenn alfo der Ehe ein. Kind entjprießt, ift häufig wenigitens, Gabe 
und Gedinge entzwei;*) denn: „Das Kind ſamm't (d. i. einet) und feheidet 
feiner Eltern Gut“, fobald es das Licht der Welt erblidt; es eim’t fo, daß 
dann Kind und Eltern gleidy reich werben, und es ſcheidet jo, daß dem Water 
ein Theil gehört, der Mutter ber zweite und dem Kinde der dritte, foferne 
es nicht Zwillinge find, denn dadurch entjtünden vier Theile. ”) 


a) Böhmer 464. b) Rojw, 79, 
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Fine Regel kann aber auch bierim nicht erblickt werben; denn es fehlt 
nicht am zahlreichen Nechten, welche ber berennten oder beerbten Ehe ſolch 
vermögenstrennende Wirkung nicht einräumen, fondern die Kinder „zu ges 
meinem Gedeih und Berderb“ auch nad dem Ableben des einen Elterntheiles 
in ungetheilter Wirthſchaft fiten ließen; felbft nadı dem Tode beider Eltern 
blieben die Kinder in ungetheiltem Vermögen obne Ausfcheidung der einzelnen 
Erbtheile, und biegen dann: „Kinder in der Were”. 

Der Frau zum Schutze ihres Vermögens und zur Ausgleihung ber ihr 
wöhrend ber Che entzogenen Difpofitionsbefugniffe hierüber find ihr endlich 
nod manche Bortheile außer dem fchon erwähnten allgemeinen Pfandredhte 
am Bermögen ihres Mannes und ihrer durch den Schlüſſelwurf möglichen 
Befreiung von des Mannes Schulden im den verjchtedenen Rechtsbüchern zu— 
gefihert; die Stoffe zum Sachſenſpiegel nennt diefe Vorrechte,“) deren Auf: 
zäblung ob ihrer großen Zahl und Mannigfaltigkeit wohl nicht im Bereiche 
dev Möglichkeit liegt, „Guaden“, und fügt bei, daß der Mann folder Rechts: 
wohlthaten nicht theilhaftig werden könne; denn: „was den Frauen zu Gna— 
den gethan iſt, das hift dem Manne Nichts”; nur Hinfichtlih der Kinder 
und zu ihren Gunſten wird zuweilen von der allgemeinen Regel abgegangen 
und werden ihnen die gleichen Vorrechte eingeräumt, welche ihren Eltern, 
insbefondere der Mutter zuftanden; mit Bezug bieranf heißt es: „unge 
Kinder mögen bleiben bei alten Gnaden“; außerdem aber gilt die Megel: 
„Gnade erbt man nicht”, denn fie hilft Niemand als dem, dem fie gethan 
oder gegeben ward”, 


3) Eltern und Rinder. 


121) Bater und Mutter ift Alles ein Recht. 

122) Jedes Kind ift jeines Vaters, 

123) Jedes Kind behält jeines Vaters Redt. 

124) Ehe beweist Kinder. 

125) Brautleute find vor Gott ſchon Eheleute, 

126) Wo rechte Ehe ift, da werden rechte Ehekinder. 


—— — 


1) Hettema 64 8 17: „feider anda möder is't all en dom. '*) Simrock 
6579. =) Schw. W. 16, 13: „Ein iegelich kint beheldet sines vater recht‘. 
”) Rampe II 28 (Cleve): „Echtſchafft bewyſet Kindere“. =) Simrock 1265. 
) Eiſenach: „wo eyn rechte ee ist da werdin rechte eekinder“. 
a) Beifpiele: Leibgedinge oder Leibzucht, Witttbum, Morgen (Abend) Gabe, 
Mustheil, Eingefchneitel, Haubenbandsgerechtigkeit, Gnadenjahr u. |. w. 
— 
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427) Die „wiſſende“ Geburt jchadet den Kindern nicht. 

125) Die Mutter jagts, der Vater glaubts und ein Narr zweifelt 
daran. 

129) Kein Bater kann feinen Sohn jchelten. 

130) Niemand jchändet jein eigen Geficht. 

131) Niemand jpeiet in feinen eigenen Bart. 

132) Unflätige Art 
Speit in den eigenen Bart. 

133) Die Mutter bewahrt dag Kind. 

134) Kein Kind ift jeiner Mutter Kebskind. 

135) Keine Mutter trägt einen Baitard. 

136) Keine Mutter kann ein unechtes Kind ziehen. 

137) Die Mutter ift allzeit gewiß. 

138) Wer die Mutter bejjert, bejiert auch das Kind. 

139) Es ijt Niemand jchuldig, die Kuh mit dem Kalb zu behalten. 

140) Wer Einem das Kind zur Ehe bringt, der gibt ihm aud das 
Gut. 

141) Seine Kinder muß Jedermann wohlfahrten. 

142) Kojtgeld 
Schreit vor aller Welt. 

145) Kojtgeld geht vor allen Schulden. 

144) Die Mutter ijt jchuldig, ihre Kinder zu verjorgen. 

145) Wo der Haas geworfen ijt, da will er fein. 

146) Wo der Hafe gelegt iſt, da ijt er am liebiten. 

147) Art läßt nicht von Art. 

148) Keine Atzel het eine Taube. 

149) Wer Einen in Heften hat, der muß dafür antworten, 


7) Gifenady I 49: „di wissene gebord schadit deme kinde nicht“, **) Pi- 
storius ©. 121. *?) Eiſenhart ©. 159. ) u. 9) Eifenbart S. 172, =) Volle: 
mund. w) Alegabuh 87 5 2. w) Oſtfrieſiſches Landrecht an mehreren Stellen und 
nody jet im Vollsmunde in flätigem (oder ununterbrocdhenem) Gebraude *) Hert. 
vol. II tom. 1II ©. 260: „fein fint ijt feiner mutter kebiſch int“. **) Pistorius 
©. 259. ”) Richth. (Fivelge) 305, 16: „De moder enmach gheen unechte kindt 
theen“, =) Meftg. IT Arf. 12: „thy han baettrae thi kononae tha baettrae 
thi han ok barnit“. '”) Hillebrand Nr. 160. Eimrod 6022, '*) Henisch ©, 802, 
+) Graug I 2534: „Sitt barn skall hverr mathr framfora“, '*) Braun 1994, 
”) Eiſenhart S. 429, *) Oftfr. Landr. 164 ©. 146: „di Mober is plichtig, vere 
findt tho verforgen“. ) Henisch ©. 1063. "*) Körte. Nr. 2627. *1) Eiſenhart 
©. 168. *9) Hert. vol, IT vol. III S. 449, '*) Kling. Gl. 11 b. 2, 
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150) Was ein Baftard verbridht, das gelten die Magen der Mutter, 
nicht des Vaters. 

151) Der Vater muß die Kinder ziehen, bis fie fich ſelbſt erfennen. 

152) Bis zum Aufgange der Beicheidenheit joll die Nuthe ber Kinder 
Miſſethat zwingen. 

153) Der Eltern Ehre genießt und der Eltern Schande entgilt man 
nicht weiter als ins dritte Kind. 

154) Die Befjerung nimmt die Frau mit dem Kinde und das Kind mit 
der rau. 

155) Die Töchter find wie fahrende Habe. 

156) Die Tochter geht vor der Mutter, aber der Sohn folgt hinter 
dem Vater. 

157) Ein Stiefvater — eine Stiefmutter. 

158) Wer eine Stiefmutter hat, hat aud einen Stiefvater. 

159) Wenn die Henne zum Hahn kommt, jo vergift fie ihre Jungen. 


Es iſt ein natürliches Recht, das Gott gefebt hat, dak der Mann 
Weib und Kind liebe und ermähre, Für eheliche Kinder und eheliche Frau 
gilt died ausnahmslos und wurde auch niemalen bezweifelt. 

Jedes eheliche Kind ift feines Vaters und behält feines Vaters Recht; 
denn „die She beweijet Kinder” und „wo eime rechte Ehe ift, da werben 
auch rechte Ehekinder erzeugt”; ja felbit Brautfinder, d. b. ſolche, die nach 
einem Öffentlichen giltigen Verlöbniſſe erzeugt werden, find im einzelnen Rech: 
ten in Anfehung ihrer Erbfähigkeit den ehelich erzeugten Kindern gleidy 
gejtellt, was der Sinn des Spridwortes ift: „Brautleute find vor Gott 
ſchon Eheleute” ; und follte fih auch einmal der Fall ereignen, daß bie 
Eheleute zufammentommen in Unwifjenheit, die da nach geſetztem Rechte Feine 
Eheleute fein mögen, und Kinder zeugen ; den Kindern ſchadet diefed nicht 
an ihren ehelichen Kindesrechten, wenn auch zur Zeit der Geburt ſchon be— 
kannt wäre, daß Bater und Mutter in nichtiger Ehe leben; benn nur bie 


ue) Grimm. M, 1 541: „waz ein bastard verbricht, daz gelten di magen 
der mutter und nicht dez vatters*“. '") Kl. Kaiferr. II 4: „der vader sal dij 
kind tzien, bis se sich selber erkennen“. **) fl. Kaiferr, II 6: „Bis an den 
uffgang der bescheydenheit sal die rude twingen der kinder myssethat“, 
”) Gl. 3. ©.jp. 151: „der elderen ere genit man nit vorder und erir schande 
untgilt man nit vorder went in’t dridde kint“, *) Nordhäuſer W. (Förſtemann 
Mittb. 1 3, 54): „dy bezzerunge nemt dy vrouwe mit deme kinde und daz kint 
mit der vrouwen. *) Eimrof Nr. 10944. **) Simrod Nr. 10343. "") Eifens 
bart ©. 165. **) Eifenhart ©. 162, =) Eifenhart ©. 165. 
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MWiffenfchaft von dem Beftande des trennenden Ehebindernifjes zur Zeit der 
Zeugung würde das Kind ehelos machen; „die willende Geburt“ aber ſcha— 
det dem Kinde nicht an feinem Rechte. 

An fich gilt aber jedes Kind für ebelidy erzeugt, das in ber Ehe ges 
boren wird; denn: „die Mutter fagts, der Water glaubts und nur ein Narr 
möchte daran zweifeln”. *) 

Entſtehen Zweifel über des Kindes cheliche Zeugung, jo mag man der 
Mutter allwegen nachrechnen;“) joferne fih aber nicht ganz erbebliche Be: 
denfen aus den Zeitverhältniffen ergeben, jo gilt immer nur der Grundſatz: 
„der ift Vater, der die Hochzeit mit der Mutter gemacht hat“.“) (129) 

Das Band der Natur, weldes Eltern und Kinder miteinander ver: 
bindet, ſchließt alle Mißhelligkeiten als etwas Unnatürliches Aus: ber Lieben: 
den Serge der Eltern fol eine ungeheuchelte Pietät der Kinder entſprechen, 
„wie denn auch Alles, was auf Erden blüht und lebt, immerhin nur wirft 
und ftrebt nad feinem Adel“.““ Deshalb geht es nicht am, daß der Bater 
feinen Sohn jchelte, d. h. an feiner Ehre verlege, leßterer aber den Bater 
wegen Ehrenkränkung gerichtlich belange; denn der Schimpf der Beleidigung 
würde folden Falles dem einen Theile nicht minder al® dem andern anhaf: 
ten, dem Sohne als dem Beleidigten, dem Vater aber, weil er gleichjam 
fein eigen Geficht geichändet bat durch feines Sohnes Schmähung. 

Vielmehr entfpricht wechjelfeitige Hilfe den matürlichen Beziehungen 
zwifchen Vater und Sohn: „der Vater mag den Sohn vertreten und aus: 
ziehen, ob (wenn) er um Ungericht beflaget wird, dieweil er von ihm nicht 
abgejondert iſt““) d, i. mit bem bloßen ide kann ber Water den Sohn 
von der Anklage wegen Ungerichtes befreien; doch: die Wahrheit foll dem 
Bater höher ftehen als der Sohn. 

Urfprünglid hatte der Bater volles Recht, fein Kind als ſolches an: 
zuerfennen ober feine Aufnahme zu verweigern; wollte er das Kind nicht 
aufnehmen, fo ftund ihm frei, dasfelbe auszufeken; doch mußte die Aus: 
ſetzung geichehen, bevor das Kind ein Recht auf das Leben erworben batte, 
fonft war es Mord; dies gefchah regelmäßig vor der Taufe des Kindes und 
als Zeichen dafür, daß das Kind die Taufe noch nicht empfangen babe, 
wurbe neben dem Ausſetzling Salz gelegt; auch durfte er noch gar nichts 
genofjen haben; ein Tropfen Mildy und Honig nur, was als die erfte und 
. als eine heilige Speife galt, ficherte dem Kinde das Leben.‘) 


a) ähnl. ein franz. Epridwort: „car on voit bien, comment l’enfent est 
sorli, mais non pas, comment il est entré“. b) Schwyz. 23. ce) Seb. Brand 
richterl. Klageſp. 26. d) Schmeller 1 26, e) Sachs. sp. 1 17. f) Grimm. DONA, 
©. 455. 
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Wollte er aber das Kind aufnehmen, fo ließ er es vom Boden, auf 
bem es lag, aufheben,*) und das anerkannte und aufgenommene Kind nahm 
nun Theil an feiner ebenbürtigen Eltern Standes: und Ehrenrechten, bemm: 
„das ehelich geborene Kind behält feines Vaters Heerſchild';r) wo aber un: 
gleiche Geburt bei den Eltern war, da folgte das Kind regelmäßig der ärgern 
. (unfreien oder minder freien) Hand, oder wie das Nuprechtsbud jagt: „Die 
geringere Hand (der Zinfer) zieht das Kind nad ſich“.“). In ſolchen Fäl— 
len erjcheint das Kind dem Bater gegenüber, wenn es auch als fein ehelich 
erzeugtes Kind in feiner väterlihen Mundichaft jtund, doch mangelhaft an 
feinen Rechten; unter gewiſſen Umftänden ift dies and) gegemüber der Mutter 
möglich, man fagt zwar: „Kein Kind fei feiner Mutter Kebskind“, ober: 
„seine Mutter trage einen Baſtard“; jebod nicht mit vollem Rechte, wie 
denn auch fchen der Autor des Sachfenjpiegels, Eyke von Ropgow, gegen 
die Wahrheit der zulegt erwähnten beiden Sprichwörter anfimpft: denn das 
Kind, welches von einer in rechter Ehe lebenden Frau außer ber Ehe, d. 5. 
ehebrecheriſcher Weife geboren wurde, war doch gewiß auch feiner eigenen 
Mutter gegenüber ein Kebskind. 

Mit größerem Rechte möchte übrigens das erwähnte Spridwort babin 
gedeutet werden, daß bem unehelicen Kinde ein Erbredt in der Mutter, 
aber nicht in des Vaters Gut zuftehe. 

Sewinnet aber ein Mann einen unebeliden Sohn mit einer unver: 
heiratheten Frauensperfon; diefes Kind ift fein Baftard und Fein Kebskind 
jeinerv Mutter, und beivathet der Mann des Kindes Mutter, jo macht er fie 
zu feiner rechten Ehefrau und fein unächt erzengtes Kind zu einem vechten 
Ehekind; denn „wer die Mutter befjert, der beffert auch das Kind“. 

Wem aber der Mann ein Weib nimmt, fo wird er durch die Heirath 
wicht verpflichtet, eima vorhandene, aus früheren Berhältniffen jtammende 
Kinder als feine eignen anzuerkennen; und felbft wenn das Kind erjt wäh: 
rend ber Che geboren werben würde, jebody zu einer Zeit, der zufolge die 
voreheliche Zeugung angenfcheinlich ift, fo braudt er das Kind nicht als fein 
eigenes anzuerkennen, obwohl es heißt: „Water fei, ber die Hochzeit mit ber 
Mutter gemacht bat“; denn, wie das Sprichwort in etwas allgemeinerer 
Faſſung fagt: „es ift Niemand fhuldig, die Kuh mit ſammt dem Kalbe zu 
behalten“ ; und nur: „wer Einem das Kind zur Ehe bringt, hat ihm auch 
das Gut zu geben” und es braucht Jeder nur feine eignen Rinder zu wohl: 
fahrten“ ; fogar in Anfehung der eignen Kinder gilt dies mur folange, als 





a) daher das Wort: „Hebamme“ vgl. Grimm, DRA. ©. 455. b) Volkmar 
©. 343, Nr. 85, ch ähnl. Loisel I 43: „Et en formariage, le pire auporte 
le bon‘, 
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fie im elterlihen Haufe find; darüber hinaus mag wohl die elterliche Unter: 
ftügung nicht mehr jo dringend geboten erſcheinen nach dem befannten Gabe: 
„der Kinder Glück foll ihr eigenes Werk fein“, 

Das volle Kindesredht genießet zwar nur das ächte Ehekind; de ijt i 
auch der uneheliche Bater nicht völlig frei von allen Verbindlichkeiten gegen 
fein außerehelich erzeugtes Kind; ſchon die Grausgans wendet den Spruch; 
„daß Jeder feine Kinder wohlfahrten müſſe“, auch anf die unächten Kinder 
an, und in bem altfranzöfifchen Rechte hieß es ſprichwörtlich: „Wer das 
Kind zeugt, muß es ernähren “.*) 

In ähnlichem Sinne äußert fi das Ruprechtsbuch: „Hat eine Weibs— 
perjon während ihrer Schwangerſchaft erwiefenermaßen mit mehreren Männern in 
fündhaften Dingen zu ſchaffen gehabt, fo kann fie mit dem Kinde zwar nicht 
einen Einzelnen bezwingen; wird dies aber nicht erwieien, jo gibt man das 
Kind zu einer Amme, und Vater und Mutter müfjen den Lohn zu gleichen 
Theilen zahlen, bis das Kind fieben Jahre alt ift; dann aber mag Eines 
das Andere mit dem Kinde nicht mehr weiter bezwingen, als um dad, was 
feiner Treue zu leiften geziemt*.®) 

Iſt die Mimentationspflicht fejtgeitellt, fo erlangt das Kind hiedurch 
jogar eine bevorzugte Forderung; denn: 

Kojtgeld 
Schreit vor aller Welt 
Und geht vor allen Schulden, 

Auch die Mutter hat biefelbe Pflicht, wie der Bater, namentlid, wenn 
dieſer gejtorben ift: „Cine Wittwe darf nach dem Aſegabuche ihres Kindes 
Eigen dann verkaufen, wenn es im Winter fein Haus bat und ganz nackt 
it; wenn der leibliche Vater mit vier Nägeln unter Holz und Erde be: 
ſchloſſen ift, d. b. im Grabe liegt; denn fie muß das Kind doch vor Froſt 
und Hunger wahren”, ©) 

Der Reimfprud: 

„Die Zweige thun oft den Tiſch umfangen, 

Der Stamm Fann nicht zur Schüffel Langen“ .*), 
fheint fogar anzubeuten, daß die elterliche Pflege lieber Vater und Mutter 
darben laſſe, ald den Kindern die Feibesnahrung fchmälern. 

Diefer Sorge der Eltern für die Wohlfahrt ihrer Kinder entfpricht 
eine naturgemäße Neigung der Geburt zu den Erzeugen nicht minder auch 
eine natürliche Anhänglichkeit derfelben an den beimathlichen Herb, bisweilen 
fogar auch eine gewiffe Gemeinihaft der individuellen Anlagen, was die 


a) Loisel I 59: „qui fait l’enfant le doit nourrir*. b) Rupr. v. Freyſ. II 
68. ce) Ajeg. 87 5 2, d) Steinen III 1218, 56. 
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Sprihmwörter ausbrüden: „wo der Haas geworfen ift, ba will er bleiben“) 
und Art läßt nicht von Art“, oder „Leine Abel hedt eine Taube? und „ein 
Rabe zeugt kein Zeislein“.”) . 

Eine befondere Piliht der Eltern und insbefondere des Vaters, als 
des Hauptes in der Familie, erfcheint neben der Nahrung und Pflege die 
Erziehung: „Die Kinder find in Banden und Handen des Vaters“ ;“) und 
„wer Einen in Heften bat, der muß dafür antworten” d. i. der Vater, falls 
er feine Aufſicht vernadläffigt; „was aber ein Baſtard, ein uneliches Kind, 
verbricht, daS gelten die Magen der Mutter umb nicht des Vaters”. 

Aus den Rechten der Erziehung und der damit im Zuſammenhange 
ftehenden Haftbarkeit des Vaters für die Fehler feiner Kinder folgert fich 
von ſelbſt fein Züchtigungsrecht: „der Vater muß die Kinder ziehen, bis fie 
fi) jelbft erkennen“ und in gleihem Sinne: „Bis zum Aufgange der Be: 
ſcheidenheit joll die Ruthe der Kinder Miffethat zwingen“ und zwar ohne 
all zu große Nachſicht, wozu der Sprud bie Filtern mahnt: „Die Ruthe 
nur macht fromme Kinder“, ) „was aber dem Beſen (d. i. der Ruthe) 
entrinnt, das findet feine Grabftätt am Galgen”.*) 

Unter fieben Jahren ſoll aber audy bei fchweren Vergeben der Kinder 
feine öffentliche Strafe ftattfinden; es genüget die Zucht der Eltern, und 
deshalb thut das Recht der Kinder Thorbeit Gnade.) Selbſt über fieben 
Jahre hinaus joll das Kind mit der öffentlichen Strafe des Gerichtes ver: 
ſchont bleiben, fo lange die Bejcheidenheit ihm mangelt d. b. das Mare Be: 
wußtfein des Unterfciedes zwijchen Necht und Unrecht. Die Frage, ob das 
Kind dieſe Beſcheidenheit befiße oder nicht, wurde auf finnreihe Art gelöst: 
Hat ein Kind das andere erfchlagen, jo nimmt der Richter das lebende und 
führt es vor die Leiche; dort hält er ihm in der einen Hand einen Pfennig, 
in der andern einen Apfel entgegen: greift das Kind nad dem Apfel, fo tft 
ed frei, denn wie Freydank fagt: 

„Ein Kind nimmt ein gefärbtes Ei 

Für ungefärbter Eier zwei”,*) 
greift e8 aber nad dem Pfennig, dann hat es die Jahre der Befcheidenheit 
erreicht und es ergeht das Gericht darüber.") 

Die Haftbarkeit des Vaters für die Fehler feines Kindes dauert aber 
nur jo lange, als diefes das keuſche Brod nad Haufe bringt, d. h. unver: 
eheliht in Mundſchaft und Bewer des Baters figt; darum fell aud das 





a) Franzöf. Spruch: „le livre revient toujours à son gite“, b) Körte Nr, 
4866, ce) Kampg II 30. (Cleve). d) Simrod Nr. 8603. e) Henisch ©. 312. 
f) Kl. Kaiſerr. I 4 u. 6. g) Freydank. S. 125 v. 17, h) Lübeck 279. Grimm, 
DRA. ©. 411. 
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Kind unweigerlich Gehorſam leiften: „ein jeglich Kind, das noch im Baters 
baufe ijt, fol wiffen, daß ihm der Sailer gefeit bat, dem Vater zu feiner 
rechten Befcheidenheit (in allen rechten Dingen) folgjam zu fein, ob es auch 
ſchon erreicht habe die Jahre feiner Befheidenheit”.*). 

Eine natürlihe Folge der Theilnahme der ganzen Familie au der 
Eltern Schidfal iſt es: daß das Kind mitgenieße der Eltern Ehre und mit 
leide an ihrer Schande; doch ſoll diefe enge Theilnahme ſich auf die nächſten 
Generationen beſchränken, oder wie das Sprichwort meint, nur bis ins dritte 
Kind reichen. Der natürlihen Billigkeit entjpräche zwar: „Man fell ber 
Eltern Schuld den Kindern nicht aufruden“ ;”) aber die tägliche Grfahrung 
lehrt: „Was die Sau verbricht, müffen die Ferklein büßen“.“) 

Bei fol enger Beziehung der Kinder zu den Eltern iſt es wohl nicht 
auffallend, daß die Buße und das Wehrgeld, weldye für ded Mannes Ber: 
ftümmelung oder Tödtung nad) den Gejegen entrichtet werden müſſen, ber 
Ehefrau umd dem Kinde in gleichem Maße zufallen; denn Beide haben glei— 
ches Intereſſe an ihres Vogtes und Ernährers Unverlegtbeit, darum „nimmt 
die Befjerung, wie das Sprichwort lautet, die Frau mit dem Rinde und das 
Kind mit der Fran”, 

Dabei wird zwiſchen Söhnen und Töchtern, wenn fie nur im gleichem 
Eherechte gezeuget find, kein Unterfcied gemacht, obſchon ein foldyer in ans 
deren Bezichungen, namentlich in Anfchung des Ranges der einzelnen Glieder 
in der Familie, nicht zu verfenmen fein wird: ſchon die Geſetze des Mittel: 
alters beftimmen, daß die Mädchen der Mutter, wenn fie zur Kirche geben, 
voraus treten follen,*) und heutzutage noch ift der Sprud in Hebung: „Die 
Tochter geht vor der Mutter, aber der Sohn folgt hinter dem Vater“, eine 
Sitte, die darin ihren Grund haben mag, daß das Weib das Ende ber 
Familie ift, denn die Tochter tritt durd ihre Verheirathung aljobald heraus 
und in eine völlig fremde Familie ein: „Die Töchter find in der That, vers 
glichen mit dem mehr oder minder feften Zujammenhange, in meldem das 
liegende Gut und die fahrende Habe mit dem Familienvermögen jteht, der 
legteren nicht unähnlich; fie bilden daher ob ihrer natürlichen Beſtimmung, 
aus dem elterlichen Haufe dauernd auszufcheiden, im Vorgang und Austritt 
aus dem Haufe die Äußerfte Spite; auf dem Mannesftamme dagegen beruht 
die Macht und Stütze des Geſchlechtes, auf den Söhnen feine fpätefte Hoff: 
nung; darum auch folgen fie zulegt im Zuge: die Mutter bleibt länger im 
Haus als die Tochter, der Sohn aber länger als der Vater“.) 





a) Kaiferr. II 7. b) Henisch ©. 876. ce) Ebenda S. 571, d) Bremen 
©. 474. Rufend. I 220. e) Grimm, DRA. ©. 409. 
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Die Annigfeit des Familienlebens felbit wird durch diefe in ber Natur 
der Dinge begründete Rangordnung in der Familie nicht im Mindeften bes 
rührt, denn auch fie hat die gleiche natürliche Grundlage, die Gemeinſchaft— 
lichkeit des Blutes; vielfach gefährdet aber wird fie, wenn ber Familie ein 
fremder Zweig eingefügt und aufgepfropft wird; wie im Pflangenleben immer, 
jo tritt hier häufig eine Zweiung ein und die Grfahrung lehrt, wie wenig 
ein ftiefelterliches Berhältnig das Wohl der Kinder fördert; ſogar die Liebe 
des natürlichen Elterntheiles erkaltet, wenn in der nämlichen Familie ein 
zweites Ehebett aufgerichtet wird, und es bat das Spridwort: 

„Wenn die Henne zum Hahn kommt, fo vergißt fie ihre Jungen“, 
oder: 

„ein Stiefvater — eine Ötiefmutter“ 
nach beiden Richtungen zu allen Zeiten eine traurige Wahrheit behauptet. 

Weil aber, wie ein anderweitiges Sprüchlein fagt, „daß die Schwieger 
nirgends beffer find als in grünen Kleidlein“,“) (d. i. ımter dem Grabhügel) 
und „bie befte Schwiegermutter jene ift, auf der die Gänſe weiden“,’) dar: 
um find auch wiederholte Chen von den Nechten nie mit günftigen Auge 
angejehen worden, waren vielmehr ftets mit geiviffen Vermögensnachtheilen: 
Verluft der durch den Tod des früheren Gatten erlangten Rechte zu Gunften 
der Kinder, Aufhebung der Kommunbaufung mit den Kindern „zw gemeinem 
Gedeih und Berderb” und ähnlich bedreht; zum Mimbeften verliert der 
Mann beifpielsweife das Chebett, weldyes aus ber früheren Che ſtammt und 
ihm auch als Wittwer immerhin verbleiben follte, fofert im Augenblick ber 
Wiederverehelihung: „wenn man ihm die Frau zur vordern Thüre einführt, 
fo fol! man ihm das Ehebett zur bintern Thüre binanstragen, aber nicht 


eber!°) 


4) Mundichaft. 


160) Der Mann ift der rauen Meijter. 

161) Der Mann it des Weibes Bogt und Meijter. 

162) Der Mann ijt des Weibes Vormund zu Hand, da jie ihm ang 
trauet wird. | 


— 


'*) d. Kaiferreht cap. 12: „der man ift der frawen maiſter“. '*) Rupr. v. 
Freyſ. IT 8: der man is sines wibes vogtt und ir meister“. ’*) Sachſ.ſp. TII 45, 
3: „die man is vormunde sines wibes to hant als sie imme getrüwet werd“. 


a) Pistorius S. 603. b) Körte. Nr. 550. ec) Grimm, W. J S. 100. 
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163) Der Richter joll der rauen Bormund jein. 

164) Der Bater iſt der nädjte Borjtänder. 

165) Der Vater iſt des Sohnes Nicdter. 

166) Der ältejte Bruder ijt des jüngjten Richter. 

167) Der Kaifer iſt aller Eltern Vormund. 

1685) Wo fein Vater lebt, da iſt der Bruder Vater glei). 

169) Der nächſte Freund ijt der nächte Vormund. 

170) Der nächſte Erblojer iſt Vogt. 

171) Der Kinder nächſter Vatermag iſt ihr Vogt. 

172) Naher Freund, naher Vormund. 

173) Bon Weibeswegen mag Niemand Bormund fein. 

174) Es ift oft Einer der Kinder Vormund, ein Anderer ihr Erbe. 

175) Der gemachte Bormund geht vor der geborenen Mundicaft. 

176) Es ward nie ein guter Vormund geforen. 

177) Freundes Blut das wallt, und wenn es nur ein Tropfen iſt. 

178) Man darf den Kindern nicht zum Pfleger geben, der ihres Vaters 
Todfeind war. 

179) Vormundſchaft erbt kein Mann auf feinen Erben. 

180) Unmündiger Kinder Gut gewinnt Nichts. 

181) Elternlojes Gut mag weder wachſen noch ſchwinden. 

182) Kindergut iſt eifern Gut. 

183) Heirath macht mündig. 

184) Eigen Feuer und Rauch macht den Wirth und Bauer mündig. 








) Rupr. v. Freyſ. I 89: „der richter sol der frauen vormund sin‘, 
) Richth. 550 $ 8: „de vader is de negeste vorstender“. '*) Rig. Riterr. Oel- 
richs ©. 99: „de vader ys des sönes richter“. ’*) Nig. Ritterr, Oelrichs ©. 99: 
„de öldeste bröder ys jungesten Richter“. '*) Simrock 5364. *) Graug. 192: 
„ef eigi lifir vathir tha sall brothir sam fethri“. '*) Hamb. Stabir. V2 (Lappb.): 
„de negeste vrund is de negeste voremunt“. '*) Mieris I 521, 110: „die naeste 
losser sal voecht syn“. '"") Gaupp. (Winterthur) &, 146: „der kinde nehster 
vattermag der ist iro vogit‘. '*) Henisch S. 1250. '”) Gifenadh 694. II 30: 
„von wibes halbin mag nymant vormunde gisin“, *) Sachſ. fp. I 23, 2: „it 
is dike ein der kindere vormündere und ein ander ir erve“. '*) Hettema 26, 
27: „dij meckada mond geet foer dio berne mondseip“. “*) Tapp. II 7. 2. 
IV 9, 10: „es warb nie feyn gut momber geforen. '”) Schambad 34, 25: „frün- 
nes blaud dat guillt, un wen et äk.mant ein droppen is“. '*) Echmwab. 319, 2 
(Meishsn.): „man sall den kinden nicht zu Pfleger geben, der iris vatters tod- 
feind war“. '») &osl. Stat. I 20, 5: „de vormunscap ne erft men nicht uppe 
sinen erven‘“, ') Kling. 90, b. 1: „merke, das unmündiger Kinder gut nichts ge: 
winnet“. 9) Richth. 164, 23: „ther alderlasa god thet ne mei nauder waxa ni 
vonia“, *#) Harreb. I 457. '») Hillebrand Nr. 22. *) Niügen. 46. 116: „Eigen 
fuer vnd roeck madet ben wehrt under den Buhren mündig“. 
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185) Wenn das Kind fich jelber kaun verftehen, 
Sp kann es auch jeine Miündel wohl verjtehen. 

186) Wenn ein Kind jeine Geſchwiſter durd eine Stapfe tragen kann, 
jo müſſen fi die Verwandten feiner nicht mehr annehmen. 

187) Eine Jungfrau ſteht für einen Wann. 


Die Mundfhaft des Mannes nad deutſchem Rechte erfiredt fich über 
die ganze Familie, über Frau und Kinder. Der Mann ift des Weibes 
Vogt und Meifter von dem Augenblide an, da fie im rechte Che zu ibm 
getreten ijt; in diefem Sinne jagt das Ruprechtsbuch:“) „und it ein Mann 
nicht ebenbürtig jeinem Weib, er ift de ihr Vormund und Vogt, und ift 
fie frei, jo muß fie doch feine Genoſſin fein, wenn fie in fein Bett gebt, 
und gewinnt fie Kinder, fo folgen diefe der ärgeren Hand; ftirbt aber ber 
Manır, dann ift fie ledig von feinen Rechten, d. i. von den Rechten eines 
Unfreien und behält ihr Recht nach ihrer Geburt“.®) 

„Wenn ein Dann ein Weib nimmt, fo nimmt er in jeine Gewere 
all ihr Gut zu rechter Vormundſchaft“.“) Aber au die Mundfchaft über 
die Kinder liegt in der Natur der Sache: „die Kinder find doch jo weile 
nicht und auch nicht jo wißig, daß fie fich jelbjt bewahren können“.“) 

Die Mundfchaft vereinigt nicht unerhebliche Rechte und Pflichten in 
der Hand des Mannes oder Bormunds; doch trat jchen frühe die Anficht 
bervor, daß der Kaifer oder Richter ein Oberauffichtsreht babe über das 
Schalten und Walten des Vormundes; „Haget eine Jungfrau oder Wittwe 
über ihren VBormund, zu diefer Klage fell fie das Gericht bevormunden“,*) 
und aus diejer Oberaufficht des Richters iſt mit der Zeit ein wohlgeorbnetes 
Inſtitut der Obervormundfchaft hervorgegangen. 

Der Mundſchaft fähig ift aber nur, wer ber Wehrfchaft fähig it; 
daher: „wo Fein Bater lebt, ift der Bruder Bater glei”, d. i. am bes 
Baters Stelle; nur die Schwerthand des Mannes vermag die Familie und 
ihr Hab und Gut zu behaupten und zu wahren, nicht auch die Spindelhand 
des Weibes; „deshalb ftehen alle Dinge an des Mannes Hand”. Chebem 
ftand Mundfchaft und das Erbe nur dem nächſten ebenbürtigen Schwertmag 
zu: „ber nächſte Erblofer ift Bogt“ ; weil aber allmählig die Blutsfreund- 
haft überhaupt ohne weitere Rüdficht auf Speer: oder Spillhand zum 





) Sachſ. ſp. I 42, 2: „alz daz chint sich selven muz versten alz muz ex 
sine mundelen wol versten“. '*) Sillebrand Nr. 193. *") Hillebrand Nr. 195. 

a) Rupr. von Freyſ. I 46. b) ähnl. Loisel I 122: „femmes franches sont 
en la ruissance de leurs maris, et non de leurs pöres“, e) Sachs, sp. I 44. 
d) Golm, Recht V 56, e) Sschs. sp, I 44. 
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Erbe gerufen ward, fo Fonnte fi) wohl ereignen, daß der dem Grade nad 
entferntere wahrhafte Schwertmag der Familie vom Grbe getrennt ward 
durdy nähere Blutsfreunde; und da die Mundjchaft ein umveräußerliches 
Recht der Schwertmagſchaft blieb, fo mochte der Sprud gar häufig zur 
Wahrheit werden: daß oft Giner der Kinder Vormund, und body ein Ans 
derer ihr Erbe war. 

Und als felbft von dem Grundfatse Nusnabmen zugelaffen wurden, 
daß nur der nächte Vatermag der Kinder Bormund fei, fe warb bed) im: 
merhin noch daran feftgebalten, „von Weibes halben könne Niemand Bor: 
mund fein”. 

Weil Weiber und nicht minder auch die Pfaffen nicht Waffen führen, 
deshalb können fie nicht Vormund fein; fie Könnten doch den Mündel nicht 
vor Gericht vertreten, wo fe mancher Streit durch den Zweikampf entſchieden 
wurde; dies ijt das ältefte Recht; gleichwohl meinen die Rechtsbücher, bie 
Unfähigkeit der Weiber zur Mundfchaft ſtamme aus dem römifchen Rechte, 
früher hätten die Frauen vor Gericht auftreten können, „bis cine Frau 
Garfania ber Vorſprecher Wort dur ihr Miffebahren verloren habe”. Der 
Anhalt dev alten Quellen aber zeigt, daß nicht erft aus dem römijchen Rechte 
der Ausſchluß des Weibes von der Mundjchaft herübergefommen: „die Töchter 
find ein betrübtes und verzagtes Gefinde, das man wahren und fchüßen 
muß“ ;*) wie follte aber das kranke Gefchleht die Gefunden vertreten! Da— 
ber: „eine Fran kann ihren Sohn vor Gericht nicht vertreten ober aus: 
ziehen” (aus der Klage),”) denn: wer ſich ſelbſt nicht vorftehen oder bevor: 
munden kann, der kann aud) eines Andern Vormund nicht fein“) und kann 
diefes Recht auch einem Andern nicht überlaffen. 

Da fomit das Weib nie ſich felber ſchützen kann, fo muß fie auch ihr 
ganzes Leben lang unter Schub und Schirm des Mannes ftchen; bis fie 
beirathet, ift der Vater Vormund; mit der Trauung tritt fie aus des Vaters 
Mundſchaft in die des Mannes und als Wittwe fteht fie fogar unter ihres 
eigenen mündigen Sohnes Mundſchaft; und fo jehr es unfern heutigen Be: 
griffen widerftreitet, daß fich eine Mutter in ber Bormundfchaft ihres Kindes 
befindet, fo angemefjen war es denen des Alterthums;“) und es mird ber 
Ausdrud Vormund nicht felten geradezu für Ehemann gefekt. *) 

Nach altdeutfcher Sitte wurde der Schuh als Eymbol der durd das 
Berlöbnig bewirkten Mundjchafts-Uchertragung gebraudt; der Bräutigam 
bringt den Schub der Braut; ſobald fie ihn an den Fuß gelegt bat, wird 
fie feiner Gewalt unterworfen betradhtet; fpäter warb es üblid), der Braut 


a) Ofen, Etadtr. 114. b) Wal. 9. ce) Berd 62. 61. q) Grimm, DRK. 
©. 452. e) Richth. 34, 3 u. a. v. a, St. | 
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neue Schuhe darzubringen.*) Noch heutzutage fpricht man von einer Pan- 
toffelherrichaft, wenn der Mann in den Edub oder Pantoffel der Frau ge 
ftiegen zu fein fcheint. 

Wenn es fih nun ereignete, daß eim geborner Bormund überhaupt 
nicht vorhanden oder der vorhandene zur Uebernahme der Mundſchaft nicht 
geeigenjchaftet war, fo trat Beftellung eine® ſolchen durch Wahl ein. Hatte 
der verftorbene Vater ſchon dafür geforgt, daß feinen Kindern ein fähiger Bor: 
mund werde, danıı bedurfte cs Feiner weitern Berforge mehr ; denn der geforne 
Bormund geht felbit vor dem gebornen Vormund, werm ein folder vorhanden 
wäre; weil bier des Vaters Sorgfalt die Treue des gewählten Vormundes 
ihon erprobt bat, fo erlaffen ihm einzelne Rechte ſogar die Rechnungsftellung 
über feine Bermwaltung des Kindervermögens, während der geborne Vormund 
ſolches alljährlich thun mußte, es war dies nach einzelnen Rechten übrigens 
mit keinen bejondern Schwierigkeiten verbimden: man begmügte ſich felbit mit 
ber eidlichen Bethenerung des Vormundes in Anfebung der Ehrlichkeit feiner 
geführten Verwaltung; da brauchte er dann nur beſchwören: „das Mündel— 
gut jei weder gewachſen noch geſchwunden“; und biemit war er weiterer 
Rechenſchaft ledig. 

Hatte der Vater feine Sorge getragen für Beftellung eines Vormundes, 
jo kam es insbejondere unter glei nahen Verwandten zur Wahl und „wer 
biebei die meiſten Simmen erlangte, der follte auch das meifte Recht auf 
die Mundſchaft haben“.“) 

Weil es aber erfahrungsgemäß ſo Manche gibt, die ſelbſt auf Koſten 
der Redlichkeit mehr ihren eigenen Frommen als den ber Mündel lieben, 
was fogar ein Spridywort andeutet: „ed werde nie ein guter Mombaer °) 
oder Vogt, Vormund gekoren“ und „felbft der Teufel würde um die Hölle 
fommen, wenn er einen Vormund hätte*,*) fo ift bei der Beftellung des 
Bormundes nicht nur auf deſſen Fähigkeit Nüdficht zu nehmen, fondern auch 
defien Unbejcholtenheit und guter Wille mit in Betracht zu zieben, und felbit- 
verftändlich fol man den Kindern nicht zum Pfleger geben, der ihres Vaters 
Tobfeind war, da von einem folhen Manne fi wohl kaum ein erjprieße 
lihed Wirfen erwarten läßt. 

Wohl aber ſchien es ſehr räthlich, den Freund des Vaters aufzuſuchen 
und ihm den verwaisten Kindern zum Dogte zu geben, denn: „Freundes 





" a) Grimm. DRA S. 155-156. b) Simrod Nr. 9908. e) Berfchiedene 
Namen der Bormünder find: „Mombaer am Niederrhein und in den Gegenden des 
fränfifchen Rechts, Serhaber in Defterreih, Salzburg, Bayern (bier auch „Gewer“). 
Bogt und Pileger Überhaupt im Süden“. vgl. Mittermaier II ©. 417. d) Simrod 
Kr, 11057. 
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Blut, das wallt, felbjt wenn es nur ein Tropfen iſt“; diefer Spruch ſcheint 
vorzugsweife die Blutöfreundfhaft wenn aud fernen Grades im Auge zu 
haben und ftimmt damit überein, daß ſelbſt entfernte Verwandte bei dem 
Mangel naher Freunde als moralijch zur Fehde und überhaupt zum Schutze 
aller Familiengenofjen verpflichtet angefeben wurden, 

Ein rechtſchaffener Bormund aber genügt, und es ſcheint nicht einmal 
Hug, deren mehrere zu bejtellen, da die Einheit in der Verwaltung des 
Mündelgutes leicht geftört werden Fann und dann das Sprichwort ſich be— 
wahrheiten möchte: „Bei viel Hirten werde übel gebütet”.*) 

Ein vernünftiges ehrliches Ermefien muß wohl den Vormund bei Ber: 
waltung des Mündelvermögend leiten, da eine genaue Aufzeichnung ſämmt— 
licher Mundichaftspflichten in den einzelnen Landesgejegen fich kaum vorfin— 
det; Runde mwenigftens nennt diefen Mangel einer bdetaillirten Geſetzgebung 
bierüber, da man denn dod einmal jeden Vormund durch cinen Eid Gott 
dem Allmächtigen die treue Erfüllung der vormundfhaftlihen Pflichten ange: 
loben läßt, ohne fie ihm beftimmt und deutlich bekannt zu. geben — eine 
nahe an Gottesläfterung gränzende Inkonſequenz.“) 

Da die Uebernahme der Mundfchaft ftets genau nad dem Berwandts 
ſchaftsgrade und zugleidy nad) der perföulichen Fähigkeit zu beftimmen iſt, fo 
leuchtet ein, daß die Vormundfhaft nicht Gegenftand des Erbganges fein 
könne; dies ift um fo bebeutfamer, als ehedem mehr die Cigenjchaft eines 
Rechtes, ald die einer Pflicht in den Vordergrund trat. 

Denn folange der Spruch galt: „Elternlofes Gut ſoll nicht wachen 
noch ſchwinden“, deun „unmündiger Kinder Gut gewinne Nichts“, war ber 
Vormund berechtigt, ale Früchte aus dem Gute, die er nicht für die Mün— 
del verbraucht hatte, für fich zu behalten; doch fcheint letzterwähnter Sprud) 
weit eher auf ein allgemeines Miftrauen gegen die Wirthſchaft eines Bor: 
mundes überhaupt, als auf ein allgemeines Recht desfelben auf die Früchte 
des Miündelvermögens binzumweifen, da ein folder Fruchtgenuß des Vormunds 
nur bei ben Lehensvormündern gejeglich anerkannt war. °) 

Weil endlich die Mundſchaft nichts anderes als die Ergänzung ber 
mangelnden felbftändigen Handlungsfähigkeit bezwedt, jo geht fie von jelbft 
zu Ende, wenn das Kind diefe Fähigkeit erlangt hat, ober, wie die Rechts— 
bücher fagen, wenn es zu feinen Jahren gelommen ift. Die Mündigfeit 
tritt aber nicht überall im gleichen Lebensjahre ein: ein Nechtsbud läßt die 
Knaben mit zehn, ein amderes erft mit achtzehn Jahren mündig wer: 
ben u. f. w. 


a) Hert. vol, II tom. III ©, 348. b) Runde $ 622, e) Runde © 631 vor 
d, tutela fructuraria. 


104 


Se ift im alten Kulmerrechte bejtimmt, daß ber Knabe von 14 Jah— 

ren einen andern Pfleger nimmt; nur 
„Wenn ihm der bisherige wol getan, 
Sp ſoll man ihm benfelben lan“.*) 

Man nimmt aber an, daß die perfönliche Selbftändigfeit jedesmal 
eintritt, jobald der Jüngling feinen eignen Herb ſich gründet, denn; „Heirath 
macht mündig“; er wird ja hiedurch felbit Haupt der Familie und ihr 
Vogt: „Eigen Feuer und Rauch macht den Wirth und Bauer miünbig, ob 
es ihm auch fehle an feinen Jahren“, 

Die Ehefrau zwar wird nicht frei von der Mundſchaft, da fie aus 
der Hand des Vaters oder ihres Älteften Schwertmages, in die des Mannes 
übergeht; nad) einzelnen Rechtsanſchauungen aber hat die Frau, die Ein 
Fleifh und Leib mit ihrem Manne geworben, doch ded Mannes Kraft ge 
wennen und wird fie Wittwe, jo kann fie felbjt ihr Vormund fein, weil fie 
in diefer Ginleibjchaft der Ehe gewejen ift.”) Co weit änderte ſich jogar 
die urfprünglihe Anfhauung von der Nothwendigleit der Geſchlechtsmund— 
Ihaft, daß die Wittwe felbft ihrer Kinder Vormund wird, fobald der Vater 
ftirbt: „So lange die Kran ihren Wittwenftuhl nicht ändert, d. 5. feinen 
andern Gatten nimmt, ift fie ihrer Kinder Bormunb“,°) 

Auch ohne Heirath warb der Jüngling frei von der Vormundſchaft, 
wenn er ihrer nicht mehr bedurfte: „wenn das Kind ſich felber kann wer 
jteben, jo kann es auch feine Mündel wohl verftehen“ ; mit erlangter Mün— 
digkeit bat das Kind aud das Recht nicht blos der eigenen Mundſchaft, 
fondern aud jene über feine eigenen noch unmündigen Familiengenoſſen 
erlangt. 

Gleichnißweiſe ift die erlangte volle Körperliche Kraft ber Beginn ber 
Selbftändigkeit des Kindes, wie das nunmehr veraltete Spridwort fagt: 
„wenn ein Kind feine Gejchwifter durch eine „Stapfe”, d. i. dur einen 
gewundenen — oft mit Stufen verfehenen — Einſchnitt in die Mauer 
(alſo fhwierige Pafjage) tragen kann, jo müſſen fi die Verwandten feiner 
nicht mehr annehmen“; d. h. fie werben ber Mundſchaft und Alimentations: 
pflicht ledig. 

Das Gefchleht der Töchter konnte nad der Anſchauung der älteren 
Rechtsquellen auch durch Erreihung eines gewiſſen Alters nicht zu feinen 
Jahren kommen d, h. mündig werden; denn nicht die Jugend, ſondern das 
Geſchlecht unterwarf fie der Mundſchaft; auch dieſes Hat fi im der Zeiten 


a) Culm. R. V 56, b) Holft. 60 $ 18. c) Goslar St, 16, 23. 
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Lauf geändert und heutzutage mag eine volljährige Tochter ihre Rechte auch 
ohne den Beiftand eines VBormundes giltig vertreten d. h. „Eine Jungfrau 
fteht nunmehr für einen Mann”, 


5) Gefinde. | 


4188) Wer dienet, ift jo gut, als wer lohnet. 

189) Wer jeiner Arbeit Iebt, joll des Reiches Fried haben. 

190) Wer um Lohn gewonnen ijt, dem joll man nicht Unrecht thun. 

191) Treu gedient, wohl gelohnt. 

192) So gedient, jo gelohnt. 

193) Wie Einer arbeitet, jo wird ihm gelohnt. 

194) Kinder Arbeit, Kinder Lohn. 

195) Gleiche Arbeit, gleicher Lohn. & 

196) Wer Jahrgeld einnimmt, muß Sahresarbeit thun. 

197) Um Dank dient Niemand. 

4198) Verdienter Liedlohn jchreit zu Gott im Himmel, 

199) Liedlohn joll man vor allen Schulden bezahlen. 

200) Verdienten Lohn muß man bezahlen oder binnen Jahres mahnen. 

201) Wer auf Gnade dient, wird mit Barmherzigkeit gelohnt. 

202) Wer auf Gnad gedient hat, der muß den Erben um Gnade 
mahnen. 

203) Wer auf Gnade dient, muß der Gnade warten, 

204) Wer ungebeten zur Arbeit geht, geht ungedanft davon. 

205) Wer ungeheißen zur Arbeit geht, geht ungelohnt davon. 

206) Jedermann gewinnt jeinen Arbeitslohn mit feiner Seele. 


”) Heniſch ©. 698. =) RI. Kaiferr. II 28: „wer siner erbait lebt der sol 
des riches fried han“, '*) Kl. Kaijferr. I 28: „wer umb lon gewonnen ist, dem 
sol man nit unreht tun“. '") Heniih ©. 799. Blumer II 110. °) Heniſch 
©. 698. '*) Heniſch ©. 100, *) Heniih ©. 96. *) Heniſch S. 98. *) Heniſch 
©. 98. ") Heniih S. 644. "*) Hert. vol. II tom. II S. 437. Pistor. ©. 416. 
=) Blumer II 110, 9) Pufendorf I 118: „vorbent Ton ſchall me- bethalen vnde 
binnen jares manen“. *) Hillebrand Nr, 141. Heniſch ©, 191. **) Sachs. sp. I 
22, 2: „swe uppe genade gedenet hevet, die mut den erven gnaden manen“, 
=) Bremen 116, 84: „we up ghenathe dhenet dhe mot gnathe wachten. 
”) Hilfebrand Nr. 142. Pistorius 8. 198. **) Simrock 10644. Braun 100. 
”“) Friesche Wetten I 275 $ 5: „olre monne mot sin arbaideslan wnna mit 
there sele“, 
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207) Jedermann gewinnt (== überwindet) feinen Herrn mit feiner 
Seele. 

208) Weß Brod ich eſſe, dei Lied ich finge. 

209) Deß Brod wir ejjen, deß Liedlein fingen mir. 

210) Die in Eines Brod find, müſſen aud in Eines Beſten jein. 

211) Gefinde joll weder finden noch verlieren. Ä 

212) Wer freien will, muß erit ausdienen. 

213) Freien geht vor Miethe. 

214) Freyde geht vor der Miethe. 

215) Freien 
Geht vor Leihen. 

216) Ehe bricht die Miethe. 


Seit dem Untergange ber deutfchen Erbhörigkeit beruht das Verhält— 
niß der Dienftherrfchaft zu dem Gefinde oder den „Ehehalten” immer nur 
auf freiem Vertragsübereintommen beider Theile. Deshalb ift, da die per: 
fönliche Freiheit des Dienjtboten durdy feine dienende Stellung im Wejents 
lichen nicht beeinträchtigt wird, derjenige, der dienet, jo gut als ber, wel 
cher lohnt. 

Und zur Sicherung der durch feine naturgemäße Unterordnung gefährs 
beten perſönlichen Freiheit des Dienftboten beftimmt das franzöfifhe Recht 
fogar: daß Niemand fid gültig auf Lebenszeit verbingen fünne.*) 

Weil aber Freie gleiches Necht genießen, ſoll ſich die Dienſtherrſchaft 
jeder Willfür gegen das dienende Gefinde enthalten; denn, der um Lohn ges 
wonnen oder gedbungen ift, jol man nicht Unrecht thun, er ſoll des Reiches 
Frieden haben. In dieſem Sinne ſpricht fich das Kaiſerrecht“) noch genauer 
aus: „Der Meifter bat fein Recht über das Gefind, es falle (= werde 
fällig) denn ihm am Dienjte um feinen Lohn; und kommt es, daß Zorn 
fid) unter beiden hebet, we dann die Schuld ift, dem mag der Andere Ur: 
laub geben mit Recht. Legt auch der Herr. feine Hand an den Knecht mit 
Unſchuld (des Knechtes) in Zom ihm zu Schande oder zu Schaden, das 
muß er dem Kaifer verbüßen”. 


?:") Friesche Wetten eod, ac mot olre monne sina hera wnna mit there 
sele, ) Heniſch ©. 523. Hert. vol. II tom. IT ©. 336. ?") Ebenba. 
”) Pistorius ©. 278. *") Simtod 3635, ") Eifenbart ©. 116. Pistorius ©. 3. 
”>), Eiſenhart. ©. 117 (Lübecker und Hamburger Recht). **) Gengler Priv, R. ©. 84, 
2) Eſtor 11 727 5 4670. Hamb. Stabtr, II 8, 4. *°) Vollmar. 339. 23. 


- 8) Duvergier droit frangois XIX. p. 330. b) Kl. Kaiferr. II 28, 
12* 
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Nicht minder kann der Dienftbote auch gerechten Lohn feiner Arbeit 
jordern; denn „um bloßen Dank dienet Niemand“; er fol feines Lohnes 
theilhaftig werden, aud wenn folder nicht gerade ausdrüdlich bedungen ift; 
billiges Ermeſſen bejtimmt in diefem Falle die Höhe bes Lohnes nad) dem 
Spruche: „fo gelohnt, wie gedient“ u. and. 

Sogar ein unbedingtes Vorzugsrecht finden wir zu Gunften des Lied: 
lohnes in allen Rechten gegenüber andern forderungen anerkannt, wie ſolches 
in dem altbefannten Sprüchlein bekundet ift: „verdienter Lohn jchreit für 
(zu) Gott im Himmel“, und immer galt der Rüdftand des fchuldigen Lied: 
Ichnes als die dringendfte Schuld. 

Deshalb bejtimmt denn auch der Sachſenſpiegel:“) „Bon dem Erbe 
fol man erftlid) dem Gefinde geben feinen Lohn, fo viel ihm gebühret bis 
an den Tag, da der Herr ftark; und man foll fie halten (die Dienjtboten) 
bis auf den Dreißigften, auf daß fie fih mögen beſchicken oder anderweit 
verdingen“. 

Um den Dienftboten den Liedlohn möglichft zu fichern, hatte ehedem 
bas Gefinde, welches den Lohn forderte, das Recht, Dienftverhältnig und 
Lohneshöhe durch den eigenen Eid zu beweifen. Während das alte Recht 
regelmäßig nur den Unfchuldseid zuläßt, gewinnt das Gefinde feiner Hände 
Lohn mit feiner Seele, d. i. mit dem Eide auf den Heiligen und ſchließt 
den Unjchuldseid des Dienftgebers aus. Doch läßt man ben Knecht regel: 
mäßig nur bis zu einem gewifjen Betrage und nur für eine gewiffe Dienft- 
zeit, gewöhnlih ein Jahr, zum Eide. 

Ein ſolches Recht auf den Dienftlohn wird aber dann nicht anerkannt, 
wann der Dienftbote fhon im Voraus weiß, daß die Herrfchaft feine Dienfte 
zu Iohnen nicht gewillt fei, gleihwohl aber feine Dienfte leiftet; bier gilt 
dad Spridwort: „mer auf Gnade dient, der wird mit Barmherzigkeit ber 
lohnt”, d. h. muß fid) mit jedem Lohne begnügen, den der gute Wille bes 
Herrn ihm verabreidht; denn: „wo ber arme Mann den Dienft anbot, da 
war ber Lohn immer nur gering“, und „wer vollends ungerufen zur Arbeit 
geht, kann wohl ungebanft wieder davon gehen“. 

Wo aber das Dienftverhältnig des Gefindes in regelredhter Weife zu 
Stande gefommen, da hatte dasfelbe eine den Standpunkt eines gewöhnlichen 
Dienft: oder Miethvertrages weit überragende Wechjelbeziehung des Ehehalten 
zur Dienftherrichaft zur Folge; wie diefe zur forglihen Rüdfiht auf das 
Wohl und Wehe des Dienjtboten und insbefondere aud auf den moraliſchen 
Lebenswandel desſelben fittlich verflichtet ift, fo tritt der Dienftbote hinwider 
in ein mehr als die gewöhnlichen Dienftesleiftungen umfafjendes Pietäts- und 


a) Sachs. sp, I 22. 
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Treuſchafts-Verhältniß zu feiner Herrfhaft, in deren Haufe er gleichfam eine 
neue Heimath gefunden ; nicht ein Diener blos, auch ein Angehöriger ber 
familie, wenn auch in untergeorbnetem Grade foll er fein und barob bes 
Familienhauptes Recht und Vortheil in allen Dingen getreulih wahr: 
nehmen, wie das Spridwort fagt: „Dei Brod wir effen, dei Lieblein fin: 
gen wir”. 

Diefer Grundſatz ſcheint fo natürlich, daß fait in allen neuern Geſetzen 
da8 Zeugnif des Dienftboten vor Gericht, foferne e8 zu Gunften des Brob: 
herren abgelegt wird, von Haus aus ſchon von geringerer Beweistraft ift, als 
jenes eines Dritten völlig Unbetheiligten. 

Diefes ſchöne Band zwifhen Haupt und Diener in ber Familie war 
vor Zeiten mit fittliher Strenge geachtet und gewahrt; und wahrlich nicht 
zum Vortheile des Familien- und Gefindelebens und der moralifhen Kraft 
des Volfes ift im Laufe ber neuern Zeit diefes Band gelodert, ja vielfach, 
ganz gelöst worden. 

Wo die Händefraft allein den Maßſtab für ben Werth bes Dienft: 
boten bietet, da tritt feine Lieb und Treu zu einer ibm fremb bleibenben 
Herrihaft nie hervor ; gleich feinem Herrn erfennt er in dem eingegangenen 
Dienjtverhältniffe nur den Eigennutz und feine Wirkung, und thut Alles, um 
den Reimfprud; wahr zu machen : 

„Was der Pflug gewinnt, 

Frißt das Gefind“.”) 

Nicht fo ehedem: 

„Es war der treue Dienft der alten Welt, 

Da Dienft um Pflicht fi mühte, nicht um Lohn“ ;P) 
da nahm ber Dienftbote nody Theil am gemeinjamen Tifhe mit der Herr: 
ſchaft, in deren Familienkreis im weiteren Sinne er miteingerechnet war ; 
denn nicht die beftehende Vertragspflicht, fondern in weit überwiegendem 
Make die hausväterliche Sorgfalt des Familienhauptes war es, die auch ihn 
umfaßte und aus Gefühlen natürlicher Dankbarkeit in ihm ein Tebhaftes 
Antereffe an dem Wohl und Wehe feiner Dienftherrfhaft erweckte. Unter 
folhen Umftänden mag es aud) nicht felten gewefen fein, daß ein Dienftbote 
treu und ehrlich feine ganze Lebenszeit in gleihem Dienfte zubradhte, hiefür 
aber aud am Abende feines Lebens eine bleibende Stätte in dem Schofe 
der dankbaren Familie fand, der er feine ganze Lebenskraft gewidmet hatte, 
Auf die augenfälligen Vortheile, welde aus einem Yange andauernden Dienft: 
verhältniffe für beide Theile hervorgehen, weifet auch der Spruch: 


a) Kreitimayr ©. 165. b) Körte, ©. 66. 
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„Die Alten (Chehalten) 

Sind gut zu behalten“, *) 
deſſen Wahrheit jene Herrichaften nicht erfahren, welche die Zufammengehörig: 
feit der Herrfchenden und Dienenden verkennend, die anfänglich beftchende 
Kluft naturwidrig vergrößern und fo die traurigen Worte rechtfertigen: 

„Alte Diener, Hund und Pferd 

Eind bei Hof in Einem Werth“.“) 

Bei feld bewandten Dingen mag es allerdings nidyt gerade Wunder 
nehmen, wenn ber Dienjtbote, eingedent feiner an fich nicht beneidensmwerthen 
Stellung und feines noch beflagenswertheren Schidfales in der Zukunft, 
wenn einmal das einzige loſe Band, das ihn an die Herrichaft und die 
Herrichaft an ihn knüpft: die Kraft feiner Hände dahin fchwindet, aber une 
eingedenk ber ſchuldigen Treue fi auf Kojten der Herrſchaft zu bereichern 
ſucht und da findet, wo er nad Recht und Billigfeit weder finden noch 
verlieren fol. 

Was nunmehr die Beendigung des Dienftverhältniffes betrifft, jo ftebt 
Jedem, bem Herrn fomwohl als dem Dienftboten, an fi nur nad ber ab» 
gelaufenen bedungenen Dienfteszeit frei dasjelbe zu löfen; doc find in bem 
Rechten aus Gründen der Billigfeit einzelne Fälle als genugfame Urfache 
anerkannt, auch vor Ablauf der bebungenen oder herkömmlichen Zeit ben Dienit 
zu verlaffen. Solche Urſache mag liegen in einem erbeblihen Kranfheite: 
oder in einem Tobesfalle in des Ehehalten eigener Familie, fowie denn über: 
haupt in allen dringlichen unvergefehenen Greignifien. Das Vorhaben aber, 
oder die Gelegenheit ſich zu verheirathen fcheint, obſchon ein Ereigniß von 
unverkennbarer Wichtigkeit für den des lang andauernden Dienens müben 
Ehehalten, nicht zu jenen dringlichen Urfahen gezählt werben zu fein, bie 
eine plögliche Beendigung des Dienftverhältniffes vor Ablauf der Dienftzeit 
ohne der Herrfchaft freimillige Zuftimmung follten rechtfertigen Fönnen; da 
es heißt: „wer freien will, muß erſt ausdienen“. Hienach dürfte alfo der 
hörige Knecht erſt nad feinem Tode heirathen! 

Entſcheidend ift für folde Fragen bie Ortsgewohnheit und ein die 
beiberfeitigen Intereſſen billig berüdfichtigendes Ermefjen; und fo ift denn 
auch im Jübifchen und im hamburger Rechte das gerade Gegentheil von bem 
foeben angebeuteten Sprihworte ebenfalls ſprichwörtlich ausgebrüdt, indem 
bier die beabfichtigte Ehe des Dienftboten fein Dienftverhältnig unter allen 
Umftänden, alfo aud gegen den Willen der Herrſchaft auflöfen fol: denn 
„Freyen geht hier vor Miethe“: „wenn ein Knabe ein Weib nimmt oder 





a) Wagener ©. 4, b) Wagener ©, 27. 
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eine Magb einen Manı, mag man wohl aus dem Dienfte geben und behält 
doch jo viel Lohn, ald man für die Zeit verbienet bat“ ;*) die Che aber bat 
bie Dienftmiethe gebrochen, 


Fünftes Haupfſtück. 


Erbrecht. 


1) Erbe. 


1) Mit welchem Gut der Mann erjtirbt, das heißt man alles Erbe. 
2) Was die Egge bejtrichen und die Hacke bebedet, folget dem Erbe. 
3) Großvaters Nachlaß das iſt Erbicaft. 

4) Ein Pfennig erjpart ift auch gewonnen. 

5) Was erbsweis hinausgeht, dem hat Niemand nadzulangen. 

6) Was Einem angeerbet ijt, der hat die Gewere von dem Todten. 
7) Alte Treuſchaft verjtirbt nicht. 

8) Unrecht folget dem Erbe nicht. 


*) Sachs. sp. 16, 1: „Mit swelk&me gude de man bestirft, dat het allet 
erve“. *) Hert. &. 282 (vol. II tom, III). ?) Richthofen 373 8 2: „oldevaders 
love dat is arfenisse“, *) Henisch &. 823. °) Grimm. ®W. I 15, 48: „waz 
gueter in erbs wis hin vs gand deme hat nieman nach ze langen“. *) Weichb. 
* Stoffe art. 68: „waz einem angeerbit ist, der hat die gewer von dem toden“, 
) Richth. (Wefterw.) 259 8 12: „alte truwescap verstarvet niet“. ) Weichb. 
Gloſſe art. 26: „das unreht volghet dem erbe niht“, 


a) Lappenb. 48, 3, 141, 3, 283, 4. Sachſ. jp. II 33. Revid. Tüb, Recht 
118. 5 u. ſ. w. 
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9) An das Unredht folgt der Erbe nicht. 
10) Die Gerade an die nächte Niftel, dad Heergewäte an den nächſten 
Schmwertmag. 
14) Was die Nadel beging, das ijt Gerade. 
12) Gerade hat viel Ungerade. 
13) Was nit da iſt, das darf man nicht geben. 
14) Was da nicht erjtorben iſt, das braucht man nicht zu geben. 
15) Nahrung tft Fein Erbe. 
16) Niemand kann einen Lebenden erben. 
17) Der Lebende gibt Feine Erbſchichtung. 
18) Man erbt Niemand bei lebendem Yeib. 
19) Mustheil und Morgengab nimmt kein Weib 
Bei ihres Mannes Leib. 
20) Sterben 
Macht Erben. 


Mit welchem Gute der Mann flirt, d. h. mas bei feinem Tobe in 
feiner Gewere ift, das heißt alles Erbe. 

Die alten Rechtsquellen verbinden mit dem „Erbe“ verfciebenerlei 
Begriffe. Im weiteiten Sinne verftehen fie darunter Alles, was der Ster: 
bende hinterlaffen an liegendem Gute und an Fahrhabe, ſowie nicht minder 
an den durch feine Müh und Arbeit bejtellten, erjt zur Frucht beranfeimen- 
den Saaten; denn auch das, was die Egge beftrichen und die Hude bebedet 
bat, gehört zum Erbe, wenn auch Grund und Boden in eines Anderen 
Eigengewere ſich befindet. 

Strenge genommen ift aber biefer Begriff von „Erbe“ viel zu weit; 
fhon wenn wir an bie Errungenfchaft denken, mehr noch, wenn wir Heer: 
gewäte nnd Gerade berüdfichtigen, worauf der Erbe gar fein Recht haben 
fol; und während das wahre Erbe unveräußerlih ift, fagt man: erfpartes 


) Kling. 120. b. 1: „in daz unrecht folget der erbe nicht“. ») Sachs. sp. I 
27, 1: „di gerade an di neste niftelen, daz herwerte an den nesten swert 
mac“. '") Loen, 49, 12: gerade is, wat bie Natel begaen“. ") Hillebrand 
Nr. 223. @ifenbart. S. 297. ”) Seibertz Urkdbch.: Rüdener Statutarrecht $ 60: 
„was da nycht en ys des en darf men nycht gheuen“. ») Goslar. Stat. I 3, 30: 
„des dar nicht bestorven ne is, des ne darf me nicht gheven“. ") Hillebrand 
Nr. 226. Eiſenhart ©. 302. Simrod 7303. ') Geſetz Uplands (Zeitihr. f. g. R. 
W. 111118): „angin ma annän geviffan aerwa“. ") Rügen. 159,123: „De levendige 
beit nene Erbſchichtinge“. *) Kreittmayr Rechtsr. u. Epr. ©. 53. *) Sachs. sp. 
1I1 38,3: „musteile und morgengabe en erbit ni chein wib bi ires mannes lib“. 
*) Harreb. I 185: „Sterven maak erven“, van Waesberge ©, 163. 
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oder gewonnenes Eigen ift zwar auch Eigen, aber man kann es vergeben 
unter Lebenden fowohl, al8 von Todes wegen; das wahre Erbe aber ift das 
Gut, das vom Großvater anf den Bater, vom Vater auf den Schn erbs— 
weife gelangt, und ob feiner Unveriußerlichkeit eine dauernde Grundlage für 
die geficherte Eriftenz der Familie bietet. 

Eine Berringerung des „Erbe“ ſoll nicht eintreten; eine Mehrung 
besfelben ijt aber um deswillen Teicht ermöglicht, weil die vom Bater ererbte 
Errungenfhaft für den Sohn aud zum Grbe gemacht und hiemit dem Ber: 
fehre entzogen wirb. 

Der Erbfall ift ſonach befonders in Anfehung der liegenden Güter die 
wichtigſte Erwerbsart und zugleich auch die gewöhnlichfte, daher es heißt: 
was erbweis hinausgeht, das geht den rechtmäßigen Gang und ihm hat Nie: 
manb nadzulangen, wenn e8 auch in eine frembe Gemeinde fommt, und 
was Einem als Erbe angefallen ift, der hat die Gewere des Tobten. 

In diefem Sinne fagt aud die Hoffe zum Sadjf.fp.: „was man 
einem Manne oder einem Weibe gibt, das follen fie drei Tage befigen, auf 
baf fie eine Gewere daran erfriegen; was aber auf fie geerbt wird, das 
brauchen fie nicht zu beiten. *) 

So gelangt der Erbe in bes Todten Recht, nicht minder aber aud in 
feine Pflicht; was der Erblaffer in feiner Gewere hatte auf Treu und 
Slauben, das kann ber Erbe nicht als fein Eigen in Anſpruch nehmen, 
fondern er hat die alte Treue zu bewahren, denn alte Treufchaft verftirbt 
nicht und unrecht Gut folgt dem Erbe nicht. 

Die Gloſſe zum fähfifhen Weichbildrechte®) argumentirt in letztgedachter 
Richtung fo: „ein Erbe ift amders nicht, denn ein Nachfolger in all bas 
Recht, das der Tobte hatte zu feinem Gut; ift es alfo eine folge in das 
Recht und hatte ber Erbe etwas Unrechtes gehabt, fo folgt das Unrecht dem 
Erbe nicht“. 

Der Eigenthümer kann fonady die Treufhaft den Erben abverlangen, 
wenn er fein Mecht eiblich erhärtet; auch die Morgengabe muß ber Erbe 
herausgeben, da er feine rechte Gewere daran haben mag, ebenjo die Gerade 
und ben Lohn der Dienftboten. 

Bon dem Erbe im engeren und eigentlichen Sinne find auszuſchließen 
die Lebengüter, Heergewäte und Gerade, genau genommen aud) das Ehebett, 
welches immer dem überlebenden Ehetheile verbleibt; „was in eines Mannes 
Were beftirbt, das fein war, ba er lebte, bis am feinen Tod, das ift all 
Erbe, nur nicht Heergewäte, Gerade oder Lehngut“.“) 


a) Sachſ. ſp. III 83. db) art. 26. e) Goslar. Stat. 10, 15. 
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Das Heergewäte gebührt ohne Rückſicht auf die etwa zum Erbe beru— 
fene Perfon immer dem nächſten Schwertmag, bie Gerade der nächften 
Niftel. 

Heergewäte iſt all das Geräthe, deſſen der wehrhafte Mann zu Schutz 
und Wehre bedurfte, als Schwert, Streitroß, Feldbett, Sattel, Keſſel, worein 
man mit bewehrtem (geſporntem) Fuße treten mag, ſelbſt der Hofhund als 
Hofwart: „der ſo lebendig ſein muß, daß ein unbekannter Mann neun Fuß 
weit ohne Widerwehre aus dem Hofe liefe*.*). 

Nah dem Sadj.fp.”) fell die Frau zum Heergewäte geben ihres 
Mannes Schwert, das beſte Pferd gefattelt umd den beiten Harnifch, dazu 
no ein „Heerpfühl“ d. i. ein Bett mit „Leylach“, ein Tifchlachen, zwei 
Deden und ein „Handzwel“. 

Wie das Heergewäte, verfinnbildet durd ein Schwert, an den nächſten 
Schwertmag, jo kommt die Gerade, ein befonders ausgezeichnetes Franengut, 
vom Bildner des Sachſenſpiegels durch die Sceere gekennzeichnet, an bie 
nächſte Niftel, d. i. die nächfte weibliche Anverwandte aus der Reihe ber 
Kunkel⸗ oder Spillmagen. 

Sie begreift im Allgemeinen im ſich, was burd die weibliche Thätig- 
feit geichaffen, oder auch zum Schmud und Zierratb der Frauen beftimmt 
ift, und was man da zu finden pflegt, wo ein Weib den eignen Raud) 
unterhält, ald da ift: Leinwand, geiftliche Bücher und ſonſtige Gegenftänbe 
ber weiblichen Ausftattung, auch Milchkühe, Wollfchafe und andere, beſonders 
weibliche Thiere, während die männlichen mehr einen Beftandtheil des Heer: 
gewätes zu bilden bejtimmt waren. 

Genau war der Umfang ber Gerade niemalen beftimmt, fondern gerabe 
bier der erſtaunlichſten Verſchiedenheit Plab gegeben, jobaß man bei Auf: 
zählung der zur Gerade gehörigen Erbſchaftsſtücke, welche fih eigentlih an 
das, was die Nadel beging, hätte halten follen, oft weit über deren urfprüng: 
lichen Umfang hinauskam, — (ein Beispiel des Umfanges ber Gerade gibt 
Wiefand in feinem juriftiihen Handbudy‘) — umd zu dem Sprichworte bem- 
Grund legte: Gerade habe viel Ungerade, d. h. viele Dinge wurben zum 
Schaden der Erben unter dem Namen der „Gerade“ weggenommen, welde 
mit Urfprung und Zwed der Gerade in feinerlei natürlicher Verbindung 
ſtehen. 

Wie erwähnt, war das Heergewäte für den nächſten ebenbürtigen 
Schwertmag beſtimmt, auch wenn dieſer unmündig war; ſolchen Falles trat 
bis zum wehrhaften Alter der Vormund für ihn ein; die Gerade erbt auf 


a) Grimm. ORA. ©. 570. b) l, 22. ce) ©, 479. 
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die nächſte Niftel ohne Rüdfiht auf ihr Alter, wenn fie nur, wie das Hof: 
recht jagt, durch die Planke fehreien kann.“) 

Eine Milderung der durd die außerordentliche Erweiterung ber Frauen: 
gerade für ben rechtmäßigen Erben entitehenden Laft mag darin erblidt wer: 
den, daß nad) den übereinftimmenden Beftimmungen faft aller ‚Quellen eine 
Erjagpfliht in Anfehung nicht vorhandener Stüde der Gerade nirgendwo 
anerkannt wurde, jondern ausbrüdlicher Beftimmung zufolge fih die Niftel 
mit dem eben Borhandenen begnügen müßte, denn: Was zur Zeit bes Todes 
der Frau nicht da, alfe auch nicht „erftorben” war, das brauchte man nicht 
zu geben. 

Gleiche Grundfäge gelten audy bei Berabfolgung des Heergewätes; „was 
die Frau nicht mehr bat, das braucht fie nicht zu geben“ ;?) und „wenn 
nichts mehr da ift, nimmt die Frau ein leeres Geſchirr und klingt damit 
vor dem Haufe und ift fo des Heergemätes quitt“.*) 

Sowohl bei Heergewäte als bei Gerade aber ftanb dem dazu Gerufenen 
das Necht zu, die etwa befümmerten (als Yauftpfand abgegebenen) Stüde 
gegen ihr Geld einzulöfen. 

An einen weitern, vom Erbe auszufheidenden Theil des Nadylaffes 
erinnert noch der Sprudy, daß Nahrung Fein Erbe ſei.“) 

Nahrung oder wie die Quellen jagen, Mustheil, war gemeiniglich die 
Hälfte der am dreifigften Tage nah dem Tode eines Mannes auf bejlen 
Gut verfindlicen Speifevorräthe; fie heißt auch „Hofſpeiſe“ und fällt wenig: 
ftend zum Theil der Wittwe zu, welde mit ihr nicht für bed Mannes 
Schulden einzuftehen bat. 

Alle diefe befondern, vom Erbe anegenommenen Felgen ftimmen aber 
mit ber eigentlichen Erbfolge infoferne wieder überein, als auch fie erſt nad) 
dem Ableben des Einzelnen eintreten können; denn Niemand kann einen 
Lebenden beerben. 

Aus diefem Grunde geht auch das Recht auf Mustheil und Morgen: 
gabe nicht auf des Weibes Erben über, falls fie noch bei ihres Mannes 
Leib (Leben) mit Tod abgeht, fondern ſolches Recht erlifcht durch Heimfall 
an ben pflihtigen Mann. 

Mit einem bieher zu beziehenden Wortfpiele verſucht die Gloſſe das 
„Erbe“ zu erflären, indem fie den Ausdruck „erve“ berleitet aus chr’ we 


a) Grimm. DRAN. ©. 576 fi. b) Weib. 25, 2. e) Grimm ®. II 600, 
d) Bolfmar (S. 349) legt diefer Parömie einen ganz andern Sinn bei: „Der Erb: 
laffer ift im feiner Verfügung über bie erworbenen Güter (Nahrung) wicht befchräntt; 
wieder Andere fo, der außereheliche Vater fünne zwar fein Kind nicht als Erben ein: 
ſetzen, wohl aber für deſſen „Alimente“ Borforge treffen. 
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(= eher weh); denn, wie fie jagt, es wird den Eltern eher weh von ben 
Wehetagen bes Todes, ehe fie e8 (Erbe) ben Kindern Laffen. *) 

Und in der That ift nach allen Rechten vor bes Erblaffers Tod Feine 
Erbſchaft, find nur Geſchenke denkbar ; daher kann audy der Schn, der durch 
Heirath von der Familie fcheidet und feinen eigenen Herb ſich gründet, nicht 
fein Erbgut herausverlangen, fondern erhält nur eine Abfindung, Ausftener, 
Es wäre audy gar nicht Aug, bei Lebzeiten feinen gewiffen Rechtsbeſitz auf: 
zugeben und ſich in ber Kinder Gnaden zu begeben. 

„Wer vor dem Tode fi) begibt des Seinen, 
Der eilt in kurzer Frift zu ewig langen Peinen“.®) 

Und in gleichem Sinne fagt der Spanier: Wer vor dem Tode das 
Seinige hergibt, dem jell man mit einem Hammer vor die Stirne fchlagen; 
denn : 

„Mebergeben . 
Reimt fi wohl auf Nimmerleben“ :°) 
und in Jüterbogk hängt eine gewaltige Keule mit ben Reimen: 
„Ver feinen Kindern gibt das Brob, 
Und leidet nachher jelber Noth, 
Den fchlage man mit diefer Keule tobt“. *) 

Wo aber ber Vater bei feinem Yeibe fein Gut den Kindern gibt und 
ſich auf den Altentheil jebt, da fieht dies einer Beerbung bei Lebzeiten ſehr 
ähnlich; er zieht fi zurüd in eine Ede am Herd, in ein enges Stübchen, 
wo er feine legten Tage in Ruhe verleben will, nur den freien Brand, eine 
Leibzucht, eine Pfründe hat er ſich vorbehalten. *) 


2) Erbrecht der Familie. 


21) An Leibes-Erben fällt das Eigen lediglich. 

22) Die Erbichaft währt, jo lang fie eine Ehe ſcheiden kann. 

23) Wer ein Gut will erben, joll von Schwerthalben dazu geboren fein. 
24) Das Schwert geht vor. 


*) Saupp. 146 (Winterthur): „An lip erben vallz daz aigen ledeclich“, 
”) Grimm. W. 1 275: „die erbschaflt wert untz daz ez ein ehe scheiden mag“, 
22) Rupr. v. Freys. I 179: „wer ein guets erb wil sein, der sal swerts halb 
darzue geporen sein“. *) Rufenborf III 5, 32. 26. 


a) Gl. z. ©.jp. 15. b) ähnl. Loisel II 668. ec) Simrod 10959. d) Pi- 
storius ©. 455. e) Grimm, ONRN. 489. 
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25) Die Schwertjeite ift näher. 

26) Erbgut erbt bei der Schwertjeite. 

27) Der eine VBollbruder erbt und läßt auf den andern. 

28) Der Mann geht zum Erbe, das Weib davon. 

29) Die Lilien jpinnen nicht. 

30) Der Bruder verfängt die Schweiter. 

31) Speerhand verfängt Spindelhand, 

32) Speerhand gewinnt nichts außerhalb des „Fetafeng“. 

33) Allweg joll des Mannes Kind vorgehen in die Loofung. 
34) Vatermag joll erben vor Muttermag bis aufs vierte Glied. 
35) Iſt Vatermag dem Muttermag gleich, zieht Vatermag das Erbe hin. 
36) Die Erbihaft geht vom Spieß auf die Spindel. 

37) Wo fein Schwert vorhanden, da erbt die Spindel. 

38) Wo fein Hahn ift, da kräht die Henne. 

39) Zwei Schweitern gegen einen Bruder. 

40) Der Bruder nimmt mit zwei Händen, die Schwefter mit einer. 
41) Bruder nimmt zwei Theile, Schweiter den dritten. 

42) Schwert und Spindel erben gleich. 

43) Die Kinder haben gleiches Recht zu ihrem Erbtheil. 

44) Wer mein Blut hat, ift mein Erbe. 

45) Sohn und Tochter find gleich nach Erbe zu nehmen, 

46) Zum Baue find fie alle gleich nah. 


») Richth. 105, 10: „so is nier dio swyrdsida“. *) Bremen. 558: „Erf- 
guth erve by der swertsiden“, *) Richth. (Langewold.) 273: „deer een voll- 
bruder louet und eruet up den anderen“. *) Grimm. RA. 473: „Tha ganger 
hatter til ok kunna fram*“. *) Pistorius &, 85. ”) Richth. (Fivelgo) S. 306: 
„dé broder veruanget di suster“. =) Richth. (Yangewold.) 375: „Sperehant vorvaet 
(al. voeruanget) de spillehant“, *) Richth. (Fivelge) 305: „Sperehant entwinth 
niet butten den fletaffeng“. ®) Mieris 512, 10: alle wege sal smans kint voren 
gaen in di lossinga“, *) Blumer I 518: „Vatter mag sal erben vor mutter 
mag bis uf das vierte glied“. *) Bluntjchli (Zürich I 489): „Ist aber daz vatter- 
mag glich ist dem muoter mag so zücht vattermag daz erb hin“, *) Hillebrand 
Nr. 217. 5) Pufendorf II 5, 32, 36: „da kein fehwert vorhanden erbett bie Spille“. 
”) Kamptz Il 396 (Jahr 1774). *) Nichth. (Emf. Pfgb.) 211: „Twa sustere aien 
annen brother“. *) Nichth. (Wurft. Nechtshbidhr.): „de broder tast an de lawa 
mit twen handen unde di suster mit enre hant“. *) Lov. I 4, 15: „brother 
takhaer twa lote, ok systaer thriting“. *) Pufend. II 20, 5 u. f. w.: „Schwert 
vnd Spille erben geleih. *) Grimm. W. I 313; „du kint hant glichn recht zu 
Irm erbteil“. “) Hillebrand Nr. 204. *) Bl. Pr. II 397 (Gosl.): „Söne unde 


Döchtere sint like na erve to nemende*“, *) Weſtph. III 1746: „tho dem buwe 
sind si alle leke nah“, , 
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47) Väterliches Erbe Väterlichen, mütterlihes Miütterlichen. 
48) Erſtes Erbe dem erſten Kind, lettes Erbe dem lebten Kind. 


Das deutfche Erbrecht gründet ſich urfprünglih nur auf Eippe db. i, 
alle ehelihe Verwandtfchaft, nab und ferne, Vater, Kind und alle Vettern; 
Magſchaft hingegen hat eingefchränfteren Sinn; der Sohn it fein Mage 
und nad der allgemeinern Anfhauung (Seit einer Entſcheidung des Selig— 
ftädter Concils vom Jahre 1023) find die Geſchwiſter die erften Magen 
(Seitenverwanbte).*) 

68 Tiegt tief in der Natur des deutichen Erbrechtes, daß das Erbe 
nur in ber Familie ſich vererbe, oder, wie das Spridwort jagt, nur an Leis 
beserben falle; und jedenfalls folange ſoll das Familienerbrecht fih wirkſam 
zeigen, als die Berwandtfchaftsgrade ftarf genug find , ein natürliches Che: 
hinderniß zu bilden, 

Aber auch in der Familie felbft entjcheidet noch die Art der Magſchaft 
wefentlih über das Recht der Erbfolge; foweit die frühelten Nachrichten 
reichen, war die Verbindlichkeit und Fähigkeit zum Kriegsdienfte die einzige 
Grundmarime, wonad den Freigebornen Erbfolge in Tiegendes Gut beſtimmt 
ward; wer ein Gut will erben, der muß von Schwerthalben bazu geboren 
fein, durch Vermittlung männlich-ehelicher Blutsfreundfhaft. Das Erbe 
bleibt immerdar bei der Scwertfeite und geht von einem Vollbruber auf 
den andern. 

Deshalb blieben die Töchter urfprünglih unbedingt ausgeſchloſſen; der 
Mann ging zum Erbe, das Weib aber nicht. Der fpäter um fich greifenden 
Anfiht, daß auch die Töchter zur Erbfolge ein Recht haben follten, fuchte 
der Abel duch Erbverbrüderungen, Gauerbſchaften, Erbverzichte der Töchter, 
die zu ſolchem Verzichte durch Herkommen und Autonomie ber Familie ver: 
pflichtet erfchienen, zu begegnen. 

Bei den Bürgern in den Städten und den Gewerbtreibenden überhaupt 
fand man ſolche Neuerung binfichtlich der Zulaſſung der Töchter zum Erbe 
den Berhältnifjen recht wohl angemefjen, und fo verlor allmählig der Spruch 
feine Wahrheit : 

„Es ftehe an ber Brüder Gnaben, 
Was fie den Schweſtern geben“,») 


) Oſtgoth. Fgr. 184, 3: „faethrinis fraendrum faethrini: ok mothrinis 
fraendum möthrini*, *) Grimm, W. U 383: „Erste erve dem ersten kint unde 
letzte erve dem letzten kint“. 


a) nah dem Sachſ.ſp. I 3 find aber erft die Gefchwifterfinder bie erſte Sippe— 
zahl, die man zu den „Magen“ rechnet. b) Schw. W. cap. 128, 
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Am längften bat ſich das Vorzugsrecht der Speerhand oder Schwert: 
magfchaft in der Pehensfolge erhalten, denn: Lilien fpinnen nit und Lehen 
fallen niemal® auf die Spindel; denn das Lehen ift ja der Ritter Sold, und 
den Frauen ijt e8 angeboren zu fpinnen und nicht zu kämpfen“), daher ber 
Spruch: „Halte ſtets beffer Kerlleute als Weiber“.“) 

Doch aud ſchon im frühen Zeiten unterlag diefes Vorrecht ber Schwert: 
magen gewiffen Grenzen: nach dem Fivelgoer Erbrecht gewinnt die Speer: 
band nichts mehr außerhalb des Fetaſeng d. i. Vaterfchwefterbeerbung, mit 
andern Worten: der Geſchlechtsunterſchied in der Erbfolge wird dann nicht 
mehr berüdfichtigt, wenn ber Grbfall an Verwandte kömmt, melde in fer: 
nerem Grade als dem Fetafeng ftehen. 

Nah einem Sprichworte fol die Vatermagfhaft nur bis zum vierten 
Grade der Verwandicaftsnähe ihr Vorzugsrecht äußern, und nach einem 
weiteren Spruche ift foldhes Recht gar mur mehr auf glei nahe Ber: 
wandſchaft zu beziehen; bier trat, fobald die Spindel näher mit dem Erb: 
lafier verwandt war als das Schwert, die Erbſchaft vom Schwert ober 
Spieß auf die Spindel über, 

Selbftverftändlich erbte hienach die Spindel, fobald ohnehin ein Schwert 
nicht vorhanden war, denn: „wo fein Hahn ift, da mag die Henne krähen“. 

Neben der einen Art und Weife, die umbillige Härte des unbedingten 
Borzugsrechtes der Schwertverwandten allgemad zum befeitigen, nämlich der 
Einſchränkung der Wirkfamteit ihres Rechtes auf gewiffe Grade der Ber: 
wandtſchaft — findet fich durd quellenmäßige Sprichwörter aud noch ein 
anderer Weg angedeutet, die weiblichen Verwandten zum Genuffe ihres 
natürlichen Rechtes wenigſtens tbeilweie zu bringen: nämlich die gleichzeitige 
Zulafjung der Töchter zum Erbfolge, wenn auch mit geringeren heilen: 
„ei Schweitern gegen Einen Bruder!” oder: „der Bruder nimmt mit 
zwei Händen, die Schwefter mit Einer Hand“ u. dgl. 

Auf diefe Weife wurden die Töchter der Hälfte, oder doch des dritten 
Theiles des Erbes theilhaftig. 

Im Laufe der Zeit ift die längft vorbereitete Gleichſtellung der Ge: 
ſchlechter allenthalben im diefer Beziehung MWirflichfeit geworden: Schwert 
und Spindel erben nunmehr glei und alle Kinder follen gleiches Recht zu 
ihrem Erbtheile Haben, nah dem Sprude: „Wer mein Blut bat, ift 
mein Erbe“, 

Das Streben, die Töchter wenigjtens in Ermangelung der Söhne und 
fpäterhin auch mit ihnen zur Erbnahme zu bringen, läßt fi gar nicht ver: 
kennen; ſelbſt auf das mofaifche Necht, als willlommene Autorität für ihre 


a) Wgl. 285, 5. db) Gulath. 247. 
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der weiblichen Erbfolge günftige Rechtsanſchauung, nehmen die Rechtsbücher 
Bezug: „Fünf Jungfrauen verloren ihren Vater und deſſen Landantheil 
wurde unter die zwölf Stämme vertbeilt; die Töchter famen nun zu Moſes 
und baten um das Gut; Mofes aber getraute fi nicht die Sache zu ent— 
jheiden, fondern fragte Gott und erhielt den Beſcheid: Hat der Menſch kei— 
nen Sohn, fo werde fein Erbe den Töchtern! und fo foll man das Erbe 
fürberbin theilen, wie Gott gefprocdhen bat“. *) 

Bei der Erbfolge im Gebäude, die ehedem ohnehin nur als Fahrhabe 
angejehen wurden, gab man jehr frühe ſchon die Unterfcheidung der Geſchlech— 
ter auf und gewährte gleiches Erbrecht laut des Spruches: „Zum Baue find 
AU gleich nah!“ 

In einzelnen Fällen endlih ward keinerlei Vorzugsrecht einer Klaffe 
der Verwandtichaft anerkannt, jendern die Verlaſſenſchaft ausgejdieben in ben 
väterlichen Beitandtheil und in den mütterlidden, und erfterer an die Baterz, 
leßterer an die Mutterfeite überwieſen. 

Es wird diefes Erbfolgerecht der Seitenverwandten das Fallrecht ges 
nannt umd findet fich vorzugsweife im franzöfifchen Gewohnheitsrechte vor; 
aber auch das Kaiferrecht ſpricht hievon:“): „da ein Mann ftirbt, der Gut 
bat (oder ein Weib), deffen Gut „umvergifftet” ift, das follen nehmen feine 
Erben: was von dem Vater Fam, nehmen des Vaters Freunde; was von ber 
Mutter Fam, nehmen der Mutter Freunde ; haben fie aber Gut gewonnen 
mit ihrer Arbeit, das ſollen fie gleich theilen“. 

Aehnliche Bewandtnig hat es mit dem Sprichwort: „Erftes Erbe dem 
erften Kind, letztes Erbe dem legten Kind”, welche Barömie aus dem Rechts: 
buche des Eroüeerreihes‘) entnommen ift ; hierin ift der Fall behandelt, daß 
der Bater firbt und Kinder aus mehreren Ehen binterläßt; da theilen die 
Kinder das Gut ihrer eigenen Mutter unter fi, ohne ihre Stiefgeſchwiſter 
theilnehmen zu laſſen, das väterlihe Gut aber fällt ihnen mit gleichem 
Rechte zu. 

ALS einzige Beſchränkung des deutjchen Familien-Erbrecdhtes mag lebig- 
lid) das in früberen Zeiten in einzelnen Gauen Deutſchlands übliche Hage— 
ftolgenrecht *) betrachtet werben, kraft deſſen der Landesherr den in freien 
Erbgütern beftehenden Nachlaß des Hageftolzen an ſich z0g, da ber Hageitolz 
binfichtlich feiner freien Erbgüter im Augenblide feines Todes als Leibeigener 
betrachtet ward, 


a) Schw. W. 288, 14—125. b) Kaiferr. II 95. ce) Orous war reihsunmit: 
telbar und befand fi auf dem linken Mofelufer, d) Runde $ 559. 
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3) Erbgang. 


49) Es ſtirbt fein Gut zurüd, jondern vorwärts. 
50) Man erbt niederwärts und nicht aufwärts, 
51) Was niederwärts kommt, das geht, 
Was aufwärts kommt, das jteht. 
52) Die Niederwärts nehmen der Aufwärts Erbe. 
55) Dem Niederthum gebührt das Erbe. 
54) Erbgut erbt ji niederwärts und nicht aufwärts. 
55) Wer will zu dem Erbe ftehen, 
Muß in den Linien jein, die niederwärts gehen. 
56) Anfall fällt vor ſich. 
57) Es erbt das Erbe allweg vor ſich auf den Nädjiten. 
55) Erbe gehet allzeit vor fid. 
59) Brufterben gehen zu und Rückerben gehen weg. 
60) Das Gut erbt Kind nad). 
61) Das Kind ijt das Nädjite, 
62) Das Erbe geht nicht aus den Bujen. 
63) Der Bujen geht nit vörder als vom Bater auf das Kind, 
64) Das Erbe tritt an die Kinder. 
65) Was Vater und Mutter lajjen, das joll die Geburt befigen. 
66) Was von Bater- oder Mutterfrucht kommt, joll geerbt jein bis. ins 
neunte Glied. 


”) Bufendorf 1 153 (Kebding. Por.) „es ftirbt fein Guth zurüde, fondern vor: 
wehrts“. *) Böhme (cod. chartacaeus) dipl, Beitr. II 74: „man erbit nederwart 
unnd nicht uffwart*, *) GI. 3. S.ſp. 117: „was neberwerts fompt das gehet, 
was aber aufwärts fompt, das ſtehet'. *) Gl. 3. Ep. 117 Bl. 20: „di nederwerts 
nemen ber Nuffwerts erbe*. *) Drever IIT 1457, 2: „dem Nedderthoem böret bat 
Erf". *) Kraut (Lüneb. Stör.) ©. 70: „Erve guth ervet sick nedderwart und 
nicht upwart“. *) Richth. (Wurften, Rhdſchr.): „alldus we arfenisse sal ontfaen, 
de staen in der linien de nederwars gaen“. *) Rößler 1 92 (altpr. GStadr.): 
„der anfal vellet vor sich“, *) Dift. I 4: „es erbet daz erbe allewege vor 
sich uf den nesten“. *) Jüt. Low. 14, 5: „Dat erwe geit alle tydt vor fid“. 
Zeitſchr. f. g. R. W. IM 118: „bryſtarf gange tif od bafarf fra“. ®) Dreyer I 
498. *) Dift. 16 1: „daz chint is daz neste. *) Eadj.fp. I 17, 1: „dat erue 
ne geit nicht ut dem busmen“, ®) Gl. z. S.ſp. 117: „Der Buſen get nit förder 
als von den vatter auf das fint”. *) Gaupp (Magdeb. R.) S. 312: „daz erbe ge- 
tritit an dia kint“. ®) Kaiferr, II TI: „wazs vatter ende mutter lossin, daz sal 
di gebort besiczen“. *) Kaiferr, II 14; „Wass von den vatter ende von der 
mutter frucht kumt, daz sal geerbit sein unez an das nunte gelid*. 

13 
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67) Haben die Kinder Recht zu einem Erbe, jo haben jie aud Recht 
zum Andern. 

68) Das Kind ift beider Eltern Kind. 

69) ES iſt nichts lieber als Kindes Kind. 

70) Kindesfind ijt näher als Bruder- und Schweiterfind. 

71) Schweiter Kinder find näher zum Erb als Mutter Bruder. 

72) Das Erbe fällt den Eltern in den Buſen. 

73) Bater und Mutter 
Erben vor Schweiter und Bruber. 

74) Der Vater erbt das Kind. 

75) Allzeit jteht das Kind zu feines Vaters Statt. 

76) Stirbt der Mann ohne Kind, 
Sein Vater fein Erbe nimmt. 

77T) Das Kind ftirbt auf die Mutter. 

78) Das Kind fällt in der Mutter Schooß. 

79) Anfall ftirbt der Mutter in den Schoof. 

80) Die Mutter erbt der Kinder Gut und die Kinder der Mutter 
Gut. 

81) Kindes Gut ftirbt auf die Mutter. 

82) Die Eltern behalten allzeit ihr Recht in der Kinder Gut. 

83) Das Gut bleibt bei dem Blut, daher es gefommen. 

84) Erbgut geht wieder den Weg, daher es gekommen. 

85) Das Gut muß hingehen, woher e8 gekommen. 


*) Thüring. 28, 6: „habenn di kinder recht zeu einem guthe szo habenn 
si ouch recht zcu dem guthe wu er gelegin“. *) Richth. 383 $ 11: „dat kynt 
beyde olderen is“. ®) Pistorius ©. 953. Hert. vol. II tom, II ©. 351. 
”%) Lappenb. 118: „kyndeskynt is negher erfname dan soster edder broderkynt“., 
") Senkenbg. ce. jur. germ. I ©. 10: „Der swester kynder seynt negir erbe zu 
nemen wen der muter bruder“. "”) Hillebrand Nr. 220. ”) Dist. I 6,2: „vater 
unde muter nemen erbe vor swester unde bruder“. *) Dreyer (jus mun, 
Apenrad,) III 1377: „be vader ervet dat kindt“. *) Kampp Ul 381: „vnd ſtehet 
allzeit daß Finbt zu jeines vaters ftatt“. *) S.sp. I 17, 1: „Stirft di man ane kint 
sin vater nimt sin erve*. ';) Weichb. 67. 8317: „dat kind stirbt auff dy mutter“. 
*) Hillebrand Nr. 219. Simrod 5574. ”) Reitem. 140: „daz angevelle stirbet 
der muter in den schoz“. *) Schweſp. c. 141: „diu muter erbt der kinde gut 
und diu kint erbent der muter gut“, *) Wgl. 409, 4: „kindes gut stirbit uff dy 
mutter“. =) Richth. (Weſterw.) II 8: „de olders beholden alle tyt oer recht in 
der kinder guedt“. *) Hillebrand Nr. 222, *) Kampg II 68: „Erguet fireft 
weder ben weg woer bat bergefomen if“, *) Leeuwen 272; „Het goet moet gaen 
van dar het gekomen is“, 
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56) Was in der Were verftirbt, erbt wieder an die Were. 

87) Das Gut bleibt bei denen, die in der Were ſitzen. 

88) Die Kinder in der Were gehören zu dem Erbe. 

39) Stivbt das Kind, jo läht es das Gut auf dem Herd. 

90) Kein Auserbe beerbt ein Kind in des Vaters Kammer. 

91) Erbe gewinnt Erbe. 

92) Ein Erbe holt das andre. 

93) Ein Erbe gleicht dem andern und gewinnt das andere. 

94) Leibgedinge geht wieder an des Mannes Erben. 

95) Federwat geht und erbt wieder an den Stamm. 

96) Das Gut geht in den Hof, daraus es gekommen. 

97) Wenn Schulden, Frauen und Kinder verjterben, fällt das Gut 
wieder zu Hofe. 

98) Herrengüter Flimmen nicht. 

99) Herrengunjt erbet nicht. 

100) Kein Herr joll erben jeiner Eigenleute Eigen, 

401) Dienjtmanns Eigen kann in die königliche Gewalt nicht kommen, 

102) Freigut erbt auf Freifind. 


Es ftirbt kein Gut zurüd, fendern vorwärts. Das beutfche Erbe 
ftrömt abwärts den naturgemäßen Gang der Zukunft zu, wie der Strom 
des Blutes. Da das Erbe allzeit vorwärts geht, fo enthält der Sprud 
volle Wahrheit: 

„Wer will zu dem Grbe ftehen, 
Muß in den Linien fein, die niederwärts geben”. 


*#) Hillebrand 213. *) Hach lüb. R, ©. 474: „Dat gudt blifft by den, 
de yn der were sitten®. *) Colm. IV 74; „dy Finder in ber were dy geboren Ku 
dem erve“. *) Richth. 330 not: „Steruat tha bern, sa lewas thet goud uppa 
thene hert“. *) Skanske arvebog. 3 (207): „Engen ut arwa erwir nokit barı 
innan fle fathirs*. °”) Low. 31, 17; „arf beter arf“. *) Jüt. Lov. 1 17. 1: „ein 
erve wirbt dat ander”. *) Weſtph. IV 1880, 29: „En erve geliket une gewennet 
en andern“. *) Gaupp (magd.:ball. R.) S. 285: „daz lipgedinge get wider an 
des mannes erben“. *) Auer, Münd. Sidtr. art. 193: „federwat get und erbt 
wider an den stam“, *) Gutalagh. 21, 9: „dat gued geit wedir in den hof 
dar is us gekomen is“. ”) Grimm. ®. Il 149: „Wan die schulte, di frouwe, 
di kinter verstorven binnen so kumpt dat gudt tho houe*, *) Kampt II 457, 
9: „Heerengoderen klimen niet“. ») Pistorius &. 989. '*) Gaupp (Winterthur) 
&. 138: „Enkain herre sol erben sine aigener Iute aigen“. **) Dit. 21, 270 
(auch S.ſp. III 81, 2 x.): „dinstmannes eygen ne mac in di kunichliche gewalt 
nicht komen“, %*) Mühlhausen 17: „Su erbit vri gut gelich uf fri kind. 

13* 
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Und nicht eher gebt das Erbe zurück oder aufwärts, als bis alle 
Nachkommenſchaft gänzlich mangelt. 

Dieſer Grundcharakler des deutſchen Erbrechtes, welches ſich auf ſolche 
Weiſe von anderen erbrechtlichen Syſtemen, die ſich mehr oder minder mit 
bloßer Gradabzählung begnügen, unterſcheidet, iſt wiederholt ausgeſprochen in 
dem Sprichworte: das Erbe geht nicht aus dem Buſen. 

Unter Buſen, auch Bruſt, ſind alle Deſcendenten mit inbegriffen, als: 
Kinder, Kindeskinder, Enkelskinder. Die Gloſſe“) unterſcheidet bier genau: 
„Der Buſen geht nicht weiter als vom Vater auf das Kind; darum ob auch 
der Sohn fort ein ander Kind erzeuget, dasſelbe geht in gleicher Weiſe auch 
aus feines Vaters Buſen und nicht des Eltern-Vaters“. 

Nur der Bufen ift durch Geburt zum Erbe bejtimmt und durch bes 
Erblafiers Tod dazu gerufen; ja er braucht nicht einmal zum Erbe zu geben, 
fondern das Erbe felbft kommt und tritt an die Kinder; „was von Vater: 
oder Mutterfruht fommt, ſoll geerbt fein fort und fort bis ins neunte Glied“, 

„Das Gut erbet von Kind auf Kind, fo weit ald man immer reichen 

fann”,®) 

Und ſowohl was Vater als Mutter an Gütern binterläßt, das foll 
die Geburt befiten; haben die Kinder Recht zu ihrer Eltern einem Erb und 
Nachlaß, jo Haben fie es auch zum andern; denn: „das Kind ift doch beider 
Eltern Kind”. 

Im Einflange mit der allgemeinen Erfahrung, daß die elterliche Liebe 
der Großeltern zu ihren Enteln ſich allzeit mehret und höhet, — woher ber 
Sprud, daß nichts Tieber ſei als Kindes-Kind'“) — ſteht das Vorrecht der 
Entel im Erbe gegenüber ben Bruder- und Schweſterkindern. 

Auch das Schweiterkind wird eher in den ‚Erbgang kommen als ber 
Mutter-Bruder, weil diefer mehr aufwärts fi ftellt in der Parentelen— 
ordnung. Aus gleihem Grunde nimmt „Kindesfind das Erbe vor Vater, 
Mutter, Bruder, Schwefter”.) 

Aufwärts geht das Gut nicht leicht, und nur wenn die Kinder noch 
im Baterhaufe fiten und Fein eigen Feuer und Raud unterhalten, fällt das 
Erbe, falls foldes überhaupt vorhanden, den Eltern in den Schooß und 
Bufen. Solchen Falles erbt: 

Vater und Mutter 

Bor Schweſter und Bruber. 
„Das Gut des Kindes fällt Hier im die Iebendige Hand des Vaters oder 
der Mutter”. *) 


a) Gl. z. S.fp. 117. db) Ridib. 680. 4, 33. ce) Hert. vol. II tom. III 
©. 351. d) Gosl. Stat. I. e) Reform. der Stadt Coln v, J. 1513, 
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Hat auch die Frau Kinder und verftirbt beren eines ober mehrere: 
deren angeerbtes Gut foll der Mutter in den Schoß fallen.*) 

Diefes Schoßfallrecht tritt aber nur dann ein, wenn das Kind felbft 
finderlos verftirbt; auch des unehelichen Kindes Gut ftirbt auf die Mutter, 
wenn es ohne Leibeserben verfcheidet. 

Wird aber ein eheliches Kind erft nad des Vaters Tob geboren, fo 
it es Erbe, fobald es die Augen öffnet und bie vier Wände befchreit; ftirbt 
es wieder, fo fällt fein Antheil an die Mutter: „der Anfall fällt ber Mutter 
in den Schoß“. Doch werden bei Früh: und Spätgeburten wohl aud bie 
Zeitverhältniffe berüdtfichtiget: „gewinnet ein Meib Kind vor oder nad ihrer 
rechten Zeit, man mag das Kind beſchelten an feinem Rechte, man foll ihre 
Zahl rechnen zum Mindeften 41 Wochen“.“) 

Wird die lebende Geburt des Kindes beftritten, fo kann die Frau 
durch das Zeugnig von vier Männern und zwei rauen, fo ihr in ihrem 
Drangfal beigeftanden, beweifen, daß fie ein lebendiges Kind zur Welt ge: 
bracht; dann bleibt ihr durch das Kind des Vaters Vermögen gefichert, obwohl 
das Kind felbft verftorben ift.*) 

Mit Rüdfidht auf den Gang, den das Erbe im Falle Mangels einer 
erbberechtigten Nachkommenſchaft nimmt, heißt es: „Das Gut fällt bin, mo: 
ber es gefommen, oder bleibt bei dem Blute (ber Eltern x.) daraus es 
gekommen“. 

Dies gilt einerſeits von dem Falle, daß Eheleute kinderlos verſterben: 
„ſo zwei, die zwei Erbſchaften haben, ſich verheirathen und ohne Leibeserben 
verſcheiden, ſo fallen die Erbſchaften wieder an den nächſten Stamm, daraus 
fie gekommen find“ ;*) anderſeits gilt dies auch von dem Gute der Kinder, 
die noch unabgefondert in der „Were’:Hausgenofienfhaft figen zu gemein: 
famem Gedeih und Verberb. 

Stirbt das Kind, das in Gemeinfchaft mit den Eltern oder auch mit 
ben Gefchmiftern gelebt, jo ift es ganz fo Rechtens, als ob feines da gewe— 
fen wäre; nicht Vater, noch Mutter, noch auch Geſchwiſter werden bereichert, 
fondern Alles bleibt, wie es war; und follte au bes Kindes Geburt das 
Gut getheilt haben, fo geht es den Weg zurüd, ben es bei der Theilung 
genommen hat. 

Durdaus finnverwandt mit biefen rechtlichen Verhältniffen find die 
Sprihwörter: daß das fterbende Kind das Gut auf dem Herde lafle und 
fein Auserbe, alfo Keiner, der nicht mit in der Were ſaß, das Kind in 
des Baters Kammer beerben könne. 


a) Stabtr. v. Buddiſſin. b) Schw.ip. e. 280. ec) Grimm. W. J 33. d) leg. 
feud. Tecklenburg. $ 13. 
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Einen befondern Erbgang bekundet das jütifhe Sprichwort: „Erbe 
gewinnt Erbe” oder „Fin Erbe bolt das andere”, 

Nach Joachims Blütings Crläuterung zum Lowbuch muß nämlid) dies 
fen Sprücden ein befchränfender Zinn beigelegt werden; fie beziehen fich auf 
dag von dem einen Ehegatten in die Che gebrachte bewegliche Gut: wird 
die Che durdy den Tod gelöst, fo wird das ſämmtliche bewegliche Gut von 
dem überlebenden Ehegatten geerbt; die liegenden Güter des Verjtorbenen 
aber fallen, foferne fie Erbgüter und nicht erfauftes Eigen find, dahin, woher 
fie gefommen d. i. an die nächften Erben des Verftorbenen. Das Lowbud) 
betrachtet fohin das vom überlebenden Ehegatten felbit eingebrachte bewegliche 
Gut als das eine Erbe und das dieſes an ſich ziehende bewegliche Gut als 
das andere Erbe, 

Einzelne Beitandtheile des Rüdlaffes, welche dem Todten nit zur 
Eigengewere, jondern nur zur Nutznießung für feinen Leib db. i. fein Leben 
gegeben waren, gehen, weil fie eigentlich tein Erbgut find, aud wicht den 
Erbgang, ſondern fallen an den zurüd, der die Nubungsgewere an ihnen 
beftellt hat. Deshalb geht die Yeibzucht oder das Leibgedinge wieder an bes 
Mannes Erben, wenn die Wittwe ftirbt. „Kein Weib mag ihr Leibgedinge 
zu Eigen behalten noch verkaufen; jtirbt fie, es fällt wieder an des Mannes 
Erben, denen die Cigengewere daran verblieben war.*) 

Ganz ähnlich verhält es fih mit dem Sprihworte: „Federwat“ gebe 
und erbe wieder an den Stamm: alles von dem einen Gheyatten als Aus: 
fertigung in die Che gebrachte Bettzeug fällt nad dem Tode des einen 
Ehetheiles dem andern zur lebenslänglihen Nutznießung zu; ftirbt aud die: 
fer, ſo kömmt es wieder an den Stamm db. i, an die erbberedhtigten Fami— 
lienglieder des vorverjtorbenen Ehegatten, 

Ein im Allgemeinen ziemlich befchränftes Heimfallsrecht gilt in Anz 
jehung der hofhörigen Güter; denn einmal erben fie nie in die aufteigende 
Linie, und wenn es auch wahr ift, daß das Gut wieder an den Hof fonıme, 
daraus es gekommen, fo find die Fälle folder Rückkehr doch nicht häufig, da 
den Öläubigern, Frauen, Kindern des verftorbenen hofhörigen Mannes ein 
befferes Recht zum Gute zufteht als dem Gutsherrn. 

Herrengunft oder Herrengnade fallen aber ſchon nad) dem Tode jedes 
einzelnen Mannes wieder an die Herrjchaft, welche das Gut nur auf Lebens⸗ 
zeit des Baumanns, oder gar nur auf Ruf und Widerruf geliehen hat. Diefe 
prefäre Gigenfchaft folder Nutzung ie in mannigfachen Nedensarten auss 
gebrüdt, jo z. B.: 


— — 


a) Breslauer Urk. v. J. 1261 8 28, 
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„Herren Gunft und Läglein Wein gehen über Nadıt aus“, 
ober: 

„Lieber Kittel (Oraurod des in ber Herrengunft flehenden 
Bauers) reif nicht, 

Denn Herrengunft erbet nicht; 

Halte lang und fordere nicht, 

So verlierft du deines Herren Gunft nicht” u. ähnl.“) 

Adgefehen aber nun von diefer mehr oder minder ftetigen Nutznießung 
eines Hofgutes fteht der Herrichaft keinerlei Recht zu an dem wahren Eigen 
des hofhörigen Mannes, nad; dem Sprucde, daß fein Herr erben foll feiner 
Eigenleute Eigen; denn folange ein rechter Erbe vorhanden ift, ber dem 
Oberherrn huldet, nimmt es diefer; nur für ben Fall, daß fein Erbe mehr 
innerhalb der Gewalt des nämlichen Oberberren vorhanden war, lebte befjen 
Grbreht am Rücklaſſe feines Eigenmannes auf. 

Unter den Dienftmannen endlich, deren Eigen gleichfalls in bie könig— 
lihe Gewalt nicht kommen jfollte, find nicht Lehensmänner zu verftehen, fon- 
dern die Leute bes fechiten Heerfchildes, die burd; den Boden halbhörig ge: 
worden find. Ihr Eigen kam nicht in bes Oberberren Gewalt; wohl aber 
ihr geliehenes Gut, wenn entweber feine vechten Erben mehr vorhanden 
waren, oder von biefem das Gut nit mehr bebaut wurde; in letzterem 
Falle fiel e8 aber auch nicht fofort an den Herrn zurüd, ſondern erft, wenn 
die Veröbung unzweifelhaft geworden ift, d. i. nad brei Jahren; im erften 
Jahre follen Difteln darauf wachen, im zweiten die Wölfe drüber laufen, 
im britten erft darf ed der Herr wieder unter dem Pflug ſchlagen, und felbft 
nad) diefer Zeit foll dem Hausmann und feinen Erben das Gut noch erhal- 
ten bleiben, wenn er mit allen Untoften und Schaden kommt, d. 5. ſich zu 
deren Erſatz erbietet.”) 

So die hofhörigen Güter: des freien Mannes freies Gut aber kann 
feiner Familie einmalen entzogen oder geſchmälert werben; denn: 

„Freies Gut erbt immerdar auch auf das freie Kind“, 


4) Gradesnähe. 


103) Der Nächſte nimmt das Erbe. 
104) Der Nädjite nimmt das Gut, 


) Gosl. Stat, 12, 1: „dy neyste nimt dat erve‘, '*) Richth, (Langewold.) 
©. 872: „de naste nemen dat guet“, 
a) Pistorius S. 389. b) Grimm. W. I ©. 4922-49. 
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105) Der nädjte Leib nimmt das Erbe. 
106) Es erbt das nächte Blut. 
107) Das nächſte Blut 
Erbt das Gut. 
105) Die Kinder find das erjte Blut. 
109) Nächſt Blut, 
Nächſt Gut. 
110) Das nächſte Blut 
At das nächte zum Gut, 
111) Allzeit ſoll das nächte Blut 
Das nächſte fein aucd zu dem Gut. 
112) Der Nächſte im Blut 
Kt der Nächſte am Gut, 
113) Das Gut 
Fällt auf das nächſte Blut. 
114) Erb und Gut folgt und geht an die nächſten Erben. 
115) Jeder Nachlaß Fällt an die nächte Hand. 
116) Das Erbe gehört zu den nädjten Erben. 
117) Der zunächſt geboren it, it der Nächſte Erbe zu nehmen. 
118) Der der Nädjite ijt, bleibt bei dem Gut. 
119) Jeder Rachlaß fällt in die fibbeite Hand. 
120) Je näher der Menſch gefippet iſt, 
Um jo näher er am Erbe it. 
121) Wer im Gliede näher ift, ift auch im Erbe näher. 
122) Je näher dem Sipp’, je näher dem Erb. 


vs, Richth. (Mubolistuh) ©. 432: „dat neste Iyf aegh dat eerwe“. 
"*) Gutalagh 21, 21: „es erbet dat neheste bluet“. "") Leeuwen 272: „Het 
naeste bloet erft het goet*. '*) Richth. 662 $ 1: „de kinder de syn dat erste 
blot“‘. '*) Hillebrand Nr, 203. '") Richt. (Weſterlauw.) S. 427: „Thet sibbeste 
bloet is sibbest (und nest) tho den goet“. '") Hettema II 57: „Altida schel 
dat neste bloed sibst wessa tho da goed“. '*) Hillebrand Nr, 203 u. Hert. vol. 
II tom. III ©. 354: „Ihe Näfte in the Blode, the naefte in the gode*. 7) Mohr. 
168 $ 2. "*) Rampt III 381: „erb und gudt gehet vnd volget an bie nachfte erben“. 
"s) Richth. S. 237 $ 30: „Alle lawen vallen yn de sibbeste hant“, '#) Hach 
lüb. Recht S. 256 XIX: „dat erue hort tho den negesten erven“. '") Lappenb. 
bamb. Stabtr. IT 12: „Sve negest is geboren de is negest erp up to nemende“, 
“) Hach lüb. Recht ©. 319: „De de negeste is blifft bi dem gude“. 1) Richth. 
(Emfig. Bußtar) ©, 237: „alle lawen vallen in de sibbeste hant“. '*) Rupr.: 
buch I, 6, „so der mensch ye nanner gesippt is, io er ye pas erbtt. "") Kamıpk 
II 29: „wie in dem lede naere, is ben Gruen naere“. =) Hillebrand Nr. 206. 
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123) Wer fih näher zur Sippe zählen mag, der nimmt dad Erbe 
zuvor. 
124) Die ſich gleich zum Erbe zählen, nehmen das Erbe glei. 
125) Der Nächſte zur Sippichaft, der Nächſte zur Erbſchaft. 
126) Wer näher ift im Knie, ift näher zur Erbichaft. 
127) Der Tod bringt das Gut auf die nächſte Hand. 
125) Wer im Grade der Nädjite, 
Der iſt im Rechte der Beite. 
129) Am fiebenten Grade endet ſich die Sippe. 
130) Der nädjte Nachbar ift der jibbefte Freund. 
131) Erbe mag man in dem Gaue juchen, da es Erbe wurde. 
132) Wer mit dem Maf der Nädjite ift, der fährt mit dem Erbe vor. 
133) Halbgeburt tritt ein Glied weiter. 
134) Zweiung jchreitet an ein ander Glied. 
135) Halbe Sippe tritt einen Grad zurüd. 
136) Wo Zweiung tft, da ijt daS Erbe ferner. 
137) Doppelfippe überwindet einfache Sippe. 
138) Vollfippe verfängt Halbjippe. 
139) Bollfippe verfängt alle Sippe an Leib und Erbe. 
140) Wer zweierlei Recht hat, it beſſer ala wer nur einerlei hat. 
141) Wer zweierlei Recht hat ift die unjere. 
142) Zweierlei Recht ift ſtärker Recht. 


=) Sachſ. ſp. I3,3: „de sik to der sibbe naer gestuppen mag de nimpt dat 
erve to voren“, ”*) Sadhl.p. I 3 u. 17: „de sik to der sibbe gestuppen mogen 
an geliker stat, de nemet dat erve gelike“. '*) Gifenbart 282. Hillebrand 
Nr. 206. "*) Hettema II 50: „deer neest is in da kne dij is neest to ta 
lawen“. '*) Hettema II 142: „dij daed brinkt dat gued op da nesta hant“. 
=) Spiegel der Rechte durch Just. Goblerum. *) Hillebrand Nr. 207. '*) Spren- 
ger I 20: „Neste Boer sibste friound“. '*) Gulath 263,16: „Arf skal soekia i 
ivi fylki sem arf er dainn“, '*) Grimm W. 1 ©. 88: „welich mit dem mas 
der nechst is der sol fürfaren mit dem erb“. '*) Hillebrand Nr, 215. '"*) ©. 
ip. 12, 1: „tveiunge scriket an ein ander lit“. '*) Pistorius X 52. Kreittmayr 
S. 72. ) Goslar. Stat. 13, 1 u. 10: „Dar tveiunge an is, de is dat erve 
vernere*,. '*) Oftfr. Zandr. II 141: „dübbelt Sibbe averwint einwolt Sibbe“. 
») Richth. (Fivelgo u. Hunſingo) ©. 325: „Vulsibbe veruanget halflsibbe*, 
ue) Richth. (Hunfterland) ©. 365: „Vulsibbe vorvaet alle sibbe an live en an 
lawun“. *) Sächſ. Weichb. N. art. 4: „wer zweierleie reht zu einem ding hat 
der is nehir wen der nur eynerley reht hat“. '*) Rampe III 38. Cleve 82 $ 1: 
„wie (tot eynen ding) twyerley Recht heuet di is der ngere“. ») Lappenb. 257, 8 
&.: „twyerley recht ysz sterker recht“. 
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143) Ein dreifaher Strick wird nicht bald zerrijien. 

144) Eine dreifältige Schnur reißt nicht. 

145) Doppelt genäht hält befier. 

146) Doppelt Band bindet bejjer als einfach Band. 

147) Halber Bruder nimmt halb Erbe. 

148) Halb ans Blut, 
Halb ans Gut. 

149) Der Halbbruder nimmt mit einer Hand und der Vollbruder mit 
zweien, 


Der Strom des Blutes in die Zukunft beftimmt den Gang des „Erbe“ 
nur in feiner allgemeinen Richtung; innerhalb der langen Reihe der „Bufen“ 
enfcheidet für das Recht, das Erbe zu nehmen, die Gradesnähe; der Nächſte 
nimmt das Erbe und wer fi näher zur Sippe „Ttuppen“ mag (d. i. mit 
den Fingerſpitzen berühren zum Zwecke der Gradabzählung), der iſt um des— 
willen auch dem Erbe näher. 

Zur Veranſchaulichung erklären die Rechtsbücher die Verwandtſchafts— 
grade am menſchlichen Körper, fo ſagt der Sadyfenfpiegel:*) 

„In dem Haupte ift dem Manne und dem Weibe zu ſtehen be— 
„Sieden, die ehelich und ehrlich zujammen gefommen find; in des 
„Halſes Glied ftehen die Kinder, die von Vater und Mutter ohne 
„Zweiung geboren find; ijt aber Zweiung daran, fo können fie an 
„Einem Gliede nicht beftehen, ſondern fpringen auf ein anderes 
„Glied. 

„Nehmen zwei Brüder zwei Schweftern, und ber dritte Bruder 
„ein fremdes Weib; ihre Kinder find gleich nah Erbe zu nehmen, 
„wenn fie ebenbürtig find. 

„Ungezweieter Brüder Kinder ftehen in dem Gliede, wo Schul: 
tern und Arme zufammengehen; das ift die erſte Sippezahl, jo 
„man zu den Magen vecdhnet: Brubersfinder und GSchweiter: 
„Kinder. 

„Int Ellenbogen fteht die zweite Sippezahl: Geſchwiſterenkel; 
„im Hanbdgliede die britte; im erjten liebe des Mittelfingers bie 


”) Brand 19: „ein dreyfach firgf wird nit bald — w) Heniſch 
©. 146. 6) Kreittmayr ©. 71. '*) Kreittmayr ©. 9. "") Kling. 20. a. 2: 
„Der halbe Bruder nimpt balb Erbe”. ») Hillebrand Nr. 214, ) Richth. (Mer 
ſterlauw) ©. 421: „di halffbroder aegh mit aenre hand, ende di vulbroder mit 
twam handem“. 


#) Sachſ.ſp. 13. 
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„vierte, im zweiten Gliede die fünfte, im dritten Gliede die ſechſte; 
„im vierten aber iſt Fein Glied mehr, fondern ein Nagel, da hängt 
„Cendet) die Magſchaft und heit: Nagelmage”, 

Danach nun Jemand in diefer Sippe geboren ift, danach nimmt er 
Theil am Erbe, und es briugt der Tod das Gut auf die nächſte vr, Im 
ſiebenten Grade endet ſich die Sippe. 

„Sippe“ bedeutet eigentlich „Friede“, und erſt durch Uebertragung: 
„Blutsfreundſchaft“, da ja Jeder den engſten Frieden im Schoße feiner Fa— 
milie findet. 

An und für ſich follte wohl die Verwandtſchaft erft da aufhören, redht- 
liche Folge zu begründen, wo man fie nicht mehr beweifen fann; in den 
ältern germanischen Rechten pflegen jedoch beftimmmte Grenzen angegeben zu 
werden, über welche hinaus fein Recht der Erbfolge mehr Statt bat; ger 
wöhnlid endet fie in den erften fieben Generationen, den eriten fieben 
Linien. 

Doc finden Ausnahmen jtatt: „Der Schwabe nimmt Heergewäte und 
Erbe von feines Vaters halben umd andern Magen über die fiebente Sippe, 
als ferner er es immer ausrechnen kann und mag“.*) 

Auch uach anderen einzelnen Rechten und Gewohnheiten wird das 
Erbe jenfeits der genannten Sippezahl nicht herrenlos ; denn auch außerhalb 
ber Sippe gilt der Nachbar noch als der fibbefte, d. h. nächfte Freund: die 
Erinnerung an die frühere Zufammengebörigkeit vielleiht in Einer Familie 
und an Ginem Herde mag wohl der Grund fein für dieſes eigenthümliche 
nachbarliche Erbrecht; aud bier enticheidet die Nähe, wenn aud nicht bes 
Grades oder Blutes, da ja die Verwandtfchaft zu Ende, jedenfalls unnach— 
weisbar ift, aber doch der nachbarlicen Freundſchaft; wer der Nächſte ift, 
bleibt bei der Were; mo die Entfernung zweier Nahbam von dem in ben 
Erbgang gelangten Gut zweifelhaft ift, da foll fogar die Meffung mit der 
Schnur entſcheiden; und wer mit dem Maße der nächſte ift, der führt mit 
dem Erbe vor d. h. zieht‘ diefes an fid.”) 

Auf diefe Weife find Fälle völliger Erblofigkeit gewiß fehr felten, da 
der Erbgang auch in die weitefte Ferne genau geregelt ift. 

Da die Gradesnähe über das Recht zum Erbe entfcheidet, da ferner 
Zweiung (Halbgeburt) um ein Glied in der Sippe zurüdfteht, fo überwindet 
die volle Sippe (Vollgeburt) jenen Magen, der nur in halber Verwandt: 
fchaft fteht; denn: „wer voller Bruder ift, der iſt näher im Gefipp als ber 
halbe Bruder und wer in der Sipp' näher ift, der ift dem Erbe näher (es) 
zu nehmen. Wer voller Bruder ift, der hat zu feines vollen Bruders Erbe 


a) Sadj.p. 119, b) Grimm. W. 1 88. Offnung v. Winkel (Züri), 
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zweierlei Recht, und darum nimmt er billiger fein Erbe, denn ber halbe 
Bruder, der nur eimerlei Recht dazu hat“;*) „doppelt Band bindet beffer 
als einfach Band”. 

Weil num Zweiung an ein ander Glied fchreitet, fo: „nehmen Halb: 
bruder und Halbſchweſter gleich Erbtheil mit Bruderskind und Schweiterfind, 
die ungezweiet ſind“.“) 

Und ausbrüdlic bemerkt das Hunfingoer und Fivelgoer Erbredit, daß 
Halbfippe Feineswegs ganz ausgefchloffen fein folle, fondern nur um Einen 
Schritt hinter die volle Sippe zurüdtrete: „Vollſippe verfängt Halbfippe, 
foferne fie in Einem Gliede der Sippe ift“. 

Richt immer und nicht im allen Rechten war aber die Halbgeburt in 
Anfehung der Bollfippe dur ihre Verweifung auf den nächſtferneren Sippe: 
grad erblos gejtellt; bisweilen und ohne Zweifel richtiger erhielt, analog ber 
theilweifen Erbnahme ber Schwefter gegenüber ihrem Bruder, der halbe 
Bruder den halben Theil des angefallenen Erbes, während der VBollbruber 
zwei Theile nahm, worauf der Spruch bindeutet: 

„Halb ans Blut, 

Halb ans Gut“, 
oder: ber Halbbruber nimmt Erbe mit Einer Hand, der Vollbruder aber 
mit zweien Händen, 


5) Erbeinfeßung. 


150) Wer will wohl und jelig jterben, 
Der laß fein Gut den vedhten Erben. 
151) Gott, nicht der Menſch macht die Erben. 
152) Wenn das Kind geboren ift, fo ijt das Tejtament ſchon gemadıt. 
153) Wenn das Kind geboren tft, jo ift das Gut ſchon vererbt. 
154) Das Erbe wird zum Gut geboren. 
155) Der Erbe bleibt da, wohin e8 der Tod bringt. 
156) Ein jeder Menſch ift feines Mages Gutserb. 


”) Gijenhbart S. 207. Hillebrand Ar. 201. Simrod 2084. '") Hillebrand 
Nr. 202, 2) Hillebrand Nr. 230. Pistor. ©. 27, ) Eifenad. 669: „wan di 
kint geborin werdin, so ist ir gut vorerbit“, '*) Hillebrand Nr. 205. **) Richtb. 
534, 6: „dat alle lava deer blywe al da hia dy daed bringhe“, '*) Kaiſ. Frb. 
529, 18: „ein peglich menſch ift feines mages quet. 

a) Kling. Gl. z. S.ſp. II 20. (Bl. 131 b.). b) Rechtsb. nach Dist, I 6, 4. 
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157) Jeder Freund erlebt feines Freundes Gut. 

158) Niemand ftirbt ohne Erben, 

159) Ein Kind joll feinen Bater erben, wie es von ihm geerbet ift. 

160) In weh Gewalt das Kind fein Gut findet, von dem ſoll's es 
fordern. 

161) Der Todte erbt den Lebendigen. 

162) Der Todte erbt und weret den Lebenden. 

163) Das Kind jammt und jcheivet der Eltern Gut, 

164) Das Kind bridt all Gedinge. | 

165) Kindertaufe bricht Eheftiftung. 

166) FKinderzeugen bricht Eheftiftung. 

167) Wohlgewonnen Eigen mag man wohl vergeben. 

168) Wo der Menſch fein Gut hinjchafft, va joll es hingehören. 

169) Man foll den Unerben erben mit Halm und Mund. 

170) Wie man den Unerben erbt, jo joll man den Erben enterben. 

172) Kein Recht gejtattet Enterbung ohne Schul. 

173) Bei Gehen und Stehen kann Jeder jein Gut reichen. 

173) Das ijt ein ſtummer Menſch, der kein Tejtament macht. 

174) Große Gunſt hat der lehte Wille, 

175) Die Worte gelten wie die Münzen und erlangen ihren Werth 
durd den Gebrauch. 

176) Das leite Gejchäft tödtet das erite. 

177) Der legte Wille ſoll der kräftigſte fein. 





»”) Rupr. 1 165: „ie du freunt ſeins freyndts güt erlebet“. ») Eimer, 2083. 
) Kaiſerr. II 97: „Ein kind sal sin vater erben als es von im geerbet 
is“, w) Schw.ip. e. 54, 5: „In wez gewat daz kint sin gut vindet, an dem sol 
ez sin gut vordern“. "') Leeuwen 305, 1: „Die doode erft de Levende“, 
’®) Jus mun. Bruxell. 274: „de dode erft ende saisert de Levenden“, 
*) Nüg. Lobr. bei Rojw. 79: dat kindt fammt umd fcheidet dat Gut finer Olderen“, 
”*) Eiſenach 699: „daz kint daz bricht all gedinge“. '*) Hillebrand Nr, 229, 
Pistor, ©. 27, '“) Hillebrand Nr. 228. Eiſenhart ©. 345. ") Ludov. 91 a. 
Kling. SI. 3. Sp. (öfter) '*) Gengler (Amb.-Rechteb.) ©. 9: „mo das menſch 
fein güt hinſchaffit, da jchel es bin gehören“. '*) Grimm, W. I 571: „man sal den 
vnerben erben mit halme und mit münde“. *) Grimm. W. I 561: „wi man 
den vnerben erbet so sal man den erben enterben“‘, '*) Harreb. II 139: „On- 
terving zonder schuld lijdt geen regt‘. '*) Jur. fris. XLIII 14, 44: „Allick 
mynscha mey by gongen ende hy standen reka syn gued‘“. °’*) Jur. fris. XLVI 
51, 72: „Dat is een stum menscha deer neen testament maket“, '*) Lübeck 
688: „Grothe gunst hefft de letzte wille“. **) Kreittmayr ©. 59. '*) Rößler 
(Brünn. Schöffenjat) II 390: „‚daz lezt gescheft, daz ein mensche tuct, totet daz 
erste“, 17) Gl. 3. Weichb. R. art, 64: „Der letzte wille sal der kreftigste sien‘“, 
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178) Das Gejchäft wird durd den Tod allererit bejtätiget. 
179) Ueber unreht Gut mag man nicht teſtiren. 


Dem freien Willen ward urfprünglich bei der Bejtinnmung des Erben 
fein Raum gelaffen, die Grbfolge follte ihren ungeftörten Gang gehen und 
nicht der Willkühr des Erblaffers unterworfen fein; es gab kein Teftament, 
fein Gefchäfte, feinen Erbvertrag; die Erbfolge war ein für allemal beſtimmt, 
fie rubte auf der Familienverbindung. Auch beute noch hält es das Volt 
für ein Unrecht, die hergebrachte Erbfolgeordnung, befonders bei nahen Ans 
verwandten, durch Vertrag oder Teftament zu ändern. „Erbgut ſoll bleiben 
bei den Erben und gehört dem Geſchlechte“.“) 

Darum: 

„Wer will wohl und ſelig jterben, 
Der laß fein Gut den rechten Erben; 
denn Gott und nicht der Menſch macht den Erben“. 

Mit dem Kinde wird der Erbe zu dem Gute geboren, der geberne 
Erbe aber braucht die Mechtlichkeit feines Befiges nicht zu beweiſen; nicht 
blos zum Zeichen der Vormundſchaft, aud der thatfächlichen Herrſchaft und 
Wehre feines Befites nimmt der ältefte Sohn das Heergewäte des Vaters, 
feine Waffen und Wappen; und nad dem jtrengen Rechte hat nur er ein 
wirffames Erbrecht; alle andern ftehen in feinen Gnaden, er ift ihr Vor: 
mund und Pfleger. 

Und fo unabänderlidy jteht die Erbfolge der Yeibeserben feit, daß es 
beißt: Wenn das Kind geboren it, fo ift aud das Teſtament ſchon fertig, 
d. b. fein Teftament kann ibm fein Erbrecht ſchmälern. (171) 

Ein Mage war bem andern das Gut gleichſam erbrechtlich ſchuldig, 
und follte einmal auf irgend eine diefer Rechtsanfhanung widerfprechende 
Weife das Erbe oder auch nur ein Theil desjelben dem rechten Erben ent: 
fremdet worden fein, fo fand unbefchränkter Anfang ftatt. „In weh Gewalt 
das Kind fein Gut findet, von dem foll es dasfelbe forbern“, 

Die nothwendige Folge des Erben in fein Erbegut beredjtigte, wenn 
man erwägt, daß der Nachbar felbft und der Aeltefte im Dorfe in Erman: 
gelung von Xeibeserben zum Erbe gerufen ward, zu dem Sprude: „Niemand 
ftirbt ohne Erben”, i 

Diefe feite Ordnung des Familien- und Blntsverbandes, die ohne alle 





) Rößler (Prag. Stat.) I 92: „daz gescheft wird nur (?) dem tod aller- 
erst bestetiget‘‘, *5) Hettema jur. fris, tits XLV ©, 30: „Een menscha mey 
neen bokinghe dwaen fan onriucht guet“. 


a) Lappenberg, 209, 
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Rückſicht auf den Individualwillen die Erbfolge beftimmte, bat den Tebendig- 
ften Ausdrud in bem, wenn auch unferm Spracdgefühle fremd gewordenen, 
jo doch immer noch allenthalben ſehr bekannten Spridworte gefunden: „der 
Todte erbt den Lebendigen”, d, b. der Todte macht den Lebenden zum Erben 
im Augenblide des Todes und überträgt ihm alle feine Were.“) 

Die Erbſchaft fällt von Rechtswegen auf den nächſten Erben, ohne daß 
diefer hievon Wiſſenſchaft haben oder ſich ertlären müßte, ob er das Erbe 
nehmen oder vielmehr behalten wolle; doch war aud binwider von keinem 
Zwange in die Erbfolge zu treien die Rede; die Erben waren nad) deutſchem 
Rechte befugt, die Erbſchaft auszuſchlagen. 

In den Bilderhandichriften des ſächſiſchen Lehenrechtes wird. die Art 
des Meberganges des Erbes verdeutlicht durch einen fterbenden Vater, bem 
der Sohn die Aehren aus der Hand zieht. „Der Bater erbt auf den Sohn 
die Gewere des Gutes mit ſammt dem Gut, darum bedarf der Sohn nicht, 
daß man ihn erft noch in des Vaters Gut einmeije”.”) 

Und wenn audy die Eheleute beim Beginne ihrer Ehe ihre fünftigen 
Dermögensrechte zu ordnen wohl befugt waren, das ehelich erzeugte Kind eint 


und fcheidet feiner Eltern Gut, bricht all ihr Gedinge und ihre Eheftiftungen ; 


benn berlei Verträge oder Chezärter können dem Kinde nicht vorgreifen an 
feinem Erbrechte: „Jedem Kinde gehört feiner Eltern Gut*.°) 
Des Kindes Geburt iſt fonadh im Stande, die ſchönſten Hoffnungen 
der Magen der Eheleute zu zernichten, daher der Reim: 
„Ein Kind wie eine Maus 
Macht einen Hader wie ein Haus“, 


Im Laufe der Zeiten bat fih mun allerdings dieſe Strenge ber. 


Familienerbfolge und des Ausſchluſſes jeder legtwilligen Regelung etwas ge- 
mildert; zunächſt ward die Reihe der früher erbeberechtigten Verwandten ge: 
kürzt: „die Erbihaft follte nur mehr fo lang währen, als die Blutöver- 
wandtſchaft eine Ehe fcheiden kann”; fobann ward außgefchieden zwifchen 
Erbeigen und wohlgewonnenem Cigen; „letzteres mochte man wohl vergeben“: 
„Alle gewonnenen und gekauften Güter find freundtheilig“.*) 

As nun einmal die rechtliche Möglichkeit der letztwilligen Berfügung, 
wenn auch nur binfichtlich eine® geringen Theiles bes Vermögens, oder unter 
ganz befonderen Verbältnifjen gegeben war, entmidelte fi biefelbe immer 
mehr, und ganz abſonderlich ift die römiſche Geiſtlichkeit hiefür thätig gewe— 
fen, dieſe „goldreiche Angel des heiligen Petrus“ bei uns in Gebrauch zu 








a) äbnl. Loisel I 317: „le mort saisit le vif son plus prochain heritier 
habile a lui succe&der“, b) Sächſ. Lehenr. cap. VI. c) Lappenberg 260, 186, 
d) Kamp III 52 (Duisburg X). 
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bringen, weil fie ihren Vortheil darin fand, wenn ber franfe Sünder viel 
Vermächtniſſe zum Heile feiner armen Seele machen durfte") 

Um nun den nahe liegenden Erbſchleichereien der Pfaffen zu begegnen, 
ward es in Deutfchland faft allgemein zur Regel, daß der Grblafjer nur bei 
gefundem Leibe über fein Gut verfügen durfte: „Ein jegliih Mann mag 
einem Kinde nad Belieben geben, dem andern nehmen, fo lang er ohne 
Stangen und Stab zu Gericht geben kann“.“) 

„Ein freiftehender Mann vergibt fein Gut, jo lange er ohne Beihilfe 
aufs Pferd fteigen oder fieben Schritte weit marſchiren fann“ ;°) oder „fonft 
bei geſundem lebendigem Yeib, da er zu Kirch und Straße wohl gehen 
mocht“.“) Kranke, bettlägerige Perſonen durften nur fo viel vergeben, als 
fie mit eigener Hand fallen konnten, °) 

Auf die Dauer fheint aber dieſe kluge Vorſicht gegen „der Pfaffen 
Gier? ) nicht beobachtet worden zu fein; denn ein Scmweidniger Weisthum 
fagt: „der gefunde Mann vergibt fein Gut, wie er will, ift er aber bett: 
lägerig, jo muß er bei guter Vernunft durch die Schöppen desfalls befunden 
werben”, ®) 

„Bon gewonnen Gut mag der Mann ein Tejtament ſetzen, er fei ges 

fund oder im Siechbette”.") 

So war denn nachgerade die römiſch redytliche Erbeinſetzung in Deutſch— 
land zum Rechte erftarkt, fo daß man nunmehr wehl fagen durfte: „Wohin 
der Menfc fein Gut fchafft, dahin ſoll es gehören“. „Wir fprechen aud: 
daß es Baters Kung Recht fei, welcher Menſch nicht im Todbette liegt, daß 
Einer fein Gut von ibm geben mag, das er micht verfchaffet hätte, wenn er 
will, oder er mag es auch einem Hund an ben Schwanz binden“.') 

„Es mag ein Bater einem Kinde geben viel, 
Dem andern wenig, wie er will.*) 

„Doch ſoll der Bater fein Kind nicht enterben, der Kaifer wife denn, 
warum?“) (172) 

Auch über die Form der Erbeinſetzung und Enterbung geben ſchon die 
älteren Quellen mehrfache Auffchlüffe: „Wer fein Teftament macht, foll es 
thun in zweier Rathmänner Antwort (db. i. in deren Beifein)*.") 

„Und ift es, daß ein Mann feinen Freunden Gut fchaffen will nad 
feinem Tode, er foll ihnen darüber Schrift geben und Handfeſten (= ge: 
ſchriebene Urkunde); will er es aber ftätt machen, fo feb’ er ihnen einen 


a) Runde $ 678. b) Schwyz. 340, 3. ec) Kreittmayr ©. 170. d) A. B. 
9, 281. e) Kreittmapr ©. 174, f) Fidiein I 173. 174. (Berlin Rechtsb,) g) Wein: 
garten II 80, 5. h) Gosl, Stat. art. 59. i) Schwyz. 26, 9. x) Grimm. W. I 
47, 3. 1) Kl. Kaiſerr. 11 9, 45. m) Lüb. Recht v. 1240 art. 161. 
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Zins darauf, damit haben fie die Gewere (Zinsgewere) daran, und mögen 
das Gut mit Recht nicht verlieren”, *) 

Wo es fi nicht um einfache VBermächtniffe, fondern um wirkliche Erbs— 
einfegung handelte, da war gerichtliche Aufgabe nöthig: „den Unerben muß 
man erben i. e. zum Erben machen mit Halm und Mund”; „wer Einem 
Erbe zufagt nidyt von Sippezahl, das hält man für Unrecht, wenn es nicht 
durh Zeugen erwiejen wird, daß es vor Gericht geſchah“.“) 

Wie häufig endlich die lebtwilligen Beftimmungen in der Folge wurs 
den, mag aus bem friefifchen Spruche entnommen werden: wonad ber ein 
jtummer Menſch genannt wurde, der Fein Teftament zurüdlieh. 

Ueber die Behandlung teftamentarifcher Verfügungen äußert fid) ‚die 
Stoffe zum ſächſ. Weichbildrechte) folgender Maßen: „Es mag ein Jeder 
geben das Seine, wem er will, es jei in der Todesfurdt oder nicht; denn 
das Recht (kanon. Recht) ſpricht: er mag das Seine beicheiden, bleibt er 
lebend, er mag es felber behalten, als ob er es nicht bejchieben hätte, denn: 
„der letzte Wille fol der Eräftigfte fein“. Große Gunft hat der legte 
Wille; darum einerfeits ift der wahre Wille des Erblaflers allein maß— 
gebend, und um ihn zu finden, muß man die Worte nehmen, wie fie find; 
„die Worte gelten aber wie die Münzen ”, jedes bat beftimmten Sinn und 
Werth, — anbdererjeits ift das Geſchäft (d. i. die Tegtwillige Verfügung) 
erit durch den Tob unwiderruflich gemacht; und „es wird auch nur für ben 
Tod feft gemacht und bat davon ben Namen: Todgefchäft“. *) 

Auch beim gefcriebenen Rechte ijt der letzte Wille der Eräftigfte: „Wo 
ein Recht über das andere gegeben wird, ba muß das älteſte weichen“. °) 

Daß das Gefhäft nur auf wahres Eigen des Erblaffers ſich erftreden 
fann, ift jelbitverftändlich, darum kann nicht Gegenftand des Gefchäftes fein, 
was man im rechter und EigensGewere nicht hat; denn wie das Unrecht 
nicht dem Erbe folgt, jo mag man auch über unrecht Gut nicht teftiren; als 
unrecht Gut betrachtet das friefifche Necht aber auch die Paffiven, und er: 
Hört eine letztwillige Verfügung über das jchuldenfreie Hab und Gut hinaus 
für ungiltig. 


a) Schw.ip. cap. 311. db) Sachſ. ſp. I 30, ec) ©. z. Weichb. art. 64, 
d) Erfl, der Quellen z. B. Münden art. 208. e) GI. z. ſächſ. Wchb. R. art I, 
14 
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6) Erbunfähige. 


180) Wer fein Erbe gibt, der nimmt auch keines. 

181) Es find nicht alle Erbgänger, die freigeboren find. 

182) Wer nicht ebenbürtig ift, der mag fein Erbe nehmen. 

183) Kein unechter Sohn geht zur Yoofung. 

184) Uneheliche Kinder haben keine Erbichaft. 

185) Unechten gebühret kein Heergemäte. 

4186) Echter erbt keinen Unechten, aber Unechter erbt Echten. 

187) Ehelich Mann und ehelih Weib nehmen unehelihen Mannes 
Erbe nicht. 

158) Hurentind nimmt Hurenfindes Nachlaß. 

189) Heiden jollen nicht erben. 

190) Sit das Kind nicht getauft, jo erbt es nicht. 

191) Man jagt das Kind beffer zum Ehriftenthum und zum Erbe, denn 
davon. 

492) Ein Kind, das fein Leben empfangen, mag kein Erbe jein. 

193) Der mijeljühtige Mann empfängt weder Lehen noch Erbe. 

194) Auf Zwitter und Zwerge erjtirbt weder Yehen noch Grbe.. 

195) Belappte Leute können nicht erben. 

196) Da Einer ins Klojter fuhr, erbt er feinen Pfennig. 


») Fidiein (ält. Schöffenfag.) 1 119: „wi nicht erue gift na synem dode 
di nemet ok nicht erue*. '%) rang. 1 175: „Eigi ero allir men arfgengir thott 
frialsbornir se*. *) Sachſ. ſp. 1 17: „Sve so dem anderen evenburdig nicht ne 
is, de ne mach sin erve nicht nemen“. '*) Gutal, cap. 22 $ 7: „ungen tbifun 
for fic git til luſa“. ) Sael. Lov. 86 (585): „anugth born maghae ey arune", 
) Mufendorf (Verden) I 119: „Unechte boret fein bergewete*. *) Lübed 249, 7 
„Echte ervet nen unechte, men unechte ervet echte“, *5) Eadf.ip. 1 51: „Echt 
man noch echt wif ne nimt ok unechtes mannes erve nicht“, ) Richtb. (Yan: 
gewold) ©. 374: „Hoerninck nemt hoernincks loue ende erfnisse“, '*) Lov. 
Scan. I 4: „heghae man ma aei aeruae“. '*) Rosw, 80, a. ”') Züt. Lov. I 2: 
„men jhell dat Findt billiger tho beme Ghrijtentbome und tho deme Erve tügen (efter 
fennen) also damen”, '*) Hettema XXX 10, 232: „Aen kynt dat ne lyff ont- 
fiengen haet, dat mei nen erua wessa*. '*) Sadf.ip. 1 4: „der miselsiche man 
entphet wedir len noch erbe*. *) Sachſ. ſp. 14: „Uppe altvile unde uppe twerge 
ue irstirft weder len noch erve*. '*) Hamb. A. 373, 28: „Bekappede Tube mogen 
nicht erven“, »ch Sael. Lov, 14 (22): „Sidhaen han for i elostaer tha aeruaer 
han acngaen paenning“. 
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197) Der Pfaff theilt mit dem Bruder, aber nicht der Mönd). 

198) Der Pfaff und die Tochter jind gleih nahe theilbar Erbe zu 
nehmen. . 

199) Bon des Pfaffen Gut nimmt man keine Gerade. 

200) Blutige Hand nimmt Fein Erbe. 

201) Blutige Hand mag Fein Erbegut empfahen, 


Das Erbjolgerecht ift ein weſentlich gegenſeitiges, d. b. wer Erbe neh: 
men will, von dem muß aud Erbgut erlangt werben können; denn: „wer 
fein Erbe gibt, der nimmt auch feines”. 

Die widtigjten VBorbedingungen der Erbfähigkeit find nad gemeins 
famer Anihauung aller Quellen: Freiheit und Ebenbürtigkeit. 

Gleiche Geburt bereihtiget zum Erbe; nur der Ebenbürtige geht zum 
Erbe; unechte oder uneheliche Kinder find jtandesios, daher durd ihre Ge: 
burt ausgefhlofien und mögen ihr väterliches Erbe nicht nehmen; ein echter 
Dann und ein echtes Weib nimmt des unechten Mannes Erbe nit; aber 
der Unechte nimmt des (echten) Vaters Erbe, wenn keine echten Kinder da 
find. Hat der Vater nur Kebskinder und feine Ehekinder, jo erben dieſe, 
ald wenn jedes feinen Vater oder feine Mutter beerbte. Gelbit des Königs 
unechter Sohn fulgt in Ermangelung eines echten. *) 

Auch der Unechte kann ſich verehelihen und feine Kinder beerben ihn: 
ift es, daß ein Baftard Kinder vom getrauten Bette läßt, jo ſoll das Gut 
feinen Kindern bleiben.’) 

Die ſächſiſche Weichbildsgloffe begründet den Vorzug der Ebenbürtigfeit 
und ehelichen Geburt, in diefer Weife: *) „Die Kinder find zweierlei: fie find 
natürlich und nicht ehelich; natürliche Kinder find alfo faft des Vaters und 
der Mutter wie die ehelichen Kinder im Ungefichte der Natur; allein man 
bat das Recht gefegt, daß uneheliche Kinder Fein Erbe nehmen follen und 
fie find doch natürliche Kinder; etliche Kinder haben aber zwei Rechte: fie 
find natürlich und ehelich: das ift: fie haben natürlich und ehelich Mecht, 
und beshalb haben fie befjeres Recht zu ihres Vaters und ihrer Mutter 
Erbe als uneheliche Kinder, denn diefe haben nicht mehr ald das natürliche 


) Sachſ.ſp. I 25, 1: „De pape delet mit dem broder unde nicht di mo- 
nik, w) Hol, Sachſ.ſp. 7: „de pape ende di dochtere sin gelyce na deelbaer 
erue to nemen“, ') Eadi.ip. 15, 3: „Van des papen gude (na sinem dode) 
ne nimt man nene rade“. *) Nichtb. (Emf. Pfennigb.) S. %5: „thiu blodich 
hant ne mey nene lawa fagia“. =) Oftfr. For, II 128 (431): „de bloedige Hand 
mach nicht Loffguit entfangen“. 

a) Jarns. 15, 4. b) Mieris II 676. ce) Wal, art. 4. 

14* 
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Recht und wer zweierlei Necht bat zu einem Ding, der ift näher als ber, 
fo nur einerlei Recht bat“. 

In Anfehung ihrer Mutter waren fie wohl erbfähig; und nach longo— 
barbifhem Recht war den natürlichen Söhnen fogar die Hälfte von dem zu: 
geftanden, was jeder einzelne ehelihe Sohn aus dem Erbe empfing. 

Aud nimmt Hurenktind des Hurenfindes Nachlaß; denn fie unter fich 
find fi wohl ebenbürtig;*) doc hat diefer Sprudy nur Anwendung auf bie 
durch nachfolgende Ehe legitimirten Kinder gefunden, nicht weiter: „Gewinnt 
ein Mann einen unehelihen Sohn, den mag der Pabft wohl zu einem Che: 
finde machen und auch der Kaifer nad) feinem Recht; aber weder Pabſt noch 
Kaifer mögen ihm bas Recht geben, daß er erbe mit den andern Magen, 
gleih als ob er in der Mutter Leib ein Ehefind gewefen wäre“ ; ”) und nur 
da, wo eine rechte Ehe ift, da werben rechte Ehekinder. 

Aber auch die ehelihe Geburt kann nad) Umftänden erblos ausgeben; 
wer es nicht Fennt, ob der Sattel richtig oder verkehrt auf des Roſſes 
Rüden liegt, gilt für einen rechten Thoren und iſt erbunfähig,; aud das 
Glaubensbelenntnig war insbefondere in ben norbifchen Nechten eine Bor: 
ausfegung ber Erbfähigkeit; da war das Kind nicht ſchon Erbe, wenn es 
die Augen auffhlug und die vier Wände befchrie, fondern erft dann, wenn 
ed durch die Taufe zum Chriftenthume gekommen war; Heiden follen nicht 
erben, und ift das Kind nicht getauft, fo gilt es als ein Heide und erbun— 
fähig“. „Das ift der erfte Anfang unferes Rechtes, daß wir bem Heiden: 
thume entfagen follen“.°) 

Das Ehriftenthum ift mwefentliche Bedingung aller und jeber Rechts— 
fähigkeit; ein Kreuz bezeichnet die Gerichtsſtätte; der Schöffe wäſcht fich bie 
Hände und Friecht unter dem Tifche durch zum Kreuz, darauf er den Schöf— 
feneid ablegt und fo ift er, wie durch die Taufe zum rechtsfühigen Mitgliede 
geworden, 

Doc) gaben hier die Rechte einer mildernden Vermuthung Raum: war 
es nämlich zweifelhaft, ob dem Kinde die Taufe geworden oder nicht, ober 
war bdasfelbe unter der Taufhandlung felbft geitorben, ohne daß der Zeit: 
punft des eingetretenen Todes ſich genau feititellen Tieß, jo wurde, um bem 
Kinde das Chriſtenthum und feinen Erben das Erbe zu retten, angenommen, 
das Kind fei erjt nad) empfangener Taufe geftorben ; da man denn doch das 
Kind billiger zum Chriftenthume und zu feinem Erbe zeuget, denn davon.*) 


a) Sachs. sp. 1 27, 2. b) Schw.ſp. 376 $ 2, 3, ec) Gutal. d) Das 
Sprichwort bezieht ſich aub auf Kinder von „unbefanntem Wefen und Herfommen“, 
die gleichfalls im Zweifel für getauft gelten follen, 
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Eine lebende Geburt aber ift immerhin erforderlich, bemm ein Kind, 
das fein Leben empfangen, empfängt auch fein Erbe. Wann aber bat das 
Kind das Leben empfangen? „Lebt das Kind nur fo lange, daß es die vier 
Wände befchreit, auf daß es der Nachbar höre und bezeuge, fo ift fein Leben 
genugſam biemit dargethan.*) 

Niht bios Tod und Heidenthum, aud ganz auffallende körperliche 
Gebrechen können am Erbe hindern: „Der mifelfihtige Mann empfängt Fein 
Leben und fein Erbe“ und „auf Zwitter”) und Zwerg erftirbt weber Lehen 
noch Erbe”; fie find unfähig nad Land- und Lehenredht. 

Die Gloſſe räumt zwar felbft ein: man folle die Geplagten nicht 
plagen, aber es gefchieht nur darum, auf baf fie feine mißrathenen Kinder 
zeugen; wer feine® Baters Geſchlecht aber gar nicht fortfegen kann, ber ſoll 
aud fein Erbe nicht nehmen, und „die nad ihmen bie nächſten Erben find 
und ihre nächſten Magen, follen fie halten in ihrer Pflege”.*) 

An derfelben Stelle des ſächſiſchen Landrechtes heißt es aber aud: 
„Wird aud ein Kind geboren ftumm, finn: oder witzlos oder blind oder 
fonft unvellfommen an feinem Leibe, das ift wohl Erbe zu Landrecht, aber 
nicht zu Lehenrecht“. 

Der ausfäbige (maifelfüchtige) Mann ift aber wieder völlig erbes- 
unfähig; denn ihm hat der Himmel mit dem Siechthume vom Menfchen: 
ſchengeſchlechte losgeriſſen; felbft der König wird abgefeht, wenn biefe Krank: 
beit ihm erfaßt. Der Volksmund fcheint hiefür den Ausdruck: „das Mäus— 
lein beißt” gehabt zu haben; es wäre dann begreifli, weshalb in dem 
„Siebenfhwabengedichte” ber gräßlichfte Fluch alfo Tautet: „daß dich bas 
Mäuslein beift“ ! 

Erbunfähig find ferner ale Möndye: denn befappte Leute können nicht 
erben; auf den Mönd und die „Beghine“, d. i. die begebene Nonne, fällt 
fein Erbe, kein Heergewäte, feine Gerade; denn „alle begebene Mönche find 
in der Welt für tobt geachtet; auch nad kanoniſchem Rechte verlieren Per: 
fonen, die ins Klofter treten, die Fähigkeit beerbt zu werden; und weil fie 
fein Erbe geben, follen fie auch feines mehr erhalten. Nah dem Sachſen— 
fpiegel und den goslarifhen Statuten tritt fofortige Erbfolge ein, als wäre 
die in den Orden getretene Perjon ſchon gejtorben; denn ftets ift ber Mönch 
ber Welt verloren: „Der Fifch gehört ins Wafler, wie ber Religios ins 
Kloſter“.) 

Iſt unter mehreren Brüdern ein Mönch, ſo kömmt ſein Antheil den 
übrigen zu Gute, denen er es auf dem Herde gelaſſen hat. 


a) Kraut (Lüneburg) ©. 19. b) altvile = „weigliedrig“, aber nicht „allzu: 
viel“, wie häufig gefegt wird, ec) Sadj.ip. I 4. d) Kreittmayr ©. 102, 
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Das Mönchthum aber tritt ein, wenn der Mönch nad Ablauf der 
Probezeit das Ordensgelübde ablegt. „Die Klausner aber oder die foge: 
nannten Waldraiten, die die Einöde und Kutte nur eigenmächtiger Weife 
angenommen haben, werben weder für Geiftlihe noch für Mönde erachtet, 
fondern find Weltleute”,*) 

Während demzufolge der Klojtermönd aus feiner Magen Recht tritt, 
befommen Weltgeiftliche wohl ihren Erbtbeil; daher denn aud das Sprich— 
wort: „Der Pfaffe theilet mit dem Bruder, aber nicht der Mönch“. 

Dod ift auch des Pfaffen Recht auf das Erbe ein geſchwächtes, ähn: 
lich jenem der Tochter, foferne diefe von den Schwertmagen aus ihrem Erb: 
rechte ganz oder theilweiſe verbrängt wird: „Der Pfaff und die Tochter find 
gleich nahe, Erbe zu nehmen“. 

Das vom Pfaffen binterlaffene Gut enthält kein Heergewäte und Feine 
Gerade; denn, wie Wolfram von Eſchenbach fagt: 

„Von Weibern und Pfaffen ift es bekannt, 
Nicht Waffen führet ihre Hand“. 

Deshalb nimmt man aud) von des Pfaffen Gut Feine Gerade und 
„es ift in Wahrheit bei ihm alles Erbe, was unter ihm erftirbt“.”) 

Endlich find noch erbesunfähig, die ihre Hand mit Miffethat befledt: 
„Die blutige Hand nimmt fein Erbe”. 

Sippe, das ift Friede; aus Friede entfteht Freundſchaft, Verwandt: 
ſchaft. Und wo gleiches Blut in den Adern wallt, da iſt des Mannes 
Friede; die Bertwandtfchaft bildet die Rüſtung und den Mantel, ber ihn 
fhüßt und ift fein ganzes volles Kraftvermögen (Magen). 

Uebt Einer aus der Sippe felbft Gewalt, er begibt fi ber Ber: 
wandtſchaft und ift nicht mehr werbumden durch die Bande der Wehre und 
bes Friedens; was aber er hinterläßt, das fällt feinen Magen zu, die ben 
Frieden nicht gebrochen. 

Tödtet Jemand feinen Vater oder Bruder oder Mag vor: oder unbes 
dacht, deß Eigen ober Lehen er erwartet, all’ feine Anwartſchaft hat er ver: 
loren; er habe es denn gethan in Nothwehr feines Leibed ober unwiſſend; 
denn mit Nothwebhr bricht man den Frieden fo wenig als mit Unwiſſen. 

Jenem mit biutiger Hand ſteht glei, wer mit feines Vaters Weib 
oder Amie zu fchaffen bat, ihm mit Ungericht befchuldigt, die Bürgfchaft für 
ihn ablehnt, am Seelgeräthe ihn hindert, denn der Tod bes Erblaffers ift 
fein Widerruf feines lebten Willens und nad dem Tode kann der Menſch 
jeinen Willen nicht mehr ändern“.“) 


a) Kreittmayr ©. 19. 6) Sadf.ip. 15, 3. ce) Colm. Recht. V 49. ©. 
170: „nach finem tode fo en mag ber menfche nicht herwebir wollen”. 
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7) Erbetheilung. 


202) So muß man Erbe theilen, wie Gott geiprochen hat. 
203) Was das Loos Einem gibt, das foll er nehmen. 
204) Das Loos jtilt den Hader. 
205) Wahl hat Qual. 
206) Der die Kühr hat, hat Angft. 
207) Der Xeltere ſoll theilen, der Jüngere kieſen. 
208) Der Aeltefte muß theilen, der Jüngſte hat die Wahl. 
209) Brüderliche Theile muͤſſen unverfhmißt fein. 
210) Betrug unter Brüdern gilt nimmer, 
211) Das Fernfte zuerft, dag Nächfte zulekt. 
212) So viel Mund, 
So viel Pfund. 
213) Als mannig Mund, 
Als mannig Pfund. 
214) So viel Perfonen, fo viel Erbtheile. 
215) Biel Brüder machen ſchwache Theile. 
216) Breite Eigen werden jchmal, 
So man fie theilet mit der Zahl. 
217) Getheiltes Feuer währt nicht lang. 
218) Der Baier hat nur Ein Sind. 
219) Das Gut ftirbt vom Jüngften zum Jüngern. 
220) Wo Brüder find, da bejitt der Jüngfte den Herb. 


’»») Schmw.ip. c. 124—125: „alsö sol man erbe theilen als got gesprochen 
hat“, =) Zöpfl (Bambg. R.) $ 318: „was das loss einem gibt daz sol er nemen“, 
”) Pistorius &. 526. Simrock 6605. *) Hert. vol. Il tom. III &.350. *) Pisto- 
rius ©. 937. ") Sachſ.ſp. III 29, 2: „Die eldere sal delen, und die jungere 
sal kiesen“. =) Minden 1 78, 4: „De ältefte moi thelen und bat be jüngfte be 
waell“. ?=) Rügen. 71 u. 261: „Broderlite bele moth unbefchmittet fin“. *) Rügen 
159. 123: „Bedroch vonder Brödern gelt nummer“. ?") Richth. (weſterlauw.): „Dat 
fyrste aller aerst ende dat nest aller lest“. *") Berk. 283 u. 343; „jo vel mund, 
jo vel Pfumd. *) Landb. v. Innerhoden art. 180: „so mankhen munt, so mankhes 
pfundt*; +) Thüring. 26, 2: „Als mannich person als mannichen teyl der erb- 
stücke*, *") Pistorius &, 1048. Gimrod Nr. 1350. *") Grimm DRA. ©. 474, 
Fridankes Bescheidenheit S. 1%0 vers. 8.: „breitiu eigen werdent smal, so man 
si teilet mit der zal“. ?°") Henisch 1086. *"*) Hillebrand Nr. 212: „De buer 
het men en kind. ») Kamp II 396, 5: „daß guet fiirb vom Züngiten zum Jün— 
gern“. ==) Oſtfr. Lor. U 88 (396): „woir broeder finen, jo befitt de jungeſte bei 
hert“. 
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221) Wer erbt, joll helfen erhalten. 

222) Das Neltefte Kind beräth’ das Jüngſt'. 

223) Gleiche Brüder, gleiche Kappen. 

224) Jedes Kind erbt für jein Theil und für jein Haupt. 

225) Darnad der Mann geboren, darnad nimmt er Theil. 

226) Man joll Erbe theilen in alle Knieknoten. 

227) Jegliche Wurzel erbt ihrem Geſchlecht nad). 

228) Die glei geboren find, jollen gleich theilen. 

229) Kinder gehen zur gleihen Theilung. 

230) Todte Hand nimmt Erbe. 

231) Die Stimme des Vaters ift die Stimme des Kindes. 

232) Kindes Kind ift halbes Kind. 

235) Ein Kind und Zwei gelten gleid). 

234) Die Töchter müfjen einbringen, was die Mutter ausbrachte. 

235) Die legten Kinder nehmen der Mutter Brautſchatz. 

236) Der Xeltefte nimmt das Heergemäte. 

237) Der Aeltejte nimmt das Schwert zuvor. 

238) So fie mehr Arbeit haben, mögen fie auch mehr Lohn haben. 

239) Wer am Erbe Schaden hat, der hat auch den Frommen billig. 

240) Es mag Niemand dem Andern dienen bei dem Seinen, 

241) Nehmen die Schwertmagen das Heergewäte, jo nehmen die Ge- 
jpinnen die Gerade. 

242) Nimmt der Mann Mannesloos, nimmt dad Weib Weibesloos. 


=), Schwyz 106, =) Minden II 418, 13: „Das ältefie Kint das Jungſte be 
räth“. =) Hillebrand Nr. 211: „glike broers, glike kappan“. (plattbeutich). 
=) Mohr. 167 $ 1. *) Kaifere. II 34: „darnach der man gheboren is, darnach 
sal er teil nemen“. *”*) Graug. 171: „Jamt skal arfi seipta i alle knie runna“. 
”) Gl. 3. S.ſp. 13: „ein jeglihe Wurtzel erbt jrem gejchleht nah“. *) Kraut 
(Züneb.) ©. 19: „de dar like gheboren sind, de sulen like delen“. *) Kampk 
11 380: „Kinder gant zu gleicher Theilung*. *) Hamb. I 38 (Gengler 557): „Dobe 
bant jchal erwe nehmen“, *i) Hettema XXI 17, 144: „dyo stimme des faders ys 
dyo stimme des kyndis“,. ==) Richth. 167 $ 112: „bernis bern is tuiia bern“, 
»») Blumer I 492: „dan ein kind vnd zwey gleich gelten“. **) Kling. GI. 3- 
Ep. 13 a. 2. *) Hach lüb. R. ©. 254: „de lesten kyndere nemen erer moder 
hrutschat“. =) Kling. 100 b. 1. =) Sächſ. Weichb. R. Art. 26, 3: „der eldeste 
nimpt daz swert zuvor“, *) Gl. 3. ſ. Weichb. R. art. 25: „sint si mer erbeit 
haben darumme mogen sy mer nutz haben“. ») Weichb. Gl. art. 56: „unde wer 
denne an dem erben schaden wartende is, der hat den frommen billich“, 
zo) Weichb. GI. art. 25: „Is mag nymant dem andern dinen by dem sinen*. 
”) Weichb. GI, art. 25: „wenne dy swertmagen nemen daz hergewete zo nemen 
dy gespinnen di gerade“. =) Weſtgoth. Arvar, 134 IH inf. mather manz lot ok 
konar kono lot, 


217 


243) Ein jeglih Weib erbt nach zwei Wegen. 

244) Die nächſte Niftel erbet die Gerade. 

245) Die die Gerade genommen, lajjen die Gerade. 

246) Gerade geht nicht über die Brüde. 

247) Gerade erbt man nicht. 

248) Die nächſte Gejpinne nimmt Fein Mustheil. 

249) Schweſter und Bruder können nur einmal mit einander marften, 

250) Mann und Weib fol Kindstheil nehmen. 

251) Wenn eine Frau zum Kindstheil kommt, jo Hilft fie ihre ehelichen 
Kinder erben. 

252) Die Mutter ift Gaft in des Sohnes Gemweren und der Sohn in 
der Mutter. 


Wo nicht das unbedingte Vorzugsrecht des nächſt-älteſten Schwert: 
magen zu dem Erbe zieht, da wird unter gleidy nahen Erben das Erbe zu 
gleihen Theilen getheilt; die Ehrlichkeit der Ausſcheidung ift wiederholt und 
ausdrücklich eingefchärft: denn von Gott ift Jedem gleiches Recht beſchieden 
und jo muß man Erbe tbeilen, wie Gott geſprochen hat; denn „gleicher 
Theil macht feinen Krieg” *), war aber die Theilung ſchwierig, da ward die 
Entſcheidung durch das Loos herbeigeführt: denn „Wahl hat Qual“, und 
wo durch Wahl die Grbetheilung erzielt werden mußte, da war durch das 
Kührrecht oder die Kührtheilung: wonad der Neltere theilt, der Jüngere 
fiefet,”) dafür geforgt, dak das Theilen dem reiferen Verftand, die Wahl 
der Unſchuld der Jugend zufiel, °) 

Eine befondere Beftimmung über die Reihenfolge der Theilung meh: 
rerer Erbgüter enthält das Schulzenrecht des weiterlaumifchen Frieslands, 
der zufolge die ferner gelegenen Grbgüter, wohl wegen der erfchwerten Hut 
und Aufficht, zuerft zur Erbetheilung gebracht werden follten. 

An eine redliche, gleiche Theilung gemahut auch der Spruch: 


*a) Weichb. R. art. 314: „ittlich weip erbt zwene wege“, ) Sächſ. 
Weichb. R. art. 25, 4: „die nehiste nyftile nympt die gerade*. **) Cölm. Recht 
IV 57: „dy by gerade genommen bat, dy lafien gerade“. »**) Haltaus 662. Grimm 
DRA. 585. ") Pufenborf (Celle) II 14, 8: „Redhe ne gift men nicht‘, 
) Weichb. N. art. 22, 4: „di nehist gespinne nympt keyn musteil“. ») Grimm 
®. 11 494: „swester vnd bruder mogen nur ainmal mit ainander markten“: 
”) Thüring. 26, 2: „mann odir weyp sal kindes teil nemen“. **) Blumer 1496. 
„wan ein frauw an kindtstheil kommt so hilfftsy dan ihr ehelich kindt erben“. 
=) Dist, I 13, Sachs, sp. I 20, 7: „Di muter is gast in der sones geweren 
unde di sone in der muter“, 


a) Körte. 5929. b) Aehnl. das franzöſ. Recht: L’aine lotit et ce puine 
ehoisit“. ec) Grimm DRA. ©, 480. 
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„Ss viel Mund, 
So viel Pfund“. 

Dieſer uralte Spruch ſcheint in Verbindung zu ſtehen mit der Sage 
von dem Rieſen Oelvadi; als dieſer ſtarb, theilten ſich ſeine hinterlaſſenen 
Söhne in das vorhandene Gold in der Art, daß Jeder immer einen Mund 
voll nahm; da nun nicht jeder Mund genau dem andern gleicht, wie dies 
bei Oelvadi's Söhnen der Fall geweſen ſein mag, ſo will der angeführte 
Spruch ihn nicht mehr als Maß gelten laſſen, ſondern ſtatuirt dafür ein 
gleichmäßiges für Alle; ſo viel Perſonen, ſo viel gleiche Erbſtücke. 

Durch ſolch gleichmäßige Erbetheilung konnte nun allerdings ein großes 
Erbe in ſehr kleine Theile gehen, und Freidank hat nicht Unrecht, wenn er ſagt: 

„Breite Eigen werden ſchmal, 

So man ſie theilet mit der Zahl“ 
(der jeweilig vorhandenen Kinder), und weil durch dieſes Verfahren die 
bäuerliche Dekonomie nad dem bekannten Sprichworte: 

„Getheilte Macht hat feinen Beftand*) 

Getheiltes Feuer währt nicht lang“ 
augenfcheinlich jehr gefährdet ift, fo ward allenthalben die Sitte Regel: nur 
Einem, nicht felten dem jüngsten Sohne, Haus und Hof zu überlaffen; wer: 
auf das Sprichwort deutet: „Der Bauer habe nur ein Kind”, die andern 
feien alle Hurenkinder, durch welchen Beifat zugleich auch auf die in folder 
Erbfolge liegende, nicht zu verfennende Härte für die andern Kinder auf: 
merffam gemacht wird. Diefe Unbilligfeit wird einigermaßen dadurch ges 
mildert, daß die übrigen Gefchwifter eine verhäftnigmäßige Abfindung, Aus: 
fteuer, beanspruchen können, um ſich ſelbſt Herd und Gtätte zu gründen, 
wenn fie e8 nicht vorziehen, am heimathlichen Herde zu bleiben, allerdings 
in abhängigem Verhäftniffe zum Gutsübernehmer. 

Auf die den Gefhwiftern gebührende Abfindung meifet das Spridwert 
bin: „Der Neltefte (d. 5. überhaupt jener, der durch die Nachfolge in den 
Hof zum Familienhaupte wird) beräth’ das Jüngſt“. Im der Abfindung 
felbjt Fonnte und durfte nun allerdings nicht eine gleichheitliche Erbeiheilung 
angeftrebt werben, da ja ſonſt die Ginheit und der Fortbeftand des heimath— 
lichen Herdes neuerdings in Frage geftellt werden würde. in gemeinfamer 
Bortheil für die abgefundenen Geſchwiſter mag aber wohl darin erblidt wer: 
den, daß die elterlihe Heimath ungefchmälert fortbefteht: „mer erbt, foll 
helfen erhalten“) und ihnen eine bleibende Zufluchtsftätte für alle Wechfel: 
fälle des Lebens geſichert iſt. 





a) Henisch S. 330. b) Die Quellen verbinden mit diefem Eprichworte ben 
Sinn: wer erbberechtigt if, ift auch alimentationspflichtig. 
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Nicht immer erben die Nadytommen nach gleichen Theilen, insbeſondere 

nicht die Kindeskinder glei mit den Kindern: nur bei gleich nahen „Brü— 
dern“ gibt es gleiche Kappen, fonft aber erbt jedes Kind für fein Haupt 
und jegliche Wurzel nach ihrem Gefchlechte, denn: „die Stimme des Vaters 
ift die Stimme des Kindes” und „Kindesfind ſoll ſtehen an feiner Eltern 
Stelle*.*) - 
Diefe Rüdfichtenahme auf die Abſtammung — gemeiniglic Reprä— 
jentationsrecht genannt — findet fi in dem ältejten Quellen nicht ausge: 
jprochen und war ehedem ben Enkeln gegen ihres Vaters Bruder kein Ein: 
trittörecht geftattet, welhem nah ber Gradesnähe das Erbe allein zufiel, 
Diefe offenbare Härte des deutſchen Rechtes gegen die Kinber des nicht ab» 
gefundenen und mittlerweile verftorbenen Vaters wurde allerdings ſchon frühe 
befeitigt, indem Kaifer Otto I. im Jahre 941 einen Streit, der zu Gunften 
des Cintrittsrechtes der Enkel — der Stammestheilung — angeregt worben 
war, durch ein Gottesurtheil (Zweikampf) für alle Zeiten entſcheiden ließ; 
in biefem Kampfe fiegte die den Enkeln günftige Partei; aber keineswegs 
folgte man nun in allen bdeutfchen Yanden diefer neuen Rechtsanſchauung; 
ja nad jehshalbhundert Jahren noch meldet das Erombadyer Weisthum (1496) 
als auffallend, dag das Crombacher Yandgericht den Enkeln das Recht, in 
ihres vorverftorbenen Baters Stelle einzutreten und bienadh an bes Groß: 
vaterd Nachlaß Theil zu nehmen, geitattet babe. 

An einzelnen Orten mußten die Enkel, um ber Vortheile der Stam— 
mestheilung theilhaftig zu werden, „übers Grab“ erben, d. h. bei ber Be: 
erdigung bes Glternvaters anweſend fein. 

Zur Erzielung einer gleihmäßigen Theilnahme der erbberechtigten 
Häupter dient die fogenannte Collationspflicht, wonach die Töchter einbringen, 
(d. h. fi anrechnen laßen müfjen), was ihre Mutter als Mitgift oder Aus— 
fteuer ausbradyte; und nach gleihem Grundfage nehmen die legten Kinder, 
d. i. die Kinder zweiter Ehe der Mutter Brautihab zum Boraus. 

Außerhalb der Erbtheilung und felbft ganz unabhängig von ihr nimmt 
‚ ber Aeltefte das Schwert zuvor zum Zeichen, daß er nunmehr, das Haupt 
ber Kamilie, für deren Schuß und Schirm bejtimmt jei: „und ſonderlich 
nehmen die Schwertmagen das Schwert zuvor zu einem Zeichen der Bor: 
munbichaft”.®) 

Denn für die Mühe und Arbeit, die ihm aus dem Familienſchatze ers 
wuchs, jollte er auch mehr Lohn haben; da Niemand dem Andern zu bienen 
ſchuldig ift, lediglich auf eigene Koſten. 


— — — — 


a) Richth. 325 $ 7. b) Gloſſe zum ſ. Weichb. R. 
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So warb der Werth des Heergewätes ald Entgeld für bes Schwert: 
mags ſchützende Aufficht über die verwaiste Familie aufgefakt. 

Aber aud das Weib erbt nad) zwei Wegen: ihr Erbe an die nächften 
Erben, die Gerade aber an die nächſte Niftel. 

Die Ausfcheidung beider — des Heergewätes und der Gerade — 
jcheint immer zugleich, und nicht eines ohne das Andere — üblich geweſen 
zu fein; benn: nehmen die Schwertmagen das Heergewäte, dann nehmen 
au die Gefpinnen die Gerade: „Nimmt der Mann Mannesloos (db. i. 
das Heergemwäte), dann nimmt das Weib MWeibesloos (die Gerade)”. Aus 
bes Weibes Nachlaß wurde die Gerade nur dann ausgefdieben, wenn fie 
ſelbſt foldye ererbt hatte; mur diejenigen, die die Gerade genommen, lafjen 
die Gerade. Ueberall war die Vorwegnahme der Gerade nicht üblich, wo— 
für jelbjt ein Sprichwort fidy findet: „Gerade erbt man nicht”; ein Spruch, 
ber aber auch fo gedeutet werden kann, dag „Gerade“ kein Erbgut fei. 

Auch über eine gewiſſe Grenze hinaus follte die Gerade nicht gereicht 
werden, jondern nur den am gleichen Orte oder doch in deſſen nächfter Nähe 
wohnenden NRifteln bleibt fie gefichert, denn Gerade geht nicht über bie 
Brüde. 

Ziemlich) bald kommen beide Inſtitute Heergewäte und Gerade in 
Berfall; aufhebende Beftimmungen bdiefer Art finden ſich ſchon im 13. Jahr: 
hunderte: „Heergewäte und Gerade joll man ſonderlich wicht mehr ausgeben, 
und wer nächſter Erbe ift, der nimmt beide: Erbe und Heergewäte fammt 
®erabe” *) 

In folder Weife wird das Erbgut getheilt und bat es bei der ein: 
mal gejchehenen Theilung immerbar fein Bewenden; „Schweiter und Bruder 
mögen nur einmal mit einander markten”, 

Das Erbredyt des Überlebenden Ehegatten endlich anlangend, weldes 
ihm neben den in das Erbe gehenden Kindern eingeräumt war, bejtimmen 
die Rechte demjelben häufig einen Kopftheil; nad manden Schweizerrechten 
erhält die Wittwe, wenn ein Kind oder zwei vorhanden find, je ein Drittel, 
ein und zwei Kinder find gleichviel; in den meiften Fällen wird aber eine 
eigentliche Ausfcheidung nicht vorgenommen, fondern fie bleiben all zufammen 
fiten zum gemeinfamen Gedeih' und Berberb; fo blieb alles wieber in ber 
gleichen Were und mit Bezug auf diefe fortgefegte enge Familiengemeinſchaft 
hieß es auch: „die Mutter fei Saft in des Sohnes Gewere und der Sohn 
in jener der Mutter. 


a) Jur lubec, v. 1270 art, 27 in Westph. mon, ined. III 642. 
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8) Haftung der Erben. 


253) Der Erbe folgt in des Todten Necht. 

254) Wozu der Todte Recht hatte, dazu hat aud der Erbe Recht. 

255) Es kann Niemand einem Andern bejfer Necht laſſen, als er jelber 
hatte. 

256) Man joll dem Erben gelten, was man dem Todten jchuldig war. 

257) Wenn der Todte beflagt wird, jo müfjen die Erben darauf ant: 
worten. 

258) Wer das Erbe nimmt, der ſchuldet. 

259) Wer erben will, ſoll auch gelten. 

260) Wer das Erbe nimmt, der joll die Schuld gelten. 

261) Wer das Erbe nicht nimmt, braucht die Schuld nicht zu gelten. 

262) Wer nicht erben fann, joll auch nicht jtenern. 

263) Schulden find der nächte Erbe. 

264) Schulden find die wahren Erben. 

265) Der rechte Bezahler ijt der nächſte Erbe. 

266) Die Nächſten gelten den Todten. 

267) Allererft die Schulden, dann die Almoſen. 

268) Guter Will’ ijt Fein Erbe. 

269) Nah dem todten Mund muß der Kläger feine Klage wider den 
Erben bemeijen. 

270) Nah todter Hand darf man nicht zeugen. 





*2) Gl. 5 S.ſp. 15: „De erve volget im des todten vet“. =) Gl. 3. S.ip. 
15: „worzu der todte Recht hatte, darzu hat auch der erve Recht“. *) GI. z. Sächſ. 
Weib. R. art. 23: „Is mag nymant dem andern besser recht an einem dinge 
erben wenne als er selber doran ' hatte‘, **) Sadj.ip. 16, 4: „man sol den 
erven gelten dat man deme doden sculdich was“. *") Hettema I 1, 42: „Hweer 
dij dada om byclaged wirth, deer moten da eerffnamen floer anderda“, *) Wal. 
251, 41: „wer das erve nymet der schult“, =) Kaiſ. Ludw. Medhtsb. 
art. 95: „De erben vil, de jal auch gelden“. *) Sachſ.ſp. 16, 2: Sve dat erve 
nymt, di sal dur recht di scult gelden“. =) &osl, Stat. 1 6, 28: „wer erve en 
nicht ne nimt, vor den ne darf he nicht gelden“, **) Blumer III 198: wer nit 
fan erben ber fol nit ftüren*. *#) Hillebrand Nr. 197, Gifenhart ©.311. *) Hille- 
brand S. 137 in db. Erläuterung zu 196. *) Rauch III 244: „der recht gelter is 
der nagst erb“, °%) Richth. 371 $ 17: „de naesten gelden den doeden“, ?") Lü⸗ 
bed 262, 31: „Aller erst de schult, danne die almosen““. ”*) Pistorius ©. 119. 
*) Hert vol, II tom, III ©, 29. *0) Westph. mon, ined. (eod. Hamburg) IV 
2093: „na doder Hand en mag neen man tügen“, 
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271) Niemand zahlt Schulden nach jeinem Tod weiter als jein Gut 
reiht, 

272) it fein Gut da, jo find die Erben ledig. 

273) Wo nichts ift, da hat der Kaijer jein Necht verloren. 

274) Es it kein Mag jhuldig, jein Gut für einen Andern zu geben. 

275) Niemand kann des Andern Gut verwirken. 

276) Jeder jhlägt auf jeinen Hals und nicht auf jein Gut. 

2TT) Kein Kind ſoll des Vaters Schuld entgelten. 

275) Niemand hilft dem Andern feinen Schaden gelten. 

279) Der Sohn antwortet für den Vater nidt. 

2850) Mannlich joll gelten nad) Markzahlen. 

281) Den man darum jchuldigt, der muß darum Antworten. 

282) Mit Eigen darf der Erbe keine Echuld gelten. 

283) Bürgjcdaft erbet Niemand. 

284) Bürgſchaft müfjen die Erben bezahlen. 

255) Die Erben gelten weder Spiel noch Wucher. 

256) Der Spieler iſt ärger als ein Dieb. 

257) Der Tod hebt Alles auf. 

288) Die Brüde joll beim Erbe bleiben. 

289) Das Blutgeld joll ins Erbe gehen. 

2%) Das geborene Blut nimmt Erbe und Buſſe. 

291) Die Bufjen gehen und fallen nad den Erbſchaften. 


#1) Gutal. cap. 39 $ 2: „engia gieldi gield epter han baulban, framer en 
baus fuftr vindr at“, 7) Schw.fp. cap. 20, 2: „is niht gudes da, so sint di erben 
ledic“, *””) Hert. vol. II tom, III ©. 358. Pist. ©, 89. ”*) Wgl. 300, 41: „is 
ist keyn mag phlichtigk das sine vor eynen andern zu geben“. ?*) Hell, Sachſp. 
35, 26: „gheen man en mach des andern goet verwirken“. **) Yüneburg 75,93: 
„islik sleyt up sinen Hals, und nicht upsinen Guth“, =) Schwäb. Lehen. 61,9: 
„keyn kint sol des vatters schuld entgelten“, *) Grimm W. III 804: „nemant 
hilfft dem andern sinen schaden gelten. °”) Sadi.jp. U 17, 1: „de sone ne 
andwerdet vor den vader niht“, =) Goal. Stat, I 6, 27: „manlik sal gelten na 
marktale“, =’) &osl. ©t. 13, 34: „den man darumme schuldeget, de moyt 
darumme andworden“, =) Richtſt. Yandr. 10, 8: „Metme eigen darf de erve 
nene seulde gelden“, ») Schreiber I 81. 131. Münden art. 219. Gengfer 295: 
„Borgichaft enerbit nyeman“. *) Schw. W. 13. 9. Goslar 7, 15. *) Shw.fp. 
cap. 240 i. f.: „di erben gelten weder spil noch wucher“. =) Gl. Sadj.fp. II 
6: handspeler is erger wan en deefl. ’") Pistorius &.1039. **) Dittmar Sad. 
u. Holſt. R. ©. 34: „de brofe ſchol bi dem erve bliven“. =) Dittmar Sachſ. und 
Helft. R. ©. 35; „dat blotgeldt ſchol in bat erve gaen“. *) Richth. 563 $ 14: „dat 
barne blot dat nimt dat erue und bothe. ”') Richth. 321 $ 9: „de bote gaen 
ende vallen na den erfnissen“, 
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292) Erbe ijt fein Gewinn. 
293) Dem iſt bejier der ein Haus werbet, 
Als dem der es erbet. 
294) Wer will verderben, 
Der borge Geld und faufe Erben. 
295) Erbgut 
St Verderbgut. 
296) Wer einen Heller erbt, muß einen Thaler bezahlen. 
297) Nimmt für 1 Schilling Erbe und zahle 5 Mark Schulden. 
295) Ein Abt erbt Frommen und feinen Schaden. 


Mit dem Tode des Erblaffers endigen fid nicht auch im gleicher Weife 
alle feine vermögensrechtlichen Beziehungen, in denen er zur Zeit feines Les 
bens Andern gegenüber geftanden. Es folgt vielmehr ber Erbe in des 
Todten Recht, nicht minder aber aud in feine Pflicht. Die Erben tbeilen 
„Schuld und Unſchuld“.“) 

Auf diefe Weife hat der Erbe überall dazu Mecht, wozu ber Todte 
Recht hatte, kann aber auch hinwider fein befjeres Recht erwerben als fein 
Vorgänger ſelbſt hatte. 

Auf die Klage des Gläubigere muß der Erbe antworten, als ob um 
feine eigene Schuld gehandelt würde. Als Erbe erfcheint aber nur der, ber 
das Erbe aufgenommen hat: „Wer das Erbe nimmt, der ſchuldet“, — nicht 
ſchon derjenige, welchen das Recht zwar zum Erbe ruft, der fid aber deſſen 
entſchlagen hat: „wer fein Erbe nicht nimmt, braucht aud deſſen Schulden 
nicht zu zahlen”. 

Bil der Erbe feine Erbesrechte geltend machen, jo muß er gegen den 
widerfpredyenden Theil feine Erbeneigenſchaft felbjiebent vor dem Richter bes 
weifen”); bat er aber dieſes dargethan, fo mag er den jchuldigen Mann 
zwingen, jeine Schuld zu gelten, denn fo lange ein beredjtigter Kläger lebt, 
wenn aud in der Perfon des Grben, jolange ftirbt bie Forderung nicht; 
jowie himwiber: „Im Salze liegt die Klage fo lang der Suchende, d. i. der 
Gläubiger taugt“.‘) 

Immer find die Schulden der nächſte und wahre Erbe, weil dieſe vor 
der Grbtheilung zum Abzug kommen. „Wofern das Gut fält zu Nachlaß 





*) Eiſenhart S. 312, Hillebrand Nr. 198. *) Henisch S. 321. **) Pis- 
torius ©. 270. *) Henisch ©. 905. *) Eiſenhart ©. 313. Hillebrand Nr. 200. 
Eimrod 2092, *) Rügen A. 70: „nim vor 1 jchilling erve vnd betbale V marf 
Schuldt“. *) Grimm W. I 379: „Ain apt der erbt frumen vnd keinen schaden‘, 


a) Yübed 247. 248, b) Richtſt. Yandr. cap, 19, ce) Gulath 484, 
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und Erbe, fo foll man die Schulden davon vor allen Dingen bezahlen“.*) 
Sind die Schulden bezahlt, dann kommt es zur Berichtigung der „Almofen“, 
die der Mann bei feinem Leib geftiftet bat zur Förderung feines Seelen: 
heile und der Liebesgaben, die er zu Gunſten nicht erbbercchtigter Perfonen 
vermacht bat; aud fie gehen ab vom Erbe glei den Schulden, und deren 
Nichtbeachtung könnte felbjt den völligen Verluft des Erbes zur Folge haben. 

Guter Will’ ohne die Kraft eines Vermächtniſſes hingegen ift Fein 
Erbe; was der Erblafjer aus Gnade getban, daraus erwächst dem Erben 
feine Leiftungspflicht, da ja eine folde auch für den Grblaffer nicht beftan- 
ben bat. 

Weiß nun der Erbe nichts von dem Beftande einer Schuld und wider: 
ſpricht er fie, fobald er darum gefchuldiget wird, fo ift e8 Sache des Gläu— 
bigers, fein Recht in genügend glaubhafter Weife zu erproben. Nach dem 
todten Mund muß der Kläger feine Klage wider den Erben beweifen. 

Im Nachweis ihrer Forderungen waren aber die Erbicaftsgläubiger 
nit im Mindeften begünftigt: Wer fi weigert mit dem Kranken zu red* 
ten, dem wird nach dem Tode nicht geglaubt.?) Der Erbe, der nicht um 
feine eigene Mitwiffenfchaft gefchuldiget wird, Fann nur mit 72 Männern 
zur Zahlung nad todter Hand genöthiget werden.‘) Nah andern Rechten 
war ber Zeugenbeweis fchlechterdings ausgefchloffen: „nad todter Hand darf 
man nicht zeugen“. In diefem Sinne beißt e8 im Altprager Stadtrecht ): 
„nah tobter Hand jol man die Schuld weifen redlich und mit gefiegelten 
Briefen, mit dem Stabtbuche, mit dem Rathe, mit den Schöffen um deß— 
willen als diefe allein Kraft haben und Zeugniß geben mögen“, 

War nun aud des Klägers Schuld genugfam erwiefen; feines Rechtes 
Wirkſa mkeit hing nunmehr von der Größe des Erbes jelbft ab; denn Nie: 
mand zahlt Schulden nad) feinem Tode weiter als fein Gut (Rücklaß) reicht; 
und es ift gemeines Recht, in allen Quellen befundet, daß der deutſche Erbe 
nicht fo fehr die vermögensrechtliche Perſönlichkeit des Erblaſſers in fich aufs 
nimmt, daß das überfchuldete Erbe fein eigenes Gut verzehren Fünne; viel: 
mehr: ift Fein (Erbe)-Gut mehr da, fo find die Erben ledig von aller 
Schuld; und für die aus der Erbmafje nicht mehr befriedigten Gläubiger 
gilt der Spruch unbefhränfter denn je: Wo Nichts ift, da bat auch ber 
Kaifer fein Recht verloren“, 

Die deutfchen Rechte hielten es für unbillig, daß ein Mage des An: 
dern Gut verwirken Fönne; denn Jeder ſchlägt auf feinen Hals und nicht 


a) Richth. 197 $ 12. db) Lappenberg. ec) Richtſt. Landr. cap. 10, d) Röß— 
ler I 81. 
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auf fein Gut, und Schulden, die der Vater macht, follen den Sohn nicht 
drüden: „Kein Kind fol des Vaters Schuld entgelten“. 

Weil aber der Erbe mit eigenem Gute nicht haftet, fo ſoll im Falle 
einer Erbtheilung unter mehrere Erben „Mannlich gelten nah Markzahlen“, 
d. h. der einzelne Grbnehmer ift nur nad Verhältniß feines Erbetheiles 
zur Schuldenzahlung verpflichtet, und wird er darum gefchulbiget, ſo muß er 
zwar darum aud antworten, fo lange er in feinem Erbtbeile volle Wieder: 
erftattung findet, jedoch nicht darüber hinaus, Die Begrenzung ber Haftung 
des Erben auf den gefammten Beftand der Erbmafje ift übrigens erft jpä- 
teres Recht; und gung erklärlich durdy die alte Gebundenheit und Unver: 
änßerlichkeit der liegenden Güter erfcheint der alte Spruch: „Mit Eigen darf 
der Erbe feine Schuld gelten“. So lautet das Recht des Sachfenfpiegels: 
„Wer das Erbe aufnimmt, der foll zu Recht die Schuld gelten: Alfoferne 
das Erbe währet an fahrender Habe.*) Hienady bot Erbeigen und — 
den Gläubigern kein Deckungsmittel ihrer Forderung. 

Dieſe Einſchränkung auf die Fahrhabe hat ſich aber nicht = bie 
Dauer erhalten und fon der Schwabenfpiegel läßt die Schulden nöthigen 
Falles von der ganzen Hinterlaffenfhaft in Abzug bringen; fo auch das alte 
Hamburger Redht:?) „Die Schuld foll man zuvor gelten von dem gemeinen 
und von dem ganzen Gute“, | 

Die Auseinanderfeßung mit den Gläubigern begann übrigens erft am 
breißigiten Tage nach dem Tode des Erblaſſers, wodurch dem Erben, welchem 
an Erhaltung des überfchuldeten Erbeigens gelegen war, die Möglichkeit ber 
Beilhaffung anderweitiger Dedungsmittel erleichtert war. 

Abgefehen aber von der größeren oder geringeren Haftbarkeit des 
„Erbe* für die Befriedigung der Schulden finden wir in den alten Rechts: 
büdyern bie Haftung des Erben für Bürgſchaft, Spiel und Wucher (d. i. 
rücjtändige Zinfen) ausbrüdlich verneint. 

„Bird ein Mann zur Bürgfchaft erfordert und ftirbt der Mann dar— 
nad, jo foll die Forderung todt fein“ ;*) oder „fterben die Bürgen, ehe dem 
Gläubiger vergolten wird, fo fol er es wieder haben auf den Schuldner 
und feine Erben*.*) Hat aber ber Bürge ſchon einmal gerichtliche Frift 
angenommen, in der er ftatt des Schuldners bezahlen will, fo müſſen die 
Erben die Schuld auf fi) nehmen und fogar den Tag einhalten, In diefem 
Sinne ſpricht fih auch das Bamberger Stadtreht aus, dem zufolge bie 
Bürgfchaft nur dann auf den Erben übergeht, wenn der Bürge gemahnt 


a) Sachſ.ſp. I, 6. b) Hamburger Statuten v, 1280 III, 5. c) Erfurt 89, 
90. 4) Schreiber Urk. Buch I 31 u, 181, 
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worben ift zu leiften, und die Mahnung follte gefhehen durch den Gläubiger 
felbft ober einen Knecht „Leifter“, und foll überdies die Mahmmig gerichtlich 
behändiget werden durch den Büttel; ) außerdem ging fie nicht über auf den 
Erben und erlofh wie Spielfchuld oder Zins: „Der Tod hebt in diefer 
Richtung Alles auf“.“) 

Dieſer Spruch gilt auch von des Erblaſſers Diebſtahl, Raub und 
ſonſtigem Ungerichte; dieſes braucht der Erbe nicht zu büßen, wie es über— 
haupt einem Kinde nicht mehr ſchaden kann, wenn Vater und Mutter Un: 
recht thun: es kann der Sohn nicht um des Vaters Ungericht willen belangt 
werden, iſt aber die Größe des Bußgeldes von den Urtheilsfindern ſchon be— 
ſtimmt, ſo iſt nicht weiter von einem Friedensbruche die Rede, ſondern von 
einer gerichtlich erwieſenen und durch Urtheil übernommenen Schuld, welche 
num allerdings auf die Erben übergeht; ) infoferne heißt es nun: die Brüche 
foll beim Erbe bleiben und binwieder das Blutgeld in das Erbe gehen. 

War hingegen die Bufje dem Erblaffer zuerkannt worden oder war 
folhe in Folge eines an ihm begangenen Ungerichtes verbrodhen worden, fo 
bildet fie einen Theil der Erbſchaft, jedodh nur für das geborene Blut, d. i. 
des Gebüßten Leibeserben, nicht aud für andere Erben, fo daß alfe die 
Buſſe den gleihen Gang des Erbes geht. 

Die Erweiterung ber Haftung des Erben ſchritt immer fort; urfprüng- 
lich auf die Fahrhabe allein hingewieſen, konnte der Gläubiger gar bald auch 
das Eigen, d. i. das liegende Gut, zu feiner Befriedigung in Anfpruch neh— 
men, aud über den Betrag des Nachlaſſes hinaus follte die Schuld bes 
Erben ſich erftreden. 

Der römische Rechtsgrundſatz, daß der Erbe felbit mit feinem eigenen 
Bermögen für die Dedung der Erbſchulden einzuftehen habe, kann den Sprud) 
wahr maden: „Erbſchaft fei kein Gewinn“ oder „Wer einen Heller exbt, 
muß einen Thaler bezahlen” und ähnlich ganz nad dem Borgange bes rö- 
mischen Rechtes heißt es endlich auch: „Der Abt erbt Frommen und feinen 
Schaden“. 

Dieſer Spruch eines Dornheimer WeisthHumst) bekundet, daß Kirchen, 
Klöſter, fromme Stiftungen und ähnlich in ſoferne gegenüber andern Erben 
bevorzugt fein ſollen, daß fie aus einer ohne ſorgfältige Prüfung des Bes 
ftandes einer Erbmafje übernommenen Erbſchaft wenigftens nicht zu Schaden 
tommen jollten. 


a) Bamberg. Stötr. $ 216. b) Aehnl. Loisel Nr. 864: Ihomme mort, le 
plait est mort“, ce) Rogge 23. d) Gegend zwiſchen Schwarzwalb und Rhein, 


Sehstes Hanptflüd. 


Gedinge 


1) Entfichung. 


1) Zujagen macht Schuld. 

2) Verheißen macht Schuld. 

3) Verſprechen macht Schuld. 

4) Jedermann mag auf feine Treue gehen. 

5) Wer Nichts verſprach, braucht Nichts zu halten. 

6) Wem man Nichts gelobt, dem ift man Nichts jchuldig. 
7) Es find nit viel Worte, die Einen ſchuldig machen. 
8) Ja und nein jcheidet die Yeute, 

I) Ein Mann, ein Wort. 

10) Mannes Wort it Mannes Ehre. 

11) Mann ein Mann, Wort ein Wort. 

12) Ein Wort ein Wort, ein Mann ein Mann. 

13) Ein Mann ein Wort, ein Wort ein Manı. 

14) Ein Mann ift nicht befjer als ein Wort. 

15) Ein Wort muß ein Wort jet, 

16) Das Wort muß ftehen. 


') Eifenh. 344. Eimer. 12, 198. Hert. 265. Braun 5517. *) Simr, 10858. 
) Simr. 10914, Braun 4761. 9 Hach 520, 858: „en jewelik man mach wol 
gan uppe syn truwe, Hamb. A. I 88, 7. ) Simr, 10912. Braun 4757. 9) Wal. 
290, 45: „Wem man nichtis gelobit, dem ist man nichtis schuldig.“ ) Wal. 276, 
24: is sint nicht irl wort die eynen man schuldig machen. *) Braun 1609. 
*) Ziſch. f. d. R. XVI 97. Hilleb. 94,125. Anm. 2. R. IV ec. 1 $ 49 not, *) Ziſch. 
f. d. R. XVI 98: „Mans ord och mans aera“ Möller. ſchwediſches Wörterbuch vox 
ord. *) Reyſcher Symb. 8. *) Simr, 11888. Eiſenh. 340, Krüll$ 298. *) Simr. 
11888*. Braun 2531. *) Harreb. II 480: Een man is niet beter dan zijn woord. 
) Woefte 98: „En wart maut en wart sin“, ') friesche Wetten II 175, 23: „dat 


word moet 8 M, 
415 
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17) Worte Haben Madt. 

18) Worte machen den Handel. 

19) Ein Wort muß jo gut fein, ald Brief und Siegel. 

20) Mein Wort ift mein Siegel. 

21) Ein Wort dringt jo tief 
Wie fieben Brief. 

22) Wenn das Wort heraus ift, jo iſt e8 eines Andern. 

23) Wenn das Wort von der Zunge ift, ift der Mann gebunden. 

24) Man faht das Pferd beim Zaun, den Mann beim Wort. 

25) Man nimmt den Mann beim Wort und den Hund beim Schwanz. 

26) Wer gebunden ijt, der fitt feit. 

27) Den Ochſen hält man bei den Hörnern, den Mann beim Wort, 
die Frau beim Roc. 

23) Vertrag iſt frei zu machen. 

29) Gewalt madht jchnellen Vertrag. 

30) Wenn die Füße gebunden, läuft die Zunge am meijten. 

31) Was hinter'm Weine geredet wird, gilt nicht. 

32) Genöthetes befteht nicht. 

33) Ehrenworte binden nicht. 

34) Recht zerreikt das Gedinge, 

35) Ein ſchlimmer Vertrag Fanıı nicht bejtehen. 

36) Kein Doppler verliert mehr als er zum Spiele bringt. 

37) Dings gefpielt ift baar bezahlt. 

38) Spiel, warte des Mundes. 


”) Chlm, R. J 16: „Div wort haben madt”. *) Harreb. I434: „De wor- 
den maken de kopmanschap“. ) Eſtor II 293 $ 3437. *) Harreb. II 481: 
„mijn woord is mijn zegel“ II 496. Gruterus proverb. Belgica II 142. *”) Braun 
5306. *) Heniſch 73, 157. Simr. 11897. Braun 5296. *) Harreb, II 52 
„Als het woord van de tong is, is de man gebonden“, Schambach II 131. 525 
*) GSimt. 11891, 7853. Braun 3270. *) Simr. 1189, *9) Schambad IT 131 
525: „Wer ebunnen is, dei sit wisse. *) Simr. 7639, Braun 3112, *) Jur. 
fris. XXII 12 (172): „Forwirda is oers naet, dan frij to meytien“. *) Braun 
788. *) Stryek de cautelis testamentorum cap. IV $ 38. Pist. VII 84. Eiſenh. 
339. ”) Frand II 176: „was binder dem Wyn geredt wirt, bad gilt mit“, Braum 
5039. Heniſch 1510, 36. *) Frand II 179: „Gendt ding beftant mit“. *) Frand 
U 25: „Gerwort bindend nit“. Heniſch 387. 812, 16. Eiſenh. 335. Braun 344. 
*) Gulath 225: „laug riusa that mal“. *) Harreb. I 870: „Een kwaad verdrag 
mag niet volstaan“. *) Mieris I 312, 51: „Ne gheen dobbelare ofander spilre 
en sal mer verliesen, dan hi bringet te spele“. 518. 80. ”) Kirchhofer 170. 
Hilleb. 113, 154. *) Frand 110: „Spil warts munds“. Eimr. 9702, 
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39) Um Spielgeld Hilft man feines Rechts. 

40) Spielſchatz darf Niemand ſchaden. 

41) Auf dem Spiel gilt Alles. 

42) Was einmal redlid gegeben ift, das fteht nicht wieder zu nehmen. 
43) Wider Willen kann man Niemand Etwas geben. 

44) Geben und doc behalten gilt Nichts. 

45) Es mag Niemand haben und geben. 

46) Niemand kann geben und behalten. 

+7) Wem man das Gut gegeben hat, dem hat man es aud) verſprochen. 
48) Niemand kann jeine Gabe wiederrufen. 

49) Was gethan ift, muß gethan bleiben. 

50) Was man einmal genehmigt, kann man nicht widerrufen. 
51) Niemand kann ſich von feinem Verſprechen jagen. 

52) Wer fih der Mann verbindet, deß bleibt er verbunden. 
93) Wer eines Andern Sache begreift, muß fie aushalten. 
4) Der Wolf frißt fein Ziel. 

55) Die Wölfe frefien feinen Zaltag. 

56) Der Teufel holt keinen Zaltag. 

57) Lang geborgt ift nicht gejchenft. 

58) Yang Borgen ift fein Quittjchelten. 

59) Lang Borgen ijt keine Bezahlung. 

60) Geborgt iſt nicht geſchenkt. 


*) Rößler | 18: „Vmb spilgelt sol man keines rechtes helfen‘. *) Bamb. 
8 37: „scholschatz sol nimandt schaden“, Gulm III 79. "”) Eſtor I 318$ 3569. 
”) Eiſenach 737, 103: „was gote eyns redelich und rechtlich gegeben wirt, daz 
en stehet nicht wedirzeu nemen. *) Tiefs Lichtenftein 115, Gr. R.A. 606. ") Sim. 
3085, *) Grimm W. 1 370: „es mag nieman han und gon“. *) Hell. Sad. 
16, 13: „nymant en mach gheuen ende houwen“, Gennep $ 31 v. Kamp II 
66. Mathei paroemise Belgieae 161. Her. 254. Simr. 3086. Reyſcher Symb. 
72. 9) Kl. K. ©. 1 37: „weme he daz gut hod gegebin also, dem hod he ez 
gelobet“‘. *) Graugans I 203: „Engi mathr a at 'ripta giöf sina“, *) Heniſch 
414. *) Kling 132, b. 1: „was einer cinft volwortet, das mag er nicht wiberruffen“. 
”) Qt. Lev. I 88 (146): „aengi man ma sik sighae af borghae“. II 62 8 2 (147): 
„DE mach ſich nemandt von finem Yöffte afffeegen. *) KT. K. ©. IT 33: „wez sich 
der mann vorbindet dez muss er vorbunden syn“. *) v. Steinen I 1514 „wellid 
Man des andern Safe begripet bie fal bie uthalden. ») Grand I 246: „es frißt fein 
wolff fein zil“. IT 18 u. 33. Eiſenh. 446. *) Braun 5256. *) Simr. 10189. 
) Sprenger I 15; „Lang geborgt is niet geschonken“. Heniſch 485; 1394, 33. 
Simr. 1211. Braun 2158. *) Sprenger I 28: „Lang borgen is geen kwijt 
schelden“. Heniſch 455. Hert. I 9%. Eiſenh. 346, *) Harreb. I 51: „Lang bor- 
gen is geene betaling“. *) Eiſenh. 346. 
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61) Schulden bleiben Schulden. 

62) Schulden wachen auf. 

63) Schulden find Feine Hafen. 

64) Alte Schuld rojtet nicht. 

65) Schulden liegen und faulen nicht. 

66) Am Salze liegt die Klage, jo lang der Kläger taugt. 

67) Beriprechen will ein Halten haben, 

68) Verſprechen madt halten, 

69) Was du nicht halten willſt, jollft du nicht verjprechen. 

70) Ein Schelm, der jein Wort nicht halt. 

71) Worte füllen den Sad nidt. 

72) Zujagen jteht im Willen, aber dem Halten ijt ein Geil über bie 
Hörner geworfen. 


Nach deutſchem Rechte verbinden alle Verträge ohne Rückſicht auf eine 
befondere Form, wenn nur bie gegenfeitige Webereinftimmung des Willens, 
Verfjprehen und Annehmen außer Zweifel fteht, und find gerichtlich ver: 
folgbar. 

Diefer Grundſatz wird mit Recht auf die deutſche Treue zurücdgeführt*), 
denn biefe ift Feine allgemeine Pflicht, welche einen jedem Dritten ohne 
Rückſicht auf befondere Umjtände ſchuldet (A—6), fendern beftimmt mur ben 
Inhalt des befondern Berhältniffes, in dem einzelne beſtimmte Perfonen zu 
einander jtehen, ſelbes beruhe nun auf allgemein menfchlichen und fittlichen. 
Gründen, oder auf einer befondern Vereinbarung, dem Gedinge. Diefer all: 
gemeine Begriff der Treue forbert feine Anwendung im Bertragsredite, ba 
Jedermann dasjenige zu erfüllen verpflichtet ift, was er einem Anbern ver: 
ſprach; es bedarf dabei keines befondern Gepränges, das bloße Wort, der 
bloße Wille bindet. (7) „Wer dem Andern Etwas mit Vorbedacht zufagt, 
es ſei mit bloßen Worten oder andern Zufagen, die Worte feien wie fie 
wollen, fo fol, wer die Zufage machte, feine Zuſage haltet umb mag dazu 


*) Blumer III 110; Biäfficon art. 9, *) Gr. RA. 612. *) Simr. 9233. 
*) Gudhm. 117. „Gamlar skuldir rydga ei. ®Bifl. X 81. 1035. Simr. 9231. 
#) Tristan 5462: „schulde ligent und fülent nit“. Gr. R.A. 612, Rößler I S. IL 
Simr. 9232. *) Gulath 4841: „i salti liggr sauk, ef sackendr duga. Jarns. 115, 
6. Gudhm. 187. *) Eimr. 10911. *) Anm. ER, IVe 18 19 Nr 1 9) He 
niſch 1462, 28. *) Anm. ER. IV ec. 1$ 19 Nr 1. ”) Simr 11833. Braun 
5276. 7) Braun 5276. 

a) Sad. III 41 $ 1: hi sal durch recht weder komen unde sine triiwe 
ledegen; vgl. Diſt. III 14, 8; III 17. 13; Stobbe 4. 
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mit Recht gezwungen werden, Demm es gebührt menſchlicher Ehrbarkeit, daß 
man Glauben halte, die Zufage ginge denn anf unehrliche Sachen“.“) 

Das Wort ded Mannes muß für ihn jo unmandelbar fein, wie feine 
eigene Perſönlichkeit troß des Wechſels der Verhältniſſe ſtets als die gleiche 
erfcheint, denn des Mannes Wort ift feine Ehre, fteht aljo jo aufreht wie 
ber Mann jelbit; Wort und Mann wird geradezu jür gleichbedeutend ges 
nommen ®) oder doch für defien befte Handhabe erklärt (9—21);°) die Zus 
verläffigfeit des verpflichteten Theile® vertritt zugleich die Beweisförmlichkeit. 

„Wer Etwas verbürgt oder gelobt, foll e8 bezahlen und mas er thut 
ſoll er ftät halten. Will er ed aber verfagen, jo entführt er mit feinem 
Eide, was er nicht vor Gericht entlehnte. Was er aber vor Gericht thut, 
beffen überzeugt ihn der Sachmalter mit zwei Männern und der Richter ift 
der Dritte“.*) 

Hieraus ergibt fid) Folgendes: j 

1) Jedes Verſprechen und jeder Vertrag bindet die Parteien, verpflichtet 
zur Erfüllung und ift Hagbar; 

2) eim gerichtlicher Vertrag iſt überdies jedesmal erweisbar, der Bellagte 
muß leiften, was bas Gericht als Anhalt des Vertrages erklärt und 
hat feinen Gegenbeweis. 

3) Beim außergerihtlihen Vertrage hängt es von ber Treue oder Treus 
Iofigfeit des BVerpflichteten ab, ob er ihn amerfennen will oder nicht, er 
kann den Bertrag durch feinen Eib verlegen. “) 

Fehlt es an der „Freiheit oder Ernſtlichkeit des Willens, jo liegt ein 
Vertrag überhaupt niht vor: ein wie immer beftärktes Verſprechen, weldyes 
lediglich gefchab, um Leib und Leben zu ſchützen, ift ungiltig (32), alſo ins⸗ 
befondere jedes Gefangenen That und Gelübde binnen Gefängniß, denn „Ber: 
ſprechen muß freiwillig fein, fonft ift e8 cher Zwang als Gelöbnig“,") wen 


a) Freiburger Stadtrecht von 1520 fol, 39. b) Sache erflärt das Sprich— 
wort: Gin Mann ein Wort in der Ztich. f. d. R. XVI 97 fi. doppelt: 1) Jedermann 
bat freie Rede vor Gericht, kann fürjprehen und Urteil fhelten; 2) Niemand kann die 
Kechte eines Gliedes der Gemeinde oder bes Volks anfprehen, wenn er ohne „Wort“ 
d. h. obne erforberlihen Grundbeſitz ift (word bedeutet ein gefriedet Stüd Land 
e) merfwürdig iſt die ofte Wiederfehr des Homs 3. B. auch (72) dann Lois, I 359, 
367: „Albuey por el cuerno, y al hombre por el vierbo; on lie les boeufs par 
- les eurnes et les hommes par les paroles, d) Sachs. I 7: „Sveicht borget oder 
lovet, die sal’t gelden, unde svat he dut, dat sal he stede halden, Wil he is 
aver versacken dar na, he untvort it ime mit sinem ede svat he vor gerichte 
nitgelent ne hevet. Svat he aver vor geriehte dut, des vertüget en de sake- 
weldige mit twen mannen, unde de richter sal de dridde sin. Schwab. 2. 11. 
e) Stobbe b. Sf) Brünner Schöffenbud) bei Rößler 595, Sachſ. II 41; daher Hach 
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die Füße gebunden find, der läßt ſich nur zu fchnell zu Verheißungen ver: 
leiten, welche außerdem unterblieben wären.*) 

Dies gilt in gleicher Weife für die geiftige Gefangenſchaft in Irr— 
thum, Ueberliftung, Blödfinn und Aehnlichem: „Wenn Iemand in einem 
ſchweren Trunke einen Markt macht oder ein Berftändiger mit einem Ein: 
fältigen, ift es ungiltig”®) (31). 

Ebenfo wenig begründen bloße SHöflichkeitsbezeugungen, ſogenannte 
Ehrenworte oder Scherze, rechtliche Verbindlichkeiten, weil auch bier die Ab: 
fiht fehlt und mandmal bindert Recht und Geſetz das Entftehen einer 
Schuld, indem mande Verträge aus den verfchiebenften Gründen überhaupt 
verboten oder doch unter Umftänden für rechtlich nicht verfolgbar erklärt 
find (34—35). 

„Kömmt eine Frau vor den Richter und Flagt auf einen Mann, er 
babe fich zu ihr gelegt und ihr Gut verheißen, es fei viel oder wenig, fo 
fol ihr der Richter nicht richten, denn das wäre Ueberhur und fie hätte 
wohl die Gewalt gehabt, den Lohn einzunehmen, ehe fie fich zu ihm legte. °) 

So wurde weiter im Fürftenthum Osnabrüd, um dem durch drei und 
achtzig Kleiderorbnungen vergeblich befämpften Prunfe den Daumen aufs 
Auge zu een, den Krämern und Kaufleuten die Klage aus Forderungen 
für goldene oder filberne Treſſen, Spiten ober Seidenzeug gegen Ichabpflich- 
tige Unterthanen ganz allgemein abgefprohen. Der Schuldner kann bei jeder 
Klage dem Gläubiger den Eid abverlangen, daß unter der geltend gemachten 
Forderung nicht etwa eine für klaglos erklärte mitbegriffen fei und die Ver— 
weigerung des Eides zieht ben Berluft der ganzen Forderung nad ſich. 
Rechtswidriges Cinverftändnig unter den Parteien wurbe bis zum 4. April 
1851, da dieſe Beitimmung geſetzlich abgefhafft warb, mit willkührlicher 
Strafe belegt.*) 

Wichtiger noch als all dies find bie Nechtsverhältnifie der Spieler, 
weil die Deutfchen von je leidenfhaftlih an jedem Spiele hingen, das ben 
Pfennig wirbt und verliert.) Schon in ben älteften Stadtgeſetzen finden 
ſich Strafen wider die Glücksſpiele, namentlich gegen das belicbtefte ber: 


309: „So wat en man dem andern lovet mit muotwillen ungedwungen, dat 
schal he em to rechte lesten. a) Stryck de cautelis testam. cap. IV $ 38 und 
Piſt. VII 84 verftehen das Spridwort fo, daß der mit Podagra Behaftete doch ein 
Teftament machen dürfe, weil er noch im Gebrauche feiner Sinne (Sprache) ſei. b) Grau— 
bünden 38, 19: „jo einer in einer fchweren Thrunkh ein Marcht thet oder ein Ber: 
flendiger mit einem Ginfeltigen ein Marcht thet, ift ſolches ungültig. ec) Rupr. 
(Maurer) II 83; ihr Lohn heißt da wohlverdienter Liedlohn aber (181). d) Bode 
meyer, Hannoveranifche Rechts-Alterthümer I 24 fi. e) Taeitus Germania cap. 24. 
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felben, da MWürfeln ober Doppeln. Einzelne erklären basfelbe unter allen 
Umpftänben für verbeten, weil der Epieler ärger fei, als ein Dieb, ber ben 
Leuten das Geld body nur nimmt, während es Einem der Spieler mit Freu: 
den abwünfchen würde, wenn er nur könnte,*) Leute, die Tag und Nacht 
vom Spielen Gewerbe machen, werben verwiefen,’) Wergeld und Buße jol- 
her Spieler und Poſſenreißer wird felbft wieder fpielend und poſſenhaft be— 
ftimmt. Wenn nämlid ein Solcher einen guten Mann mit Worten oder 
Werfen beleidigt und dafür eine Tracht Schläge erhält, wofür nun feiner: 
jeit® er Buße verlangt, fo gibt man ihm drei Würfel in die Hand und fo 
manches Auge er wirft, jo viele Pfennige joll ihm der Bürger bezablen.*) 

In andern Städten waren bie Glüdsfpicle an trodenen Orten ver: 
pönt, in den Wirtbehäufern dagegen bis zu einen gewiffen, nicht überall 
gleihen Maße des Einjages erlaubt und nur darüber verboten.*) 

Daneben ift immer beftimmt, der Spieler folle nur das verlieren, 
was er zum Spiele brachte (36), und felbft die nicht wellftändig, weil man 
wegen Spielfhulden „Niemand weiter als bis aufs Hemd pfänden” foll,*) 
namentlidy darf Niemand verwetten was ihm Gott anerfchaffen hat;“) Cine 
Nachforderung auf Spielgeld gibt es nicht, wer alfo auf Borg (dings) fpielt 
ift baar bezahle (37)3) drum Spiel! warte des Mundes, das Recht hilft 
nicht, Niemand braucht Pfennig neh Pfand zu geben! ſelbſt irrthümlich zu 
wenig Bezahltes kann nicht nachgefordert werden, fondern bei Juden, Bettlern 
und Spielern bringt man fein Geld allzeit für voll an.?) Umgefehrt kann 
aber das im Spiele bereits Bezahlte regelmäßig nicht wieder zurüdverlangt 
werben. (42) 

So bei Spielen, deren Ausgang lediglich vem Zufalle, nicht ven ber 
eigenen. Geſchicklichteit abhängt, während letzternfalls allerdings eine Ver: 
bindlichfeit entjtebt.' ) 


a) Sl. Sachſ. HI 6; das tbut aber auch der Dieb. Pufend IE 193. II 326. 
Laienſp. 23. b) Görlitz I 403, 13. e) v. Duve Zeitichrift für Gefeßgebung J Heft3 
S. 33; Pufend. II 193; über diefe vielfach mißwerftandene Stelle vergleihe Bodemeyer 
Hannov. Nechtsaltertb. I 168. d) Pufend. II 196, 199; IV 118, 203. e) Rauch 
III 162; Mieris 1 312, 51; 518, 80. f) Rauch II 164; doch hatte man noch im 
fiebenzehnten Jahrhundert das Sprichwort: Auf Doppelfpiel muß man Leib, Gut und 
Alles wagen, Henifch 780, 21. g) Schwyz 51: „Unnd ob yeman mit dem andern 
dings fpillte, und einer gen ben andern verlury, der foll dem gewünnendem vm ſemlich 
ſchulldt, ſo er mit dings ſpylen fehnldig worden, weber pfennig, Noch pfandt zu geben 
ſchulldig fon, er thue es gern“. — Fnußknechtsbeſtallung von 1570 art. 211. h) Kulm 
II 78: „toppil spil ist ein spil von mutwille, wehn des spiles lustet, der sal 
die wurfele vor beseen, unde sal sich vor trogene (Betrug) huten, wenne der 
richter sal obir topgil spil nicht richten. i) Wolff Lehrbuch des gemeinen deutſchen 
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Abgeſehen von den eben als Ausnahmen vorgeführten Fällen it ber 
Mann ſchlechthin verbunden, fein redlich und frei gegebenes Wort reblich zu 
erfüllen: 

Verſprechen und Halten 

Steht wohl bei Jungen und Alten“) 
aber freilich es geſchieht nicht immer, denn 

Geloben ift ehrlich 

Und Halten beichwerlich ”) 
man meint fogar, es verrathe wenig Bildung, ſich viel um ein gegebenes 
Wort zu befümmern: 

Niemand ift ein Sklave feiner Worte. °) 

Nehmen und Geloben ift abelidy, Geben und Halten aber bäuriſch,“) 
Paul Richter hat daher das Sprihwort: „ein Mann ein Wort“ bahin er: 
Närt, ein Mann fei ein bloßes Wort und ein Wort ein leerer Schall. *) 

Es verfteht ſich, daß eine Verbindlichkeit dann nicht entiteht, wenn das 
Anerbieten nicht angenommen oder die Leitung zurüdgewiefen wird (43), 
aber das Geſetz fcheint ſelbſt hen darüber Hinausgegangen zu fein, inbem 
es verorbnet, daß Schenkungen kraftlos fein follen, wenn die geſchenkte Sache 
nicht fofert übergeben wird: Geben und doch behalten gilt nicht (4446). 
Dabei führte man als Grund an, der Dann könnte, wenn er fi ängſtlich 
an fein Wort gebunden eradyte, leicht in großen Nadytheil kommen, bie Ges 
feßeöbejtimmung bezwede, daß Niemand durch umvorfichtige Freigebigleit um 
das Seine komme, denn Nichts halte den Menſchen mehr von ſolch unüber: 
legtem Leicheſinn zurüd, als wenn er feine Habe leibhaftig fortwanbern 
ſehe.“) 

Nach deutſchen Rechten war ehedem jede Vergabung von Todeswegen 
unverbindlich, wenn nicht ſchon zu Lebzeiten des Erblaſſers die Gewere mit: 
telft Auflaffung auf den Beſchenkten übertragen wurde: „Wer Jemandem 
Gut nad) feinem Tode in der Weife geben will, daß dieſer feitfige, foll es 
ihm mit des Kaifers Hand reihen, das ift eine Befeſtigung, die nicht ge: 
‚ wandelt werden kann; gibt er es ihm anders, fo ift er nicht gewehrt. Will 


⸗ 


Privair. 1 8 157; über das Ganze: Wilda in der Ziſch. j. d. R. II 142 ff. Neubert, 
der Spielvertrag, Lotterie, Ausſpielgeſchäft, Leipzig 1838. a) Eiſenh. 344. b) Braun 
118. e) Eiſenh. 344. Gftor 1 119 3 291. 4) Franck l 219. Braun 2997. Anm. 
v. R. IV cap. 18 19 Nr. 1. — Das Sprüchlein iſt nebenher auch auf den Schulden 
machenden Adel gemünzt, der auf gut deutſch borgt und als Beflagter mit römiſchen 
Eubtilitäten antwortet. e) Hilleb, 96. 1) Worte bei Loisel Il 92, 659 gelegentlich . 
des Donner et retenir ne vaut; L 267 D. d. R. J; L 27 D 39. 5; aber ber Schen⸗ 
fer bat ja ein benefieium competentiae! . 
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er’d dem Manne init Worten geben, doch daß er es nad feinem Tode ficher 
erhält, behält aber das Gut in feiner Hand und will ed wandeln, jo thue 
er’s mit des Kaifers Hand. Wem er aber das Gut gegeben hat, bem hat 
er es auch gelobt”.*) 

Jedes andere Echenkungeverfprechen, wie jedes Gebing überhaupt, ver: 
bindet dagegen ſchon, fobald e8 angenommen ift, wofür ſchon die Bermuthung 
ftreitet, während allerdings Niemand jchuldig ift, fich befchenfen zu laſſen; 
auch kann der Befchenkte das Erhaltene nicht wohl zurücgeben, nod weniger 
kann es aber der Schenker wieber verlangen.?) Was einmal gefchehen ift 
das bleibt, fein Wort läßt fi zurücdnehmen, fondern „Geredt ift Gerebt, 
man kann es mit feinem Schwamm abwifchen“.*) 

Das Austreten aus einer Gefellichaft ift damit nicht verboten, denn 
dies ift lediglich als Abſtand von weiterer Fortſetzung zu betrachten, ber Ge: 
jellfchaftszwec wird immer wieder neu erfüllt und bas weitere Beifammen- 
fein verpflichtet ftetS wieder zu neuen Yeiftungen. *) 

Hienady ergibt ſich als feſte Negel: das Schulöverhältnif hört jo we: 
nig von felbft auf, als fih ein Pfand von felber los ſteht“) (52); es 
ftirbt und verbirbt nicht, die Klage ift jo gut eingefalzen, daß Nichts faulen 
kann; daß der Erfüllungstag verftrigen, ändert au dem Verhältniſſe nur fo 
viel, daß jetzt die Leitung jeden Tag begehrt werben kann umb einmal er: 
folgen muß; der Zaltag mahnt felbft, wurde er überfchen, fo it alle Tage 
Zahltag (54, 56). „Das Gefeb mahnt, der Glaube bezahlt”.") 


2) Aufhebung. 


73) Wie man jhuldig wird, wird man los. 
74) Die Hand mird gelöst, wie fie gebunden wurde. 


en 


a) Kl. K. ©. 1 37; Fiſcher, Geſchichte der deutſchen Erbfolge 11 276; der Grund 
wurde oben bei Beſprechung des Näherrechts I. Hauptitüd 6. Abtheilung angegeben. 
b) Kinderfprud: Gſchenkt, gſchenkt, nimmer gegeben; nach römiſchen, jept geltenbem 
Rechte ift die Echenfung unter Umftänden miberruflih, v. Meyerfeld, die Lehre von 
den Schenkungen nah römiſchem Rechte, Marburg 1885, 1837. ce) Braun 3516, 
d) Brand 74: „in gejelihaft hat Neu ftat“. e) Grimm ®. II 272. 5) Heniſch 
364 u. 1560, 45. (mir übrigens wicht verfiindlih Graf), die Regel dies interpellat 
vertritt Thibaut im Archiv für civiliſtiſche Praxis VI2 u. XVI 7 gegen v. Schröter 
in ber Zeitjchrift für Givilreht und Proceß VI 2, VII 3, 

2) Lappenb, 208, 27 Gl.: „dat me so loesz werde alsze men schuldich 
werdt“. *) Sappenb. 247, 4 Gl.: „de hant schal werden gheloszet, dar he wert 
ghebunden“. 
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5) Was Jemand zu gut gejegt tft, kann er verwillführen. 

76) Auf feinen Bortheil kann Jeder verzichten. 

77) Wie jehr ein Mann Recht hat, er kann es vermuthmillen. 

78) Ein volljähriger Mann kann mit jeiner Nechten all fein Recht ver: 
wetten und mit feiner Junge veriprecden. 

79) Gemeiner Verzicht 
Verfängt nicht. 

80) Wegen Nichtachtung des Vertrags darf man den Vertrag nicht 
brechen. 

81) Schlechte Bezahlung bricht feinen Kauf. 

82) Zahlen macht Friede. 

83) Zahlen macht ledig. 

84) Wer bezahlt hat, iſt ledig. 

85) Wer gelobt, muß antworten. 

86) Wer gelobt, muß zahlen. 

87) Wer borgt, muß zahlen. 

885) Wer jchuldig iſt, muß bezahlen. 

89) Wer acceptirt, muß bezahlen. 

90) Ale Schulden muß man bezahlen. 

91) Was gelobt ift, muß bezahlt werden. 

92) Der Wechjel muß zu mir kommen, ich brauche ihm nicht nachzu— 
gehen. 

93) Borgt man zu gemeinem Gute, jo zahlt man von gemeinem Gute. 

94) Was ein Gejelle borgt, muß der andere bezahlen. 


”) Kling. 132. b. 2. *) Yappenb. 227. 23 SL: elek mach syner gunst 
effte vordelz wol vortyen“. ”) Kling. 178. a. 2: „wie Redt ein Man bat, er mag 
fein Recht vermuthwillen“. ”) Friesche Wetten I 208: „en ierich mon thi mei 
nieth sinre ferra hond al siu riucht urweddia and mit sinre tunga vrmelia, I 
38 u. 104. Richth. 36, 2; 37, 3. ”) Haltaus 90: „Gemein verzichen vervahet 
nicht“. 350, 1843. *) Rügen 61, 52: „Vmb Mikboldung eines Vordrages moſte 
man den Vordrach nicht breden“. %) Harreb, 435: „Kwade betaling breckt geen 
koop“ I 51. Gruterns proverbia Belgiea III 167. *) Volfsmund. *) Simr. 
10859. *) Rößler 1 105, 10: „dye golden haben, dy sint ledig. *) Flensburg 
Tb. 67 (195): „We darlavet de schal antwerden. Dreyer IH 1402, Corp. Slesv. 
383. *) Heniſch 1462, 29. *) Heniſch 456. *) Eimr. 9241. *) Simr. 45. Eifenb. 
404. Hillebr. 172, 244. ”) Sachſ. I 65: „alle seult mut man wol gelden. *) ®r. 
W. III 105: „was gelobet, muss bezahlet werden“. v. Kampk 11 632, 24. Min: 
den 11 489, 24. *) Hoffmann und Alvers Archiv, für praktiſche Rechtswiſſenſchaft I 1 
Sillebr, 173, 245. *) Friesche Wetten 1135, 20: „borgth ma to tha mena gode 
sa skil ma 't ield fon ta mena gode. Aſega 278, 7 8 21. *) Stobbe 149. 
Lübiſch Necht: „wes de ene (gesell) borget, dat mach de ander betalenn. 
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95) Es ift ein gutes Pfand, das jeinen Herrn löst. 

96) Hat man fein Pfand, jo muß man jelber Pfand jein, 
IT) Abrechnen iſt gut bezahlen. 

98) Abgerechnet it gut bezahlt. 

99) Gleich gegen. Gleich ijt die befte Bezahlung. 

100) Richtige Rechnung macht gute Freundichaft. 

101) Mihrechnen iſt keine Zahlung. 

102) Abſchlag ift gute Bezahlung. 

105) Anweiſung ift gute Bezahlung. 

104) Anmeijung it noch feine Bezahlung. 

105) Anweifung ift feine Bezahlung. 

106) Schuld läßt ſich nicht auf Schuld weiſen. 

107) Schuld kann man mit Schuld nicht ſtützen. 

108) Keine Schuld Hält die andere auf. 

109) Keine Schuld hemmt die andere. 

110) Der Tod jcheidet allen Krieg. 

1141) Todter Mann macht feinen Krieg. 

112) Der Tod und die Herrichaft brechen Kauf und Miethe. 


Die Natur der Sache und beftehende Gejeße verlangen eine gewiſſe 
Sleichartigkeit der Aufpebungsform mit der der Entſtehung: «8 entſteht näm— 
lich allerdings kein Vertrag ohne gegenfeitige Uebereinftimmung des Willens, 
aber einige Verträge verlangen neben dieſer irgend eine weitere Handlung, 
wie etwa die Hingabe einer Sadye, und manche Schuldverhältnifie entftehen 
überhaupt unabhängig von Verträgen, immer aber wird die Hand in ber 
Form los, in welcher fie gebunden wurde,*) (73, 74) 

Wie nun das Schuldverhältnik in den meiften Fällen ſchon durch Zu: 
fagen und Annehmen hergeftellt wird, fo kann ed durch bloßen Erlaß bes 
Berechtigten und Annahme durch den Verpflichteten wieder aufgehoben wer— 


— — — — — 


=) Braun 3231. *) Grimm, W. II 264: „hefft he neyn pand so schal 
he sulven dat pand syn, ”) Simr. 29. Heniſch 364. *) Heniſch 327. *) Braun 
3471. '“) Eimr. 7031. Harreb. 151. '*) Sim, 31. °) Bill. II 31. Eiſenh. 435. 
Hilfebr. 172, 243. — ift ein Rechtsirrthum. ) Wander 104. 3. '*) Eifenb. 453. 
Krüll $ 320. Simr. 374. Hillebr. 171, 242. »c) Simr. 9235. '”) Rügen 97, 75: 
‚Schuldt fan man mit Schulot nicht ſtütten. "*) Eiſenh. 435. ) Eiſenh. 435. 
Eimr. 9236, **) Simr. 10353. '") Fortunatus bei Simrod IH. '*) Rügen 139, 
110. „de dodt vnd de Herſchop brefen alle Köpe vnd Hueren. 


a) die beiden Sprichwörter ftammen aus dem römifchen Recht und haben im 
römifchen Obligationenrecht hohe Bedeutung. 
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ben; ber beiberfeitige Wille darf den Hafen wieber zerbrechen, ben er vor: 
ber madhte. 

Da aud bier zu erwarten ſteht, der Verpflichtete werde feine Freigabe 
annehmen, vielmehr da er fie eigentlich annehmen muß, weil er feinem Gläu— 
biger wider defjen Willen Nichts geben kann, reicht bei allen einfeitigen 
Schuldverhältniffen ſchon der Verzicht des Berechtigten bin. Verzichten kann 
Jeder, ber überhaupt veräußern kann, und nad allen Richtungen bin, nur 
nicht auf öffentliche Nechte, weil diefe nur in Begleitung von Pflichten vor: 
fommen, fowohl auf das Ganze, als auf Theile; auf befondere Nechtöbegün: 
ftigungen fowohl, al® auf einzelne Bertragsbeftimmungen. Immer aber ift 
der Verzicht genau auf das gemeinte Geſchäft zu begrenzen, ein ganz allges 
meiner Verzicht, wie ber einer Frau auf die gefammten weiblichen Rechts: 
wohlthaten für alle weitere Zukunft ijt wirkungsles, (79) 

Der Verzicht ift überhaupt ald Ausnahme zu erachten, regelmäßig will 
derjenige, der das Mittel, auch den Zweck und biefer befteht bei Schuldver— 
bältniffen in der Leitung des Verpflichteten. Wenn aber bei zweifeitigen 
Verträgen der Gegentheil den Zweck durch Nichtleiſten oder Saumfal ver: 
eitelt, ift nady manchen beutjchen Nechten auch der Andre durch den Bertrag 
nicht weiter gebunden,*) nady andern und insbefondere nad) neuerem Rechte 
berechtigt die Nichterfüllung durd den einen Theil außer dem alle befon- 
derer Verabredung in der Negel nicht zum Rücktritte; nur Erfüllen macht 
ledig und erjt wenn geleijtet wurde, kann man den Gegentbeil auf Erfüllung 
belangen.”) (80, 81) 

Der regelmäßige Weg, VBerbindlichkeiten aufzuheben, ift alfo die Erfül- 
lung, Zalen macht Friede, daher ein deutfches Sprüdylein meint: „Es ift 
befier, einen Bären Ioslafjen, als einen Bären anbinden“.*) 

Erfüllen muß aber immer derjenige, weldyer den Vertrag felbft ein: 
ging oder Erfüllung zufagte, insbejondere verbindet die fchriftliche Annahme 
eines gezogenen Wechſels auf der Wechfelurfunde felbft den Annehmer wedhs 
felmäßig zur Bezahlung der angenommenen Summe gegenüber dem MWechfels 
inhaber auch dann, wenn ihm jede Dedung fehlt, oder wenn ihm der Aus: 
fteller ausdrüdlich zu wiſſen macht, er folle nunmehr den Wechſel nicht bes 
zahlen, er wäre benn durch Betrug und Zwang zur Annahme gebracht wor—⸗ 
den, ober die BVerjährungszeit bereits abgelaufen. *) 


a) Stobbe 33; öfterreichifches allgemeines Geſetzbuch $ 1062, b) 5.®. Rügen 
61, 52 wichtige Ausnahmen im Handelsrechte. e) Eiſenh. 426. einen Bären anbinden 
beißt nämlich Schuldenmahen, d) 9. D. W. DO. art, 20, 21, 28, 44 . Ham 
delsrecht $ 201. 
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Der Schuldner ift weiter gehalten, ben eigentlichen Gegenftand bes 
Schuldverhältniffes zu leiten; er kann nicht ohne weiters ein beliebiges Ans 
deres geben, ſondern muß bezahlen, was und wieviel er gelebte. (91) 

Gr muß überdies zur rechten Zeit und am bedungenen Orte erfüllen 
und dem Gläubiger entgegentommen. Nur beim Wechſel erſcheint ber 
Schuldner erft nach Vorweiſen der Wechſelurkunde zur Bezahlung verpflichtet, 
weil die Urkunde häufig ihren Befiger ändert, ohne daß der Schuldner 
weiß, wer zur Verfallgeit als Berechtigte erfheine, alſo muß der Wechſel 
zu ihm kommen. *) 

Die ſchon erwähnt, kann außer dem Halle befonderen Gedinges die 
Leiftung nur von dem Schuldigen ſelbſt eingefordert werben ; will man einen 
Dritten in Mitleidenfchaft ziehen, jo muß er fich befonders verpflichtet haben, 
Jeder borgt nur auf feine Habe, zu Laften eines Abwejenden kann man 
feinen Vertrag abſchließen. Indeß gab und gibt es doch Fälle, in denen 
ohne befondere Erklärung ſchon in Folge eines Nechtfages eine dritte Per: 
fon mitfhuldig wird: Schulden zu Gunſten eines gemeinfhaftlihen Vermö— 
gend fünnen aus biefem zurüdverlangt werben und ein Geſellſchafter, wel: 
her Namens der Geſellſchaft handelte, verpflichtet jeden einzelnen Gefellen 
für die Schuld. (93, 94) 

„Wer mit einem Anvdern im Geſellſchaft treten will, fehe wohl zw, 
wenn er jein Gut empfiehlt, denn was der Gine Fauft oder vergibt, muß 
ber Andere bezahlen, foweit fein Gut reicht, e8 wäre denn, daß fie unter 
fih mit Schrift oder Brief ein Anderes befchieden, alſo bak» Keiner 
theurer kaufen möge, als ihr Gut werth ift oder nur wenig barüber, dann 
kann der Cine nicht mehr borgen, als die Schrift innehält. Wirb dies nicht 
fo vorher bewahrt, jo muß der Andere bezahlen, was der Eine borgt, foweit 
fein Gut reicht“.“) 

Das Ältere Net ging noch viel weiter, indem ſich der Gläubiger 
eines fremden Landesherrn die Freiheit nehmen konnte, deſſen Unterthanen 
oder Hinterfaffen anzuhalten; ebenfo haftete jeder Mitbürger für jedes an— 
dern Mitbürgers auswärtige Schulden. Hielt fih einer in der Stadt auf, 
da der Gläubiger wohnte, fo erhob dieſer gegen ihn Klage und ließ ihm 
feine Güter pfänden oder ihn fogar gefangen fegen,“) bis er für fein Gut: 
haben befriedigt war. 

Ebenfo leidet auch der Sab, der Schuldner müſſe genau den Gegen: 
ftand der Schuld Teiften, Ausnahmen : wenn bie zu leiftende Sache zu Grunde 


— — 


a) A. D. W. O. art. 39, 41, 42, 43, Thöl. Handelsrecht $ 191. Hillebr. 173, 
245. b) Lüb. R. Hach IV Nr. 7 Revid. Lüb. R. 119, 5, e) Ausführungen bei 
Stobbe 160 -44. 
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ging, kann unter Umſtänden Erſatz verlangt werden, und ein gedrängter 
Schuldner kann ſich in augenblicklicher Geldverlegenheit durch Ueberlafſung 
anderer Sachen frei machen, wenn er feine beſte Habe gibt, die löst ihren 
Mann.*) 

In älterer Zeit ift dies ganz buchftäblich zu verſtehen; wenn nämlich 
das Vermögen des Schuldners zur Befriedigung des GHäubigers nicht reicht, 
wird er felbft durch richterlihen Sprud dem Gläubiger zu Hand und Half: 
ter überliefert, um feine Schuld abzuverdienen, bisweilen wird ſogar beftimmt, 
der Zahlungsunfähige habe ſich freiwillig, ohne den Richterfpruch abzuwarten, 
zu feinem Gläubiger in die Knechtfchaft zu begeben.?) "Dort wird er gehal— 
ten wie ein Dienftbote, der Gläubiger kann ihn aber auch ftoden und bloden, 
darf ihn aber weder Falt noh warm balten, muß ihm mamentlich täglich 
Brod und drei Kannen Waſſer geben, nad) Gefangenenredhte und darf ibn 
in feiner Weife peinigen,*) aber Handfchellen und Feffeln kann er ihm an: 
legen, denn „eine bequeme Feſſel ſchadet Niemand an feinem Leibe*;*) mand): 
mal wird die Schuldhaft durd den Scharfrichter vollzogen. *) 

Verſchiedene Bemerkungen berechtigen zu dem Schluffe, dem Gläubiger 
feien viel weiter gehende Rechte zugeftanden. Man verlangt: „Wenn ber 
Kaifer Schulden halber überantwortet, den foll man für einen Menſchen 
halten“ *) und geftattet: „Wer feinem Gläubiger, dem er fchuldig tft, für bie 
Schuld gerichtlih überantwortet wird, den foll man an brei Gerichtstagen 
überantworten ; nad) dem dritten erichtätage mag es der Gläubiger mit 
dem Schuldner anfdiden, wie es ihm beliebt“,*) 

Im Jahre 1493 erfchien zu Bamberg ein Meiftergefang unter dem Titel 
„Kaiſer Karls Recht”, wonach der Gläubiger mit feinem Schuldner vereinbaren 
durfte, leßterem follte im Säumnißfalle eine beftimmte Menge Fleiſch aus 





a) Das baben datio in solutum und cessio bonorum trotz alles Unterichiedes 
gemein, Gajus II $$ 77—79, b) L. Wisig V. 6. 5. L.Burg. XIX 17. L. Baiw. 
Il 1$ 4. Pertz. Leg. I 38, 117, 169, 172. ec) Sachſ. IH 39 $ 1. Schwab. 2. 
304, Wibld. art. 27. Goslar 54. Röfler 1 78. Gaupp 1143. Wald, 404. Bodm, 
644. d) Wal. 318, 41: „eine bequemliche vesser schat nymand an seim leibe; 
zur Arbeit Gefangene heißen davon „Schellenbuben*. Henifh 1416, 54. e) Raud 
1 151 über das Ganze, Gottl. Vogt: „de addietione ad manus praesertim Saxo- 
nica“ Frankfurt 1724 und 1737. Rud. Engau: „de addietione in manum credi- 
toris“, Jena 1746. f) Kl. RE. 1.15: „wen der keyser antwortit vor scholt, deu 
sol man vor eynen menschenn halden“. g) ®engler Salzwedel $ 14: „na dem 
dridden riebte mach de loyver it schicken mit dem schuldner, alse eme dat 
tulne is. — L. Sal. LXXVI „tradatur in manu et faciant ex inde quod volue- 
rint*, Waitz das alte Recht der jalifhen Franken 175; Siegel, Geſchichte des beutjchen 
Gerichtsverfahrens J 241. 
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dem lebendigen Leibe gefchnitten werben,*) und ein norbifches Geſetz verord⸗ 
net ganz allgemein und abgefehen von jedem befondern Nebenvertrage : Er: 
weist fi ein Schuldner muthwillig gegenüber feinem Gläubiger und will 
er nicht arbeiten, jo darf ihn diefer vor Gericht führen und feinen Freunden 
zur Auslöfung entbieten. Wollen ihn die Freunde nicht löfen, fo habe ber, 
welcher den Schuldner bei fi hat, das Recht, von ihm zu bauen, was er 
will, oben oder unten“.“) Doc ift nicht befannt, daß von biefem Rechte 
Gebrauh gemadyt wurde, während bie perjönliche Verhaftung bes Schuldners 
bei manden Hanbelsgefhäften und insbefondere im Wechſelrechte noch heute 
Pla greift. *) 

Der böſe Schuldner verlor ehedem feine Ehre, der Gläubiger Tonnte 
ihn in Wort und Schrift Schelm fchelten und dieſe Befugniß wurde häufig 
genug in die Schuldverjchreibungen aufgenommen, fo daß man die Schelter 
böſer Gelter allentbalben trifft und noch heute das Sprichwort geht: „Lieber 
bie Motten in den Kleidern, als die Ehre in Schuldfcheinen“.*) 

Nach einigen Schweizerrechten foll der Ueberfchuldete in Feine Kirche 
ober Landsgemeinde gehen, dazu ehrlos und gewehrlos fein und einen grünen 
Hut tragen, bis er all feine Schuldner zum Begnügen bezahlt hat.*) 

Um kundige Schuld hatte der Gläubiger in vielen Fällen ein Pfän— 
dungsrecht ohne Zuziehung von Richter und Frohnbot, was fpäter nur auf 
Grund befondern Gedinges geftattet,‘) außerdem aber für Friedensbruch er: 
HMärt ward.) 

Eine weitere Ausnahme von dem Grundſatze, der Verpflichtete müſſe 
genau den Gegenftand des Schuldverhältnifjes Teiften, bildet die Erfüllung 
mittelft Gegenforberung und Abrechnung:*) Ungleiche Beträge auf beiden 
Seiten lafjen nur das ungebedte Mehr fortbeitehen, gleiche heben ſich ganz 
auf (97, 99). Auch dam, wenn bem Berpflichteten keinerlei Gegenforberung 
zukömmt, die Art und der Betrag feiner Schuld aber durch Abrechnung feſt— 


#) Shafefpeare Kaufmann von Venedig ; vgl. auch Zinfgrefi II 152. b) Gu— 
lath Leyaings b. 15 Gr. KU. 617, 619; das rom. Zwölftafelgefeß: si plus minusve 
secuerunt se (sine) fraude esto, c) 9. D. W. O. art. 2 Leipziger Marftrefeript 
vom 15. Juli 1621. W. ©. Teucher, der Schuldihurmprozeß im Königreih Sachſen, 
Leipzig 1821. d) Braum 2773. Brunquell de pictura famosa in opuse. Halle 
1774. 753: Klüber, de pietura contumeliosa, Erlangen 1787. e) Landbuch von 
Obwalden von Moos 406, Schwyz II 70 ©. 183. Blumer II 101. £) Perg IV 
476. g) Pertz 430 Lanbdfrieden von 1281: „swer den andern pfendet an fron- 
boten der ist friedbrech*; IV 315 Landfried v. 1235. — Brunnemann, von ber 
Privatpfändung und deren Rechte, Stralfund 1773. h) Dernburg, die Lehre von ber 
Sompenfation nad römifhem Rechte mit Rüdficht auf die neueren Gefeggebungen, 
Heidelberg 1854, J 
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geftellt wird, ift an ber Stelle bes früheren Schuldverhältniſſes ein ganz 
neuer Bertrag entitanden, welcher einen jelbftändigen Klagegrund gewährt. 
Wie bezahlen macht richtige Nedinung Friede (100), aber der Rechtsbeſtand 
des neuen Sculdverbältnifies ift von der rechnerifchen Genauigkeit unabhän- 
gig, weil bei der Eingehung Verzicht ebenjowohl Platz fand, ald auf andern 
Gebieten. Abfichtlihe Täuſchung des Gegentheild beeinträchtigt die Wirk: 
famfeit jedes Nechtsgeichäftes, bloße Rechnungsfehler dagegen können einfad 
verbefjert werden, denn falſch gerechnet, ift nicht betrogen, aber auch nicht 
bezahlt. (101) *) 

Auch die Uebernahme einer Verbindlichkeit als einziger Selbſtſchuldner 
im Auftrage des urſprünglich Berpflichteten umd mit Zuftimmung bes Gläu— 
biger8 wirft wie eine Bezahlung und in dieſer Deutung enthielte das Sprich: 
wort: Anweiſung ift gute Bezablung keinen Rechtsirrthum,“) allein dieſes Ge: 
fchäft heißt nie Anmweifung, fondern Abordnung eines andern Schuldners. *) 
Die Anweijung befteht Iebiglid in der Aufforderung des Schuldners an 
einen Dritten, diefer folle für ibn den Gläubiger bezahlen und bem An: 
ſuchen an bdiefen, jene Zahlung anzunehmen. Solchenfalls wird der urjprüngs 
lihe Schuldner au dann, wenn der Gläubiger bie Anmweifung annimmt, 
nicht eher frei, als bis der dritte bezahlt hat.*) 

Selbſt Gegenforderungen find mandmal nicht geeignet, die urfprüngliche 
Verbindlichleit aufzuheben, wenn nämlich biefe und jene ihrem Gegenftanbe 
nady gar Nichts gemeinfam haben; manchmal bejtimmte die Geſetzgebung ſo— 
gar, feine Schuld Fünne mit Schuld getiigt werben, denn eine halte die an— 
bere nicht auf.*) (105—108) 

„Keine Schuld hemmt die andre“ kann auch die Vorſchrift enthalten, 
man müfje bei jevem Schulönenerungsvertrage ausbrüdlich erklären, hiemit 
wolle ein früheres Schuldverhältmig geändert werden, wibrigenfalls das alte, 
neben bem durch Bertrag neugejchaffenenen fortbejtehen follte.”) 

Einige Schuldverhältniffe werden durch ben Tod des einen Theiles 
aufgelöst, aber wenn gleich das ältere deutſche Recht den Vertrag auf bie 
Treue zurücführte, alfo möglihft auf die Perfönlichfeit der Parteien bes 
grenzte,®) könnte man body nie richtig behaupten, ber Tod hebe Alles auf, 
und felbjt, wo die Schuldverhältniffe aufgelöst werben, dauern bie bereits 


&) „Loisel 1229, 208: Erreur n'est pas compte“. b) solvit qui reum de- 
legat, jo erflären Pift. II 31, Eiſenh. 433. ec) Hillebr, 172. 243, d) Heiſe umb 
Cropp, juriftifhe Abhandlungen II 350. e) z. B. Rügen 97, 75, — Loisel II 115, 
704: „Une dette n’ empeche pas |’ autre“, f) vgl. Hepp im Archiv für ciwiliftifche 
Praris XV Nr, 11; Eintenis in der Zeitfhrift für Civilrecht IX Nr. 5. g) Stobbe 133. 
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erworbenen Klagerechte fort, neue Klagen macht aber fein todter Mamır. 
(110) | 


3) Beftärkungsmittel. 


443) Alle Bande binden nicht gleich feft. 

114) Hand muß Hand faflen. 

115) Hand muß Hand fafjen, oder der Mund jhmwört falſch. 

116) Was man mit dem Munde gelobt, muß man mit der Hand 
beweiſen. 

117) Der Strohhalm betrãftigt. 

118) Gottespfennig befeſtigt den Kauf. 

119) Kauf mit Gottespfennig darf nicht widerſprochen werben. 

120) Handgeld macht keinen Kauf. 

121) Mit Reufauf kann man erfüllen, was man nicht bezahlen mil, 

122) Wa3 verleitfauft wird, hat Kraft. 

123) Wenn der Weinkauf nicht getrunten ift, können die Kinder nicht 
erbeit. 

124) So bleibt der Kauf ftät, 
Wenn der Richter auffteht. 

125) Wer Etwas auf mein Papier jchreibt, muß es mir bezahlen. 

126) Schwarz auf Weiß redet. 

127) Schwarz auf Weiß ſcheidet die Leute. 

128) Man nimmt Bürgen, weil man dem Hauptmann nicht trauen 
will. 


3) Harreb. I 30: „Alle banden binden niet even vast. '*) Gudhm. 172: 
„Hönd skal hendi fa“. '*) Gudhm. 178: „Hönd skal hönd fanga edr munne 
meineidh sverja“ ; Zeitichr. f. g. NW. I 57. Gr. RU. 34. 1") Wal. 276, 34: 
„wenne eyn eynen gelabit mit dem munde, daz sal er bewisen mit der hant“, 
an) Mieris I 3: „de stroohalm bekrachtigd*, **) Samb. 9. I 374, 5: „gabep: 
penning den Top veſtigtt. 9) Ofen 195. 875: „kauf mit gotis pfenning schol nicht 
wider redt werden“, **) Jur. fris. XXXIT 9 (248): „ara maket neen caep; 
(249) handgeld maakt geen kop“. "") Harreb, 1 434: „Door rouwkoop mag 
men voldoen hetgeen men niet wil betalen*. v. d. Venne ©. 184. ) Münden 
60 art. 152: „Swas verleitehauft wirt daz sol chraft haben“. ') Grimm. ®. 
III 105: „so de weinkauf nicht gedungen (? vgl, Er. NA. 609) können die kin- 
der nicht erben“, *) Frbg. V 44: „So befeibt der chauwf ftät, wann ber richter 
auf fiet. **) Eftor 1 638 $ 1589. **) Simr, 9336. '*) Simr. 9338. =) Rügen 
94: „Menn nimpt durumb börgen, dat men ben Hövetman nicht wil geloven. 

16* 
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129) Der Schuldner wird zuerjt betagt, 
Bevor man über Bürgen Hagt. 
130) Wer Bürge ward, antwortet zur Sache. 
131) Der Bürge muß jelber bezahlen. 
132) Wer für einen Andern Bürge bleibt, bezahlt für ihn. 
133) Wer zuerjt bürgt, it der erite Zahler. 
134) Was an einem Bürgen gebriht, das müjjen die andern erfüllen. 
135) Gejammthand erbt Einer auf den Andern, aber nicht auf die 
Erben. 
136) Stirbt der Verbürgte, jo iſt jein Bürge frei. 
137) Kein Bürge iſt geborgen. 
138) Wer Bürge bleibt, gibt den Schlüfjel zu feinem Gute. 
139) Bürgen 
Soll man würgen, 
140) Wer füglih mit Recht zu erreichen ift, den gibt man zu Bürgen. 
141) Geijelmahle jind Eöjtlihe Maple. 
142) Köjtlihe Mahle heigen Geijelmahle, 


Obwohl das deutfche Gedinge nur auf der Uebereinftimmung ber bedin- 
genden Theile fußt, zeigt es fi doch nicht form: und gejtaltlos; ja gerade 
deshalb muß die Millenseinigung finnlih bemerkbar gemadt werden, bie 
verſchiedenen Gebiete des Unterhandelns und des wirklichen Vertragsabſchluſſes 
entbehrten ſonſt unter ſich aller und jeglicher Grenze; die verhandelnden 
Parteien vermödten unter Umſtänden ſelbſt nicht zu ermeffen, ob und wie 
weit fie ſich einigten. 

As jolhe Urkunde der Willenseinigung dient beifpielsweife das gleich: 


=), Harreb. I 81: „De principaal wordt eerst gedaagd, Aller men over 
borgen klaagt“. "*) Corp. Siesv. 388, 67: „Wol Borgen ward, ſchall to der Sade 
antworben*, "') Teichoppe 358 $ 52: „die Buorge muoz daz guot selbe gelden“. 
»2) Harreb, I 81: „Die voor en ander borg blijft betalt voor hem“. »2) Dfen 
883, 197: Der von ersten purgt, der selb schol erster ezaler seyn“. '*) Kling 
154 b. 1: „was an einen bürgen gepricht, das ſolen die andern erfüllen“. *'*) Dit, 
IU 12. 9: „dy gesampten hand erbet or eyner uf den andern, abir nicht uf sine 
erben“. "*) Yappenb. 173, 14: „Steruet eyn borget man, so ys syn borge qwith, 
Hamb. N. 367, 14. 1759. '") Rauchenbichler 19. *20) Harreb, I 81: „Die borg 
blijft, geeft den sleutel van zijn goed (alias kantoor — Comptoir). '*) Weifens 
brei Erznarren 421; Fauſt bei Simr. IV 113; Srand I 48, 11 18, 164; Agric. 76. 
Gr RA. 33, 619; Eiſenh. 356; Simr. 1407. *) Heilbronn 55: „die füglich mit 
Recht zuerfolgen jeind, jollen zuo Bürgen gegeben werben“. »u) Oberlin 653, €if. 
402, Gr. RA. 620; Hillebr. 99, 135, »2) Eiſenh. 405, Simr. 3656, Hillebr, 
99, 135, 
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zeitige Taften der Parteien in Einen Hut, ober die Uebergabe von Hut ober 
Handſchuh;“) die eimfachfte und paffendfte Form zur Bekundung erzielten 
Finverftändniffes ift überall der Handichlag: das Zufammentreffen des beider: 
feitigen Willens wird dur Zufammenfügen ber Hände, als ber Vollzugs— 
werfzeuge, in gemeinverftänblicher Weife ausgedrüdt; das vertragsmäßige 
Handeln beftätigt die Willenseinheit erft allfeitig, ob es gleich das Schuld: 
verhältniß felbft aufbebt, ber Gleihflang von Wort und That wird alfo 
ſchon beim Abfchluffe des Gebinges mit Mund und Hand verkundſchaftet; 
wo er fehlt, da ift Untreue und Meineid. (115) 

Dabei kömmt noch eine Nebendeutung zu beachten: wie fi nämlich 
im Augenblide des freimillig erfolgten Aufchlages durch den Willen beider 
Theile die Hände innig verfchlungen halten, fo fol das gegebene Verſprechen 
ein feſtes, nur mit gegenfeitinem Willen wieder lösbares fein: 

„Zufagen fteht im Willen, aber dem Halten ift ein Seil über bie 

Hörner geworfen“, ®) 
endlich bemerft jchon ein altes Rechtsbuch: „Was man mit dem Munde ges 
lobt, muß man mit der Hand beweifen, man muß die Hand barauf geben, 
das ift eine Beftätigung der Treue. Spräche Jemand, der mir wirklich 
ſchuldig ift, er fei mir Nichts ſchuldig und will deshalb wor Gericht ſchwören, 
jo muß er ſich mit der Hand entſchuldigen, mit weldyer er gelobte, oder mit 
dem Stumpfe, wenn er feine Hand haben follte”.*) 

Neben dem Handſchlage findet man als das bemerfenswerthefte Zeichen 
des vollendeten Gedinges ben Strehhalm (stipa); man muß den Unerben 
mit Halm und Mund zum Erben machen, vergibt aber auch Fahrhabe in 
diefer Form,“) daher au der Ausdrud Stupfen ober Tupfen gefunden 
wirb,*) mie man ja heute noch fagt: Topp, fchlag ein! 

Später gefchieht diefes Stupfen nur mit ben Fingern; noch häufiger 
werben bie Daumen aufeinander gelegt, felbft Urkunden befiegelt man mit 
dem Daumen, biefer beißt daher überhaupt Mettefinger, das ift Vertrags— 
finger, und das Anfaffen zwifhen Daumen und Zeigefinger die Wetten: 
fpanne, ") 

Ein weiteres Bejtärkungsmittel ift das fogenannte Darangeld, Hand: 


a) Dift. I 25: mit orkunde eines hutis oder eines hantzkenz“, b) Braun 
5518. ec) Wal. 276, 34. — Das ift der vielfach mißverftandene andelangus in alten 
Urkunden, Reyſcher Symb. 60, 61 — dem Meineibigen ſchlägt man die Hand ab 
J. 8. Grimm. ®. I 465. d) Günther IH 123, Bobm. 647, 648. Cod. tradd. 
S. Gall. 246: stibulacione subnixa, qui omnium cartarım accomodat firmitatem. 
e) Dberlin 1592, Haltaus 1762. f) Dreyer II 900, Gr. RA. 605, Diſt. 25: „mit 
munde und mit fingere“, 
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geld, Toppfchilling, Gottes: ober Heiligengeijtpfennig: es ift eine Urkunde 
über den wirklich erfolgten Vertragsabſchluß, ohne weldhe das Geſchäft wohl 
beftehen kann,“) daher nie befonders vorgejchrieben, ſondern nur empfohlen. 
Wenn es nämlih glei zum Weſen des Vertrages nicht erforderlid, ift, 
fihert e8 doch den Vollzug, weil Niemand mehr zurüdtreten Fann,’) Indeß 
befteht manchen Orts eine kurze Frift, während welcher man gegen Verlujt 
des Darangeldes vom Vertrage abftehen Fann, wovon der Name Reugeld.* ) 

Wefentliher und nützlicher noch iſt der aus dem Handgelde entjtandene 
Leitkauf. Beim Verkaufe von Grundftüden oder Gigenleuten muß neben 
dem Mittelemanne eine beftimmte Anzahl Zeugen zugezogen werben, welche 
man, um ihnen ben Vorgang merfwürdiger zu machen, aus dem Handgelde 
bewirthet. 

Daneben erwählt man eine glei große Zahl von Knaben als Erſatz⸗ 
leute, Fmeipt fie, wie die Zeugen in die Obren und macht ihnen das Bebeut- 
fame ber Handlung überdies durch Obrfeigen bemerfbar”.*) 

Nach gothifhen Rechten mußten außer den Liegenichaften und Eigen: 
leuten mit Mittler und Zeugen verkauft werden: „Alles Vieh mit Horn 
und Huf, geſchafftes Kleid, gefchaftet Waffen, bejcheidet Schwert, gewirktes 
Gold und Silber‘) bei der jonftigen Fahrhabe fteht die Form frei. 

Dagegen hängt bei Liegenfchaften der Erwerb ber Gewere von ber 
Beobachtung der äffentlihen Formen ab; folange der Yeitfauf nicht getrunfen 
ift, beſteht Lebiglih ein ftreng auf die vertragenden Perfonen beſchränktes, 
fein dinglihes Recht auf Herausgabe der Sache, was nicht ganz paſſend mit 
dem Sage ausgebrüdt wird: folange der Weinkauf nicht getrunfen ift, kön— 
nen die Kinder nicht erben.) 

Das dinglice Recht oder die Gewere wird durch die öffentliche und 
förmlige Einweifung vor dem Volksgerichte erlangt, indem der bisherige Be— 
figer die Sache wit Zopf und Zweig abtritt; er übergibt zu diefem Zwede 
eine Erdicholle, worin ein Zweig oder eine Achre ftedt, oder wirft Zweig, 
Halm oder Erde dem Erwerber in den Schoß; jobald die Sade dergeftalt 


a) Lappenb. 236, 2 Gl. b) L. Baiwar XV 10. Altdithm. 8 38, Brünner 
Schöffenbuch bei Röfler 57. c) ÖStobbe 54. d) L. Ripuar 60. 1, L. Baiw. XV 
2. 1. Rogge 115. testes per aures tracti vgl. DO. Stobbe, Geſchichte der beutjchen 
Rechtsquellen, Braunſchweig 1860 I 258: „Sich etwas binters Obr ſchreiben“. Dachtel 
von Denten für Obrfeige, G. L. v. Maurer über das gerichtlihe Weinen und Beweinen 
und bie gerichtliche Beweinung, Münden 1846. — Brand Narrih: 113 „der Weine 
kauf tft getrunfen ſchon, Wir können nit vom Kauf abſtohn“. e) Ditg. vinsord. 1. 
Weſig. thiuv. 22, 4 Landsl. kaupm. 1; Ör. RN. 609 macht bier auf bie römifche 
Unterjheibung der res mancipi und nee mancipi aufmerffam. 1) über das Ganze: 
Pf. Fr. Wrid, de jure mercipotus, vulgo Beinfauf, Marburg 1769. 


2a7 


verfchoßt iſt,) wirkt der Richter dem Empfänger feierlichen Frieden: „Kundig 
allen Dingpflichtigen, die zu dieſem Gerichte gehören, hat Heinz bier fein 
Eigen verkauft und aufgelaffen mit Mund und Finger, bat ihn gewert, wie 
Recht ift, und gebiete ich hier zum erften, zum zweiten, zum britten Male: 
hat Jemand darauf zu ſprechen, fo verlaute er feine Anſprache, ober ſchweige 
immer ftil, wenn er fein Recht dazu bat“. 

Wird es danın nicht widerſprochen, jo fährt der Richter fort: „Das 
befege ich mit Rechtskraft und mit allen Gerichtsleuten, daß hier nicht wider— 
jprochen wurde und wirkte Gottesfriede und Gerichtöfriebe zum erften, zum 
zweiten und zum britten Male“.b) 

Wenn ſich der Richter nad) ſolchen Worten vom Stuhle erhoben bat, 
kann feiner der Anwefenden wider die Auflaffung je Einſpruch erheben, ber 
Kauf bleibt jtät und unwiderruflich.“) (124) 

Ein bloßes Beweismittel liegt in der jekt fo allgemeinen jchriftlichen 
Fertigung. Man meint längſt allgemein, was man Schwarz auf Weiß be- 
ſitzt, kann man getrojt nach Haufe tragen, benn, was Einer jchreibt, bas 
muß er bezahlen, die Schrift hält es ihm deutlich genug vor (125),%) aber 
das gefchriebene Wort ift urfprünglic um Nichts fefter als das gefprocene. 
Dies muß der Beklagte mit Mund und Hand abſchwören und bezüglich ber 
Urkunden, welche anfänglid) nur mit Siegel, nicht mit Unterfchrift gefertigt 
twurben, bieß es gleihmäßig, Jeder könne feinem Siegel mit feiner Hand 
allein entgehen, wenn er beſchwört, fein Siegel fei ohne fein Wiffen und 
Willen an den Brief gehängt worden ;*) noch leichter, wenn er das Siegel 
überhaupt nicht für das feine erkennt. Anders, wenn Zeugen in ber Ur: 
kunde mit benannt wurden, bier gewährte fie ſtets große Sicherheit, gericht- 
liche Fertigung aber ſchließt regelmäßig fogar den Gegenbeweis aus. 

Nun wurden ſchon unter ben fränkiſchen Königen bie Güter der Krone, 
der Kirchen und Klöfter und im ber Folge auch die herrſchaftlichen mit Ans 
gabe der Figenthümer und der allenfalfigen Laften in befondern Grundbüchern 
befchrieben, an deren Stelle nachgehends die Sal- und Lagerbücher, Urbarien 
ober Neuerungen in dem Maße traten, als die Oeffentlichkeit des Gerichts: 





a) Das ift die z. B. bei Andr. Sunesen leg. prov. Scaniae IV 13 beſchrie- 
bene seotatio, vgl. Reyſcher Symb. 30 u. 62 ff. — Beſeler, die gerichtliche Auflaffung 
im Ztſcht. j. d. R. X 116 fi. b) Dill. 125; Woehlbd. 20. Philips Grundſ. bes b, 
Priv. R. $ 61. e) in friefiihen Rechten werden Rechtsgeſchäfte auch vor bem orbent- 
lichen Briefter abgeichlofien, friesche Wetten I 275 8 3. — (Teftamentsform!) 
d) Brünner Schöffenbuh cap. 576 bei Rößler: „quod seriptura capit, firmum ma- 
net“ e) Culm. III 74: „Eyn man mag synes ingesegils entgeyn myt synes 
eynes hant, also das her sal sweren dat syn ingesegil ny mit synem willen u, 
ane syne wissenschaft an den bryf gehenget wurde“, 
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verfahrens verſchwand.“) Diefe öffentlichen Bücher und die Einträge in ben- 
felben vertreten nunmehr die früher übliche gerichtliche Auflaffung. 

Außer all diefen das Nechtsgefhäft beitärkenden Formen gibt es noch 
befondere Mittel, die künftige Erfüllung einer eingegangenen Verbindlichkeit 
zu fichern, das ift die Beitellung von Pfand und Bürgen®); bie Beftätigung 
und Befeftigung durch den Eid gehört nicht hieher, einerfeits weil durch den— 
jelben der Vollzug nicht erleichtert wird, anderſeits weil er überbies nur 
außergerichtlich, ald Ehrenwort, vorkömmt und als foldyes eben nur die Be— 
deutung des Wortes hat. 

Da man im Mittelalter den Ton jederzeit auf die Treue legte, könnte 
man verfucht fein, folde Beftärkungsmittel erit im fpäter Folge zu fuchen, 
denn Pfand und Bürgen nimmt man offenbar nur, wenn man bem Schuldner 
nicht ganz trauen will (128), aber es iſt rathſam, ſich von diefem Vertrauen 
überhaupt Feine übertriebene Vorftellung zu machen. Alle Volksbücher ſchil— 
bern am ihren Helden ein unverbrüdjliches Hangen an dem zugefagten Bud: 
jtaben, verbunden mit dem redlichſten Bemühen, in der Hauptfache body nur 
den Eigenwillen durchzuſetzen. Ehre und Treue waren mehr eine fefte Form, 
bie unfehlbar überall als unantaftbarer Schild ausgehängt wurbe, bie des— 
halb Jeder ald vorhanden vermuthen mußte, aber troßdem lieh man fajt nie 
ohne fachliche Verficherung, während dieſe jetzt nur in ber Minderheit ber 
Fälle vorkömmt;*) allerdings wirkten biebei noch weitere Umftänbe mit, 
namentlih die Erfhwerung des Schulbbeweifes gegenüber den Erben und bie 
Begrenzung der Haft auf den Betrag der vorhandenen Maſſe. 

Angefihts dieſes wurde Verfchiedened angewandt, um bie Erfüllung 
gleich von Anfang an ficher zu ftellen : 

„Pfand ift fiherer ald Hand,“) 
Wer borgt ohne Bürgen und Pfand, 
Dem fist ein Wurm im Berftand, *) 





a) Eichhorn $ 204, Renaud Privatrecht $ 258, vgl. unten den Urfundenbeweis 
VII Hauptit. 8. Abthlg,, dann N. Th, Gönner Gommentar über das Hypothelengeſetz 
für das Königreih Bayern, Münden 1823, 2 Bde; Richter, bie Grund: und Hypo— 
thefenbücher nad den königlich ſächſiſchen Geſetzen. Yeipzig 1844. b) von ben Pfändern 
wurde jhon im Sachenrechte III. Hauptſt. 8. Abthlg. geſprochen. — Kling. 111. b. 
1: „Sanfter wartet einer feiner Schuld auf dem Pfande, benn auf der Klage. 126. a. 
2 ebenfo. €) alle nicht verehelichten Frauenzimmer find als Jungfrauen zu vermuthen, 
aber welche und wie viele vermuthet man als jolhe? „Ich fand es überall wie bier, 
Fand überall den Sparren, Die Menſchen ebenfo wie wir, Und eben foldhe Narren“. 
Claudius, vgl. Haimonsfinder, Triftan und Afolde; L. Liutpr. III 1. L. Rachis 
prol. unb cap. 1. d) Harreb. II 170: „Pand is zekerder dan hand“. e) Eimtr. 
1212. 
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benn „man wartet feiner Schuld fanfter. auf dem Pfande, benn auf ber 
Klage” ;") insbejondere wurde die Bürgſchaft als ein befonders wirkfames 
Mittel in den verfchiedenften Formen ausgebildet und ihrerfeits felbit wieder 
mit Sicherungsmitteln umgeben.) 

Der Bürge verſpricht dann, wenn der Schuldner nicht erfüllt, leiften 
zu wollen, ift daher in dieſem Falle ganz wie der Selbſtſchuldner zu behan- 
dein, unterliegt namentli auch der Pfändung durch den Gläubiger, *) er 
muß zur Sade antworten und zahlen. 

Nach einigen Rechten bat der Gläubiger überhaupt die Wahl, ob er 
ben Hauptjchulöner oder ben Bürgen anfprechen will, jedenfalls ift dann ber 
Andere ledig,?) nad andern kann ber Bürge nur dann in Anſpruch genom⸗ 
men werben, wenn ber Hauptſchuldner die Zahlung bereits verweigert bat, 
oder nicht bezahlen kann,“) unter allen Umftänden kann aber ber Bürge, 
welcher für den Schulbner leiftet, von diefem Schabloshaltung verlangen.‘) 

Haben fidy mehrere Bürgen zu verfchiedenen Zeiten verpflichtet, fo haftet 
ber nachfolgende immer nur für das von feinem Vorgänger noch nicht Er: 
füllte, *) doc trifft man auch bier die Beftimmung, die mehreren Bürgen foll 
ten jeber zu einem Kopftheile haften”) 

Dies Leitere ift entjchieben der Fall, wenn mehrere Bürgen gleich: 
zeitig und ohne alle weitere Verabredung beftellt wurden; gebt alfo Einer 
biefer mehreren aus irgend welchem Grunde ab, fo fchadet dies nidht den 
übrigen, fondern dem Gläubiger.‘ ) 

Berpfliten fich dagegen die mehreren Bürgen zu gefanmter Hand als 
Selbftzahler, wie der Schuldner, oder Jeder für das Ganze, fo kann ber 
Gläubiger beliebig wählen, entgeht ihm der Eine, jo greift er auf den Ans 
dern und was der Eine nicht zugefteht, bezahlt der Andere.*) (134) Hier 


— — 


a) Kling 111 b. 1; 126 a. 2. 6) Einzelnſchriften?: Müller, über die germa— 
niſche Bürgfchaft, in der Ztſchr. j. d.R. I 321; Pauljen ebenda IV 124, Ofenbrüggen 
ebenda XVII 194, Stobbe 116—178. ce) Kl. KE. I 45, Reid. Lübiſch R. IM 5 
art. 1. d)Schwab.!. 353 1. Richth. Wefterwold XV $ 16. Ztihr. f. d. R. IV 126; 
Walter, deutſche Rechtsgeſchichte & 531. — Heniſch 562, 40: „Pürgen müſſen bezahlen“. 
e) Sad. IH 85 ift bezüglich der einfachen Bürgichaft firittig: Stobbe 124, f) Gos— 
tar 77, 26; Pufend. I 16. g) Diem 383, 197: „Der sine hab eynem andern von 
ersten purgt, der selb schol erster ezaler seyn vor allen andern geltern, dy 
dem selben darnach gepurgt haben. h) Diſt. IH 12. 11: erinnert entfernt an: 
„Bona fides non patitur, ut eadem res bis exigatur. i) Dift. II 12.8: „Sterbet 
aber der borgen icht abe, daz en schadet den andern nicht. Sachſ. III 85 $ 1, 
Rau II 177. k)Raucd Ill 150: der spricht wol an welhen er wil unverzigens 
seins rechtens; wann emprist im ainer so hat er auf dem andern. III 175: 
Auch geschiecht das offt hinder eawain purgeln, wes der ain laugent, das der 
ander gicht. 
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ſchadet der Abgang eines Bürgen nie dem Gläubiger, fondern ben Mitbürgen, 
denn die gefammte Hand erbt Einer auf den Andern, nicht aber auf feine 
Erben. 

Es widerſpricht nämlich der perfönlidyen Freiheit des Deutſchen, in 
alle Verbindlichkeiten, melche ein Anderer für fi) einging, als deſſen Rechte: 
nachfolger einzutreten; man erbt regelmäßig Frommen, nicht Schaden und 
fogar, wo Frommen zu holen, aber Treue zu leiften ift, muß bies Treue: 
verhältnig ermeuert werden, weil das alte erlofdy.*) 

Wurde indeß ſchon bei Lebzeiten des Bürgen geflagt, jo müſſen bie 
Erben bezahlen?) und in der Folge erflärte fremdes, aber eingebürgertes 
Recht die Bürgſchaft an fid, für vererblich. °) 

Stirbt der urfprüngliche Schuldner, jo bleibt ber Bürge um Gelb: 
ſchuld in ganz gleiher Weife wie bisher verhaftet; nur dann, wenn fich 
Jemand verbürgte, einen Andern vor Gericht zu bringen, und biefer ftirbt, 
ift der Bürge frei,*) aber die Verbindlichkeit des Bürgen hört allemal dann 
auf, wenn ber Schuldner bezahlte. 

Eigenthümlich ift die Beftimmung des Zipſer-Rechts, wonach bei be 
bungener Theilzahlung die Bürgen nad Bezahlung der erjten Friſt ſchon 
ledig werden; das Weisthum lautet: „Wir haben das zu einem Rechte, wenn 
ein Mann verborben wird umd der Selbitihuldner zu Gnaden kömmt, fo 
daß jeine Sache zu Schwung und Sühne gebradht wird, wollen wir, baf er 
das erſte Geld verbürge, fodann foll das erfte Glied des andern und bes 
dritten Geldes Bürge und die Bürgen frei und ledig fein, wenn das erite 
verrichlet wird”. *) 

In bürgerlihen Schuldverhältniffen blieb auch bie perſönliche Verhaf— 
tung ber Bürgen im dem fogenamnten Einlager, Leijten oder Geiſelſchaft noch 
lange Zeit als eine mildere durch Vertrag befonders vereinbarte Schulöhaft: 
Leute aus allen Ständen!) verpflichteten fi, für ben Fall, da fie eine be: 
ftimmte Verbindlichkeit nicht erfüllen, allein oder mit einer Anzahl von Bes 
gleitern am einem vwerabrebeten Orte zu erfcheinen und von bort nicht eher 


a) Die Erneuerung ber Treue gegen ben Gutsherrn bei ber Einfeftung, gegen 
ben Lehensherrn bei der Einweiſung, gegen den Landesherrn bei ber Huldigung. b) Dift. 
111 12. 4, Goslar 71, 16. ce) Rupr. (Maurer) I 8 164: Gl. Sad, 1 6 8 2 nennt 
es fongobardifches Recht. d) Lappenb. 212. 14 SI. Magbeb. 301, 92, Wal. 426, 7. 
e) Ofen 229, 52: Wir haben auch das zu einem rechten, wenn ein man vort- 
erbet wirt, und der selbschuldige zu gnoden komet, das sein sach zu süne ader 
schwunge komet; wir wellen das er das erste gelt verbürge, und oftens mer 
das erste gelt sol des anderen und des dritten geldes bürge, und die bürgen 
sollen frei und ledig sein, wenn das erste gelt vorricht wirt. f) Bauern reiten 
ein bei BL. Zürch. I 298, der König bei Kraut 8157, Bürger umd Ritter allenthalben. 
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fortzugeben, als bis Genüge ‚geleiftet, Wer troß des PVerfprechens, einzus 
reiten, fruchtlos zu Krug gefordert wird, „Soll femer Ehren und Neblichkeit 
verluftig und von der Gemeine und Geſellſchaft aller Liebhaber von Ehre 
und Neblichleit ob feiner unauslöfchlihen und ewig auf ihm figenden Unehre 
und Schmad gänzlich und allerfeits ausgeſchloſſen werden“.“) 

Gewöhnlich verfprahen nur die Bürgen oder Geifeln zu — 
Hand zum Kruge zu kommen, der Schuldner ſelbſt blieb frei; die Einliegen: 
den erhielten anfänglidy einfache Beköftigumg, wie es Schuldgefangenen geziemt, 
in der Folge warb aber der Vermögensnachtheil das zumeiſt hervortretende 
des Einlagers, es entſchied alfo die Zahl und Weppigkeit der Mahlzeiten, fo 
daß herrlich zedhen und das Geifelmahl efjen, geradezu für gleichbedeutend 
gebraucht wurde und das allgemeine Sprichwort ging, Geiſelmahle feien köſt⸗ 
liche Mable.’) 

Seitdem fonnte man fid durch dritte Perfonen vertreten laflen. Wegen 
der vielfachen Mißbräuche verbot der Reichsabſchied von 1577°) das Ein: 
lager gänzlich, es erhielt fi aber manden Orts mod lange und noch ber 
Reichsabſchied von 1654, $ 170, mußte deſſen Giltigkeit für Holftein ans 
erkennen. *) 


4) Preis und Waarr. 


143) Wer nicht gibt, der nimmt nicht. | 
144) Wer nicht nehmen will, braudt nicht zu geben. ‘ 
145) Wer Nichts nimmt, darf Nichts geben. 


, v. Gteinen I 1803: „wen nicht gifft, dey nimmt nicht. “) Braun 2999, 
»>) Heniſch 1382, 20, 


a) Dänifhes Geſetz won 1606 bei Stobbe 198. b) Schmeller 1175, BI. Zürch. 
1 296. ©) in art. 17 8 10: die Polizeiordnung von 1548 art. 17 8 9 anerkennt es 
noch. d) Einzelnfchriften hierüber: Schilter, Commentatio de jure obsidum, 1864; 
Amthor de obstagio tractatus juridieus 1712; Pottgieser, commentatio de ob- 
stagio Anhang zu beflen Tractatus de indole et natura pignoris quoad jus pig- 
noris jura et eonsuetudines Germanise accedit, Marburg 1722; (Danzmann) Ab: 
handlung von dem in Holftein und Schleswig gebräudlihen Einlager und beffen 
Rechten, Kiel 1754; Gerden, Beiträge zur Erläuterung bed ehemaligen Einlagers in 
beffen vermifchten Abhandlungen aus dem Lehen- und deutfchen Rechte 1771 1 ©. 68; 
Anton, de obstagio Leipzig 1774; Erhard, das Einlager, ein alter deuticher Rechte: 
gebrauch in Höfers Zeitichrift für Archivkunde 1834 I 269; Rheinwald, de jure ob» 
stagii secundum usum Bernensium, Bern 1837, Stobbe 178-206. 


252 


146) Was man mit Unrecht gibt, fordert man mit Recht zurüd. 
147) Hätte Niemand was, jo böte man Niemand vor, 
148) Wer den Werth hat, hat auch die Habe. 
149) Geld iſt gute Waare, 
150) Geld ift die beite Waare. 
151) Geld macht den Markt. 
152) Gelb it die Lojung. 
153) Darnad Geld, darnach MWaare. 
154) So Geld, jo Waare. 
155) Wie die Waare, jo das Geld. 
156) Jede Waare ift nad ihrem Gelbe. 
157) Das bejte Gut ijt der bejte Kauf. 
158) Gleihe Waare, gleiher Kauf. 
159) Theuer geſchätzt ijt nicht verkauft. 
160) Wer mohlfeil gibt, dem hilft Sanct Nikolaus verkaufen. 
161) Wer da3 meijte Geld gibt, ift dem Gut am nädjiten. 
162) Kauf und Backenſtreich 
Sind ungleid. 
163) Das Wort Häring bezeichnet jeden Häring. 
164) Kauf, erfordert Kaufmannsgut. 
165) Eine Waare muß die andere verkaufen. 
166) Kaufmannjchaft leidet keine Freundſchaft. 
167) Faule Eier find feine Kaufmanns: Währung. 
168) An fauler Waar’ 
Sit kein gut Haar, 
168%) Verlegene Waaren gelten kein Geld. 


”) Sad. I 52 $ 4: „Gift man jemanne icht mit unrechte, dat vordere 
man mit rechte weder“. '") Kling 32 a. 1: „bette niemand nichts, fo böte man 
niemands für“. **) Brand 33: „wer ben mwerbt hat, bat auch bie habe“. **) Gudhm. 
119: „Gjald er gödh vara“. Heniſch 1472, 28. **) Henifch 1472, 20. 9) Agric. 
148, 246; Heniſch 1469, 63; Eiſenh. 366 ; Braun 685; Harreb. I 220. "*) Piſtor. 
44; Eifenb. 367. =) Bit. III 99; Eifenh. 378. *4) Heniſch 1475, 25. *) Braun 
4854. "*) Harreb. I 216: „Alle waar it naar har geld‘. Guterus proverb. 
Beigic. I 124. “")Harreb.I 434: „Het beste goed is de beste koop“. "*) He 
niſch 1646, 50. *) Braun 4483. '*) Fortunatus bei Simr. IN 142. '") Senke, I 
Anhang VI: „wer das meiste gelt wil gebin, der sal dem gute aller negest 
seyen“. **) Gijenb. 371, Krüll & 300. '*) Lappenb. 282, 7 Gl.: „dat wordt he- 
rinck betekent allen herinck“. '*) Eſtor 1 92 $ 220; 11 527 $ 4152; Eifenb. 
367; Simr, 5517; Hilletr. 169, 237. »*) Rechtsſpr. 246 v.: „Ein Wahr much bie 
anber verkaufen”, '*) Eifenb. 371; Simr. 5540; Hillebr. 167, 233. '") Rügen 209, 
165: „fühle Eyer fit neene Koepmans Wehringe. **) Braun 4856. '*%) Harreb. I 
222: „Verlegen waren gelden geen geld‘, Gruterus proverb. Belgie. II 171. 
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169) Verfälſchte Waare ijt kein Kaufmannsgut. 

170) Was einmal in der Kufe war, darf man nicht wieder zum Keffel 
tragen. 

171) Einem geſchenkten Gaul 
Sieht man nit ins Maul, 

172) Geſchenktem Saul 
Sieh nit ins Maul. 

173) Dem Käufer jchadet fein Wifjen. 

174) Theuer verkaufen ift feine Sünde, aber falſch mejjen. 

175) Wer mit großem Maße einmißt und mit kleinem aus, der ift ein 
Dieb. 

176) Krämergewicht muß wie Silbergewidt jein. 

177) Richtig zählen, ehrlich meſſen, 
Darf der Kaufmann nicht vergeſſen. 

178) Wo das Gewicht fehlt, muß das Geld ehren, 

179) Rechtes Ma und nur aus Einem Faß. 

180) Der Wirth muß von Einem Zapfen jchenten. 

481) Wirthe und Huren bezahlt man vor dem Zapfen. 

182) Den Wirth bezahlt man auf dem Boden. 

183) Wer zulegt an der Zeche fit, muß dem Wirthe die Zeche gar 
richten, 

184) Kein Geld keine Waare. 

185) Baar Geld iſt die Lojung. 

186) Handkauf lacht. 

187) Baar Geld ladıt. 





”) Rügen 209, 165: „werfelfchede Wahre ih nicht Koepmans Webrung“. 
, Ludew. XI 628: „dat eyns is gesteken in der jupe, dar na sal men des 
nicht weder tragen tu dem kessel‘‘, '") Gimr. 3058; Eijenh. 247; Hillebr. 103, 
136. '*) Braun 638; Simt. 3059, '?) Brand 34: „dem keufjer ſchadt fein wiſſen“. 
'*) Braum 4482, '*) Pappenb. 96, 116: „We mit groter mate inmetet, vnde mit 
elener mate ut, dhe is en dhef“ ; 97. '") Dit. V 9 (103) „Cramer gewicht 
schol glich silbergewicht sin“. '") Schambad; II 85. 841: „Richtig tellen @rlich 
meten Draf de köpman nich vergeten“. '*) Harreb. | 217: „Daar het gewigt 
faalt, moet het geld keeren“. 235 Gruterus proverb. Belgie. III 129. '”) Rößler 
I 78, 123: „rechte masse vnd nur aus einem vasse“, '%) Minden 184, 336: 
„der wirt sol von ainem:zapfen schenken“. *") Braun 5201. '#) Schaub I 101, 
44: „ond jol man Inn (den Wirth) vff dem Boden bezalen“. I 191, 57, =) Bamb, 
8 875: „welche denne zue dem letzten ander zeche besitzen, die schölen dem 
Wirte di zeche gar richten“. '*) Eſtor II 518 $ 4108, **) Heniſch 1466, 8; 
Braun 684. *) Simr, 4292; Braun 695; Harreb. I 434, '") Eichwald Nieder: 
beutfche Sprichwörter und Nedensarten, Leipzig 1860 Nr, 621, 
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188) Baar Geld iſt lachender Kauf. 
189) Baar Geld ijt gute Waare. 
190) Baar Geld macht den Kauf. 
191) Baar Geld Fauft. 
192) Baar Geld kauft wohlfeil. 
193) Das Baare 

Sit das Wahre. 


Es ift ein allgemeiner, micht blos den Kauf, oder das Gedinge übers 
haupt beherifchender Grumbfag, jeden Werth nur wieder gegen Werth zu 
vergeben; die Preisbeftimmung, das heißt das Verhältniß der verſchiedenen 
Werthe unter fih, kann höchſt mannigfaltig fein, ihr Vorderſatz bleibt unwane 
belbar: wer nicht gibt, empfängt nicht, wer aljo Nichts will, braucht Nichts 


. zu geben, 


Jeder Verkehr wird erft dadurch möglich, aber auch nothwendig, daß 
und derjenige, dem wir von dem Unſrigen anbieten, Etwas entgegenzubieten 
vermag, was wir zwar brauden, aber noch nicht befißen (147). Der gleiche 
Grund, das Bebürfnig nämlich, liegt eben ſowohl bem Angebote, als ber 
Nachfrage zu Grunde; Eines ohne das Andere könnte auf die Dauer nicht 
beitehen. 

Wer den Werth befigt, welden eine Sadye unter den gegebenen Um: 
ftänden im Berfehre aufwiegt, Tann diefe gegen Hingabe des Werthes erwer- 
ben, er befigt alſo gewifjermaßen die Sade felbft nur in einer Erſcheinungs⸗ 
weife.*) 

Die Werthsverhältniſſe verſchiedener Gegenjtände umtereinander können 
aljo ebenfogut aus ihrem Berhältnifje zu irgend einem Dritten entnommen 
werben und wenn dieſer dritte Gegenftand regelmäßig für die andern bin: 
gegeben wird, iſt er aud der geeignetfte Werthmefjer und wirb Gelb, fobald 
er allenthalben gilt, daher felbft die Landesmünze umfchrieben wird mit 
„Pfenningen, die im Lande gang und gebe find, womit man Kub und Korn 
vergilt”.>) 

Geld ift gute Waare, weil fie am fiherften gegen jede andere umge— 


ws) Heniſch 187. w) Heniſch 187; 1466, 9, *0) Heniſch 1466, 10. *) Simr. 
3287; Heniſch 187. *2) Simr. 3288, ) Schambad II 23. 93: Det bäre is't 
wäre‘, 


a) Loisel II 108, 680: „Or vaut ce qu’or vaut; or est qui or vault‘“, 
vgl. and Rechtsſp. 97. b) Friesche Wetten I 77, 22: penningum, sa ther ind 
tha londe send iene end genzie, ther ma ku end corn mithe ield; „Geld muß 
auch gellen, ver Schilling fehallen, der Heller hallen z. B. friesche Wetten II 88, 
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feßt werben kann, weil fle ben Verkehr außerordentlich erleichtert und un- 
gleich leichter aufbewahrt werden kann, ald die meiſten andern Waaren. 

Mit dem Auftreten bes Geldes entfteht ein feineres Abwiegen der ver: 
ſchiedenen Werthe, während im Taufe wegen ber großen Verfchiebenheit ber 
Bedürfniffe meift nur der ungefähre Werth vergolten wird, Jeder verlangt 
für feine Waare Geld, weil diefe hinwieder jede andere Fauft. 

Regelmäßig ift die Preisbeftimmung von dem Willen des Waaren: 
befigers unabhängig; nad unten bilden die von ihm felbft verwendeten Koften 
die Grenze, nah Oben ftellt fie fremdes Angebot her; ber Preis hängt von 
ber Güte der Waare und den Marktverhältnifien ab, fonft von Niemand. 

Eine Tare kann Jeder machen, aber nicht Leute, die um die Tare kau— 
fen,*) den größten Abjag erzielt, wer gute Waare nur wenig über bie ge: 
ringſten Herftellungsfoften ausbietet, dem hilft der heilige Nikolaus verkaufen, 
ber die ganze Welt mit Gütern verfehen muß, gute Waare befommt Feindes 
Seld,?) umgekehrt Fauft am Teichteften ein, wer das meifte Geld gibt, denn 
der geht allen Andern vor, wie am beutlichjten aus dem Berfahren bei Ber: 
fteigeruugen erhellt. (161) "rüber ließ man in biefem Felde mehr ben 
Zufall walten une flug die Sade dem zu, bei befjen Angebot ein ins 
brennende Licht geitecter Pienmig umfiel oder die Thurmglode ertönte,*) jeht 
enticheidet das höchſte erreihbare Mehrgebot, freilich fpielt auch bier im 
Ginzelnen der Zufall mit: „Eine Sache gilt joviel, als ein Narr für fie 
gibt“. *) 

Das wahre Verhältniß von Preis und Waare jtellt fich Teicht ber, 
wenn fi) Nachfrage und Angebot frei in richtigen Berhältniffen bewegen 
und jebes einzelne Gefchäft Angefihts der Waare abgefchloffen wird; denn 
auch Waaren der gleichen Art find unter fich himmelweit verfchieden, wie 
ein Badenftreih vom andern.) 

Wird etwa um einen bejtimmten Preis eine Lieferung von Häringen, 
die vielleicht no im Meere fhwimmen, ohne weitern Zuſatz bebungen, fo ift 
eine Rechtsbeftimmung darüber nothwendig, was für Häringe geliefert werben 
follen, denn nach dem Wortlaute allein könnte dies jeder beliebige fein 
(163) und doch ift jedes Schuldverhältniß, deſſen Erfüllungsweife ganz im 
Ermefjen des Verpflichteten ſteht, vergeblich.") 


a) Gifenh. 379. b) Harreb. I 219: „goede waar krijgt vijanden-geld“. 
e) Gelte 27 Klingner II 91. d) Anm. 8. R. IV cap. II $ 16 Nr. 7 lit. d. e) Eiſ. 
371 erflärt das Sprichwort dahin, der wahre Werth ber Waare werde beim Kaufe nie 
ermittelt, ber Kaufpreis drüdt den Werth ungefähr aus; mit vorſtehender Erflärung 
im Terte ſtimmt die in Anm. L. R. IV cap. III 8 16 Nr. 5 lit, d. f) Lappenb, 
282, 7 Gl. 


256 


Diefe Nechtsbeftimmung lautet, der Verkäufer müſſe einen Gegenjtand 
liefern, der diejenigen Eigenfchaften, welche bei Sachen der gleichen Art vor- 
ausgefeßt zu werden pflegen, in gewöhnlichen Maße befitt, das ift ſoge⸗ 
nanntes Kaufmannsgut (164).*) 

Die Maare muß von mittlerer Güte und unverborben fein, wo das 
Berderben einzelner Waaren unvermeiblih ift, muß der Werth ber unter= 
gegangenen im Preife ber übrig gebliebenen hereingebolt, aljo eine Waare 
burch die andere verkauft werben,?) weil Niemand, und am wenigjten, wer 
gewerbsmäßig verkauft, Opfer bringen kann oder foll: 

„Aus dem Schabl wird ein Schaden, wenn man nicht bei Zeiten 

wehrt“.°) 

Verborbene Waare oder jolde von ganz anderer, als ber bebungenen 
Beichaffenheit, aljo insbejondere auch gefälſchte, iſt man nicht fchuldig zu bes 
halten (167—169), fondern man kann fie binnen ortsüblicher Friſt dem 
Verkäufer wieder zur Verfügung ftellen. *) 

Segen Berleitgabe von gefäljchten und verborbenen Waaren fprechen 
meift aud die Strafgefege; es wird als Betrug verboten, geringes Pelzwerk 
zu färben und bann für koſtbares, oder aufgefärbte Stoffe für neue zu ver 
kaufen; was einmal in ber Spülfufe war, darf nicht neuerdings zum Farb⸗ 
feffel getragen werben. (170) 

No häufiger find Strafbeftimmungen gegen den Berfauf fdhlechter, 
gefälfchter oder verborbener Nahrungsmittel und Getränke. Selbſt an ſich 
gleichgiltige Fälfchungen find verpönt; fo darf Niemand dem Weine feinen 
rechten Namen nehmen, wer aljo Wein ausrufen will, muß ihn benennen 
von der Stabt oder dem Lande, wo er wächst, wer ihm einen falfchen, uns 
rechten oder fremden Namen beilegte, fol wie gewillfürt, gejtraft werben, °) 
ebenfo ift das Zufammenmifchen der Getränke untereinander und mit Wajler 
verpönt, „Heirathen der Weine taugen nicht“.“) 

Befonders in den Städten entjtanden frühe befondere Aufſichtsbehörden, 
wie die Fleifhbeihau, für welde ein Weisthum zu Cappel eigenthümlih ans 
ordnet: „Man ſoll das Rind am Geil, das Schwein am Nagel beihauen 
und fol das Schweinfleifh nicht höher geben als das Pfund um zwei Pfen- 


a) D. H. G. B. art. 335; Zürcher Privatgefegbud $ 1415; Brinkmann Lehr 
buch des Handelsrechts 263; Hillebr. 169, 237. b) ber Rechtoſp. 246. V. Ärgert 
fi darüber ganz mit Unrecht. e) Braun 3776, d) D. H. G. B. art. 348, 349, 
e) Dreihaupt I 317; Gaupp 1 73; Siebk. IV 718; Münden 131, 336; Rößler I 
79, 123; Grimm. ®. II 247; Laienſp. 23. f) Efter 1 590 $ 1470. 
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nige, ed wäre benn finnig, dann mag er es geben, wie er mwill”,*) wenn 
ihm überhaupt Jemand abfauft. 

Inſoweit die Gejundheit der Zehrer nicht bebroht ift, rechtfertigt fich 
ſolche Beauffihtigung nur bei den Waaren, welche zu feften, obrigfeitlich feſt⸗ 
geftellten Preifen abgegeben werben, nicht aber bei den übrigen, weil fich 
bier der Preis nad der Waare beftimmt und Jeder nur in dem Werthe 
ausgibt, ald er einnimmt, und umgekehrt. 

Aus dem gleihem Grunde kann derjenige, welcher Etwas ganz unent⸗ 
geltlich oder gegen umverhältnigmäßig geringe Werthshingabe empfing, bie 
Eigenſchaft eines Kaufmannsgutes micht verlangen (171, 172), wohl aber 
bat Jedermann, der einen ernftlic gemeinten Preis hingab, das Recht, ent: 
ſprechenden Gegenwerth zu fordern. 

Iſt bei läftigen Geſchäften diefer Gegenwerth nur ſcheinbar vorhanden, 
fo kann der Empfänger, wenn er ben Fehler nachträglich bemerkt, den Kauf— 
preid mindern oder, namentlich wenn er über die Hälfte verlegt wurde, das 
ganze Geſchäft als nichtig anfechten. Im einen wie im andern Falle ift 
jedoch unerläßlich nothwendig, daß fich derjenige, der das Geſchäft anfechten 
will, zur Zeit des Abjdluffes über den Werth im Irrthum befand; fein 
Wiffen ſchließt ihn von dem Nechtsmittel aus (173), denn was man einmal 
genehmigt, kann man nimmer wiberrufen.®) 

Neben ber Feilheit einer Waare und ihrer Eigenfchaft als Kaufmanns: 
gut kömmt bei allen Sachen, welche der Gattung nach verfauft werben, Maß 
und Gewicht zu beachten. Theuer verkaufen ift feine Sünde, aber falſch 
mefjen, des Krämers Gewicht foll jo genau fein al® das bes Münzſcheiders, 
denn jede Abweichung nad oben, wie nach unten kann feinen Kunden gefähr- 
lich fein, 

„Wen man mit unrehhtem Maße am Marfte begreift, ober mit uns 
rechten Gewichte, jo büßt man an den Schulen, wenn es zwei getreue 
Bauern bezeugen, und an den Markt, wie es gewillfürt und vereinbart 
iſt“.) 

Der rügiſche Landbrauch meint, man ſolle den, der mit falſchem Ge— 
wichte wiegt, über alle andern Diebe hängen, als ob er feinen Brodherrn 
beftohlen hätte, weil er die ganze Gemeinde beftichlt,*) aber dazu war feine 
Sefeßgebung zu bewegen, wenn gleich bisweilen das Führen von falihem 


a) Grimm W. I 416: „man sol schöwen das rint an dem seil das swin 
an dem nagel (aljo in gejchlachtetem Zuftande) und söl das swinin fleisch nit höher 
geben, wen ein pfunt umb zwen pfenig, es were den das es pfinnig were, 80 
mag er es geben wie er will“, b) anders nach römiſchem Rechte, Wolff, Privatr. 
$ 150, 4, ce) Friesche Wetten II 142, 5, Gr. W. 11 692, d) Rügen 205, 164, 

17 
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Maß und Gewichte. dem geflifjeutlihen Diebjtahle oder Betruge gleichgeftellt 
wurde, *) nur der Volksmund verfiert: „Wer ſchlecht mißt oder wiegt, fährt 
in bes Teufeld Küche“.“) 

Befonders verpönt ift namentlid das Führen von zweierlei Maß, denn 
ſolchen Falls fteht die betrügerifche Abficht ganz feſt und es jcheint noch jehr 
zart gejagt: 

„Rad Nürnberger Gewicht einnehmen und nad Erfurter Gewicht aus— 
geben macht reich, aber nicht mit Ehren“,“) dagegen: „Weber einerlei Waag 
und Gewicht jteht nicht zu Hagen“.*) 

Eine befondere Aufmerkjamkeit wendete man den Getränfemaßen zu, 
ohne daneben zu überjehen, daß hiemit die ohnedies nahe liegende Gefahr 
einer der Gefundheit unſchädlichen Fälſchung durch Waflerzufag erhöht werde, 
weshalb man weiter anorbnete, fein Wirth follte gleichzeitig aus mehreren 
Fäſſern ausfchenten (179—180), alfo jeder feinen eigenen Trunk ven dem 
aud für die Gäfte beftimmten Zapfen nehmen, da man vorausſetzte, bie 
Liebe des Wirthes zu einem guten Trunke werbe alle Gewinnjudt überjtei: 
gen, und bieje Vorausſetzung hatte wirklich Biel für fid); denn das Trinfen 
war allzeit volksthümlich: 

„Wo ein neuer Wirth entfteht, den will Jeder verfuchen, Alle laſſen 
ihr Handwerk liegen und zebren, bis fie verderben“.“) 

Die Gejebgebung hatte nur zuviel gegen dieſe Unfitte zu kämpfen, 
man mußte von verſchiedenen Seiten angreifen, verbot alfo nicht nur bie 
Truntenheit jelbit, ſondern aud die Verabreihung jedes Getränkes nad ber 
Bierglode oder der Polizeiftunde,‘) und auf Borg; nur jelange der Gajt 
baar bezahlt, darf ihm ber Wirth Bier vorfegen (181),°) oder wenn er 
trodene und unblutige Pfänder gibt, die alsdann verfilbert werden, wenn das 
angeftochene Faß leer getrunken ift, da auf dem Faßboden jeber Ausjtand 
bezahlt werden foll (182), für die inzwifchen fortgegangenen Mitglieder einer 
Geſellſchaft haften die noch Anwefenden ganz nad; dem Spruche: 

„Wer den legten Tropfen aus der Kanne haben will, dem fällt der 
Dedel auf die Naſe“.“) (183) 


a) 3. B. baveriiches Etrafgefehbuh von 1813 art. 263 Ziff. 4, von 1861, 
art. 316 Ziff. 5. b) Bacher, die deutſchen Sprichwörterſammlungen Yeipzig 1852 29, 
Schambah 11 85. 341. „De ouel meet of wecht, de vart in des duuäls kuchen“. 
e) Heniſch 1599, 27. d) Heniſch 1599, 23. e) Laienſp. 23. — Branntwein erfcheint 
1360 zuerit (Hüllmann Städteweien IV 52); das Ältefte Buch darüber ift: Michael 
Schrick, Verzeichniß der gebrannten Wafler, Augsburg bei Anton Sorg 1483 folio, 
worin nur ber medizinischen Kräfte gebacht wird; ber Gebrauch als Getränk ijt erheb⸗ 
Tich jünger. f) Grimm. W. 1509. g) Bufend, IH 201; Bronnenberg, Hannover 
Stadtreht, Berben 1846 ©. 187. h) Schambad 61, 198: „Wer den lesten drop- 
pen wil hebben üt der kannen din fellt de deckel up de nase“, 
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Manchmal wird zwar Borg geftattet, aber nur auf kilrzere Friſten, 

oder bis zu gemeffenen Beträgen, daher der Spruch: 
„Weit auf dem Kerbholz faufen, 
Kann nie Tange laufen”. *) 

Oftmals wurde aud auf anderen Gebieten des Verkehrs Baarzahlung 
gefeßlich angeordnet, fie verfteht ſich beifptelsweife bei öffentlichen Verſteige— 
rungen regelmäßig von felbft, wird aber auch außerdem von ben vertragenden 
Theilen bisweilen bedungen; wenn es Zug für Zug geht, ift Baargeld bie 
Loſung und ohne foldyes Nichts zu befommen. 

Allein wenn fogar üblicher Weife, wie bei ben ftändigen Lieferungen 
der Großhändler an den Kleinverfchleig Stundung des Kaufpreiſes gewährt 
wird, fieht man doch Baarzahlung lieber und der Zahler braucht nit fo 
viel zu bezahlen, als der Borger, nicht blos, weil jetzt der Berfänfer das 
Geld jelbjt wieder nußbringend umkehren kann, ſondern weil er auch außer 
Angit ift, fein Gelb zu verlieren. 


>) Kauf. 


194) Das Bejehen hat man umſonſt. 

195) Sehen iſt nicht kaufen. 

196) Fordern und Bieten macht den Kauf. 

197) Bieten und Widerbietn macht den Kauf. 

198) Sit es mit dem Reife gemeilen, jo kann man’ nimmer ver- 
werfen. 

199) Die Waare paſſirt die Schaale. 

200) Kauf iſt Kauf. 

201) Augen auf, 
Kauf ift Kauf. 


") Schambad 79: „Beseien het men timmesist; Eiſenh. 373; Krüll $ 300, 
Simr. 939; Hillebr. 167, 234. '”) Guſt. Freitag, Sol nnd Haben, I. Aufl. I 94. 
) Schambah 80: „Födern and beien maket kaplüe*. ’") Eiſenh. 362; Simr. 
1090; Hillebr. 168, 2336. '*) Schleswig Tb. 66 (42) wan id myt dem repe is ge- 
meten, so mach man id nieht wedder op werpen“. lensb, Tb. 35 (70). **) Brinf- 
mann, Lehrbuch des Handelsrechts 297; Hillebr. 1741, 241. *) Harreb, I 486: 
„Koop is koop“ Gruterus proverb. Belgies III 157. ") Simr, 5520. Hillebr, 
171, 239. 

a) Henifh 357. — Nachweiſungen bei Bodemeyer Hannov. Nechtsalterth, 
©. 145 ff. 
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202) Wer die Augen nicht aufmacht, muß den Beutel aufmachen. 
203) Wer die Augen nicht aufthut, thue den Beutel auf. 
204) Wer die Augen nicht aufthut, muß den Beutel aufziehen. 
205) Die Augen auf oder den Beutel. 
206) Augen für Gel. 
207) Wer nicht zufehen will, muß den Beutel aufthun. 
208) Wer närriſch kauft, muß weislich bezahlen. 
209) Jedermann jehe, wofür er jein Geld gibt. 
210) Wer unrehte Waare kauft, mag unrehte Waare behalten, 
211) Haar um Haar, 
Wer betrogen tft, wirds gemahr. 
212) Niemand darf Trug und Lit verlaufen. 
213) Jeder Kaufmann lobt jeine Waare. 
214) Ein Berfäufer lobt jeine Waare. 
215) Loben und Bieten gehört zum Kauf, 
216) Mit fhönen Worten verkauft man ſchlechte Waare. 
217) Gute Worte feilen ſchlimme Waare. 
218) Wider Roß und Spat iſt fein Rath. 
219) Für Hauptfieh gewert man vierzehn Tage, für ftaarblind vier: 
zehn Wochen, für den Anfang allezeit. 
220) Alle Käufe wollen Gewer. 
221) Des Berfäufers Recht nützt und ſchadet dem Käufer. 
222) Der Käufer folgt jeinem Verkäufer um die Gemer. 


==) Gommentar zum Zürder bürgerlichen Geſetzbuch $ 1417; Hillebr. 170, 238. 
=) Hert. 328: Eiſenh. 373; Runde $ 192; Schambach II 89, 360. **) Stryck usus 
modern. Pandect, XXI. 1 8 7 Anm. ER. IV cap. III $ 28 Nr, 6 lit, b. Krüll 
$ 300; Eimr. 635; Hillebr. 170; 238. *) Woeſte 74: „De ogen uopen adder de 
bil, =) Thöl. Handeldreht $ 82 not. 10; Brinfmann, Lehrb. des Handelsrechts 
81; Hillebr. 171, 240. **) Heniſch 358: Danneil. altmärk. Wörterbuch ©. 205. 
»=) Henifh 364... ?") Altdithm. 52 € 153: „malck se wor he sin ghelt vmme 
gheue“. Schwyz 192, 126. *«) DOftfrief, ER. II 82 (389): „de unrechte Ware fofit, 
be mad) unrechte Ware bebben“. *) Piſt. 1 383; Hillebr. 104, 137. *") Gulath 
492, 20: „engi scal audrom selia fox ne flaerd“, *) Schambah 80: „Jeder 
kapman lowet sine ware"; Simr, 5536. ?*) Eifenh. 390; Krüll $ 300; Hillebr. 
168, 235. **) Heniih 376. *") Braum 5285. *") Harreb.I 434: „Goede woor- 
den veilen kwaade koopmanschap“ v. d. Venne ©. 51. *) Ejtor II 665 $ 1109. 
”») Dift. IV 12, 24: „Vor houbtsick wert man firezen nacht, vor staarblint fir- 
ezen wochen, vor anefang alleczith“. *») Nügen 209: „Alle Köpe willen Webhrent 
hebben“. *i) Kling. 157. a. 2: „des verfeuffers recht nutzt vnd ſchadet bem Teuffer”, 
=) Saarbrüder Landrecht von 1321 art, 4; v, Kamptz III 394, 
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223) Wer den Kauf befennt, muß des Kaufes Gewer fein. 
224) Der ift ein Dieb oder Diebgenoß, der den Kauf bekennt und die 
Gewer läugnet. 
225) Kein Jude kann weiter Gewer jein, als fein Haus reicht. 
226) Wider Gewalt ijt man zu geweren nicht ſchuldig. 
227) Gaſt darf mit Gaſt nicht handeln. 
228) Wenn der Bürger Tauft, ſoll der Fleiſchhacker weiter gehen. 
229) Durch Kauf, Borkauf und Auffauf, 
Böſer Münze freien Lauf 
. Wird der Arme gefrefjen auf. 


Das bloße Befichtigen einer Waare verbindet den Kaufluftigen in kei— 
ner Weife (194, 195), von einem Kanfvertrage ift erft die Rebe, wenn fich 
Käufer und Verkäufer über den Gegenftand und ben für benfelben zu lei— 
ftenden Preis geeinigt haben. Jede Preisbeftimmung überhaupt und bie 
Vebereinftimmung bei jedem einzelnen Kaufsgefchäfte insbefondere ift durch 
Nachfrage und Angebot, durch Fordern und Bieten bedingt. (196, 197) 

Wen gleich ber Wille fchon den Kauf vollendet, nimmt doch bas 
deutſche Recht an, der Vertrag folle vorderhand noch wibderruflih fein und 
erft mit ber Uebergabe fahlechthin binden, wenn baber der Kaufpreis nod 
nicht oder nicht am beftimmten Tage bezahlt wurde, kann der Berfäufer bie 
Sache ohne Unrecht an einen Andern veräußern.*) 

Die wirkliche Uebergabe befteht in der Anweiſung der Sache durd) den 
Verkäufer und Genehmigung durdy den Käufer, welch' Tettere ftillfchweigend 
beiſpielsweiſe dadurch Fundgegeben werden kann, daß er fi bie Waare zus 
meffen, zuzäblen oder zumiegen läßt. Sobald die Waare über die Wag— 
fchaale gegangen oder mit Reif oder Elle gemeffen ift (198, 199), ift das 


=) Wgl. 436, 39: „wer so eynes kouffes bekennet, der sal des kouffes gewer 
sien“, =) Schwab. W. 323, 375: „der ist ein dieb oder eines diebs genosse, 
der einen kauff bekennet, vnd der gewer laugent“. =) Wechbld. Tb. 72, 352: 
„keynn Jude verrer geweren mag keynes kauffes wen also verne seyn haus 
Wendet“, **) Goburg 114, 3; Eijenb. 421; Simr. 3566; Hillebr. 174. 246. 
”') Farrago 232, 6: „Giest maae ey kiöbe med Giest*, — Danz, Handbuch des 
beutfchen Privatrehts IV 458; Hilfebr. 166, 232. =) Rößler IT 366, 109: „wan 
der purger chaufen wil, so schol der vleischacker fuder gen“. *) Eftor I 81 
& 213: Pist, VI 64, 511. 


#) L. Wisig. V 4 8 8; Münden art. 39; Rauch III 178, befonbers aber 
Stobbe 34, 108 u. 277. 
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Geſchäft unwiderruflich und das Gut fteht auf Gefahr des Käufers, bis ba: 
hin — des Verkäufers. *) 

Indeß findet ſich die entgegengefehte römische Regel ſchon in Folgenden 
Worten: „Gib id Jemand cin Gut zu Kaufen und er gibt mir fein Hands 
geld daran, das Gut bleibt aber in meiner Gewalt und wird mir barans 
geftohlen, fo ift der Schade des Mannes, nicht mein, wofern id) das Gut 
nad Schuldigfeit behütete.”) 

Wer die Waare jah und ſich behändigen ließ, kaun insbejondere jolche 
Mängel, welche bei Befichtigung derjelben chne große Fahrläſſigkeit beobachtet 
werben mußten, regelmäßig nicht mehr geltend machen: „Kauft Jemand, es 
ſei was es wolle, fo muß er es bezahlen, wenn er es zuvor, als es bejehen 
werben fonnte, zur Genüge befah. Können, aber die Gebrehen mit menjdy: 
lihen Sinnen nicht begriffen und gleihwohl nachgehends die Waaren für uns 
tüchtig befunden werben, jo ſoll man für fie Bezahlung nicht ſchuldig fein, 
obwohl der Käufer das Gut in feine Gewere brachte.” °) Jedermann muß 
jehen, wofür er jein Geld gibt und wer die Augen nicht aufmacht, ſondern 
närriſch einkauft, fol weislich bezahlen. 

Nach einzelnen Rechten ſoll der Käufer, welcher die Waare beſichtigte, 
außer dem Falle beſondrer Vereinbarung überhaupt keinerlei Mängel geltend 
machen können, gleichviel, ob ſolche ſichtbar oder nicht: „Wenn ein Mann 
Korn, Holz, Ochſen, Schweine, Schafe, Pferde und dergleichen fahrende Habe 
auf freiem Markte oder auch in den Schiffen beſah und kaufte darauf auch 
in feine Wohnung und Gewer brachte, jo muß er dies ohne alle Einrede 
behalten und zahlen, ibre Borworte wären denn anders”) Wer unrechte 
Waare Fauft, muß unrechte Waare behalten. 
| Anders nur, dann aber auch immer, wenn ber Verkäufer bei der Be: 
fichtigung argliftig irren machte oder ließ, weil Niemand dem andern Trug 
und Lilt anhängen darf, wenn er gleich micht verbunden iſt, augenfällige 
Mängel anzuzeigen.) 

Manchmal wird die geſetzliche Nahwährfchaft vertragsmäßig ausge: 
ihlofjen, etwa durch die Worte „Haar um Haar“, „ſonder Nadhfprud und 


a) Rauch IM 182, Magdeburger Fragen I 6, 6. Hilleb. 171,241. b) Schwab. 
?. 229. „gibe ich einem man ein gut ze kouffene, unde git er mir sin arre dar 
an, u. daz gut belibet in miner gewalt, und wirt ez mir verstolen, der schade 
tst sin und nmuit min, han eht ich sins gutes gehutet alse ich von rechte 
solte* jo aud in fpätern Landrechten, nit aber im Preußifchen 1 411 $ 95 und 
Defterreichifchen $ 1048 fi. c) Revid. Lüb. R. IN 6, 15; Zürcher Privatgeſetz.-Buch 
$ 1417. d) Hamburger Statuten II 8, 7. 6) Runde F 192. Brinfmann, Lehrbuch 
des Hanbelsrehts 5 28, Wolff, Privatreht $ 150. 
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Wandel”, „wie eines und das andre geht und ſteht“, welchenfalls ver Ber: 
äußerer auch nur dann verhaftet bleibt, wen er den Käufer argliftig zum 
Verzichte auf die Nachwährſchaft verleitete, was der Betrogene nachträglich 
wohl merken wird*) (211, 212.) 

Umgelehrt kann der Kauf ſchon gersantelt werden, wenn ber Ber: 
käufer der Sache fälſchlich befondere Eigenſchaften beilegte, welche ben Kaufs— 
liebhaber zum Bertragsabihluffe verleiten ſollten und wirklich verleiteten. 
Das bloße Anpreifen der Waare in allgemeinen und. handelsüblichen Aus— 
drüden®) verpflichtet aber den Verkäufer zu Nichts, es fiele much in ber 
That Niemand bei, joldyes Rühmen für Wahrheit hinzunehmen, jeder weiß 
vielmehr, daß ſchöne Worte ſchlechte Waare verfanfen müflen und ein alter 
Reim lehrt: 

An der Hunde Hinten, 

An ber Huren Winten, 

An der Krämer Schwören 

Und der Frauen Zähren 

Sol fih Niemand kehren, 

Denn der Krämer fhwört um das Geld 

Hunde hinken und Weiber weinen, wenn’s ihnen gefällt. °) 

Die Fehler, wegen welcher Nahwährichaft geleiftet werben muß, wer: 
den frühe von der Geſetzgebung beftimmt; aber bier herrſcht die größte 
Mannigfaltigkeit,) und es läßt fi nur im Allgemeinen angeben, daß felbe 
fo bedeutend fein müffen, daß entweder der Zwei, zu welchem die Waare 
erworben wurde, gar nicht, oder do nur ungenügend erreicht werben kann, 
daß fi der Mangel gar nicht, oder nur mit umverhältnimäßigen Koften 
beben läßt und daß er bereits zur Zeit des Kaufsabfchluffes an der Sache 
baftete.*) Nun laſſen fi, mamentlih an Thieren gewiffe Fehler ohne be— 
fondere Fachtenntniß bei gewöhnlicher Aufmerkfamteit nicht alsbald erkennen, 
weil die fprehenden Merkmale erſt damt auftreten, went bas Uebel fchon 
bedeutend mm fich gegriffen bat, wie bei Ro und Spat an Pferden (218); 
daher haben die Geſetzgebungen zugleich gewiffe Friſten beitimmt, binnen 
weldyer Krankheitsausbrüche zu dem Schluße berechtigen fellen, das hier 
babe den Fehler ſchon in Händen des Verkäufers gehabt und anf biefe 
Sriften begrenzt fi die Dauer der Nahwährihaft: „Der Bauer gewährt 
über Neuliht und Vollmond“.“) 





a) Hilleb. 104, 137. b) 3. B. non plus ultra, ſuperfein und bergleiden bei 
mitlerer Güte ber Waare, ce) Heniſch 1296, 56. Braum 1552, d) Mareulf II 22: 
„servum non furem non fugitivam neque cadivum*; bie verſchiedenſten Thiermäns 
gel bei Gr.R.A. 609. e) Runde $ 192. f) Ziſch. f. g. RW. I 43: „bonde scal 
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Die Friften find bei verfchiedenen Fehlern ſelbſt wieder verſchieden; 
nach dem vermehrten Sachſenſpiegel gewährt man bei Pferden für Hauptſiech 
vierzehn Tage, für ftaarblind vierzehn Wochen, bagegen in unbegrenzter Zeit 
dauer dafür, daß es nicht geftohlen fei. (219) 

Wird der Empfänger um die Sache mit der Eigenthumsklage belangt, 
jo greift er anf feinen Bormann um bie Gewer; jeder, ber ſich deu Kauf: 
preis bezahlen ließ, muß den Kauf geweren und felbjt wieder ben Vorder— 
mann nennen, wenn ev nicht felbit die erfte Hand ift, oder er gilt als Dieb 
oder Diebshehler; nur für die Juden ergab ſich ehedem eine Ausnahme. 
Diefelben hatten nämlich das bejondere Vorrecht, auch auf geftohlen Gut 
Geld Leihen, und gegebenen Falles dem Kigentbümer die Herausgabe des 
Pfandes verweigern zu dürfen. Kaufte ihm ein Chrijt ein Pfand ab, fo 
war er, weil Gnade Niemanben hilft, al® wen fie gegeben wurde, nicht - 
fiher, ob ihm die Sache entwert wurde, bie Gewere des Juden war ver: 
geblich, er konnte, wie man jagte, nur fo weit geweren, al® fein Haus 
reiht. (225) 

Stets konnte man fein Gut anſprechen, wo man es fand, nur mußte 
man im älteren Rechte dem gutgläubigen Beſitzer, der die Sache läftig er: 
worben hatte, den ausgelegten Werth zurüderftatten, während in der Folge 
der Sab zur Geltung kam, Niemand brauche wieder zu kaufen, was ihm ge: 
ftohlen oder geraubt wurde,*) aljo gebühre auch dem Befiger in gutem 
Glauben Fein Entgelt, wer eben unrechte Waare kaufe, könne nur umvechte 
Waare haben?) aber die ungerechte Vorderhand muß den umſonſt erhaltenen 
Preis rückerſtatten. 

All dies begrenzt ſich auf bie rechtmäßige Entwerung inmerhalb des 
geſetzlichen Bodens und mit gerichtlicder Hilfe; wird der Empfänger ohne 
Recht mit bloßer Gewalt um die Sache gebracht, jo haftet ibm fein Bor: 
mann keineswegs, denn für Gewalt gewährt man nicht, ein Sab der häufig 
für gleichbedeutend mit: „Gottes Allmacht ift allgeit ausgenommen“ allge: 
meiner dahin erklärt wird, Eein Schuldner bafte für ben Zufall (Gemalt 
oder Gottes Allmacht), weldyer feine Yeiftung verhinderte, babe alſo and, 
vom Berjäumnißfalle abgejehen, keinerlei Entihädigung zu gewähren.‘) 

Als bejondere Figenthümlichkeit kömmt bier noch das Niederlage: und 


warde ,. bode ny och nyden“. — vgl. über das Ganze: Münter, Roktäufcherrecht, 
zweite Muflage, Hannover 1796; Hofader, Anleitung zur Beurtheilung der Haupt: 
mängel der Haustbiere, Tübingen 1825; Sachſenhauſer, die Lehre von der Nachwähr— 
Ichaft für verkaufte Hausthiere nach deutſchem Rechte, München 1857; baverifches Gef. 
vom 26. Mär; 1859. a) Rupr. $ 82 „nieman, fin biuf vnn. Raup wider. chauffen 
fol’. b) Oſtfrieſ. ER. TI 82 (389), c) Hilleb, 174, 246, 
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Stapelrecht ber Städte zu erwähnen, wonach diefe frembe Waaren zu Schiff 
und Wagen anhalten und ausladen laſſen können. Die fo anfgeftapelten 
Güter dürfen zunächſt mur an Einwohner bes ftapelberechtigten Platzes ver- 
kauft werben, Gaft mit Gaſt darf nicht handeln. Unter ben Angehörigen 
derfelben Stadt hat oftmals der gewöhnliche Bürger den Borkauf zu eigenem 
Hausbebarfe, danıı kommen erjt diejenigen, welche biefelbe Waare in ihrem 
Gewerbe verarbeiten oder unverändert wieder verkaufen, wenn alfo der Bür- 
ger ein Stüd Vieh Laufen will, muß ber Fleiſchhacker zurüdjtehen, weil das 
Aufkaufen der Waaren zum Wiederverkaufe die Sache nothwendig vertheuern 
muß. Meiftens ift daher die Einrichtung getroffen, daß in bem erſten Markt: 
itunden blos zum Hausbebarfe, dann von ben Gemwerbömeiftern der Stabt 
eingefauft werben darf, und erft wenn die Waare auch bier wieder eine be- 
ftimmte Zeit feil gelegen, wird fie weiter verführt oder an Fremde - ver 
äußert. *) 


6) Dienftvertrag. 


230) Ungebetener Dienft ift nicht dantensmwerth. 
231) Ungebotener Dienjt hat keinen Dank. 
232) Angebotener Dienft iſt halb umfonit. 
233) Niemand ift der Narr umjonit. 
234) Arbeit ohne Lohn 
Iſt halb Spott halb Hohn. 
235) Arbeit ohne Bortheil wird jauer. 
236) Wer auf Gnade dient ohme Unterſcheid, 
Muß ſich mit dem begnügen, was man ihm beut. 
237) Gemeine Arbeit gibt aud Geld. 
238) Die Arbeit trägt den Lohn auf dem Rüden. 
239) Darnad Werk, darnach Lohn. 


— — — 


a) Gloffa Lignie ensis zum Lehenrecht art. 11 bei Homeyer I 356; Rechtſp. 
247, v. Eichhorn $ 312, Mittern. $ 486. J. G. Schottelius de singularibus qui- 
busdam et antiquis in Germania juribus et observatis 1671 cap. XXVL 

=) Hillebr. 108. 144. Heniih 375. *n) Bram 329. =) Heniſch 375. 
=) Gftor $ 4672 Anm. EUR. IV cap. VI 1 Nr. 2 ut. d. *) Wander 117. 52, 
) Wander 117. 55. *4) Goslar 9. 39: „We uppe gnade denet sunder beschet, 
de sal sich an der gnade ghenogen laten de man ime deit“, *) Heniſch 1485, 
65. Wander 118, 99. *8) Sim. 424, Wander 118, 85. =) Frand I 11: „Dar: 
nach werd, darnach Lohn“. 


240) Arbeit und Lohn 
Müffen immer gleich jtohn. 
241) Wie die Arbeit, jo der Lohn. 
242) Weiter Weg, weiter Lohn. 
243) Doppelte Arbeit, doppelter Lohn. 
244) Wer nicht arbeitet, joll nichts haben. 
245) Niemand kann mit dem Xohne entlaufen. 
246) Wer dient umd nicht ausdient, verliert feinen Kohn. 
247) Wie Geld, jo Arbeit. 
248) Klein Geld, Eleine Arbeit. 
249) Guter Lohn macht hurtige Hände. 
250) Golden Geld macht goldene Arbeit. 
251) Fährleute find aller Leute Knecht. 
252) Schenklohn ift wohlverdienter Lohn. 
255) Ein Jahr Koft kann man auf feinen Gajt halten. 
254) Uebers Jahr kann kein Wirth ſchwören. 


Das Verbältnik des Lohnes zur Arbeit ift ftreng genommen dasfelbe, 
wie das des Preifes zur Waare; allein das Leben in der Gefellichaft, ba 
Leber ftändig und ſelbſt wider willen dem Andern dient, bat das Verhält-— 
niß einigermaßen verſchoben. Wer ohne bejonderen Auftrag fremde Geſchäfte 
beforgt, hat regelmäßig feinen Anfprudh auf Lohu (230, 231), ebenſo ſelbſt, 
wer zwar im Auftrage des Geſchäftsherrn bandelt, aber Bedingungen zu 
jegen unterließ; doch beitcht eine weitgreifende Ausnahme, Alle obrigfeitlic 
für den Dienft des Gemeinwejend oder der Einzelnen in bdiefem öffentlich 
beftimmten Berfonen tönnen für ihre besfallfigen Bemühungen die obrigteitlich 
feftgefette Bergütung ohne Weiteres Gedinge verlangen, febald fie nur um 
ihre Dienfte angegangen wurden. *) 


”), Wander 117, 60. *) Wander 120,142. 28) Grimm. W. II 687: „wei- 
der wegk, weider loin“. **) Henijd. 97, 730. Wander 118, 89, 30. *) Yübed 
560, 20: „De nicht gearbeidet, de schall nicht hebben“. ?*) Yappenb. 180, 22: 
„Nemant mach myt deme lone entlopen“. *%) Harreb, I 347: „Die dient en 
niet voldient, verliert zijne huur. ?”) Heniſch. 1477, 12. =) Braun 704. 
”*) Braun 2388. =) Heniſch 98. =) Rügen. 20, 14: „findt alle Beherlübe . . « 
aller Menjchen Kncchte*. =) Rupr. (Maurer) II 83: „Schenklon is gearndter 
lon“, =) Sappenb. 92: „Ein iar kost mach en man oppe sinen gast holden“. 
>) Bremen 129, 106: „Boven en jar ne mach en wert nicht sweren“. 

a) 3. B. Anwälte, Aerzte, Hebammen, Mädler; Laienſp. 12. D. 9.8.8. 
art. 82. — Bl. Pr. R. II 126, alſo nicht bloß wer eine Kımft oder Wiflenichaft ges 
werbsmäßig ausübt, wie Hilleb, 198, 142 meint. 
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Ueberhaupt läßt fich keineswegs behaupten, wer die Höhe bes Lohne 
nicht vertragsmäßig feftfette, habe feinen anzufpredhen, um Danf bient ge 
wiß Niemand, deun „vom Dante kann man feine Kate füttern”,*) wohl aber 
ift folhenfalls der Betrag völlig im Unklaren. 

Niemand Fann zugemuthet werben, er folle umfonft Dienfte leiſten, 
immer verfteht es ſich von felbit, man werbe ihm den Werth feiner Arbeit 
vergelten. 

Ber gar nicht arbeiten wollte, hätte trog Dienftvertrag keinen Yohn 
anzufprechen und umgekehrt muß wirkliche Arbeit auch ohne befondern Vers 
trag belohnt werden, Cine Anwendung diefes Sates findet fi) unter an: 
bern im Seerechte des hanſeatiſchen Bundes: entlämmt ein Schiff durch 
menschliche Hilfe der Seegefahr oder wird durch foldhe Arbeit ein größerer 
Werth, als ohne diefelbe, gerettet, fo hat Jeder, der hiezu aufgefordert ober 
ungebeißen beitrug, verhältnigmäßige Belohnung für feine Mühe anzufprechen, 
wer nicht mitarbeitete, erhält aber Nichts.“) 

Umgekehrt kann Niemand Lohn annehmen und behalten, die Arbeit 
aber jtehen laſſen; wer ihn für eine beftimmte Zeit vorausbezahlt erhielt, *) 
muß biefe Zeit ausdienen. Sciffsleute, welche mit dem Lohne entliefen, wurs 
den ehedem gehängt.") 

Wer fi) verbingt, aber muthwillig den Dienſt überhaupt nicht antritt, 
zahlte die Hälfte des verabrebeten Fohnes;*) läuft er unter der Zeit davon, 
jo erhält er mandenorts für die abgediente Zeit nur halben Lohn,“) an 
andern Orten gar feinen,®) wieder an andern muß er foviel bezahlen, ala 
ihm verfproden war und wenn er den Lohn chen empfing, muß er ihn dop⸗ 
pelt wieber geben.®) 

Lohn und Arbeit muß fi in nleichen Verhältniſſen bewegen; wie die 
Güte der Arbeit die Höhe des Lohnes beftimmt, fo umgekehrt. 

Doc ift, abgeſehen von befonderer Vereinbarung, regelmäßig auch für 
Geld Niemand ſchuldig, dem Andern zu dienen. Ausgenommen find nur 
Solche, welche von der Obrigkeit Öffentlich für den Dienft aller Leute 
betätigt werben, wie Fährleute, Lohnkutſcher und Nehnliche, die müflen Jeder: 
mann dienen. (252) 

Ein Bibelheimer Weisthum verordnet: Wenn der Huber Getreide zur 
Mühle bringt, muß ihm ber Müller fofort malen; verfpricht es der Müller 
erſt für ben folgenden Tag, fo braucht es der Huber nicht anzunehmen, ſon—⸗ 


a) Schambach I 97, 388: „Von’n danke kan men keine katten futtern“, 
b) Yübe 180, 22. ec) Schwab. &. 25. d) Lappenb. 180, 22 u. 311. e) Lübeck 
338; Bremen 114, 83. 1) Altdithm. $ 36. g) Grimm. W. IN 590. h) Sadıi. MH 
32 6 3; Schwab. L. 203, 
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dern kann felbft malen und jeinen Sad auch dann wieder voll nehmen, wenn 
ber Müller Getreide nachſchüttete. Wird der Müller zornig und ſchlägt den 
Huber, fo befiert er dem Dinghofe dreißig Schillinge, ſchlägt aber der Huber 
den Müller, fo beffert er Niemand“,*) 

Wohlverbienter Lohn ift regelmäßig der Gefinde Lohn; doch wird bie: 
fer Begriff manchmal über das Gebiet des Gefindeverhältnifies hinaus er: 
ftredt; ſolchen beanſprucht beifpielsweife der Handwerker, welcher bei einer 
Arbeitsbeftellung zugleich den Stoff erhielt”) und felbit die Wirthszeche heit 
ein wohlverdienter Lohn. Daher beweist aud der Wirth mit feinem Eide, 
wieviel ihm fein Gaft ſchuldig geworben, wenn einntal feftitebt, daß biefer 
bei ihm zebrte, jedoch auch nur bis zu einem gewiflen, wicht überall gleichen 
Betrage oder bis zum Belaufe der Koft eines Jahres, darüber hinaus tritt 
das gewöhnliche Beweisverfahren ein, °) 


7) Sefland und Leihe. 


255) Es it fein Beftand ohne Zins, 
256) Hauszing jchläft nicht. 
257) Zins und Miethe jchlafen nicht. 
258) Michael mahnt und Martin zahlt. 
259) Pachttkorn iſt Fein Marktforn. 
260) Man joll leihen, aber Nichts hoffen. 
261) Wucher ift von unferm Herrgott verboten. 
262) Aus Geld, Getreide und Wein 
Kann ohne Sünd fein Wucher jein. 
263) Kein Ehrift befjert Schaben, außer den Juden gegenüber. 
264) Wuchern ift mir verboten, es fehlt mir an der Hauptjumme. 


>) Brand 13. v. „es iſt fein beſtand on zins“. °*) Simr. 4458; Braun 
1198; Klob. 113. *) Sim. 12123. 20) Eſtor I 523 $ 1263;- III 849 6 423. 
==) Ejtor III 352 $ 426, *0) Laienſp. 42, *%) Friesche Wetten I 48, 17: „wo- 
kere is fon use hera Gode urbeden“, =) Heniſch 1469, 32. *) Rauch III 221: 
„ain krist kainen schaden pessert den hincz den judenn“. *) Franck I 246: 
„Wuchern ift mir verboten, mir manglet ber houptſumm“; Agric. 129, 225; Eijenh. 
412; Heniſch 1039, 59. 

a) Grimm. W. 1 726. b) Grimm. ®, II 687; Rupr. (Maurer) II 81; 
bier ift die Schreibung geordent lon, jonft meiſtens gearntz lon; vgl. Grimm deut: 


iches Wörterbuch arnen (metere, mereri, luerari) Schmeller 1 109. e) Lappenb. 250. 
7. Gl.; Stobbe 99. 
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265) Ich wollte gern viel gewinnen, es fehlt nur an der. Hauptfunme, 
266) Wer jagt, daß Wuder Sünde jet, 
Der. hat fein Geld, das glaube frei. 
267) Wer nit hat Gut und Geld, 
Demjelben Wudhern nicht gefällt. 
268) Wucder hat jchnelle Füße, er lauft auf, ehe man fid) umfieht. 
269) Anterejjen täglich mit aus der Schüfjel eſſen. 
270) Wuder jteht einen Monat fret. 
271) Zins kann nicht Zins tragen. 
272) Schuld zahlen macht Hauptgeld. 
273) Wer Geld auf Bodmerei gibt, läuft Riſiko dafür. 
274) Geliehene und gewerthete Pfennige können nicht verloren gehen. 
275) Sp gut gemwechjelt wurde, jo gut muß bezahlt werben. 
276) Geliehen Gut iſt eigen Gut. 
277) Niemand kann eine Kuh länger ausleihen, ala fie lebt. 
278) Stirbt ein Pferd, jo bringt man die Haut. 
279) Stirbt der Fuchs, jo gilt der Balg. 
280) Kuh muß an Kuh ftatt kommen. 
281) Eijern Vieh 
Stirbt nie. 
282) Wem Etwas befohlen wird, der joll jein warten. 
283) Mit eines Andern Sachen muß man behutjamer umgehen, als 
mit den eignen. 3 





*) Franck 1 246: „ich wöllte gern vil gewünnen, es fält nun an der houpt: 
jumm*, °*) Gijenb. 413; Braun 5324, *65) Henifch 1476, 60. *) Frand I 247: 
„wuocher bar jchnälle fueß, er loufft vf er man fich umbjicht”; Braun 5325, 5469. 
=) Braun 1659, *9) Dift. INT 17. 26: „der wucher sted einen manden fry*, 
”) Schwyz 265: „das Zink Fein Zink tragen möge*. *) Hert. 57; Eiſenh. 425; 
@imr. 9237; Hillebr. 112, 151; Ziſchr. f. g. RW. II 51; Piſt. 119; Simr. 1191; 
Hillebr. 178, 152. ”) Eifenh. 416; Simr. 1191 ; Hillebr. 178, 251. =) J. Lov. I 
128 (206): „lan oc wirdae paenning mighae aei for tapaes“, II 104 8 8 (207% 
„Selenet vnde geivarberet Geldt vndt Gubt üuerft Ran nicht vorlaren werben“, 
*) Brand 59, v.: „alfo guot als gewechielt it, fol das bezalt werden“. **) Rügen 
135 u. 223; Hach 847: „lenet gut is eghen gud“, *””) Jarns, 129, 11: „aenge 
skal ku laeiga lengr en lifr“. **) Kling. 152 b. 2; Rail. Frbg. 635, 279. ”) Simr. 
2867; Braun 592. =) Gulath 499; Jarns. 120, 11: „kyr skal i kyr stäadh 
koma“, *") Stryk usus modernus pandect. VII lit. 5 & 8; Tb. Hagemann, Land— 
wirthichaftsreht 8 2015 Krüll S 802; Wolff, Privatrecht 8 377; Runde 8 1555 
Eimr. 2020 x 9) FI. K. ©. 1160: „wem daz ding befolen wirt der sal sin 
warten“, =) Ejtor II 470 8 3971; Eifenh. 352, 
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284) Eined andern Manned Gut muß Jedermann bewahren wie jein 
eigenes, 

285) Niemand kann eines Andern Gut mehr in Obacht nehmen, als 
jein eignes. 

236) Eines Andern Gut nimmt man nidt mehr in Obacht, als das 
eigene. 

287) Was der Hirt in jeiner Hut verliert, daS muß er bezahlen. 

288) Das behaltene Gut trägt den Schaden mit dem verlornen. 

289) Getreue Hand muß allzeit offen jtehen. 

290) Was Jemand auf jeine Treue empfiehlt, das fteht auch zu jeinen 
Treuen. 

291) Wem man Etwas leiht, von dem muß man es wieber ermarteıt. 


Was Taufhwerth bat, kömmt nur gegen Entgelt in ben Verlehr; das 
bei ift keineswegs notbwendig, dab die Sauce felbft gegeben werde; auch bie 
Benüsung kann Werth haben, wie am deutlichften an dem Ausleihen länd⸗ 
liher Grundſtücke erfihtlih ift. Weil diefe Frucht tragen, wird Entgeld, 
Zins verlangt, man wollte denn abfichtlic ein Gefchent machen, ober märe 
aus irgend einem befondern Grunde zur unentgeltlihen Weberlaffung - ver 
pflichtet; wurde die Bezahlung eines Zinfes bei der Einräumung der Benü— 
gung bebungen, fo liegt ein Beftandvertrag vor (256), welder Pacht beißt, 
wenn frucdpttragende Grundſtücke, Mietbe —, wenn andere Gegenftände zur 
Benützung überlafjen wurden. 

Pacht und Zins läuft ftetig fort, (258) es bedarf keiner weitern Ber: 
einbarung mehr, fondern wer die Sache fernerhin benügen will, muß ferner: 
bin Entgelt leiften. Vollſtändiges Schweigen nad) Ablauf der Bejtandzeit 
gift ald Erneuerung des Vertrages unter den alten Bedingungen auf ein 


>) Flenob. Th, 33 (70) „Tho skal hwaer man gomae annaen manz g00% 
sum sitt eghaet“ ; Schleswig Th. 64; Apenrabe 37 (189, 336). *) Friesche 
Wetten I 110, 17: „ther ne mi nen mon otheres monnes god firor an plicht 
nema, tha re sin ein god“ I 181, 155, II 98; Ajcga 96, 17. *) Friesche Wet- 
ten 1 279 8 29: „enes otherims gud tbet nimth hi naute ferra plicht, sa re syn 
ayn“ *) Sachſ. II 48 8 1: „Svat die hirde binnen siner hude verluset, dat 
sal hie gelden*; Schwab, G. 180, 3; Spiegel. d. Leute 115, 161; Eiſenh. 394; 
Simr, 4779; Hillebr. 144, 150. *) Weſtph. IV 8069, 57: „den Schaden sall 
dragen dat beholdene Goth mit dem verlornen‘“‘, =) Böhme, hiſtoriſch-diploma⸗ 
tliche Beiträge IV 81 „getrawe hand sal alleczit uflin sten“, **) Rauch III 233: 
„das man ainem man empfilht auff sein treu, das stet auch dacz seinen treuen“, 
®#) Dfen 184, 349: „Wem man eyn dingk leicht Vonn dem selbigen schol man 
seyn geworten‘, 
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weiteres Ziel. Die Zießeiten find aud ihrer Dauer nah am verfhiebenen 
Orten verſchieden, bei ländlichen Grundftüden meift einjährig, weil aud die 
Ernte in einem Jahre erzielt wird,. und die Bezahlung des Zinfes Fällt im 
eine ſolche Zeit, da ber Pächter die Früchte bereitS verwerthet haben kann. 
Dean zahlt Zins, wenn der Bär im Mooſe liegt*) im Winter oder doc erft 
zwifhen Michaelis und Martinstag, vom äußerten Zahltage an if. der Päd: 
ter, der noch nicht bezahlte in Verzug. (259) 

Mauchmal befteht der Zins in einem Antheile am Fruchtertrage, dann 
muß nicht gerabe das bejte gegeben werben, es genügt mittlere Güte, wie fie 
auf bem entjpredhenden Grundſtücke, nicht wie fie im Allgemeinen gebeibt.”) 
(260) | 

Da. man für Geld fowohl Häufer als Grund und Boden erwerben 
tann, mag man ſich eine zu wiederkehrenden Zielen zuhlbare Menge Frucht 
ober Geld auch daburd) verſchaffen, daß man einem Andern zum Aukaufe 
von Liegenjhaften, oder auf foldye eine verhältnigmäßig größere Geldfunme, 
etwa im zwanzigfachen Betrage aushändigt.) Diefer, unter dem Namen 
Rentenktauf bekannte Vertrag wurde durch die bequemere Form gehörig ver: 
ficherter und mäßig verzinslicher Darlchen faft allenthalben verbrängt.*) 

Während des Mittelalters ſtand der Nentenfauf in hoher Blüthe, weil 
die geiftlihen Nechte alles Zinfennehmen als unnatürlihen Wucher unters 
fagten, nicht aber den Nentenfauf; „die Erde gebiert Wucher, nicht aber ein 
Piennig den audern, drum foll man leihen und nicht hoffen, denn Gott ver 
bietet den Wucher“. „Wer fo freventlich ift, zu fagen, Wucher jei feine 
Sünde, den joll man für einen Ketzer halten”.*) Die Kirche belegt daher 
Jeden, der mehr hereiunimmt, als er binausgab mit Strafen: „Wer für 
einen Wucherer befunden wird, muß drei Sonntage vor dem Amte mit dem 
Weihwaſſer, wollen und baarfuß, mit einem Jubenhute auf dem Kopfe und 
einem Befen in der Hand!) um bie Kirche gehen. Wenn er herumkam, 
fol ex ſich vor die Kirchthüre legen und die Leute über ſich gehen lafjen. 


.a) Fritsch in supplement. Besoldi thes. pr.; Zeitſcht. j. g RW U 45. 
b) Eftor II 352 $ 436. ec) NReichspolizeiorbnung 1577 tit. 16 8 9, früher jogar blos 
im zehnfachen Betrage — 10% vom Kapitale; Eichhorn 8 450, Wolff, Privattecht 
8 152. — Der Mententauf iſt kein Darlehen, jondern ein Kauf, läuft aber wirthſchaft⸗ 
lich auf ein Darlehen hinaus. d) in München beftcht noch Ewiggeldreht in vollen 
Brauche. e) SL. Sad. I 54; Laienjp. 42 u. 45, Coneilium Aureliense anno 538 
eap. 37: auch bei Roth 232, 131; Planer I 131 fi.: „usura est radix omnium 
malorum. cap, F 122. leg. Eduardi oe, 87. cap. 1,2 X 8,5; 0.8 X 549. — 
Weisfe in ber Ati. f. d. N. XIV 188-142; Heniſch 695, 30: „Der Pfennig iſt 
ein rechter Dieb (weil einer den andern Holt)". 5) Dennoch ift Kirchenbuße fein 
Staupbeien. 


212 


Wollte er aber die Buße mit tragen, fo wäre er dem Ürzpriefter ſeché 
Pfund Heller und einen Hälbling fhuldig und dem Schöffen zwanzig gangs 
bare Pfennige“.*) 

Nicht einmal Verzugszinfen follte man nehmen, obwohl diefe nur Er: 
fag für den aus der verfpäteten Bezahlung erwachſenden Schaden gewähren 
jolfen ; doch wußte man ſich bald zu helfen. Die „Irechen Juben, die ſchnö— 
den Gottesverächter“ hatten nämlih das anerkannte Recht, Gottes Gebof 
bezüglich des Zinfennehmens zu mißadhten, ihnen mußte man Vertrags: und 
Verzugszinfen (Schaden) leiften, aber fonft Niemand.) (264) 

Der chriftlihe Gläubiger nimmt alfo nad) eingetretenem Verzuge bei 
einem Juben einen der Schuldfumme gleihfommenden Betrag zu Schaden 
feines Schuldners gegen Heberlaffung des erhaltenen Pfandes zu unbegrenzt 
hoben Zinfen auf; wie man nämlich heut zu Tage Alles zum „Herrn 
Vetter" (ins Pfandhaus) trägt, ließ man cd damals „hebräifch lernen”, in: 
dem man es ben Juden verſetzte.) Der urfprünglihe Schuldner Formte 
dann fein Pfand löſen und thatfächlich viel mehr bezahlen, als bloße Ber: 
zugezinfen, *) 

Es begreift fi) ohne weitere Ausführung, daß von biefem „auf 
Schaden nehmen” zum wirklichen Zinsforbern nur ein Heiner Schritt zu 
machen war und daß er ganz mit Recht auch bald erfolgte. Jetzt bilden 
verzinsliche Darlehen die Regel und überdies tritt bie Verbindlichkeit zur 
Zinszahlung Fraft Rechtens allemal ein, wenn ber Schuldner mit einer 
Geldleiftung im Verzuge it. Man fieht das Sündhafte des Zinfennehmens 
in der Kirche fo wenig ein, als außer derfelben, nur wer fein Geld hat, 
bringt folche fromme Sprüde, wie: „Wer feinem Nächften in ber Noth nicht 
ohne Gewinn helfen will, fündigt wider die Liebe”. *) 

Die Geſetzgebung beſchränkte fi daranf, das Ausfaugen ber Schuldner 
durch übermäßiges Zinfennehmen zu hindern, da namentlih im Mittelalter 
der Zinsfuß ein ungeheuer hoher war, fo daß fich Gelbichulden in verhält: 
nißmäßig kurzer Zeit verboppelten. 

Der Schuldner einigermaßen nennenswerther Beträge mußte und muß 
täglich und ſtündlich Bedacht nehmen, den Zins zu erübrigen, er darf ihn 
wirklich als täglihen Mitzehrer anjehen, der die Mahlzeiten ber übrigen 


a) Grimm. ®. 1504. b) Dift. III 17. 9; Planer, geichichtliche Entwidlung 
bes beutjchen Rechts 397; ber Laienfp. 45 beißt dies Unrecht, weil Ezechiel ſchon fagt: 
„Wer von Eünden rein fein will, ſoll feinen Wucher nehmen“. co) z. B. Heniſch 
1466, 55. d) Rößler I 17, 65; Rauch III 161 u. 221 ; Stebbe 40-49. e) Laien: 
ip. 42; — wer Geld aufnahm, mußte ſtatt der Zinſen perfönliche Dienſte leiften, 
Platner II 135, ift das nicht auch wider die chriſtliche Liebe? 
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Glieder ſchmälert (270); einmal zu bezahlen überfehen macht das nächſtemal 
die Zahlung doppelt ſchwer, weil inzwijchen neuer Zins erlief. 

Als folche gefegliche Beſchränkung erfcheint die Beftimmung, der Lauf 
ber Berzugszinfen folle nicht ſofort am Berfalltage beginnen, verfallene Zin: 
fen einer mäßigen Friſt genießen, fo daß ber Zins etwa vierzehn Tage ober 
einen Monat frei fteht. (271) 

Dann kann von erlaufenen, aber nod nicht bezahlten Zinfen nicht 
wieber Zins gefordert werben, bezahlte Zinfen dagegen können am jeden, 
alfo au an den urfprünglichen Schuldner verzinslich ausgeliehen werben, 
benn fo find fie nicht mehr Zins, fondern Hauptgeld.*) (271) 

Desgleihen kann, wer als Verwalter fremder Angelegenheiten Zinfen 
zahlte, für biefe feine Auslage DVerzinfung verlangen, und auf biefen Fall 
wird das Spridiwort, Sculdenzahlen maht Hauptgeld, vornämlich angewen- 
det,?) enblih muß der Verwalter widerrechtlich benügte Zinfen verzinfen, 
weil auch bier eine Umwandlung in Kapital erfolgt ift.°) 

Wenn die Tochter des Hauptgeldes, das ift ber Zins, fo hoch wie 
dieſes gewachſen, hört die Schuld auf, weiter verzinslich zu fein, die Tochter 
bat dann die Mutter gefreffen;?) noch volljtändiger und buchſtäblicher geſchieht 
dies dann, wenn mit jedem Zinfe zugleich irgend ein Theil des Kapitals 
heimgezahlt wird, bis die ganze Schuld getilgt ift.°) 

Es wurde ferner, wiewohl mit Unrecht angenommen, bie fpäteren 
Reichögefege Tieken nie höhere Zinfen als fünf vom Hundert zu, ”) daher fei 
jebe Mehrforderung als unerlaubter Zinswucer ftrafbar, mußte aber Aus: 
nahmen zugeben; denn einige Lanbesgefege erflärten ben ſechsten Zinsthaler 
ausdrüdlic überall ober doch bei Handelsgeſchäften für zuläflige) und in 
denjenigen Fällen, wo der Zin® ganz angenſcheinlich zugleich eine Verfiherung 
gegen Verluft des Kapital® enthält, muß auch diefe Grenze erheblich über: 
fhritten werben, fo bei der Bobmerei. 


a) einen eigentblimlihen Kal OHGB. art. 688. b) Hert 1 57. Cramer ob- 
servationes juris universi III 873. Glück Gommentar XXI 123. Hilleb. 112, 151. 
ec) L1083D (17.1); L7$ 12 D (26. 7). d) gewöhnlicde Deutung auch bei 
Hilleb. 112, 152. e) 3. B. wer ein von ber bayerifchen Banf entlichenes 4X Hupe: 
thefenfapital 43 Jahre lang zu 5% verzinst, ſchuldet nach diefer Zeit weder Zins noch 
Kapital, 5) Reichspolizeiorbnung von 1577 tit. 17. $ 9 fpricht nicht von Zinjen, fon- 
bern vom Rentenkauf; Reichsbeputationsabjchied von 1600 $ 139 fpriht von Ber: 
zuge: nicht Vertragszinſen, wahrt aber die Rechte des Gläubigers ausdrücklich; Reiche: 
Abſchied von 1654 $ 174 verorbnet nur, die im breißigjährigen Kriege entftanbenen 
Schulden jollten nicht höher als zu fünf vom Hundert verzinst werben. g) aufgeführt 
bei Runde $ 205 lit, c. 
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Man gibt nämlicd gegen Verpfändung von Schiff, Fracht und Labung, 
fo daß Alles haftet, was der Boden zu Lande bringt, ober eines dieſer 
Segenjtände für einzeln verabredete Seereifen ein beliebig verzinslihes Dar—⸗ 
leben und erhält Kapital fammt Zins zurüd, wenn die Seegefahr glüdlich 
überftanden ift, verliert aber beides zugleich, wenn das Schiff zu Grunde 
ging; eben dieſe Berluftgefahr befreit vom Zinfenmaße.*) (274) 

Bezüglich des Hauptgeldes entfcheidet die Regel, daß eine Gattung 
nicht zu Grunde gehen kann (275), wenn aud die Münzſorten, welche hin: 
gegeben wurden, ihre Gangbarkeit verloren und ein ganz verfchiedener Münzs 
fuß eingeführt wurde, Soldenfalls müffen von den neu eingeführten Münz— 
ftüden fo viele bezahlt werden, als nothwendig wären, um bie gegebene 
Menge der früheren in ihrem unveränderten Gehalte einzutaufchen; nur ine 
dem das erhaltene Feingewicht zurüderftattet wird, bezahlt man, wie gewech— 
fell wurde.) 

Noch weniger als das außer VBerkehrtreten der bingegebenen Münze 
forten jchadet dem Gläubiger der Verluſt einzelner oder aller Münzſtücke in 
ben Händen des Entleihers ; letzterer hat den desfalls entjtehenden Schaden 
zu tragen, ganz als ob er Eigenthümer wäre (277) und zwar nicht nur bei 
Geld oder anderen vertretbaren Sachen, fondern überhaupt bei jeder Hingabe 
ohne Eigenthumsübertragung. 

Wer ein Thier entleiht, haftet für den Untergang und ber Leihvertrag 
gilt für aufgelöst, fobald das Thier ftarb; fofort nach eingetretenen Tode 
muß alfo Entſchädigung geleiftet werben, denn länger, als eine Kuh lebt, 
fann fie Niemand ausleihen (278). Daneben entwidelte fi die billigere 
Anficht, der Empfänger ſolle ſchadlos gehen, wenn er bereben fann, bas 
Thier habe gemeiner Mord gefchlagen, weil es fo doc irgend einmal hätte 
fterben müfjen, und die Haut des Thieres vorbringt‘) (279, 280), was 
aud in allen andern Fällen Plab greift, da die Uebergabe oder Borzeigung 
eines Thieres zugefagt, aber durch defjen zufälligen Tod unmöglich gemacht 
wurde, ) nur ift jest aud das Borzeigen der Haut weggefallen und die 
Art der Beweisführung freigegeben. 

Im Falle verfhuldeten Unterganges muß dagegen immer Kuh mit 


a) ſolche Verluftgefahr beſteht bei jedem Perfonaffrebit mehr oder minder, da: 
ber auch verfchiedene Zinfen: Dr. Albert Wild, was ift Zinswucher? b) von ben vie 
len (48) Abhandlungen über diefen Gegenftand teien bier genannt: W. C. Mees de 
vi mutatae monetae in solutione pecuniae debitae; Rotterbam 1838. 3.2. Schmidt, 
Abhandlung der ftrittigen Nechtsfrage: in was fir Münzſorten ift eine Geldſchuld ab: 
zutragen, Zena 1763 u. 1782, c) Rofw. 111. 62. Wald 218. Schwab. L. 222 das 
beißt er haftet nur für culpa. d) Kaif. Frbg. 635, 279. 
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Kuh vergolten werben; vertragsmäßig wirb manchmal auch ber Zufall über- 
nommen, namentlic wird bei Verpachtung von Landgütern häufig das dazu 
gehörige Vieh nah vorgängiger Abſchätzung dem Pächter mit der Auflage 
überlaffen, nad Ablauf des Pachtes die gleihe Stüdzahl derfelben Art und 
Güte zurüdzuerftatten, dann beißt es eifern Vieh, ftählern Rind oder Immer: 
kuh und kann nicht untergehen, weil immer Kuh an Kuh ftatt kömmt, ber 
Verpachter aber bleibt nad wie vor Eigenthümer.“) 

Auch abgefehen von befonderer Vereinbarung muß der Entleiher für 
jedes, auch das geringfte Verſehen einftehen, alfo größtmögliche Aufmerkſam— 
feit anwenden. Selbſt ber Treuhänder, das ift Jeder, bei weldem eine 
Sache zur Aufbewahrung hinterlegt wurde, muß für deren Erhaltung forgen 
und der Sache warten, denn um ihren Untergang zu meiden, wurde fie eben 
hinterlegt; doch genügt es, die Sache in der nämlichen Hut zu halten, als 
das eigene Gut.’) Nur der Schwabenfpiegel verlangt noch größere Sorg— 
falt, alle übrigen Recdtsbücher verfihern, Niemand könne eines Andern Gut 
befier bewahren als fein eignes, °) 

Während die Pflicht des Treuhänders Iebiglih in der Bewahrung ber 
Sache befteht, hat der Hirt zugleich eine Pflege zu übernehmen; um jo mehr 
haftet er für den aus feinem Verſehen entjtehenden Schaden, welchen Wolf 
und Räuber der Herde zufügen, wenn er deſſen Ergreifung nicht bewirkte, 
oder doch das Gerüfte fchrie, Verletzt ein Vieh das andere vor dem Hirten, 
jo braucht diefer das befhädigende lediglich zu bezeichnen und ber Eigen: 
thümer desjelben muß auf Grund dieſer Benennung das verlegte in feiner 
Pflege halten, bis es wieder zu Felde geben fann, ober erjegen, wenn es 
darüber verendet,?), denn: 

„Fährt zufammen Herb und Hirt, 
Sp muß der Hirt wifjen, was aus der Herde wird”, *) 

Daber haften aud Schiffer und Fuhrleute für den Verluft durch Dieb: 
ftahl jedesmal, weil folher dur Aufmerkſamkeit unmöglich gemacht werben 
fonnte;") der Treuhänder leiftet dann keinen Erſatz, wenn er zugleich mit 
dem fremden eignes Gut verlor, muß aber bezahlen, wenn die fremde Sache 
allein abhanden kann; immer theilt fein Gut das Schidfal des ihm anvers 


a) Grimm. W. I 440. M. B. X 500, XI 45, Hd die Viehverftellung im ber 
Ziſcht. f. d. R. V 227. db) Goslar 82, 26. e) Richth. 66: memant enes anderen 
goet vorder mach bewaren, dan synes selves; Tönſen, Grundfäge bes allgemeinen 
pofitiven Privatrehts. d) Sachſ. I 54 $ 4. Schwab. £. 210, e) Gulath 400: Nu 
fer allt samena hiörd oc hirdir tha scal hirdingo vita hvat af hiördo verdr,. 
Schol; III Schäfereirecht nach gemeinem Rechte. 9) Stobbe 246-248, 
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trauten und das behaltene trägt den Schaden für das verlorene,*) (289) 
die meiften Rechte laffen indeß den Treuhänder, welcher nur das anvertraute 
Gut verlor, zum Entſchuldigungseide.“) 

Die zur Aufbewahrung übergebene Sadye Tann zu jeder Zeit zurüd- 
verlangt werden; der Treuhänder darf fie alfo nicht weiter an Dritte Bin: 
geben, um fich ſtets im der Page zu erhalten, die Sache ihrem rechten Herrn 
heimzuantworten; feine Hand muß allzeit offen ſtehen. 


8) Schadenserfah. 


292) Schadensbeſſerung iſt rechtlich. 

293) Wer Schaden thut, muß Schaden beſſern. 

294) Wer den Schaden thut, ſoll ihn widerlegen. 

295) Wer Einem die Neige getrunken, muß vom Friſchen anheben. 
296) Verſehen iſt auch verſpielt. 

207) Wer den Schaden geſteht, ſchuldet ihn auch. 

298) Wer Schaden zu verhüten hindert, muß den Schaden belegen. 
299) Man ſieht auf die Wirthsleute und nicht auf die Ehehalten. 
300) Wer nicht zu beſchiedener Zeit jchifft, befiert den Schaden. 
301) Kein Schiffer darf guten Wind vorliegen. 

302) Das Schiff gehört aufs Waſſer. 

303) Man weist das Schiff wajjerwärts. 

304) Wer im Schiff it, muß fahren, 


) Graugens I 458: „Scatha bötr ero maeltar. **) Golbihmibt 80: „Wer 
schaden deit moot schaden bätern. Simr. 8802. Hilleb. 202, 289. *) Bremen 
594: „de öhme den Schaden dede, schal öhme den Schaden wedder legen“. 
Culm. V 14. *) Gefeß des Hochmeiſters Siegfried von Feuchtwangen von 1309; 
Maiffel, Chronik alter Preußifher Hiftorien, Königsberg 1599 ©. 108, Erläutertes 
Preußen 1149; II 96. Hannow im jus culmense ex ultima revisone 12, Hart- 
knoch de jure Pruss, $ 10. Stehrberger 275. *6) Eiſenh. 422, Braun 4752. 
*a) Richth. 460 $ 17: „di den scada tostaen deer da seild aeg. Friesche Wet- 
ten II 317. *) Lappenb. 179. 5: „We hindert schaden to vorhodunde, de schal 
den schaden beleggen“. ®”) Rupr. (Maurer) II 39: „man siecht vor an dji 
wirtleut unnd nicht dij ehaltenn“. *«) Lappenb. 180, 29: „We in beschedener 
tyd nicht schepet, de betert den schaden* °%") Lappenb. 178.8: „Neen schipher 
mag (vmme ghebreck van gelde) guden wint vorliggen*. *) Bremen 229: „Dat 
schip wert to watere*, %) Rig. R. 59 IX: „men wiset dat Schip to Water 
werts“,. Lappenb. 83. 24. ”*) Harreb. II 249: „Die in het schip is, moet varen“. 


a) 3. Lov. I 114. Sachſ. I 55 3. b) Münden 92, Wald 217, 
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305) Was ohne des Schiffer® Verſäumniß geſchieht, geht über Schiff 
und Gut. 

306) Die auf einem Schiffe zur See find, find alle gleich reich. 

307) Geborgene Güter tragen ungeborgener Schaden nicht. 

308) Niemand hilft dem Andern jeinen Schaden tragen. 

309) Berlujt, der nicht zu finden ift, den joll man auch nicht juchen. 

310) Was man nicht kann meiden, 

Muß man ruhig leiden. £ 

Wer ein ihm zuftchendes Recht in gefehlicher Weife ausübt, haftet im 
feiner Weife für etwaigen hieraus für Andre entfpringenden Schaben, aber 
Niemand darf ſich aus Rechten eines Andern ohne deſſen Zuftimmung und 
zu deſſen Nachtheil bereichern. Jedem das Seine ift nicht zuviel. 

Recht ift ja eben das Gleichgewicht ber mohlverftandenen Intereſſen 
aller Einzelnen und der Geſammtheit in ihren manigfaltigften Wechjelbezies 
bungen ; jeder Uebergriff muß in einer Weife zurüdgenommen werden, welche 
feine nachtheilige Folge Hinterläßt: wer Schaden thut, muß Schaden wenden, 
das heißt, er muß den Zuſtand, welder ohne feine befhädigende Handlung 
beftanden hätte, wieder berjtellen oder doch den Werthsunterfchieb leiſten. 
Wer alfo die Neige getrunfen, muß vom Friſchen anheben, bamit eine neue 
Neige erfcheine, ein Sa, der fo häufig gebraucht wurde, daß man ihm zum 
Frommen aller gelehrt fein Wollenden ſchön lateiniſch fahte: 

"Qui bibit ex neigas de frischibus ineipit ille.*) 

Selbſt in feiner bucftäblichiten Bedeutung ward diefes Sprichwort 
Gegenſtand der Gefeßgebung umd eine Lippifche Verordnung vom Jahre 
1479 Tautet beifpielsweife: 

„Wir Waldemar von Gottes Gnaden ꝛc. befehlen demnach den Obern 
zu Lippe mit Ernſt und Milde zugleich, fich in Zukunft unrechten und un: 
billigen Beginnend zu enthalten. Wir geftatten und erlauben all unſern 
Einwohner gedachter Stadt und den fremden nicht minder, frei zu trinken 
und wer Einem die Neige austrant, fol aus dem frifch gefüllten Bierkruge 
zu trinken anfangen. Wer aber gegenmwärtiger Verordnung nicht gehordht, 


») Rügen 18, 13: „wat ahne des Schippers Verfäumenifie (von. Water ebder 
Winde) geihüth, geit over Schip vndt Guth. =) Eiſenh. 417. Harreb. II 249. 
Braun 3859. *) Zappenb. 180, 44: „Van gebergeden guderen dorf? me nener 
vngebergeden guder sehaden draghen“. **) Grimm. W. III 804: „nemant hilft 
dem andern synen schaden gelten, ®) Kl. KE. II 54 (93): „virlust die nit zu 
finden ist, die sal man nit suchen“, %) Braun 2649, 


a) Simt. 7499. 
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zahlt als Buße hundert Schillinge, wovon bie eine Hälfte unferm Schafe, 
die andere der Stadtobrigfeit zugewenbet werden ſoll. Gegeben ꝛc.“) 

Die kräftige aber ftürmifhe Natur des Deutfchen, der im Uebermaße 
feiner Freiheit und im Vollgefühle feines Cigenwillens ftrebte, drückte ſich 
zumeift in Uebermuth und Muthwillen, das ift in dem Wegfegen über vor: 
bandene NRecdtsverhältniffe aus; das Necht, welches alles Ungerabe nieder: 
ſchlägt, macht den Eigenwillen für alle Folgen verantwortlich, aber nicht blos 
den Uebermutb und Muthwillen, fondern überhaupt jedes ſchuldhafte Nicht: 
achten fremder Rechte, 

„Iſt es nicht redlich gethan, 
So muß es die Wahrheit niederſchlahn“, 
und verſehen iſt auch verſpielt. (296) 

So oft ſich Jemand, auch bei Ausübung anerkannter Rechte eine 
rechtswidrige That zu Schulden kommen läßt, trägt er nicht blos den un— 
mittelbar zugefügten Schaden, ſondern ſteht auch für jeden, ſelbſt zufälligen 
Nachtheil ein, welcher während der Dauer des ungerechten, von ihm ver— 
ſchuldeten Zuſtandes eintritt. Wer dagegen eine dem Rechte nicht wider— 
ſprechende Handlung vornimmt, trägt den zufällig entſtandenen Schaden regel: 
mäßig nur dann, wenn auf feiner Seite der Vortheil des Gefchäfts ganz, 
oder doch zum größeren Theile lag,®) „wer die Gerichte haben will, muß 
ben Rauch leiden“.*) 

Bei einer rechtswidrigen Handlung kömmt es alfo-auf einen nothwen⸗ 
digen inneren Zufammenbang zwifchen dieſer und bem eingetretenen Nachtheil 
nicht an, wer ihn zugibt, kann die Verantwortlichkeit nicht ablehnen, wer den 
Schaben gefteht, muß ihn bezahlen, Cine Verpflichtung, nahendes Ungemad 
von feinem Nachbarn abzumehren, befteht nur in Treuverhältniffen, Niemand 
baftet, abgefehen von befonderen Bertragsverbältniffen oder öffentlichen Pflich- 
ten für bloße Unterlaffungen, wer aber Schaden abzuwenden hindert, muß 
ihn bezahlen. 

Manche Nechtsverhältuiffe erzeugen die Berbindlichkeit, fremde Beſchä⸗ 
digungen mit aller Sorgfalt zu verhüten; fo haftet der Wirth oder Schiffer 
für alles Unheil, das fein Gefinde ftiftet, weil des Herrn Auge ben Knecht 
im Zaume balten fol?) und weil man in Schiff und Herberg vor dem 


a) Kebrberger 275 umb alle unter (295) Angeführten. b) Platner II 106. 
e) Gudhm, 294 umgefehrt: „Sä sem hefir reykinn, skal og hafa rettin, wer ben 
Rauch bat, joll die Gerichte haben. d) gleicht dem: in personam servilem non ea- 
dit actio, denn 3. B. Wagenf, 47 a: „frawen die Teibeigen jeint, bie Tellerinn ge: 
nannt feint*®, i 
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Schaden flüchtet, wie ſchon ein altes Büchlein zu verftehen gibt, da es 
erklärt: 

„Bier Dinge find es, die ben Menjchen zur Herberge nöthigen; das 
eine iſt bie reine Herberge, das andere die Sicherheit, daß ihm nicht Diebe 
oder Räuber feine Habe ftehlen, das britte, daß man in ber Herberge findet, 
was man braudt, das vierte, daß ber Wirth den Gaft gerne einbitten 
ſoll“.) 

Der Schiffer hat die frei übernommene Pflicht, binnen bedungener 
Friſt Mann und Gut heil zu verführen und haftet für alle eigenen und 
feines Gefindes Unterlaffungen ; verfpätete Abfahrt ſchon macht ihn für allen 
eintretenden Schaden verantwortli (301), wie denn überhaupt in allen 
BVertragsverhältniffen der Verzug mit der Leiftung für den Zufall haftbar 
macht. Guten Wind verliegen, oder die bebungene Fahrzeit verfchieben ift 
ein größeres Verſchulden, als gewöhnlidyer Verzug, denn das Schiff gehört 
ins Waffer, wie der Vogel in die Luft (303, 304) und wenn fogar binnen 
Schiffes Bord Zwiefpalt entjtände, ob das Schiff noch weiter im Hafen lies 
gen oder in die See ftehen folle, entjdyeiden die Stimmen im lestern Sinne 
dann noch, wenn fie ein wenig unter der Hälfte aller Stimmgeber zählen; 
nur wenn bie gegentheilige Meinung ganz entſchiedene Mehrheit für ſich bat, 
bringt fie durch. 

Kommt das Schiff in Seegefahr, fo daß ein Theil der Ladung aus- 
geworfen werden muß, um den Reit zu retten, und bem Schiffer fällt kei— 
nerlet Schuld zur Laft, fo wird fämmtlicher durdy den Seewurf entſtandener 
Schaden gleihmäßig auf Schiff und Gut vertheilt (305). Die auf Einem 
Schiffe fahren, leben in einer Art Gütergemeinfchaft, ja felbit das Leben ift 
ein gemeinfchaftliches Gut, denn „der Schiffer kann Leib und Gut verfahren, 
wenn er Schiffbrucdh leidet“,“) und in bdiefem Sinne find Alle gleich reid,, 
die auf demſelben Schiffe zur See find. 

Die Gemeinſchaft hört aber auf, fobald Dann und Gut das Schiff 
verließ, namentlih nimmt, was aus Furcht vor Seegefahr im Nothhafen zur 
Aufbewahrung hinterlegt wurde, an dem weitern Schidfale der übrigen Fracht 
feinen Antheil mehr, geht alfo Letztere im Verlaufe der Geereife noch zu 
Grunde, jo leiden die geborgenen Güter den Schaden nicht mit, fondern es 
tritt wieber die gemeine Regel ein, daß der zufällige Schaden hängen bleibt, 
wo er binfiel und Niemand bed Andern Nachtheil tragen hilft. 


a) Bruns Beiträge zur kritiſchen Bearbeitung unbenupter alter Handſchriften, 
CVIII. a. 90. b) Eitor I 51 & 118, Klock de aerario II 14; Schuback comm, 
de jure littoris ©. 14. 
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„Seihieht Jemanden ohne feinen Dank ein Nachtheil, ven ber Beſchä—⸗ 
biger vermeiden Fonnte, jo muß er ihn bezahlen nad bes Kaiſers Rechte. 
Geſchah er aber durch die Natur der Sade, jo daß ihn Niemand abwenden 
fonnte als Gott, jo muß man den Schaden leiden, denn der Kaifer fagt: 
„Berluft, der nicht zu finden ift, den ſoll man auch nicht ſuchen“.“) 

Bei verfchuldetem Schaden geht bie Verantwortlichkeit des Mannes 
über die eigene Perjünlichkeit hinaus und erftredt ſich namentlih auf feine 
unvernünftigen Hausgenofien: was diefe mit feinem Willen verbreden, gilt 
als Mannes That, aber auch das, was ohne feinen Willen gefchieht, bleibt 
nicht ungebüßt. 


9) Verhältniß mehrerer Gedinge. 


311) Der legte Handel hebt alle früheren auf. 
312) Das lehte Wort gilt. 

313) Kauf thut die Miethe ab. 

314) Kauf treibt die Miethe ab. 

315) Kauf geht vor Gewinn. 

316) Kauf geht vor Miethe (Heuer). 

317) Kauf bricht Miethe. 

318) Freilauf treibt Landmiethe ab. 

319) Kauf treibt die Kuh aus ihrer Miethe, 
320) Kauf hebt Miethe nicht auf. 

321) Kauf bridt Miethe nid. 

322) Miethe ift feiter als Kauf. 


”) J. Yov. 1 119 (192): thet vtaerst for takaer allae the thaefor warae. 
II 102 (193): „be latefte Handel vnde Contract heuet alle tybt op alle de Saden be 
thouörne vorhandelt geweſen ſyn“. °") Bolfsmund. =) Eifenah 711, 31: „kauf 
tued di mite abe“. **) Yappenb. 340, 65: „Koep de drift hure vp“. Ditmarfch 
ER. art. 79 8 5. *0) Henii 1601, 26. =*) Bit. VI 45. Eifenh. 390. 97) Pufend. 
182, 12 Koep boeft Hure. Goldſchmid 80. Albredt 278, Simr. 5518. Bl. Priv. R. 
11 51.) Weftph: I 1745 $ 152: „Vrikoop mag Arffhure updriven“, Michelſ. 
50 8 159. — Arffhure — Landmiethe vgl. Mieris II 676: „huys huere ende arfl- 
hure“, %) Harreb. I 434 „de koop dryft de koe uit hare huur 1847. *) Eiſenh. 
390. Hilleb. 105, 139. *) Blumer I 469, III 136. Baumeifter, Hamburger Privat: 
recht 1 356. Gengler Syſtem bes beutfchen PBrivatr. $ 180. BI. Zürch. 11279. Harreb. 
1 435, 347. Hillebr. 105, 139. =) Richth. 209 $ 40 Hör is fester sa thi cap, 
Hettema 74 $ 40. Oftfrief. ER. 11 270 (588). 

8) Kl. KE. II 54. 
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323) Geminn geht vor Kauf. 

324) Miethe geht vor Kauf. 

325) Leihe geht vor Eigen. 

326) Miethe geht vor ic. 

327) Miethe bricht Kauf. 

328) Der behält, der früher zugriff. 

329) Der erjte Verzicht geht vor. 

330) Das alte Gebot geht vor. 

331) Wer über ein Vieh kömmt, den treibt Niemand ab. 
332) Der erjte Kaufmann ijt der beite. 

333) Der erite Kauf hat Macht. 

334) Der erfte Kauf it der beite. 

335) Wer den erjten Kauf beweist, behält ihn. 

336) Wer den erjten Kauf beweist, ijt der Nächſte zum Erbe. 
337) Wer die erite Gabe beweiſen fann, verweist alle andern. 
338) Wer die erjte Miethe beweist, behält jie. 

339) Die müfjen abführen, die zulegt zugriffen. 

340) Wer zulegt einjchifft, muß zuerjt ausſchfffen. 

341) Wer zulegt eingewann, joll zuerit ausſchiffen. 

342) Die älteren Schulden verdruden die neueren. 

343) Wem man zuerjt bekennt, dem hilft man zuerit. 

344) Wer die erjte Berpfändung hat, ift der Erſte zur Zahlung. 


=) Heniſch 1601, 26. *) Bericht bed Magiftrats zu Hamm vom 8. Novem: 
ber 1780 bei v. Kampk II 312, 9; 316, 17. Harreb. I 434, Mitterm. II 661 „huyr 
gaat voor koop“, v. Steinen III 143. *) Blumer I 469: „Lenschaft gat für 
Eigen‘ III 136. **) Lappenb. 244. Gl.: „hur gheyt vor sick“. ?") Lappenb. 
244 Gl.: „hur brickt koep“, °*) Jarns. 97. 16: „sa skal hava er fyrre tok“. 
=) Günther III 891: „daz erste Enthald sal vur-gan‘“. »») Bamb. $ 407: „daz 
alte bot get vor“. =") Colm. R. V 2: „ber fummet vbir ein Vyhe. ben trybet kein 
man bar ab“. =) Franck I 34: „der erft kouffmann der beft”, ==) Dittmer 33: „be 
erite Koop hal Macht hebben“. **) Tapp IV 9, 5: „ber erfte koep, ber befte”. 
Harreb. I 434. *) Bremen 363, 49: „We den ersten kop betuget, de scal ene 
beholden“. Walt VI 173, 3. Hamb. A. 1 235, 240. ”*) Lappenb. 175, 3: „We 
den ersten kop betoget, de ys des erues de negeste‘. *») Wal. 383, 21: „der 
dy erste gabe gezugen mag vorweist alle gaben“. **) Eiſenach 713, 39: „wer 
di erstin mite bewisen mag der behelt si“, °®) Jarns. 127. 20° „tha skulo their 
afbera er sidharst toko, ) Bremen 299: „de dar lest inschepede schal erst 
uthschepen“. Lappenb. 83. *") Rig. R. 58 b: „de lest eingewunnen hefft, de 
soll erst utschepen“. *) Wal. 277, 10: „die schulde die elder syn dy vor- 
drucken die nuwen“, *») Gengler, Naumburg 813: „Iweme man zu bem eriten 
bat befant, deme fal man zu dem erſten helfe“, *) Michelj, Lübed 205, 125. Ofen 
383, 197. 
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345) Herren und Heilige gehen vor. 
346) Herren und Heilige gehen über Alles. 
347) Herrenihat geht zuvor. 
348) Des Gutöheren Schuld geht vorweg. 
349) Brautſchatz geht vor allen Schulden. 
350) Pfennig ift Pfennigs Bruder. 
351) Mein Pfennig iſt deines Pfennigd Bruder. 
352) Pfennig ift Pfennig gleich. 
353) Je mehr Leute, deito mehr Glück. 
354) Bielbrief 

Geht vor Kielbrief. 
355) Bielbrief geht vor Bodmereibrief. 
356) Der jüngjte Bodmereibrief geht allen andern vor. 
357) Bon Bodimerei zahlt man feine Havarei. 
358) Bodmerei ijt fein Gegenjtand der Haverei. 
359) Bon Bodmerei ijt man feine Haverei jchuldig. 
360) Bodmerei trägt feine Haverei. 


% 


Wie das fpätere Geſetz jedes frühere außer Kraft feht, fo ber nad: 
folgende Bertrag feine Vorgänger; man Fönnte auch im diefem Sinne fagen: 
die Tochter frißt die Mutter. 

Das deutfche Recht räumt der Willensänderung, insbefondere ber 
Reue, nit nur im Straf: fondern aud im Vertragsrechte eine wichtige 
Stelle ein, weil e8 an dem Grundſatze fefthält, jede Webereinfunft müſſe frei 


») Eſtor 1 39 8 90. >) Eiſenh. 426. Sim. 4630. Hillebr. 102, 135. 
sr) Lappenb. 234, 43. Billwärberredht: „der heren schat geyt tonoren“. **) Bres 
men 561: „Des Gutsherrn schuld geith voraff“, *) Midelj. Lübeck 218, 139: 
„Brudſchat geyt vor alle jchulbe. 174, 87. *) Gudhm. 271: „Peningr er penings 
brödhir‘‘, Agric. 44. 71. Eimr. 7814. *) Simr. 7815, Braun 3265. *°) Lappenb. 
86, 34: „pennynghe pennynghe 1yk“. *) Rügen 226, 181: „Io mehr Lübe, yo 
mehr Glücks“. Simr. 6374. Braun 2264. *) Surland, Grunbfäge bes europäijchen 
Seerehts $ 209. *) Pill. IV 2: „Byl Brief gast vor bodmeriebrief“. 5. M. 
Leuchs, Syſtem bes Handels 8 612. Handbuh von Danz II 8 214. Eiſenh. 413. 
Krüll $ 329. Simr. 1431. Hilleb. 177, 250. **) Piſt. IV 3: „Der jüngste bod- 
meybrief gaat vor andern gelike briefe“, Simr. 1190. Eijenh. 416. Hilleb. 176, 
249. *) Schottelius von verjchiedenen Rechten cap. 21. Runde 8216. =) Pifl. IV 
2: „Bodmerie is geen averie subjeet“. Hilleb. 175, 248. *») Eifenb. 415, Krüll 
g 329. Sim, 1189, Hilleb. 175, 248. ’) Harreb. I 65: „Bodemerij dragt geene 
haverij“ I 292, 
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fein, alfo vernünftig erwogen, und weil gute Gedanken umb hinkende Roffe 
allzeit binterbrein fommen und gleihwohl Wahrheit über alles Recht gehen 
muß. Die Aufhebung früherer Verbindlichkeiten durch den Schuldneuerungs:- 
vertrag, wie ihn auch das neuere Recht anerkennt, beruht fchlieglih auf dem 
gleihen Gefihtspuntte, immer gilt das letzte Wort und ber "lebte Handel 
bebt alle früheren auf. 

Den Rechtsnachfolger einer Vertragspartei bindet Nichts, das Treue: 
verhältnig feines Vorgängers fortzufegen und Etwas zu gewähren, was er 
nicht verhieß. Wenn auch Recht und Gefeg den Erben, in welchem bas 
Blut und der Name des Erblaffers fortbefteht, biezu verpflichtet, fo meist 
doch Nichts darauf hin, daß ber Nachfolger in einzelne Rechte andere, als 
bie von ihm übernommenen Berbinblichkeiten erfüllen müßte; wer alfo irgend 
einen Gegenftand, deſſen Gebrauch bereits vermiethet wurde, durch Kauf ers 
wirbt, kann das Miethverhältniß aufheben, folange er es nicht felbjt wie immer 
fortfegen zu wollen erklärte: der Kauf treibt die Miethe ab. (313—319) 

Nach deutfchen Rechten freilih, da der Beitanbvertrag ein bingliches 
Recht auf ben Gebraud, der gemietheten Sache gewährte, war dies unmög— 
lich, weil Niemand auf einen Andern mehr Recht an einer Sache übertragen 
kann, als er ſelbſt Hat; ift die Sache durch Beftandverträge belaftet, jo Tann 
er fie nur mit biefer Belaftung veräußern, und ber neue Erwerber muß ben 
Gebraud der Sache bis zum Verlaufe der bedungenen Zeit gewähren, denn 
Leihe geht vor Eigen (320-327). Kein Bertrag unter Dritten kann an 
den wohlerworbenen Rechten der Vertragsparteien Etwas ändern, nur 

Gewalt, Raub, Krieg und Feuer nimmt ſich jelber aus, 
Das treibt den Wirth mit feinen Gäften aus dem Haus. *) 

Wenn das Wort des Mannes Ehre ift und feftfteht wie diefer, fo 
fann unläugbar durch Verträge der einen Vertragspartei mit Dritten an ben 
bereit erworbenen Rechten der anderen Nichts ändern: wie unter ben glei- 
hen Parteien der jüngfte Vertrag enticheidet, fo unter verſchiedenen der äl- 
tefte, denn wer zuerft zur Brüde kommt, fährt zuerft über, und wer zuerft 
fommt, malt zuerft. 


a) Einzelnſchriften über 312—327: G. Zollius Disputatio ad L. 9 od. de 
locato et conducto 1687. — O. Ph, Zaunschliffer Vindieiae seeundum commu- 
nem interpretationem L 9 Cod. de locato conducto 1688. — G. Zollius Defen- 
sio sententiae novae, Kauf hebt Miethe nicht auf, 1690. — O. Ph. Zaunschliffer, 
Vindieiae vindieiarum triti illius, Kauf gebt vor Mietbe 1691. — Ephr. Gerhard, 
Dissertatio de regula juris Germaniei (?) Kauf gebt vor Miethe 1741; — Krüll 
Prüfung einzelner Theile der Rechtsgelehrſamleit, Landshut 1804, IV Bändchen über 
bie Parömie: „Kauf briht Miethe*. 
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Wer erft zugriff, hält am fefteften und Niemand kann ihn davon abs 
bringen, es banble fih um Kauf oder Gabe, um Miethe ober andre Ver: 
träge, wie dies am bdeutlichften bei Cinmiethung von Mann und Fracht auf 
Schiffe zur Ueberfahrt erhellt; denn es müfjen nicht nur al Jene, melde 
fi erjt nad voller Befrachtung anmelden, auf dem Trodenen bleiben, fons 
bern wenn aus irgend welchem Grunde die Erleichterung der Labung geboten 
erſcheint, müffen bie zuerft aus dem Schiffe, die zuletzt bineinfamen (339, 
341). 

Wie unter ben gleichen Parteien die Tochter die Mutter frißt, fo läßt 
unter verjchiebenen das ältere Forderungsrecht kein neueres eher zum Zuge 
fommen, als es felbit durch Erfüllung gefättigt ift, oder doch gefättigt wer: 
den kann; bie älteren Schulden verbrüden die neueren und zwar, folange 
Forderungen ber gleihen Art in Frage ftehen, ganz unbedingt. 

Manche Forderungen haben jedoch ein ihrer Gattung verliehenes Bor: 
zugsrecht in der Weife, daß fie unbeichadet des Ranges nach ber Zeitfolge 
unter fih, aud vor dem älteren andrer Art ihre Befriedigung anfpreden 
fönnen, was insbefondere bei unzureichendem Vermögen ded Gemeinſchuldners 
von großer Bebeutung ijt; doch herrſcht in der Rangorbnung der verſchiedenen 
Klaffen unter ſich die größte Manigfaltigkeit. 

Biele Rechtsbücher gewähren dem Gutsheren und der Kirche bezüglich 
der Anfprüde, welche aus dem Herrihaftsverbande fließen, manden Orts 
fogar ohne Ausſcheidung, das ftärkfle Vorzugsrecht, ſo daß Herrn und Hei— 
lige allentHalben über Alles gehen und jede andere Forderung zurüditehen 
muß. (346) 

Häufig werden Forderungen der gleihen Art ohne Rückſicht auf ihre 
Entftehungszeit, und wo biefe die gleiche ift, um fo gewiſſer fich in der Weiſe 
gleichgejtellt, daß bei ungureihendem Bermögen bed Gemeinſchuldners jede 
einen verhältnigmäßigen Abzug erleidet, fowie beim Schiffswurfe der Schaben 
über Jeden im Schiffe gebt. Dort find Alle gleich reih und bier ift ein 
"Pfennig des Andern Bruder und Leidensgefährte. 

AU diefe und andere Vorzugsredhte der verfchiebenen Forderungsarten 
und deren Anwendung bei unzureichendem Vermögen des Schuldners bejtim- 
men fi, wie das Vertragsrecht überhaupt, mehr nad aufgenommenen Red: 
ten, aber die Landesgeſetzgebungen weichen von einander ab. Nur das Recht 
ber großen Verkehrsanftalten ift wieder in ber Heimath gewachfen. Diefes 
Recht gibt dem Biel (Beil:) Briefe, das ift der Urkunde über ein zur Er— 
bauung oder Ausrüftung eines Schiffes gegebenes Darlehen, den Vorzug vor 
dem Kiel: ober Bodmereibriefe, das ift ber Urkunde über ein auf den Schiffes 
boden gegebened und mit dieſem alle Schidjale theilendes Darlehen (354, 
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355) und beftimmt, der jüngere Bodmereibrief folle allen älteren vorgehen, 
während ſonſt das Alter den Vorzug gibt. (356) 

Wenn nun gleich Bodmereigeld mit Schiff und Fracht zufammen zu 
Grunde geht, trägt es doch jo wenig, als geborgene Güter, den theilweiſen 
Untergang, außer wenn bie verbobmeten und geretteten Gegenitände ben 
Betrag der Bodmereifumme nicht mehr erreichen, was mit dem Gate and: 
gebrüdt wird: 

„Don Bodmerei fei man feine Havarei fhuldig.*) 


Siebentes Haupfſtück. 


Das Ungericht. 


1) Kecht und Unrecht. 


1) Friedlich Leben hat unſer Herrgott lieb. 

2) Mit Geſetz muß man das Land bewohnen, nicht mit Gewalts— 
werken. 

3) Das frommet allen Leuten, daß Niemand Arges thue. 

4) Wer ſich unſchuldig weiß, der iſt des Kaiſers Genoß. 

5) Wohl oder beſſer thun iſt Niemand verboten. 

6) Alles, was das Recht erlaubt, thut man mit Recht. 


) Schwabenſp. (W.) 4, 31: „Friedlich leben hät vnser here got liep“, 
) Anfg. d. Upl. R.: „Meth logh ſeal land byggias od ai mädh waldeswärfum“. 
) Aſeg. 270 8 1: „thet is allera londe fere, thet ther nen mon erge ne dwe“. 
) Kl. Kaiferr. 1, 8: „der sich unschuldig weyss, Ist des keysers genoss“. ’) Pi- 
storius ©. 296. *) Wgl. 334, 43: „alles daz das reht irloubt, daz tut man wol 
mit rehte“, 


a) DHSL. 691 u. 7%. 
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7) Wo fein Geſetz, da tft auch feine Uebertretung. 

8) Ohne Recht mag der Richter Niemand zwingen. 

9) Die Gejege trafen nnd nicht der Richter, 

10) Iſt es nicht verboten, jo ijt e8 auch nicht Unredt. 

11) Wer gerne will, dem gejchieht fein Unredt. 

12) Wer mit Erlaubniß gegen gemein Gebot handelt, der bleibt ohne 
Strafe. 

13) Des Herren Gebot macht das Gejeb. 

14) Wer ein Gejet gibt, muß aud darüber wachen. 

15) Wer ein Geſetz gibt, iſt jelbjt daran gebunden. 

16) Wo der Wächter nit wacht, da wacht der Dieb, 

17) Wer ein Gejeß gibt, muß auch daran ſich halten. 

18) Wenn der Abt die Würfel auflegt, dann dürfen die Brüder jpielen. 

19) Wenn der Abt jpielt, dann dürfen die Brüder zechen. 

20) Gejeß ohne Strafe — Glode ohne Klöppel. 

21) Gebieten ohne Straf und Macht 
Macht Herren und Gebot veradt't. 

22) Am jtarken Gericht jpürt man des Kaijers Gerechtigkeit. 

23) Der Kaifer joll Kaijer fein, jo lange er Recht thut. 

24) Der Kaiſer ift dem Mindeften gleich, thut er Unredt. 

25) Wer Andre gehorjam machen will, muß jelbjt gehorſam jein. 

26) Wohl Vorgehen macht wohl folgen. 

27) Gute Borgänger maht gute Nachtveter. 

28) Alte Unbill bringet neuen Schaden. 

29) Unrecht jchlägt jeinen eigenen Herrn. 

30) Man joll nicht das Leder jtehlen und die Schuh um Gottes Willen 
geben, 





) Henisch ©. 1560. *) Klingen. 212 b. 2. (Gl. 3. Sadj.fp. 162). *) Gm 
lath 169: „lauginn refsa may domr“. *) Gl. z. Wchb. R. art. 85: „ist is nicht 
vorboten, so ist is ouch nicht unrecht“. ") Henisch ©. 1535, *) Bremen Oelr. 
194, 72: „de myt vorlowe entiegen dat gemeyne both deith blifft sunder 
straffe‘‘, ®) Henisch ©, 392. *) Simr. 3520, *) Epridw. 4861. '*) Pistor. 
S. 1004. ") Pistorius ©. 135. ") Henisch 5. 8. *) Pistorius S. 892. 
*) Simr. 3516. *) Pistorius ©. 1004. *) Kl. Kaiferr. IT 69, 2: „an dem star- 
ken gerichte spuret me des keysers gerechtikeyt“. *) Kl. Kaiferr. IT 117: „der 
keyser sal keyser seyn diwile er recht tut“. *) RT. Kaiferr. II 117: „der key- 
ser ist dem minsten gleich, tut er unrecht“. *) Wgl. 208, 40: „wer andere 
luthe sal gehorsam machen, der sal selber gehorsam syn“, *) Sprenger I 18: 
„Wel voorgan doet wel volgen“, *) Eprichw. 4829. *) Henisch ©, 514, 
”) Henisch ©, 571. *) Pistorius ©. 439, 
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31) Unredt iſt unerträglid, darum zerjtöret es fich felbft. 
32) Wer fich nicht bejfern will, den joll der Henker in die Schule 
nehmen. 


Wo Recht und Friede wohnt, da ift die göttliche Mbficht, die der 
Schöpfung zu Grunde lag, zur Wahrheit geworben; denn: „Friedlich Leben 
bat unfer Herrgott lieb“. Gin ſolch fegensreicher Zuftand fol der urfprüng- 
liche gewejen jein; die Älteften Erzählungen aller Völker reden nämlid von 
einer Zeit, da noch fein Schwerteifen wuchs und alle Geſchöpfe in friebfeli- 
ger Ruhe und Eintracht fid) ihres Daſeins freuten. 

In diefer Zeit paradiefifher Ruhe wandelte die Gottheit ſelbſt auf 
Erden in innigem Verkehre mit der noch völlig unverborbenen Menjchheit, 
gleich ob ihre ewigen Sige nicht fo glüdlic wären, als das friedensreiche 
Erbenrund. 

Eine böfe Macht aber ſäete alsbald Sünde und aus der Sünde keimte 
Mord und Gewaltthat und überwucherte in trauriger Eile die Erde fo jehr, 
dag nur die Großthat eines Gewaltigen im Stande war, bas Werk ber 
Gewalt zu zernichten. 

ALS diefen Gewaltigen bezeichnen einige Quellen Octavian, ber ben 
eriten Friedensbaun befräftigte, da er bes Janus Tempel ſchloß und im 
Triumphe in Rom einzog, die Könige der Gewalt mit goldenen Ketten an 
feinen Wagen gefefjelt; davon wird er genannt: Auguftus, der Erbabene,*) 

Die meiften Rechtsbücher jehreiben aber das Friedenswerk Gott felbft 
zu, der auf die Welt gefommen, um den Unfrieden der Hölle zu brechen, ben 
die himmliſchen Heerſchaaren als den Friedensfürften der Welt verkündeten. 

Der Weltfriede dauert fort, jolange Recht und Gefeg in Allermanns 
Herz gefchrieben fteht und von Jedem geliebt und geachtet ift; hier ift ber 
Staat ein Himmel, der Schwächſte hat die Rechte und Kräfte des Stärkften 
und findet gerabe bei dieſem ben wirkjamften Schuß gegen Unfriede und 
Ungeriht: „mit Geſetz muß man das Land bewohnen und nicht mit Gewalts— 
werten”. 

In gleihem Sinne jagt aud) das Aſegabuch: „Das ift aller Lande 
nuß, daß Niemand Arges thue“; allein die körperliche Weberlegenheit vwerleis 
tet gerne dazu, das Recht auf der Schwertfpige zu tragen und Gewalt für 
Recht zu ſetzen. 


”) Herford. Stadtr. 9: „Vnrecht dat is vndreglich Hir vmme vorstort id 
sick sulven“, *) Simrock 4554. 


a) Richt. 436 8 3: der gegenwärtige Wbfchnitt "wurde aus dem allgemeinen 
Theile S. 1—18, wo er urfprünglich ftand, ausgehoben. 
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Weil aber Gewalt ein Krieg Aller gegen Alle ift und bie grünblichite 
Feindin und Zerftörerin der Gefellichaft, jo kann Feine Gemeinſchaft beftehen 
zwijchen dem Manne der Gewalt, der fi mit Unrecht beladen, und dem 
Kaifer, dem das Schwert von Gott gegeben ward zum Schu und Schirm 
der Ehrijtenheit, d. i. des Rechtes und des Friedens; und mur „wer fi 
ſchuldlos weiß, ift des Kaiſers Genoß“. 

Was als Recht und was als jtrafbares Ungericht zu betrachten fei, 
darüber entfhied in den früheften Zeiten der Rechtsentwicklung zunächſt das 
Bolt und defjen lebendiges Rechtsbewußtſein, das in den urtheilenden Schöf: 
fen eine aus dem Volke bervorgegangene und vollkommene Repräfentation 
befaß; und wenn auch allmählig gefchriebene Geſetze entjtunden, fo waren es 
doch nur wenige Hauptgrundfäge, die der Beurtheilung ftrafwürdiger Hands 
lungen zu Grunde gelegt wurben. 

Das fittlihe Element der Strafgefeßgebung überwog bas rechtliche; 
fhlihte Schöffen verdammen eine unehrenhafte That, wenn fie auch nit 
gerade im gejchriebenen Gefege ausdrücklich verpönt ſtand, und das wahre 
Geſetz war das eigene Gewiſſen, wie die Weichbildsgloſſe ſagt: „was man 
nicht für gut hält, das ift immer böſe“ und „was ein Mann nicht will, das 
fol er auch einem Andern erlaffen“.*) 

Am Laufe der Zeit Hat fi) num dieſes Verhältnig nahezu ins Gegen: 
teil verwandelt; nicht das Rechtögefühl ber Richter und ihre natürliche Be: 
urtheilung defjen, was Recht oder Unrecht fei, follte fernerhin entjceiden, 
fondern der Wortlaut des Geſetzes; mag auch eine Handlung unfittlih und 
unehrenhaft in Aller Augen erfcheinen, fie bleibt gleihwohl, wenn fein Ge 
fe fie verpönt, ftraflos; denn: „Wo fein Geſetz, da iſt auch Feine ebertres 
tung“, ober „ift etwas nicht ausbrüdlich verboten, fo ift es aud fein Un: 
recht”, und nur mehr das Geſetz ftraft, nicht des Richters eigenes Ermef- 
fen: „ohne Recht mag der Richter Niemand zwingen”. 

Aber auch abgefehen von dem Mangel einer ausbrüdlihen Straf 
beftimmung kann eine im Allgemeinen ftrafbare Handlung ftraflos Bleiben, 
entweder weil ber durch das Ungericht Beeinträchtigte felbft barein willigt, 
oder aus andern Gründen. 

In erftgedachter Richtung galt auch in den deutfchen Rechten von jeher 
ber Grundſatz: „wer gerne will, dem geſchieht kein Unrecht, denn: „wer 
Einem den Finger ind Maul ftedt, der will gebiffen fein“ ;?) doch fol bier 
jes nur in beſchränkter Welfe Wahrheit fein, foferne es fih um Geld und 
But, vielleicht aud um Ehre handelt, nicht aber bei Angriffen auf des An: 
bern Leib oder Leben; denn die Berlegung der leiblihen Geſundheit oder 


a) Wol. art. 35, 40. b) Simt. 2444, 
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gar die Tödtung find fo fehr wider Recht, daß felbit die ausbrüdliche Hufe 
forderung oder Einwilligung bes Verlegten die Unthat nicht zu entfchuldigen, 
ober auch nur zu mildern vermag; Hab und Gut mag ein Mann wohl vers 
geben, wie er will; Leib und Leben aber ift ihm verliehen, damit er ein 
höheres Ziel menſchlicher Vervollkommnung erftrebe, nicht damit er nad 
felbfteigenem Gefallen darüber verfüge. 

Wie unter gewiſſen Einſchränkungen die inwilligung des Gekränkten 
eine außerdem ſtrafbare Handlung ohne Folgen läßt, ſo ſoll dies auch in 
andern, obſchon geringfügigen Dingen der Fall ſein, wenn diejenigen, die 
durch Amt und Pflicht berufen find, mit leuchtendem Beiſpiele den Unters 
gebenen voranzugeben, felbft ihrer Neigung freien Spielraum laſſen: „Wenn 
der Abt die Würfel auflegt, mögen bie Brüder fpielen*, und wer ein Gefek 
gibt, oder body zu deſſen Wächter beftellt ift, muß fich felbft daran halten; 
denn ber durch eigened Thun oder Unterlaffen fällige Mann mag billiger 
Weife die gleichen Fehler Anderer nimmer rügen: „wer Andere tabeln will, 
muß felber ohne Mängel fein“ *) 

Selbft die perfönlihe Unbeſcholtenheit des Gerichtes genügt nicht, dem 
Ungerichte mit Erfolg zu feuern, wenn nicht die ftrenge Allgewalt besfelben 
feinem Sprucde Geltung verjhafft: 

„Sebieten ohne Straf und Macht 
Macht Herren und Gebot veracht't“, 
und „fein Rath iſt gut, denn es werbe ihm Folge gegeben”.®) 

Anlangend bie Frage, ob nicht etwa derjenige, welcher das Geſetz gibt 
und verfünbet, einer freieren, durch diefes nicht beſchräänkten Stellung genieße, 
fo weijet ſchon das Sprichwort: „Wer ein Gejeg gibt, ift auch daran gebuns 
den”, darauf hin, daß des Königs ober Kaifers Gewalt nicht eine unbe— 
begrenzte, fondern eine innerhalb der Schranken des Gefebes ſich bewegende 
und bievon bedingte war; „halten: die bad Gebot feier nicht, die es gegeben, 
jo darf ed auch fonft Niemand halten“. 

Das Geſetz ſteht über dem König unb nicht diefer über dem Gefehe, 
wie uns ſolches bie Geſchichte bei fremden, der abfoluten Herrſchergewalt 
unterworfenen Völkern zeigt, wo unfer Sprichwort in verkehrtem Sinne and: 
drücklich dahin gelautet hat: „Wer ein Geſetz gibt, fei nicht daran gebunden“ 
(„Solutus omni lege“). 

Daß der König minder fei als das Geſetz, geht ſchon daraus hervor, 
wie die Geſetze, insbefondere bei ben nordiſchen Völkern germanifcher Ab: 
ftammung, entftanden find: Was das Volk befhlieft, wird vom König be: 
ftätigt, und nur felten und ungern verzichtet das Voll auf feine Meinung 





8) Wagener ©. 5. b) Pistorius S. 1004. 
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gegen bie bes Königs; die amserwählten Männer des Boltes geben ihm 
Krone und Königthum, daß er dem Lande vorftehen, das Reich fteuern, das 
Necht ftärken und Friebe halten möge.*) 

Ganz im Einklange mit diefer Anfchauung über die beſchränkte Höhe 
königlicher Macht und Gewalt fchreibt das Kaiſerrecht, der Kaifer folle Kai- 
fer fein, fo lange ex Recht thut; hingegen dem Mindeſten gleichen, thut er 
Unredt. Daß aud ber Kaiſer an ben Folgen begangenen. Unrechts leide 
und bafür büße, liegt tief begründet im jeber vermünftigen Rechtsanſchauung, 
weil jedes Unrecht feinen eigenen Herrn, in dem ungerechten Kaifer . das 
ganze Bolt fchlägt: „Nur Gerechtigkeit gibt Eintracht und Eintracht wur gibt 
Stärke”. 

Dabei ift es völlig gleichgiltig, zu melden Zwecke ein Unrecht — 
gen wird; denn „der Zweck heiligt nicht die Mittel“ und macht, wenngleich 
an ſich Lobenswertf, das Unrecht nicht zum Rechte; um beiwillen foll man 
auch das „Leber nicht fehlen um bie Schuhe um Gottes Willen d. i. als 
Almofen Hinsngeben* >) denn „das Unrecht ift immer unerträglich und des· 
halb muß es ſich ſelbſt zerſtören“. 

„Hüte dich vor Sünde und vor Schuld, 
Ss haft du Gottes und der Menſchen Hulb“.*) 

Dabingegen joll der Uebelthäter, der aud nach erlittener Beftrafung 
abermals die Rechtsordnung angreift, als gemeinſchädliches Glied aus ber 
Geſellſchaft emtfernt oder, wie das Sprichwort fagt, als unverbefierlih vom 
Henker in die Schule genommen werben; entgeht er auch dieſem burd bie 
Flucht, fo fol er gleichwohl friebelos den Erdkreis durchirren, außerhalb 
jedes Rechtsſchutzes, den er felbft gebrochen hat; durch bie VBerrufungsformel 
warb er ehedem gerufen „aus bem Frieden in ben Unfrieden, von Sicherheit 
in Unficherheit“ ; der Friebelofe ward ertheilt „dem Vogel in ber Luft” 
(daher: „wogelfrei”), den wilden Thieren im. Wale, bem diſch in der Woge 
und Jedem (zur Tödtung). 

Damit die Verſagung des Friedens wirkſam wurde, durfte — 
ben Friedeloſen haufen oder hofen und keine Freiſtatt ſollte ihm ben Frie— 
ben geben. *) 





a) Wilda S. 29. b) Wagener ©, 113. c) Hettema frief. Rechteftg. (Ein⸗ 
gangs). d) Osenbrüggen ©. 60. 
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2) Wille und Chat. 


33) Der Wille tft des Merfes Seel. 

34) Der Wille ift und thut Alles. 

35) Der Wille gibt dem Werk den Namen. 

36) Der Wille gilt oft für die That. 

37) Die Bosheit ergänzt das Alter, 

38) Die Bosheit erjet, was dem Alter abgeht. 

39) Unwiſſend jündigt man nicht, 

40) Ohne Wiffen, ohne Sünde. 

41) Irrthum ift Fein Betrug. 

42) Verrechnet ift nicht betrogen. 

43) Wer unmijjend verbricht, büßt wiſſentlich. 

44) Außengäjte jtehen nicht zu Gefährde. . 

45) Fremde haben immer mehr zum Vortheil als Einheimtjche. 

46) Der Wirth antwortet für den Gaſt. 

47) Man Hält den Wirth als den Gaft. 

48) Jeder muß jeine Gäſte bemwirthen. 

49) Kein Vieh verbricht Gewette. 

50) Wes das Vieh Schaden thut, da urtheilt man feinen Frevel. 

51) Den Schaden büßt der Reiter, nicht das Pferd. 

52) Das Thier geht auf Schaden des Herrn. 

53) Will Jemand feinen Hund beſchirmen, jo muß er fi ber Buße 
unterziehen, 


”) Pistorius S. 559. *) Eimrod. Nr. 11622. *) Hert. 6.410. *) Simr. 
Nr. 11615. ”) Weingart MH 472. Carol. art. 164, *) Henisch ©. 465. ”) Eifen- 
bart S. 449, Hillebrand Nr. 465. *) Simrod 11714. *) Simrod 5247. *) Sim, 
10886. *) Angelf. 486. 90 8 il: „qui inseienter peceat, scienter emendat et qui 
brecht ungewealdes bete gewealdes‘ “) Fidicin I ©.45: „Butengeste stan nit tu 
vare“. *) Benisch ©. 851. *) Rügen 120. 101: „be Wehrt antworbet vor den 
gaſt“. *) Rügen 285. 215: „man beit den Werth als den gajt“. *) Lüneb. 34. 3: 
„aldermalk schal sine geste berichten“, “») Sachſ.ſp. II 40, 3: „Nichein vihe 
verburet chein gewette“. *) Bamb. R. 8 127: „waz daz vihe schaden tut da 
teylt man dem vihe keinen freuel umb‘“. *) Bremen 130. 107: „den scaden 
scal de man beteren dhe dar ope reth unde nicht dat perth“, =) Richth. 267 
(Wefterw. VI 8 8: „dat beost geyt up schade des herren“. *) Hach. 328, 152: 
„wil ok jemant sinen hund beschermen, de mot den broka undergan“, 
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54) Iſt das Thier todt, jo ift die Sache aud tobt. 
55) Man überzeugt das Vieh und nit den Manın. 
56) Für Zufall büßt man bes Königs Recht nidt. 
57) Nichts Hat der König an Zufallswerken. 
58) Wahre, was du thujt und wahre, was danad folgt. 
59) Sieh zu und gewahre der Mühle. 
60) Narrenjpiel will Raum haben. 
61) Wenn der Wurf aus der Hand, iſt er des Teufels. 
62) Man läßt Einen bei dem, nah dem er gehandelt. 
63) Was man nit für gut hält, das ijt immer böſe. 
64) Die That tödtet den Mann. 
65) Gedanken find zollfrei. 
66) Schweigen und Denken 

Thut Niemand kränken. 
67) Gedanken ſind zollfrei, aber nicht höllenfrei. 
68) Ums Denken 

Kann man Niemand kränken. 
69) Fürs Denken 

Kann man Niemand henken. 
70) Ich darf denken, wie ein Goldſchmiedsjung. 
71) Man kann falſchen Muth nicht jehen, die That jei denn dabei. 
72) Mit Worten und Werfen beweijet man den Willen. 
73) Beweis der Werfe iſt Fräftiger als Beweis der Worte, 
74) An Willen und Worten ijt fein Zwang. 
75) Niemand kann mit Worten Gewalt thun. 





*) Oſtfr. Lor. 1 84 (184): „Is dat Beeft doet, fo is be Saele mit doet“. 
) Gl. 3. Sachſ.ſp. II 47. 3: „Man vertüget dat ve unde nicht en (den Sassen)“. 
*) Lov. 38: „For uatha skal aei bote kunungs raet‘“, *) Gulath. 168: „ecki a 
kononghr a vada-verkom‘. *) Rupr. I 46: „wair was du tüfl: vn war waz bar 
nachge“. =) Rügen. 263: „Sehe tho und wahre be Möhle“. *) Eiſenhart ©. 472, 
“) Eiſenh. ©, 473. *) Schwyz. 311. 50. „man laſt in bei dem bliben Nachdem er 
gehandtlet hat“. ©) Wgl. 348: „waz man nicht vor gut hat daz ist immer bose“, 
*) Simrod 10240. *) Eijenhart S. 447. Simr. 3128, *) Gimr. 9349. ") Hille 
brand ©. 186. Simr. 3129. *) Hillebrand Nr. 263. Simrod 1541. *) Hillebrand 
Nr. 262. =) Hillebrand Nr. 264. ") Wchb,5 Vorr. 26: „nu kan man falschenn 
mut nicht sehenn dy that sey da bey“, ”) Lappenb. 280. 2. Gl. „vih den wor- 
den, wercken (effte seryfften) bewyszet me den willen“. *) Jur. fris. XLVL 
19 (62): „bewysinghe der wirken is crefftiger dann bewysinghe der worden“. 
*) Büchs. Lehenr. 39, 2: „An willen noch an worden i’s nen gedvang“, *) Brem, 
98, 54: „Dhar ne mach neman mit wordhen welde don“. 
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76) Ein Wort ift fein Pfeil. 

77) Worte jchlagen Einem kein Loch in den Kopf. 

78) Worte brechen kein Geleit. 

79) Bom Drohen jtirbt man nidt. 

80) Bom Knallen jtirbt man nicht. 

81) Wer broht, 
Macht dich nicht tobt. 

82) Bebrohter Mann lebt dreißig Jahre. 

83) Wer vom Drohen ftirbt, dem joll man mit Ejelanüffen zu Grabe 
läuten. 

84) Mit Worten geht ed Einem an die Pfennige, mit Werten an bie 
Hanb. g 


Freier Wille und Abſicht find die nächſten Ausgangspunfte für bie 
Beurtheilung einer jeden That, fie fei rühmli und gut, oder ſchändlich und 
ſchlecht: „Der Wille ift des Werkes Seele”. Ein franzöfiiher Spruch geht 
noch weiter und ftellt den bloßen Willen der vollendeten That gleich. *) 

Diefer vernünftige und deshalb aud in allen neueren Strafgefegen 
niebergelegte Grundſatz findet fih gleihwohl in den älteren Rechtsquellen 
nicht allenthalben anerfamnt. Die That felbft und ihr redtöfränfenber Er: 
folg war es zunächſt, was der Deutjche ind Auge faßte, ber mit Eiferfucht 
bie Unverleglichkeit feiner Rechte bewachend, auch bie unfreiwillige Beſchädigung 
berfelben gleich der böswilligen zu rächen geneigt war, wie es ja einer find» 
lichefinnlihen Vorſtellung eigen ift, eine ohne Willen zugefügte Verletzung 
ſchmerzlicher zu empfinden.”) 

Aber wenn auch in den älteren Zeiten, da noch Fehde und Selbſtrache 
die Hauptfolgen eines Eingriffes in fremde Rechte waren, die einer Hand⸗ 
lung zu Grunde gelegte Abſicht und Meinung mehr ober minder unberück— 
fihtigt blieb, fo machten alle Geſetze wenigftens im Allgemeinen einen Unter: 
ſchied zwifchen „Wille und Ungefähr”,*) und man berüdfichtigte eine Rechts— 
Fränfung von Ungefähr, worunter Zufall und Fabrläffigkeit gerechnet wurben, 
doch infoferne, als fie eine öffentliche Buße oder Friedensgeld, gefchweige 
denn eine Acht, verwirfte. 

Weil fohin nach der richtigen Anſchauung ohne Selbfterfenntnig und 





") Pistorius ©. 711. ”) Simrod 11839. *) Hillebrand Nr. 346. ”) Hert, 
©. 425. *) Simrod 5778. *) Simrod 1685. *) Simrod 1690. *) Pistorius 
©. 318. *) Rößler 1 139, 130. 

a) Loisel II 791: „la wolonts est reputse pour le fait“. b) Wilde 
©. 522. ce) Wilda ©. 578. 
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Bewußtſein ein ftrafbares Unrecht nicht wohl begangen werben Fatın, fo find 
eines Ungerichtes unfähig und für das gefdhehene nicht verantwertlich Alle, 
die ihrer Sinne nicht mächtig find oder die Bedeutung ihrer Handlung nicht 
einfeben; deshalb fol Kinder unter ihren Jahren feine. ‚öffentlihe Strafe 
treffen; nur die Eltern mögen das Kind. züchtigen, denn das Recht mit feinen 
firengen Strafen will feiner Thorheit wohl gedenken und es verſchonen; auch 
über ihre Jahre hinaus ergebt Fein Gericht über des Kindes Ungericht, wenn 
es noch nicht die Jahre feiner „Beſcheidenheit“ erlangt haben jollte; bie 
Jugend allein aber begründet Feine Straflofigkeit,, wenn einmal bie Unter 
ſcheidung zwifdyen Gut und Bös in ibm lebendig geworben; benn bier erfeßt 
bie Bosheit, was dem Alten an Klugheit und Erfahrung ‚abgeht (malitia 
aetatem supplet). z | 

Im Uebrigen gilt auch binfichtlih der Erwachſeuen der Grundſatz:; 
daß ummwiffender Weife Niemand fünbdigen könne; „Außengäſte (landfremde 
Leute) ftehen nicht zu Gefährde“, d. b. ihre ungeſetzlichen Handlungen find 
nicht ſchon Lediglich um ihrer Ungefeblichkeit willen jtrafbar, denn wer bes 
Landes Gefege nicht kennt, mag wohl billige Berückſichtigung vor dem Ge 
richte finden, da es fih um Fehltritte handelt, die verfelbe nur in Folge der 
Unkenntniß landfremder Gefete begangen hat. 

Diefe Rückſicht auf die Rechtsunkenntniß der Gäfte ift in den holſteini— 
jhen Rechten alfo motivirt: „Ich muß einen Hund berbringen, ber euer 
Recht belt, gefchrieben ift es nicht, erratben kann ichs nicht“.*) 

Dafür aber machte man oft genug denjenigen haftbar, ber fie beber- 
bergte und gleichwohl über die Bejtehenden Vorfihriften nicht genugfam um: 
terrichtete; jeder Wirth muß feinen Gaft verwarmen”.») 

An manchen Orten aber verlangte man auch vom Fremden geraber 
wegs, daß er | U J 

Das Recht wiſſe, 

Oder ſeinen Vortheil miſſe: 
„Recht ſoll unter den Leuten gerne lernen, der nicht im Pande feine Ehre 
verlieren will“. *) | 

Weil aber denn doch die Kenntniß einer Strafbeflimmung und das 
darauf gebaute Bewußtfein der Strafbarkeit die weſentlichſte Grundlage jeder 
firafrechtlichen Ahndung — wenigftens nach ber allgemeinen Regel — bildet, 
darum verbricht auch fein Thier dem Richter ein Gewette, d. i. ein Fries 
densgeld zur Sühne des Ungerichtes. 





a) Holstein. Chron. bei ®eftpb. III 43. b) Gaupp 85. 11: igleich wirt der 
sol den gast furwarnen“, ce) Angelf. 382- 21: „laga scesl on leöde luflice leor- 
nian, iof se the on lande sylf nele liösan“, 


Was ber Zahn thut ober der Hund oder Hahn und Hahnenſporn ober 
ein unjühriges Kind oder eines Mannes: Weib: oder was man unverfehens 
thut und mit Eiden bewahren will, daß es ungerne und unfreiwillig geſchah, 
büßt man. mit halber Buße. und feinem Frieden den Leuten noch bem 
— — 

Zwar gewinnt es hie und * den Anſchein, als ob auch bie Thiere 
ber — Rechtsanſchauung zufolge rechts⸗ und auch verbrechensfähig er⸗ 
achtet worden ſeien, doch fehlt ihnen nach übereinſtimmender Anſchauung die 
zum wahren Ungerichte nöthige „Beſcheidenheit“; fie haben keinen klaren 
Begriff ihrer eigenen Unthat; das Gewette ſühnt aber nur das bewußte 
Unrecht und ben eigentlichen Friedensbruch; fündigen aber können bie Thiere 
nicht. Weiter ausgeführt iſt dies in einem frieſiſchen Reime: 

„Hengſtes Huf und Hundes Zahn, 
Schweines Hauer und Hahnes Sporn 
Und Rindes oder Schafes Horn 

Und all des Thierd Verbrechen 

Hängt halbe Buß, kein Frieden an“.“) 

‚Andere ;germamijche Rechte aber haben den Herrn des Thieres. von ber 
Berpflictung, eine Buße zu erlegen gänzlich befreit; nur das Thier felbft 
follte ‚dem Beſchädigten ausgeliefert werben. „Bor Hom und Huf hüte ſich 
Deber ſelbſt“, fagt die Graugans; und biebei mag Männiglid des Sprüche 
lein® gebenfen: „Weit vom Ziele fei noch immer gut gegen den Schuß ger 
weſen“, oder: „meit vom Gefchäs macht alte Kriegsleut“ *.) 

Mit der Graugans ftimmen die übrigen norwegifchen Gefege überein; 
indem fie vorfchreiben: „Es ift NRechtens, wenn Jemanden ein Pferb jchlägt, 
eim: Hund beißt, ein Rind. ftößt. oder ein ber baut, ba foll e8 ber Herr 
von fich thun; thut er es nicht, fo iſt ſolches angufehen, als babe er eines 
Mannes Todfchläger ernährt, wenn bie Auslieferung zuvor von ihm begehrt 
ward; der. Mann, welchen ein Hund gebiffen hat, joll hingehen und den 
Herrn desſelben auffordern, daß er ihn in Banden lege und übergebe; thut 
er das nicht, fo iſt es als ob ber Bau bes Hundes ſelbſt die Beichäbi- 
gung angefügt hat*.“) 

, Billige Hunde, zahme Wölfe; Affen und ähnliche Thiere müfjen binnen 
gewirften. Geweren beſchloſſen fein‘) Nur fo können fie beſtehen, außer des 
Herren Gewalt find fie völlig frieblos ; der Herr büßt ihre Unthat nicht, 
wenn aud er fie rechtlos hält, d. h. nimmer aufnimmt; haust und hoft er 
fie noch nach begangener Unthat, jo muß er bed Thieres Unthat büßen, denn 


.&) Friesehe Wetten II 89. 11. b) Hettema & 81. c) Simr. 11526—27. 
d) Frostathingsl. IV. 61. e) Sachſ. ſp. I 62:8 1. Weide, 120 8 1 u. 3. 
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bas Thier geht auf Schaden bes Herrn; deshalb muß der Herr, mill er fein 
Thier beſchirmen, auch feinen Schaben gelten. 

„Iſt aber das Thier tobt, dann ift die Klage auch tobt”. Doc gibt 
ed Fälle, da man den Schaden von dem Thiere auf den Mann weifet, wenn 
biefer ihn abwehren konnte, gleihwohl aber geſchehen ließ; fo lange Roß 
und Mann beifammen find, zahlt der Reiter, nicht das Pferd, die Buße. 
„Berlegt eines Mannes Roß, darauf er reitet, einen andern Mann, fo fol 
er es jo ihemer büßen, als habe er es ſelbſt gethan. Verwundet das Roß 
einen Mann im Stalle, jo braucht man nichts zu geben; ſteht es gefoppelt 
am Heerweg ober Kirchweg ober an bes Schmiebes Thüre gebunden, fo büßt 
ber Mann, ale babe er es ſelbſt gethan; zieht er ſich auf ben Eid, fo fol 
len fieben feiner Nachbarn mweifen. Kommt es von Hund oder Kabe, vom 
Kappen oder unjährigen Kinde, daß das Haus ab»: und des Nachbars Haus 
mitbrennt, fo bat der Herr zu büßen, was der Knappe that, er babe denn 
eines der ſechs Glieder verloren, die 2 Hände, die 2 Füße, die 2 Augen; 
bat er deren eines verloren, jo daß er ben Schaden nicht weiter weh— 
ren konnte, jo braucht er auch micht weiter zu büßen“.») 

Auch der zu ben Jahren ber volltommenften Befcheidenheit gereifte 
Mann ift von Buße und jedenfalls von Friebengelde frei, wenn ein Wert 
bes Zufalls des Andern Leib oder Gut verlegt; denn: für Zufall büßt mar 
bes Königs Recht nit und nichts, d. 5. Fein Friedensgeld hat ber König 
an Zufallswerken“. 

Wird aber frembes Recht gekränkt umabfigttic, jedoch nicht von Zu: 
fallewegen, dann ‚tritt wenigftend Buße für ben Verletzten ein; denn Jeder 
muß auf feine Handlungen merken und bie Folgen beherzigen, 

„Rillig ſoll gelten, wer unwillig Schaden gethan“, indem es gleiche 
Folge für ben Beſchädigten hat, ob ihm der Schaben mit Abſicht et abs 
ſichtslos zugefügt worben.*) 

Die weſtgothländiſchen Gefege führen eine Reihe von Beifpielen einer 
Töbtung von Ungefähr auf: werm ein Menſch in bie Waffen fällt, bie man 
in ber Hand hält, wenn er durch einen Baum, den man fällt, erfchlagen, 
ober durch ein Geſchoß getroffen wird, wenn Jemand unter die Mühlräder 
geräth, in einem Teiche oder Fifchweiher ertrinft, gegen einen Wolfe: ober 
Bärenſpieß Läuft, durch einen aufgerichteten Baum erfchlagen ober von einen 
Stier, Hund ober Eber getöbtet wird;") in allen diefen Fällen wirb eine 
Buße für die Töbtung won Ungefähr entrichtet. 

Eine Unglüdsthat war ed, wenn die That hinterrücks geſchah, da, wo 





a) Sadfip. I 1. Dist, I 8, 1. b) friesche Wetten II 90, I 42, 108. 
c) Wilda ©. 553. Sunesen V 25. d) Wilda 6, 585. 
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die Augen des Thäters nicht hinreichten: und biefe Unterſcheidung, ob etwas 
vor ben Augen des Thäters geichehen war ober nicht, findet füch öfter im 
ben deutſchen Rechten theild beim Ermeffen der Wahrfcheinlichkeit, ob Etwas 
mit Willen gefhehen oder von Ungefähr, theild bei ber Beſtimmung bes 
Grades der Verſchuldung. 

Dieſe Rückſichtsnahme auf unvorſätzliches Ungericht hat ſich auch in 
fpätern Rechtsbüchern volle Anerkennung verſchafft; jo beſtimmt bie peinliche 
Halsgerichtsordnung,“) daß bei Entleibung, fo aus Geilheit oder Unachtſam⸗ 
feit gefchehen, mehr Barmberzigkeit zu beobachten fei als bei denen, die mit 
des Thäters böjem Vorſatze verübt worben find; benn: „Narrenjpiel muß 
Raum haben“, | 

Nach einigen älteren Gefegen mußte übrigens ber Todſchläger vom 
Ungefähr, um dem peinlihen Gerichte ob frevelhafter Gewalthat zu entgehen, 
zum Eid, daß es von Ungefähr gefchehen, und zur Ungefährsbuße fi er- 
bieten; die Buße muß er bei offenem Grabe und vor. bem verjammelten 
Bolle darbieten; unterließ er dieß, fo warb das Zufallswerk zum Willens» 
wert, Aehnliches it der Fall, wenn er bei einer fo zugefügten Verwundung 
Ungefährsbuße und Eid nicht „bei rinnendem Blute und klaffender Wunde“ 
bietet, oder wenn er etwa gar bie ganze That verläugnet hat, ober eides⸗ 
fällig geworben iſt.“) 

Wie der Wille des Werkes Seele, jo ift bie That ſein Körper; 
erſt in ihr und durch ſie wird das weltliche Geſetz verhöhnt und — 
und zur Rache aufgefordert; daher der Spruch: „Die That tödtet den 
Mann” ;°) der nadte Wille liegt im Innerſten des Menfhen unerkannt und 
unerforfchlich, weßhalb ſich in diefer Richtung fein Gebiet für die Strafge— 
richtöbarkeit darbietet; der Wille liegt noch in ben Gedanken, und, Gedanken 
find zollfrei” ; find fie nod fo unlauter und böfe, vor bem weltlichen — 
ftuhle mögen fie nicht gerichtet werben, wie Freidank fagt: 

„Die Bande mag Niemand finden, 
Die meine Gedanken binden; 

Man fahet Weib und Mann, 
Gedanken Niemand fahen Fann. 
So bid find nicht der Mauern drei, 
Ih kann doc durch fie denken frei“.“) 

Wenn aber auch die Gedanken zollfrei durch das weltlide Gericht 
geben; vor dem Richterftuhle der Sittlichkeit mag ihre Bosheit nicht bes 
ftehen, denn wenn fie auch zollfrei find, fo find fie doch nicht höllenfrei. 

a) B. 9. ©. A. art. 146. b) Upländ lag XXIII 2, 3. co) So auch Loisel 
II 824: „le fait juge ’homme“, d) Freidank cap. XIV: „von bergen und ge 
banten“. F 
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Mit der vollbraditen oder auch nur begonnenen Unthat aber werben 
bie Gedauken auch äußerlich fichtlicd und greifbar: „man mag falfchen Muth 
nicht fehen, die That fei denn dabei;“ und „erit mit Wort und Werk bes 
weiſet man den Willen“, 

Im Allgemeinen follen niht bloß bie Gedanken, ſondern auch die 
Worte, — ihre nächſte und einfachſte Verkörperung von ſtrafrichterlicher 
Ahndung verſchont bleiben; denn „an Willen und Worien Liegt noch‘ fein 
Zwang“; dieß mag aber nur mehr im foferne richtig fein, als nicht ſchon im 
Worte jelbit das vollendete Unrecht Tiegt, wie bei Ehrenkränkungen. 
An ſich iſt ein Wort noch Fein Pfeil und darum bredien auch Worte 
fein ©eleit,*) d. h. die Angelobung befonderer Sicherheit insbefondere für 
ben Mann, der zum Gerichte zieht, um — wider die vegen ihn _ 
Klage zu vechtfertigen. 

Obſchon aber vom Drohen uber Krallen allein Niemand fest») ſo 
mögen Drohungen unter beſonderen Umſtänden gleichwohl zum Friedensbruch 
werden: hat Jemand den Andern mit Mund und Hand Sühne und Friede 
gelobt/ fo kann er auch mit Drohungen ſtraffällig werden, wenn ſchon ger 
ringer als wenn er handthätige Gewalt verübt: „Mit Worten geht es ihm 
ſolchen Falles nur an die Pfennige (Geldftrafe), mit. Werken aber an bie 
Hand, d. 5. er wird am Leibe geftraft durch — der EEE 
— 


t + 


3) Perfönliche a. 


85) Wer jelbft thut, der hab’ auch jelbit. 

86) Selbft ijt der Mann. , | Ä a 
87) Selbjt thon — ſelbs geho. nr 
88) Selbe taete, selbe habe. | 

89) Selbſt eingebrodt, ſelbſt ausgegeffen. | 

90) Wer den Brei gekocht, muß ihn auseſſen. 

91) Das Küntkelein, jo du anlegit, en du. — 

92) Wer ſchlägt, der bricht, 

> Mer —— bricht ſich ſelber. 





achni. Loisel u 198: „Sauve-garde n'est: pas enfrainte. par, parole, 
mais par fait“. b) Hert. 425: „les menaces ne tuent past. 


©) Kaiſ. Frb. 610, 211: „Der felb Tue, ber hab aud feld. *) Sim. 9484. 
Agric. 48, 69, *) Henisch ©. 506. *) Grimm D. R. 4. ©. 34. ) Henisch 
©. 506. *) Ebenda. ») Ebenda. *) Simroff 9053 a. ”) Schauberg I 22 (2b. 
v. Graubünbten v. 1596). 
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94) Die Bosheit ift ihr eigner Diebähentr.. 

95) Die Schuld tödtet den Mann. Ei | 

96) Wer die Wunden geſchlagen, mu fie büßen. 

97) Wer Andere fchlägt, ſchadet fich felber. 

98) Wer fehlägt, der trägt fein Haupt feil und wird wieder geſchlagen 

99) Wer den Frevel gethan, Toll den Schaden haben. 

100) Wer fchändlich Iebt, ber wird gebüßt. 

101) Wer Bdjes pflügt, erndtet übel That. | 

102) Zeber erjterbe um jeine eigene Schuld. * 

103) Jeder iſt ſchuldig, ſeine eigene That zu büßen und zu beffäin. . 

104) Dem werden billig die Zähne ftumpf, ber die Härlinge gegeffen. 

105) Berfteht ſich, daß Einer bes Andern Miſſerhat nicht zu ent⸗ 
gelten hat. 

106) Wer miſſethut, ſoll nichts aufheben als Schoͤffenurtheil. 

107) Jeder borgt auf ſeine eigene Habe. 

108) Jeder ſtiehlt auf ſeinen Hals. 

109) Kein Mann kann des Andern Gut verwirken. 

110) Niemand mag anderer Leute Gut verfechten. 

111) Niemand kann ſtehlen auf eines andern Leib und feqhten auf 
eined andern Gut. 

1125 Jeder fchlägt auf jenen Hald und nicht anf fein Gut. 

113) Jedermann ftiehlt und raubt, borgt und fiht auf ſeinen eignen 
Hals und ſeine eigne Habe. 





”) Heniſch 465. *) Simrod 9229. *») Schwabſp. e. 260: „swer di wun- 
den geslagen hat, der sal di buezen. ») Henisch &. 73. *) Henisch &. 1047. 
) Dreyhaupt U 313: „die den freuel gethan Hat, ber ſol den ſchaden haben“. 
“#) Honisch ©. 570. '") Henisch &. 465. '”) Schwabenſpiegel &. 151, 51: 
„Ein yeglick mensch sterbe umb sein schult*“. '%) Jur fris. I, XII 5; 
„ellyck menscha is sceyldich, syn ayn mysdeda to betten ende to bettrien“, 
”) Pistorius ©. 762. '*) Graubündten 18, d: „verfteth fi das kins des andern 
miffethat niet zu entgeltten hab*. **) Mieris ] 223: „wair mishagede salre nit of 
heben dan ordel der scepene*. '*) friesche Wetten I 135, 20: „allera monna 
borge opa sine eynene haus. '") Richth. 128, 12 (Ruftring.): „Allerä monnick 
stelt Opa sinnens eynene hals“. ) Soll. Sadıf. 35, 26: „gheen man en mach 
des andern goet verwirken. *") Mieris I 515, 47: „nyemant en mach vervech- 
ten ander lute goet“. "") Richth. 502 € 25: „Nemma mey stela op oers Iyfner 
finchta op ders goet“. *#) Kraut (Füneb, Etabtr.) S. 75: „Ein islik sleyt up 
sinen Hals und nicht up sinen guth“. '”) Richth. 542 8 50: „Alra monna ek 
stele and raue, borge and fiochte opa sinne eynene hals and opa elnne eyne 
haua“, 
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114) Wo ein Dieb ftiehlt, mag er feinen Hals und all fein Gut ver 
fiehlen, aber nicht feiner Freunde Gut. 

115) Es kann Niemand auf des Andern Seel’ oder Beutel votiren. 

116) Dem Bürgen darf man nit an den Hals ſprechen. 

147) Für Diebjtahl, Raub und Mord kann Niemand Bürge fein. 

118) Leib und Lähmung muß man mit Land befiten. 

119) Bürgen muß man mwürgen, aber nit an ben Leib ſprechen. 

120) In keinem Recht wird gefunden, daß man die Bürgen töbtet. 

121) Es antwortet Niemand als Räuber ala wer ſelbſt geraubt hat. 

122) Es antwortet Niemand ald Räuber oder als Dieb denn ber ſelbſt 
geraubt oder geftohlen bat. 

123) Der Sohn antwortet für den Vater nicht. 

124) Stieflt mein Vater, jo hängt Ein Dieb. 

125) Stiehlt mein Bruder, jo hängt Ein Dieb. 

126) Man joll den Sohn um des Vaters Schuld nicht ſchlagen. 

127) Dem Kind fhadet der Mutter Bruch nicht. 

128) Der Mutter Mifjethat ſchadet nicht dem unfchuldigen Kinde. 

129) Stiehlt der Knecht, jo zahlt der Bauer. 

130) Die Schuldigen jollen’3 entgelten, die Unſchuldigen nicht. 

131) Den Unjhuldigen quäle nicht zu Tode. 

132) Befjer einen Frommen unbegabt, denn einen Böjen ungeftraft. 

133) Man muß um eines Baumes willen nicht den ganzen Wald aus: 
roden. 


) Altdithm. 20 $ 56: „efit bar en beif ftele, jo mad de deif vorfiellen 
finen bald unde al fin ghud unde nicht finer wrunde gut”. *») Pistorius ©. 929. 
) Goslar 40, 31: „Dem borgen ne mach men an den hals niet sprecken“. 
“) Bremen 323: „Vor dube, mord unde roof mach nement borge werden“. 
"*) friesche Wetten | 181, 211 (Brocmer): „lf and lemethe skel ma mit 
londe bisetta, w) Eiſenhart ©. 356. Agricola 76, 13. Pistor 23. =) Kling. 
153 a. 1.) Hol, Sachſenſpiegel 65, 51: „daer en antwoert nymant als 
een rouer anders dan dee selve gheroefth hefft. '") Kling 126 b. 1. 
#) Sachsp. II 17, 1: „de sone ne antwerdet vor den vader nicht“. **) Pistor 
S. 25, '*) Henisch ©. 529. **) Frb. Kaiferr, ce. 212: „Mann foll den Sun umb 
bes vatters Schuld nicht ſlahen“. *) Kling 243 a.1. =) Wgl. 409,51: „der muter 
missedat schat nicht dem unschuldigen kinte“. '”) Weſtg. Thiufua, 166 XXIU: 
„Stiael threl giaeldhe bondhe*, **) Dreyhaupt I 98: „Di ſchuldigen follen bas 
engelden, vnd dy vnſchuldigen nicht“, **) Angelj. I 37, 45: „unseildigne ne — 
thu thon aefre“. 2) Henisch ©, 462, '*) Simrod 829, 
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134) Man joll den Schuldigen lafjen gehen, damit man ben Unſchul⸗ 
digen nicht verberbe. 

135) Befjer der Schuldige bleibe am Leben, ald dab man einen Un- 
jchuldigen verderbe. 

136) Stirbt der Mann, jo jtirbt auch jeine Klage. 


Darin liegt das Enbziel der Gerechtigkeit, daß Jeder für fein eigenes 
Ungericht einzuftehen habe: 

„Wer jelbft thut, der Hab’ auch ſelbſt“: 

Wie die fegensreihen Folgen einer edlen That zunähft nur dem ges 
bühren, der fie vollbracht, jo ſoll auch der Unthat böfe Frucht mit all’ ihren 
Nahmwehen an dem mifjethätigen Manne, und nur an biefem haften bleiben; 
denn die That trägt ihr Urtheil -eingefloffen, jo daß die Schuld ihren Mann 
tödtet und allzeit die Bosheit ihr Diebeshenter felbit ift,*) 

Deshalb kann der jchuldbeladene Mann feiner Anwärter Recht auf 
fein Erbe und fein Gut durch jeine Schuld nicht vereiteln; benn wenn. ein 
Dieb ftiehlt, mag er wohl jeinen eigenen Hals und al’ fein Gut verftehlen, 
aber nicht feiner Freunde Gut, welch legteres, an fi ein fehr beſchränktes 
Eigenthum, nur feiner Obhut anvertraut erfcheint, auf daß es von Hand zu 
Hand in der Familie wandle und jo den fpäteften Nachkommen eine bauernde 
Grundlage ihres Unterhaltes bleibe. | 

So ging auch nad den jüngeren ſchwediſchen Rechtsquellen ſelbſt bei 
den ſchwerſten Mifjethaten nur das loſe Gut. d, i. bie Fahrhabe verloren; 
denn nad der Verordnung über des Königs beſchworenen Nechtsfrieden ift 
beftimmt, daß Alle, welhe den Königs-Eid gebrochen haben, Alles — aus: 
genommen jedoch das Laud — verwirkt haben und im ganzen Reiche frieb: 
108 fein follen.”) Und an einer andern däniſchen Stelle heißt es: „Sein 
Land Tann ein Died durch Diebſtahl nit verwirken“.“) Man fol auch 
wifjen, daß man fein eigen Land durd Feine Sache verwirken möge, außer 
wenn man außer Landes geht und mit fremdem Heere gegen fein eigenes 
Land zieht und es befriegt: da hat der Mann alles Vermögen, das er im 
Lande befigt, gegen den König verwirft, beides Land und andere Güter.” *) 

Nur in Fällen völliger Friedlofigkeit, die duch unfühnbare Schand: 


>) Kl. Kaiferr. II 60: „man sal den schuldigen lazzen gen dag der un- 
schudig ich verderbe*. *5) Kl. Kaiferr, II 64: „besser daz der schuldige blibe 
lebening, wanne daz me den vnschuldigen verderbe“, '*) Weichb. gl. art. 116: 
„Wan der man stirbet, stirbet ouch syne clage“. 

a) Achnl. Loisel II 825: „qui fait la faute, il la boit“. b) Wilda S. 291, 
e) Kg. Waldemar’s Gef. II 13. d) K. Eriks Gef. II 27. 
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thaten ober ſogenannte Königseidbrüche herbeigeführt werben war, follte neben 
der Friedloslegung aud noch die Einziehung des beweglichen‘ und unbeweg⸗ 
lichen Bermögens des Verbrechers die Folge feiner That ſein. Doch and 
in folden Fällen jcheint bisweilen nod die Rückſichtsnahme auf die Anerben, 
Frauen und Schulden des friedlos gefagten Mannes gefiegt zu haben, ba die 
Quellen zwar nit von einer Scheibung zwifhen Land und Iofem Gute, 
doch aber von einer Theilung des Vermögens unter König, ‚Bolt, Erbe und 
Frau berichten.*) 

Bon gleiher Rüdficht ließen ſich einzelne norddeutſche Stadtrechte 
leiten: „Ein Mann mag feinen Hals wohl verwirfen, aber feiner Erben 
Snwartfäaf nicht und daher auch nicht fein Gut.“ ®) 

Aus allem folgt, daß Fein Mann durch das andern Miffethat in 
Schaden kommen oder irgendwie darunter leiden folle, denn: „kein Mann 
mag bed Andern Gut verwirfen” und „Jedermann ftiehlt und raubt, borgt 
und ficht auf feinen eigenen Hals und auf feine eigene Habe* u. f. w. Nur 
in Anfehung der Aufbringung des Wergeldes fand eine Mitleidenfchaft dritter 
ftatt; die Mannſchaft war verpflichtet, das Sühngeld zufammenzufcießen, 
welches ber Frevel, den einen ihrer Angehörigen verübt hatte, erforderte. 
Doch auch in ſolchen Fällen ftand die Familie nicht fo faft für fremde Delikte 
ein, als fie vielmehr durch Aufbringung des Wergeldes ſich ſelbſt vor bet 
Blutrache ſchutzte, die die Folge des verübten Ungerichtes nicht bloß in ber 
Richtung gegen den Webelthäter, fondern deffen ganze, obſchon völlig ſchuld⸗ 
lofe, Familiengenofjenfhaft war. 

Der Grundſatz eigener Haftung gilt auch dann noch, wenn Jemand 
bie Bürgfhaft für einen Andern übernommen bat und diefer ſich eines Un: 
gerichtes Tchuldig macht; man nimmt zwar deßhalb Bürgen, weil man bem 
Hauptmanne nicht wohl trauen und fi deßhalb gegen alle Nachtheile fichern 
will; was won dem fehuldigen Manne nicht zu erlangen war, mußte def: 
Halb der Bürge Teiften; unmittelbar anfnüpfend am dieſe Erwägüng und 
ohne weitere Berüdfichtigung des Bürgfchaftszmedes wurde nun mandenort® 
der Bürge um Friedensbruch gehenkt, wenn der Thäter entrann:*) aber 
wahrlich gegen alles natürliche Nechtsgefühl; denn eine Bürgſchaft hat nur 
fo lange ftatt, als fi Alles noch mit Geld und Gut ausgleichen läßt. Ger 
wäbhrleiftet ein Mann des Andern Wohlverhalten und Treue und biefer be- 
geht ein ſchweres Unrecht, fo ift der Bürge ſchuldig, allen Schaden zu gelten 
den bes Andern bösliches Verhalten geftiftet hat: ober ift ber miflethätige 





a) Wilda S. 290. b) Leibnitz Ser. rer. III 45 Stat, Brunsvic. & Oel- 
lens). ce) Züt. Lov. II 64, 
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Mann durch Stellung eines Bürgen mit der perfönlichen Haft verſchont ges 
blieben, hat er aber burdy heimliche Flucht den Bürgen felbft betrogen, fo 
muß ber‘ Bürge, alle jene vermögensrechtlichen Nachtheile tragen, welche dem 
Angeklagte ‚wären aufgebürbet worden, hätte er bes Urtheiles Ende 
wartet; 

In allen Fällen atfo, in: denen die Schwere bes ——— eine fo 
erhebliche : Strafe: verlangt, daß bie Flucht des Thäters dringend zu ver: 
muthen jteht, ließ man. in einzelnen Rechten von Anfang an keine Bürgs 
ſchaft zu, um nicht eim für allemal die Strafverfolgung zu vereitehn, insbes 
ſondere bei Diebftahl, Raub und Mord. Jedenfalls ward in ſchwerern Fällen 
wirkſamere Sicherheit durch Liegenfchaften gefotbert nach bem DEE: 

„Leib. und Lähmuig muß man mit Land beſitzen.“ 

. Die Gloſſe würdigt biefe rechtlichen Berhältmifje wohl, indem fie an 
mehreren Stellen ausführt: es fei viel leichter Bürge fein nad; peinlichen 
Rechten als ‚nach bürgerlichen; bort hafte man nur auf ben Betrag bes 
Wergeldes, hier auf jebmöglicen Werth; denn in feinem -Mechte werde noch 
gefunden, daß man die Bürgen .töbtet, und fortan antwortet ja Niemand 
mehr als Räuber oder als Dieb, als wer ſelbſt geranbt oder geftohlen hat.*) 

Aber nicht: bloß: die vertragsmäßige Beziehung. eines: Mannes (des 
Bürgen) zum Miſſethäter, auch das engfte Band der Blutsfreundſchaft mag 
an dieſem Grundfage jelbfteigener Haftung für das Ungericht Nichts ändern 
Braucht der Sohn des Vaters Gelübde nicht zu’ leiften,”) jo antwortet er 
doch ned) wiel minder um feines Vaters Berbrehensfhuld, „ſtiehlt alſo der 
Bater, jo hängt nur Ein Dieb“,*) d. h. er ſelbſt, micht auch der unfchuibige 
Sohn, der an feiner Eltern Schuld nicht Theil genommen hat. * 

Nicht einmal das Kind im Mutterleibe hat Antheil an dem Verbrechen 
der Mutter; „der Mutter Miſſethat ſchadet nicht dem unſchuldigen Kinde“, 
und. ungerecht wäre es, dasſelbe zu tödten; Feine ſchwangere Frauensperſon 
darf man daher am Leben ſtrafen, denn „da ginge eine ſchöne Menſchenſeele 
verloren”; man richtet fie unerachtet des von ihr begangenen tobeswürbigen 
Verbrechens nicht zu Hals und Hand, fondern nur zu Haut und Haar, und 
da noch muß man fie fo gefüge ſchlagen, daß fie dabei des Kindes nicht 
vorzeitig geneſe,““) Die neueren Geſetze ordnen in si Fällen ben 
— bes Strafvollzugs an.*) 





a) Ebenfo Looisel II 79%: „Tous delits sont personnels, et en crime n’y 
a point de garant“. b) Ölrichs rig. Ritter-Recht c. 82. c) Aehnl. Loisel II 845: 
„le möfaits de l’'homme, ne perdent la femme, ni les enfans, leur donaire et au- 
tres biehs“. d) Difl. IV 12, Rupr. 8 104, “ Art. 80° de bayer. Einführnungsgef. 
ju dem St. G. B. v. 1861, 
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Eudlich ift auch ber Fall einer eigentlichen Stellvertretung im Un— 
gerichte nicht denkbar; denn: „wer, wie ein italienifhes Sprichwort jagt, 
für einen ‚andern raubt, wird für fich gebenktt.**) Wollte auch Jemand im 
eines Dritten Auftrag handeln, fo würde bocd bie auf das Verbrechen ges 
ſetzte Strafe beide, den Anftifter und den Thäter, in gleicher Weife treffen, 
als ob Jeder nur für ſich allein verbrocden hätte. 

Nur etwa in bem Falle, ba ber Lintergebene in feines Vorgeſetzten 
dienftlihen Auftrage innerhalb feines Dienftes handelt und eben durch 
dieſe Handlung ein Ungericht begeht, mag die Haftbarkeit hiefür nicht bei 
dem bienenden Marne, ſondern bei deſſen Herm zu finden fein, was viel- 
leicht das Sprichwort andeuten will: „Stiehlt der Knecht, fo zahlt ber 
Bauer”; denn „nur die Schuldigen follen’s entgelten, die Unfchulbigen nicht”. 

Immer aber joll das Ungericht die verdiente Strafe leiden, und ein 
ungeahndetes Unrecht jchadet dem Gemeinwohle mehr als die Unbilligkeit, 
die am fich in der Nichtbeachtung edelmüthiger Handlungen liegt; daher auch 
„befler einen Frommen unbegabt als einen Böfen ungejtraft“; denn: „nur 
an bem ftarken (d. i. ftrengen) Gerichte fpüret man bes Kaiſers Gere: 
tigfeit“.?) Erhebt fich aber Zweifel, ob der Angeflagte oder welcher vom 
Mehreren das Ungericht verübt habe, alodaun mag man befier den Schul— 
digen gehen laffen, damit man nidyt einen Unfchulbigen in Strafe bringe; 
nach den Worten bed Kaiferrehtes: °) „Wo zwei Menfhen gefangen werben 
um Eine Untbat, die nur Eine Hand getban, und kann doch Niemand die 
Wahrheit finden, wer ber Schuldige fei an biefer Uebelthat; ba bat der 
Kaifer dad Recht gefprochen, daß man beide follte leben laſſen; da es denn 
doch beſſer fei, daß der Schulbige ledig bleibe, als daß man den Unfhulbi- 
gen verderbe um des Schuldigen Willen.“ 

Dem entgegen verorbnet ein anderes Rechtsbuch: Hat Streit unter 
mehreren ftattgefunden und wurde Ein Mann erſchlagen, unb ‚man vermag 
Todjchläger unter ihnen nicht zu. finden, fo müſſen fie Alle bleiben im ber 
Schuld. *) 

Da aber doch im Allgemeinen die Strafe für das Unrecht nach einer 
glei billigen ald gerechten Anfhauung fi enge an bie Perfönlichkeit bes 
ungerediten Mannes Imüpft, fo kann der Beleidigte mit feiner Klage nicht 
mehr gehört werden, wenn er fo lange zugemwartet, bis ber Beleidiger ges 
ftorben ift; aber auch die Erben bes beleidigten Theiles mögen nicht mehr 
Hagbar auftreten, wenn ihn Erblaffer Feine Klage anhängig gemacht und hie 
durch gleihfam feine Verzeihung zu erkennen gegeben hat: nad beiden Ride 





8) „Obi rubba per altri, & impicato per se“. b) Kl. Kaiferr. II 69, 2, 
0) Ebenba II 60, d) Rupr. v. Freyſ. I. 
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tungen läßt fih das Sprihwort deuten: „Stirbt der Man, fo fticht aud 
feine (entweder von ihm oder gegen ihm anzuftellenbe) Klage”, 


4) Theilnahme. 


137) Biele thun wohl, was Einer allein MRRFEAIEBE. 

138) Böje That habe feinen Rath. 

139) Wer unrecht vorgeht, ift ärger ala wer ihm folgt. 

140) Wer Schaden jtiftet und Schaben thut, 
Sind beide gleich aut. 

141) Wer ein Ding heißt, ift jo ſchuldig, als wer es jelber thut. 

142) Wer zum Stehlen räth', ift mitverläumbet das erſte Mal. 

143) Räther und Thäter haben gleiche Bein. 

144) Hehler, Stehler und Befehler find drei Diebe. 

145) Drei find Diebe; einer räth, der andere ftiehlt, der dritte behält. 

146) Der jchlehte Räther und der ſchlechte Thäter werben mit gleicher 
Bein gepeiniget. 

147) Hehler und Stehler, Räther und Thäter find alle gleich jchuldig. 

148) Wer den Krieg erhebt, der ift ſchuldig. 

149) Weh der Urhap tft, der joll beffern. 

150) Wer ausfchlägt, bricht den Frieden. 

151) Der Schaffner joll hängen, nicht der Knecht. 

152) Wer ertappt wird, muß dad Bad austragen. 

153) Der Unſchuldige muß das Gelage bezahlen. 

154) Um Eine Wunde mag man nicht mehr denn Einen Mann be- 
Klagen, 





=) Rügen: „Bele Dohn woll, dat einer allein wol underwegen lethe*“. *) He- 
nisch ©, 462, w) Eimrod 11048, *") Henisch ©. 1647. *") Kling. Gl. z. ©. 
fr. II 32 Bf. 161: „wer ein ding heiffet, der is alld wol dran ſchuldig als der «8 
jelds tut“. '®) Schw.fp. (Meichsn.) ©. 268: „Wer zum stelen räth ist mit ver- 
laäumbd des ersten mals. '*) Jur. fris. LVIII 22 (162): „dy reder ende dij de- 
der aghen lyck graet pyna“. "“) Gimrod 9843. "*) Ostgoth. Vadam. 32, 7: 
„thria aeru thfuver, en radher, anner stiäl ok thridi taker vidh“., +) Richth. 
434: „die quada redir ende die quada dedir schillet myt lyker pyna piniget 
wirda“, *") Jur. fris. LXII 3 (198): „Dij heller, dij steller, dij redir, dij dedir 
sint allycke sckildich“, **) KT, Kaiſerr. II 78: „wer den krieg erhebit, der ist 
der schuldige“. *") Schreiber 1 4, 77: „Swebers der urhap ift, ber fol befjiron. 
”) Gimrod 9053. ') Wefig. Thiuuar 63, 2 $ 1: „bryti scal vppi haegise, ok 
eigh drael‘“, *") Gijenhart S. 498. ) Pistorius S. 528. *) Sachſ. ſp. IU 46,2: 
„Um ene wunden ne mach men nicht den enen man heclagen“, 


306 


155) So mandes Blau, aljo mander Mann und keinen mehr. 

156) So mandes Blau, jo mandes Blut da ift, aljo manden Mann 
mag man beflagen. 

157) So mande Wunde der Mann bat, aljo manden Mann mag er 
damit beipreden. 

158) Niemand Fann allein freveln. 

159) Wo Einer nit will, da raufen nicht zwei. 

160) Ein Mann kann feine Hausfahrt thun. 

161) Wer will mit trinfen, muß auch mit glüften. 

162) Wer mit eingejtiegen ift, muß mit ausladen, 

163) Ein Uebel folgt dem Andern. 

164) Der mit hat helfen einbroden, muß mit auch helfen auseſſen. 

165) Mitgegangen, mitgehangen. 

166) Mitgefündigt, mitgebüßt. 

167) Mitgeflogen, mitgefangen. 

168) Mitgegangen, mitgefangen, mitgehangen. 

169) Mitgegangen, mitgefangen, mitgejtohlen, mitgehentt. 

170) Mitgejtohlen, mitgehentt, 
mitgehuret, mitertränft. 

171) Stöhler und Sadaufbeben ijt eins wie das Andere. 

172) Wer den Sad aufhebt, ijt jo ſchlimm wie der, der hineinjchauet. 

173) Wer die Leiter hält, ift jo jchuldig wie der Dieb. 

174) Der ift jo gut ein Dieb, der die Leiter hält, wie der, der ſtiehlt 

175) Eine diebiſche Speis macht ein diebiſch Gemüth. 

176) Wer mit Dieben theilt, der haßt ſein Leben. 

177) Geld aus Dieben markten heißt ein Dieb mit fein. 

178) Niemand geziemts, der Webelthäter Bosheit decken zu helfen. 


»*) Hach lüb. R. ©. 540: „Also mennig blaw also mennig man unde 
nenen mer“, “#) Hach lüb. R. ©. 447: „also mennig blau unde blot dar is, 
‚ also mennig mach me beclaghen“. *) Hach lüb. R. S. 540: „Also mennige 
wunde also de man heeft also mennigen machmen dar to besprecken‘, 
) Grimm W. 111429: „ayeman alleine frefeln kan“, =) Angelj, 408. , '*) Wiarda 
Willt. D. Brodm. $ 49: „En mon mey nene husfere dua“, “') Henisch S, 752. 
'#) Henisch ©. 170. '#) Weib. Gl. 437, 6: „eyn obil volghet dem anderen“, \ 
#) Henisch ©. 516. “*) Hillebr. Nr. 290. ) Simrod, 7046. _") Hillebrand 
Nr. 291. Eimr. 7045. '*) Eimr. 7044. *) Cimrod 7045... 5) Pistorius ©, 116, 
*1) Hillebr, Nr. 298. Simrod 9840. '*) Hillebr. Nr. 294. Simr. 8656. '”) Hillebr, 
Nr. 292. '*) Hillebr. Nr. 292. Simrod 6340. '") Henisch S. 1390, "") Hillebr. 
Nr. 295. Pistor 381, *") Henisch ©. 694. _'*) Carol. Weing II 450: nie 
mand gezimet den übelthäteren ihr Bosheit beten zu helfen“, 
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179) Wer einen Dieb laufen läßt, den henkt man an jeiner Statt. 
180) Den Schließer joll man halten für den Dieb. 
181) Hehler ijt wie der Stehler. 
182) Hehler find Stehler. 
183) Ohne Hehler kein Stehler. 
184) Kein Hehler, kein Stehler. 
185) Der Hehler macht den Stehler. 
186) Hehler iſt nicht bejjer ala der Stehler. 
187) Der Hehler iſt jo gut wie der Stehler. 
188) Wäre fein Hehler, jo wäre aud fein Stehler. 
189) Hebler und Stehler find ein Gumpiſch. 
190) Hehler und Stehler ift ein Dieb wie der andere, 
191) Hehler und Stehler gehören an Einen Galgen. 
192) Der, der was verhüllt, 
Sit jo gut als der, der jtiehlt. 
193) Der Hehler ijt fauler als der Stehler, 
194) Der Hehler iſt Schlimmer als der Stehler. 
195) Der Hehler leidet gleich dem Diebe. 


Unrecht bleibt Unrecht, daher es am ſich wohl gleichgiltig feheinen mag, 
ob dasjelbe von Einem oder von Mehreren begangen wird; doch ift dabei 
nicht zu überfehen, daß die Bereinigung Mehrerer zur gemeinfamen Verübung 
eines Ungerichtes eine nicht verfennbare Gefährlichkeit an fich trägt, weil eben 
in diefer Vereinigung ein gewiffer Grad gegenfeitiger Aufforderung und Er— 
munterung gelegen ift, jo daß manche böfe That gerade in Folge der Mehr: 
zahl ber verbundenen Theilhaber, von denen Einer den Andern an der ein: 
mal verabrebeten Gemeinfchaft fefizuhalten nöthigt, begangen wird, während 
diefe ohne Mitfchuldige vieleicht aus Gewiffensregung, aus Furcht vor Ent: 
dedung oder aud mit Rückſicht auf die Schwierigkeit der Ausführung unter: 
blieben fein würbe,*) 


*#) Eimrod 1591. W) Weichbld. 89 8 1: „den elisser sal man halden vor 
eynen dip*. **) Grimm. Wörtb. 111088. '*) Eimrod 4485. 9) Hillebr. S. 207. 
*) Hillebr. S. 207. **) Hillebr. S.297. “*) Berner Lehrb. d. Sifr. $ 165. *") Hillebr. 
Nr. 296. '*) Eijenhart ©, 456. '#) Kirdhof:Sammlung ©. 144. *) Grimm. 
Wörterb. I 1089. *") Hillebr. Nr, 207. 5) Berth. v. Wintertfur Prd. 422: „der 
da verhilt der ist ein diep als wol als jener der da stielt“,. *#*) Hillebrand 
©. 207. '*) Hillebrand S. 207, '*) Rügen. 310. 240: „be beler leidt gelich 
dem bene‘. ‚ 


8) dgl. d. Unmerk. 3. d. bayer, St. G.B. v. 1813 8b. I ©. 165 x. 
20* 
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Die Theilnafme am Ungerichte jelbft kann verſchiedenartig geftaltet 
fein: der Einzelne kann dur Anregung des Gedankens an bie Ausführung 
irgend einer That fi der Theilnahme bieran ſchuldig machen; denn „böfe 
That babe keinen Rath,” und „wer Schaden ftiftet und Schaden thut, bie 
find beide glei gut”, — oder richtiger: gleich böfe, 

Schon bie älteften Nechtsbüher haben den Ratb zur That ober bie 
Anftiftung für eine ftrafbare Betheiligung am Ungerichte angejeben und bier 
für bald eine gleicdye, bald eine minder ſchwere Strafe als für die handthä— 
tige Mitwirkung angedrobt. 

Mit „Rath“ *) bezeichnen die ältern Rechte, was wir Erwedung eines 
Entichluffes oder Beitärkung in demſelben — oder mit furzen Worten: 
intellectuelle Urbeberfchaft nennen, und jtellen die Räther entgegen dem phy— 
fiiben Urheber, dem wahren Todfchläger, „der die That wirklich vollführte“, 
„der mit Schneide und Schwert den Erſchlagenen ſchlug, oder mit deffen 
Blut feine Waffen röthete;" im Mittelalter nannte man den, der ben Tod— 
flag räth umd ftiftet, die „blutige Zunge”, mogegen ber Thäter als die 
„blutige Hand“ erſcheint.“) 

Nach den Mittheilungen der alten Quellen fcheint ber Ratbgeber im 
Allgemeinen weniger ftrafbar geachtet worden zu fein, als der Thäter: und 
dieß wird wohl erHärlih, wenn man bie den ehemaligen Strafgefegen zu 
Grunde liegende, mehr finnlihe Auffafjung berüdfichtigt, wonach die phyſiſche 
Kraftäußerung vorzugsweife in Betracht gezogen und als die nächſte Urfache 
zur Mifjethat angejehen wurde. Nur in ganz jchweren Fällen des Ungerichtes 
trat gleiche Strafe für den Räther und für den Thäter ein; jo ſoll, wer zum 
Mordbrand räth, wie der Thäter büßen und im Uplandogeſetz ift verorbnet, 
bag, wenn ein Ehegatte Jemandem den Rath ertbeilt, den andern Ehegatten 
zu ermorden, Thäter und Räther auf dem Nabe fterben follen. 

Und immer mehr fcheinen die echte die große Gefährlichkeit des Ra— 
thes und defien darob wohlbegründete hohe Strafbarkeit erkannt zu baben, 
fo daß die Gloffe zum Sachſenſpiegel ſchon vollkommen den richtigen und 
heute noch beibehaltenen Standpunkt für bie Beurtheilung des Rathes zum 
Ungerichte eingenommen hat, indem fie fagt: „wer ein Ding befiehlt, iſt fo 
ſchuldig als wer es thut; ja eine Stelle aus der Leobſchützer Willfür Tautet 
dahin: „Mancher fei fhuldiger an eines Mannes Todtſchlag, der dazu hilft 
und räth, denn ber ihn todtſchlaͤgt“.“) 

Hier mag aud eine ganz eigenthümliche Beftimmung der Älteren Ge: 


a) Wilda S. 627 et sequ. b) Grimm DRAN. ©. 627, c) Böhme bipf. 
Beitr. Tb. I ©. 9. j 
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jeße, namentlich ber Graugans, Erwähnung finden, wonach in Fällen, da ein 
Ungericht mit gefammeltem Erfolge verübt worden war, nur eine bejtimmte 
Anzahl der theilnehmenden Perfonen wegen der Theilnahme am Ungerichte 
zur Buße und Strafe herangezogen werben follte,; und was bei ung wohl 
bei außerordentlihen Zeitläuften und Creigniffen eintritt, daß eime jtrenge 
Ausübung der Gerechtigkeit unmöglich, felbft umräthlih und es nothwendig 
wird, um bie Leidenfchaften zu beſchwichtigen, der Rechtsverfolgung ein Ziel 
zu ſetzen, das fand in frübern Zeiten dauernd ftatt, da bie öffentlihe Orb: 
nung nod wenig befejtiget war. Dazu Fam, daß die Unvolllommenheit des 
gerichtlihen Berfahrens eine genaue Ermittelung der Schuld, des Antheiles 
eines Jeden hieran nicht geſtattete, und man fich baher auch genöthiget fah, 
nad gewiſſen Ausfunftsmitteln fi umzufehen, damit der DBerlegte nicht ganz 
ohne Genugthuung bleibe, und es im Allgemeinen wenigitens Allen lebendig 
vor Augen ſchwebe, daß die Miffethat beftraft, das Recht aufrecht erhalten 
werde, wenn gleich in jedem einzelnen Falle nicht volltommen den Erforber: 
niffen ber Gerechtigkeit genügt werden konnte. 

„Damit den gerichtlichen Streitigkeiten ein Ziel geſetzt werbe”, ſollten 
nad) einer Vorſchrift der Graugans, wenn Jemand getödtet worden, ohne daß 
ih an dem Leichnam fichtbare Spuren ber von einzelnen Perfonen zuges 
fügten Berlegungen finden, 3. B. wenn er erjtidt, ins Waſſer geftürzt wor: 
den, nur drei wegen der Thäterſchaft beflagt werden, obgleich, Mehrere 
bei dem Ungerichte in beihelfender Weife thätig gewefen waren: beßgleichen 
jollte ein VBerwundeter doch nicht mehr als drei Menjchen belangen können, 
wenn er gleich mehrere Wunden empfangen hatte. Ganz ähnlich ift eine 
Beitimmung des falifhen Geſetzes, wonach, wenn eine Miffethat mit ge: 
fammelten Gefolge verübt worden war, dennoch mur drei als Miturheber 
angeklagt und zur angemefjenen Buße verurtheilt werden konnten. Gbenjo 
und aus gleichem Grunde war dann aud bie Zahl derer, weldhe man als 
Gehilfen bei Vollführung einer Miffethat in Anſpruch nehmen durfte, bes 
ſchränkt worden.*) Hiedurch erklärt fih ad das Spridwort: „Drei find 
Diebe: einer räth, der andere ftiehlt, der dritte behält“, woburd zugleich 
auf die Hauptarten ftrafbarer Theilnahme: als Rath oder Anftiftung, eigent- 
liche Thäterichaft und Hilfeleiftung oder Begünftigung hingewieſen ift. 

Diefe jo eben erwähnte Beſchränkung der Anzahl ftrafwürdiger Theil: 
nehmer bildet aber immer nur einen Ausnahmsfall von der Regel, daß alle 
Theilnehmer gleichmäßig oder doch nad Verhältnig und Grad ihrer jhuld: 
baften Theilnahme ohne Beſchränkung zur Strafe gezogen werden follen 


a) Wilda ©. 622, 
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was im Allgemeinen der Sinn des Sprichwortes iſt: „Hehler und Stehler, 
Räther und Thäter find Alle gleich ſchuldig“. 

Es leuchtet ein, daß in entſprechender Fortbildung dieſes Grundſatzes 
derjenige noch ſtrafbarer erſcheint, welcher nicht bloß den Gedanken an ein 
zu verübendes Ungericht in Andern wachgerufen hat, ſondern ihnen auch mit 
werkthätigem Beiſpiele vorangegangen iſt. Solches gilt insbeſondere von dem 
zum Zwecke einer Miſſethat, Rache zuſammengebrachten, regelmäßig wohl aus 
den Blutsfreunden und andern befreundeten Genoſſen beſtehenden Gefolge; 
es ijt hiebei nicht an eim eigentlihes Gefolge zu denken, fonbern ſolchen 
Namen führten dieſe Theilnehmer nur, weil fie dem Urheber an Ort nnd 
Stelle folgten, wo er feine Rachethat vollführen wollte. 

Mit Iebendiger Anfchaulichkeit jchildert die ein jpäteres Frieſiſches 
Volksrecht:) „Wo ein armer Maun feinen Hut aufftedt und fpridyt: Cole 
folget mir! Habe ich nicht ber reichiten Freunde genug? Alle die ihm folgen 
und fechten, das jteht auf ihre eigene Habe u. ſ. w.“ 

Da bier die Theilnehmer an der Gefolgichaft aus freiem Willen, ohne 
Zwang und ohne Pflicht, dem Urheber gefolgt find, fo ift e8 wohl natürlich 
anzunchmen, daß Jeder für ſich jelbit für das Ungericht verantwortlid) wird; 
wenn gleich nicht minder naturgemäß der Urheber für ganz beſonders ftraf- 
würdig angejehen wurde; ja mande Rechtsbücher find nicht abgeneigt, ben 
aljo mifjethätigen Mann allein haftbar zu machen: nad dem Sprude: „Wer 
den Krieg erhebt, der ift ſchuldig“, vorzugsweiſe gilt dieß bei Zweitampf 
und im Raufhandel; hier find nicht beide gleich jhulbig, ſondern der Ange: 
ſprochene oder Angegriffene fteht in Nothwehr; wer zuerft angriff, iſt ber 
Friedebrecher, erfchlägt ihn der Angegriffene, fo ift er von aller Buße frei, 
denn nur „der, bei der „Urhap“ db. i. der Anfang des Streites ift, fol 
befiern” und „wer ausjchlägt, bricht den Frieden“. 

Das Borhandenjein eines entjhuldbaren Anlaſſes und ber dadurch be: 
wirkte Mangel völlig freier Willensbeftimmung foll bier der Grund ber 
Straflofigfeit des Todtſchlägers fein, und ganz darauf beruhet auch bas 
Sprihwort: „der Schaffner jell hängen, widyt der Knecht”; denn nur Män— 
ner von mehr jelbftändiger Stellung konnten jtrafbarer Theilnahme ſchuldig 
werden, Cigenleute dagegen, oder doch hörige Leute, die mit einem Freien 
eine Miſſethat begingen, wurden nicht als SCheilnehmer, fondern nur als feine 
Werkzeuge angefeben;’) fie waren nur die verlängerte Hand ihres Herrn. 

Auch des Falles mag nody gedacht werden, daß ein Streit fi) erhebt, 


a) Richth. S. 121 (Rüftringer Rechtsſ.) und Wilda S. 612-613, b) Wilda 
©. 613. 
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deſſen Anfang Keinem der ftreitenden Theile mit Berläffigkeit zur Laft gelegt 
werden kann; kommt es hiebei zu Verletzungen, fo bleibt erfahrungsgemäß 
bie Buße für das geſchehene Ungericht häufig an dem haften, der babei allein 
ergriffen wird: und wegen ber im allen Ungerichtefällen rechtlich wohl be: 
gründeten ſolidariſchen Haftbarkeit ber einzelnen Iheilhaber fagt man: „mer 
ertappt wird, muß das Bad austragen“; unter folden Umjtänden ijt es 
gerade nicht unmöglich, daß vielleidyt auch hie und ba, um gleichnigweife mit 
einem Sprichworte zu veben, ber Unfduldige das Gelage zu bezahlen bat. 

Abweichend ſowohl von der oben erwähnten eigenthümlichen Beſchrän— 
tung der Strafverfolgung wegen Ungerichtes auf eine gewiffe Anzahl ber 
Theilnehmer, wie wir fie in den älteren norbifchen Rechten finden, als aud) 
abweichend von der heutzutage allgemein anerkannten Verantwortlichkeit 
fämmtlicher bei einem Ungerichte betheiligter Perſonen ift die im einzelnen 
Rechtobüchern des Mittelalters ſich worfindende Beſchränkung des Klagerechtes 
bes Berlegten auf eine ber Zahl feiner Wunden entfprechende Anzahl von 
Perfonen: „So mande Wunde der Mann hat, jo manden Mann mag er 
beshalb beſprechen, d. i. gerichtlic Gefangen, und feinen mehr“; um Cine 
Wunde mochte er deshalb auch nur Einen Mann beflagen. 

Dabei war es aber allerdings gleichgiltig, ob bie Wunde in einer 
Blutrunſt bejtand, jo dag Blut auf die Erde geflojjen ift, oder ob fie nur 
blau, aber nicht blutig war. Bon einer völligen Straflofigkeit der übrigen 
Tpeilnehiner follte aber um defwillen doch noch wicht die Rede fein, denn 
die goslariſchen Statuten fügen ausbrädlic Hinzu: „um Cine Wunde mag 
man zwar nur Einen Mann beklagen, aber mehr Leute mag man wohl bes 
ſchuldigen um des „Rathes willen”.*) Gewiffe Arten des Ungerichtes 
brachten es von jelbft mit fih, daß dabei jtets eine Mehrzahl von Theil: 
nehmern’ gegeben war: „Niemand kann allein freveln“ und „Ein Mann 
allein kann feine Hausfahrt thun“; es Handelt ſich bier um verbrecheriſche 
Angriffe auf. den Rechtsfrieden eines Andern, die, wie die Hausfahrt nur 
mit einem Gefolge d. i. einer beftinmmten Anzahl von Leuten verübt werben 
konnten; die Zahl ſelbſt ift im den einzelnen Rechten entjdieden, während in 
norbifhen Rechten vier Männer mit ihrem Auführer fohin fünf Theilnehmer 
zur Folgſchaft genügten, verlangen andere germanifche Rechte deren fieben, 
den Hauptmann miteingerechnet,”) 

Abgeſehen von dieſen einzelnen den alten Rechtsbüchern angehörenden 
Ausnahmsbeſtimmungen gilt für alle Theilnehmer am Ungerichte im Allges 
meinen ber Sap: ; 


a) Göſchen gosl. Stat. I ©. 32, 13. So auch die Graugans, b) Wilda 
&. 616. L. Bajuv, 40 (42). 
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„Wer will mit trinken, 

Muß auch mit glinfen” ; 
und bat es insbefondere für die Frage ber von dem Einzelnen verwirkten 
Strafe nicht erft darauf anzukommen, weldhe Rolle er bei ber gemeinfamen 
Ausführung des gegenfeitig verabredeten Berbredyens übernemmen habe; es 
fehlt fogar nicht an neuern Strafgefeben, welde ben eingelnen Gomplicen, 
ber einmal an ber gemeinfchaftlichen Beſchlußfaſſung Theil genommen, auch 
dann ber vollen Strafe verfallen laffen, wenn er gleich bei der Berübung 
bes Verbrechens nicht anwejend war, joferne er nicht vorber und rechtzeitig 
feinem Genofjen ben Austritt aus dem Complotte unzweibeutig erflärt hat.*) 
„Mitgegangen, mitgefangen, mitgeftohfen, mitgehenkt“ und ähnlich?) 

Und im der That ift es nicht erfichtlich, wer geringere Ahndung vers 
diene, jener, ber den Sad aufhebt, oder der, welcher hineinſchüttet, und ges 
wiß ift derjenige fo mohl ein Dieb, welcher die Leiter hält, als berjenige, 
welcher jtiehlt. 

Uber nicht bloß die Anregung zur Verübung eines. Ungerichtes ober 
die perjönliche Theilnahme bei Ausführung besfelben, aud bie "Betheiligung 
und Gemeinfchaft mit den Uebelthätern nad Berübung bes Ungerichtes macht 
zum Mitſchuldigen an bemjelben: „Eine diebiſche Speis macht ein diebiſch 
Gemüth“, und „keinem rechtlich denkenden Manne geziemt es, ber Uebel— 
thäter Bosheit decken zu helfen“ ; derlei Diebsgenofjen hat mar ehemals ge: 
henkt, obſchon jie bei Verübung des Diebitahles ſich nicht betheiliget hatten, 
benn: „ein Uebel folgt dem andern“ unb es wäre zu vermuthen gewejen, 
daß fie doch einmal geftohlen hätten, 

In einzelnen Ländern des nordifhen Rechtes bediente man ſich eines 
eigenen Berfahrens, deu Miffethäter zu finden: jo konnte 5. B. die Spur des 
Diebes und der geftohlenen Sache von einer Gemeindegenoffenfchaft in bie 
andere verfolgt werben; jeme, in welder die Spur gleihfam haften blieb, 
mußte ben Dieb ftellen ober für ihm zahlen. Dieſe gegenfeitige oder Ges 
fammtbürgfchaft bezweckte aljo die Stellung des Diebes, damit fein Diebſtahl 
ungejtraft bliebe. *) 

Kam ein, Dann in Verdacht, geſtohlenes Gut in feinen — zu 
haben und ſollte Hausfuchung vorgenommen werden, fo konnte er ſich reini⸗ 
gen, wenn er unweigerlich feine Schlüffel auslieferte, Die Hausfuchenden 
mußten im bloßen Hemde eintreten, damit nicht Einer den Gegenftand erft 
bineintrüge; vor der Thüre legte man ein Bußgeld nieder, im Falle fich der 
Mann unfhuldig erwieſe. Fand fi die Sache im verfchloffenen Raum, fo 





a) vgl. d. bayer. &t.G,B. v. J. 1813 Th. I art. 50-58. b) ähnlich Loisel 
ll 826: „Par Compagnie on se fait prendre“, c) Wilda ©. 72. 
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galt der Schlüffelträger, b. i. der Hausherr für ben Dieb, außer, wenn bie 
Sache fo Mein war, daß fie durchs Fenfter eingemworfen jein konnte und ber 
Schlüffelträger feine Unſchuld betheuerte. . 

Hatte der Mann die Schlüffel nicht Herausgegeben, jo galt er als 
Dieb, wenn fid) die Sache nur überhaupt binnen gewirkten Geweren fand. 
„Den Schließer jol man halten für den Dieb“. 

Die älteren Rechte hielten den Hehler, der den Verbrecher ober das 
fremde Gut bei fid aufnahm, oder aus ber Beute Gewinn zog, nicht für 
beſſer als ben, ber die Unthat mit eigener Hand begangen: „Wer wiflentlich . 
Rath oder Hilfe einem Menfhen thut, daß er ftehle, mit Leitern oder mit 
Schlüffeln, ober wie fonft bie Hilfe heißt, der ift des Diebſtahls ſchuldig 
und man foll ihn henken zu dem Diebe*.") Und an einer andern Stelle: 
„Wer Diebe haufet, ober Raub hehlet oder Einen mit Hilfe dazu ſtärket, 
wird er deß überwunden, man foll über ihn richten als über jenen, ber es 
ſelbſt gethan“.“ Nach lauenburgiſchen Statuten wurden bie Begünftiger ber 
Unzucht — und wohl mit gutem Grunde — härter als die Thäter felbft 
beftraft.*) 

Nach Umftänden ift der Hehler wirklich ſchlimmer als ber Stehler und 
ber gemeinen Sicherheit weit gefährlicher als der Thäter felbit, da er biefen 
durch Gewährung fiherer Unterkunft zu neuen Unthaten ermuntert, und nicht 
ganz unbillig, wenn auch nicht allenthalben mit den neuern ÖGtrafgefegen 
übereinftimmenb, heißt es: „Der Hebler folle Diebsreht leiden gleich dem 
Stehler“ ; denn 

„Den Dieb bürftets nicht nach Stehlen 
Könnt’ er's nicht läugnen und verhehlen“,*) 


5) Btrafe im Allgemeinen. 


196) Gleiche Sünde, gleihe Strafe. 

197) Wie die Sünde, jo die Strafe. 

198) Auf öffentlihe Sünde gehört öffentliche Buße. 
199) Wie du grüßeit, jo daukt man bir. 

200) Gut Gruß, gut Antwort. 

201) Wo große Miffethat, da ift auch große Bein. 








a) Schw.ſp. e. 188, 2, b) Sachſ.ſp. I 13. ce) Pufend. III app, ©. 339. 
d) Freidant ce. 13: „von dieben‘“, 

) Henisch ©. 1645. *) Pistorius ©. 1006. ) Simrock 7661. '”) Hille- 
brand Nr. 309. **) Hillebrand Nr. 310. *) Weichb. Gl. art. 118: „Wo grosse 
missedat ist: da ist ouch grosse pyn. 
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202) Wo großer Bruch, da ift auch große Pein. 

203) Auf einen groben Klotz gehört ein grober Keil. 

204) Zu einem harten Stod gehört eine harte Biſſe. 

205) Starten Krankheiten muß mit ſtarken Arzneien gemwert werben. 

206) Wer vet nicht will leiden, darf über Gewalt nicht Klagen. 

207) Ueber große Brüche ergehet großes Recht. 

208) Nähme man fein Gewette, jo verginge das Recht. 

209) Kleine Diebe henkt man, große läßt man laufen. 

210) Die großen und reihen Diebe hängen die Heinen und armen an 
den Galgen. 

211) Geſchieht Einem jein Recht nicht, jo geſchieht ihm Unrecht. 

212) Die Bein jest nicht der Richter, ſondern das Red. 

213) Wer die Ehe des Reiches nicht achtet, joll ohne bie Ehe bes 
Reiches jterben. 

214) Wen man tödten joll, den ſoll Niemand verurtheilen. 

215) Jeder Sünder ift jein eigner Henker. 

216) Mit der Pein wird Gotted Zorn bejänftiget. 

217) Je minder die Schuld, dejto minder jollen die Schläge fein. 

218) Um ein Hein Ding richtet man anders als um ein großes. 

219) Subtil taugt nicht viel. 

220) Gelindigkeit der Strafe gibt oft Urjache zur That. 

221) Niemand joll zwei Strafen zahlen von Einer Sadıe. 

222) Man joll Niemand mit zwei Ruthen jtreichen. 





*) Kling. Gl. z. Sip. 11 26 (BI. 1996): „wo grofier pruch ift, ba iſt aud 
groffe peen“. *) Hillebrand Nr, 308. Simrod 576%. *) Hillebrand ©. 308. 
”s) Blumer II 118. ?*) Eimrod 8237. '”) Kling. Gl. z. Sſp. II 15: (8. 52 db) 
„Uber groſſe Brüche gehet gros redht*. =) Wgl. 372, di: „neme man kein gewette 
so vorginge das recht“. =) Pistorius &. 311. *") Henisch 8.109. *") Richth, 
567, 1 23: „schvett em dit recht nicht so schuett en unrecht“. *”"”) Kling. Gl. 
z. S.ſp. 1 62 (Bl. 2126): „Die peen ſezt nicht der richter, fondern das reiht“. 
=) K. Kaiferr. II 89: „Wer die E dez riches nit enthett, der sal ane diese E 
dez riches sterben“. *”*) Kl. KRaiferr. 1 10: „wen man todin sal, den en darf 
men nit urteiln“; *"*) Gudhm. 158: „Hvörein syndari er sinn eiginn hegnari‘. 
»a) Homeyer 349 1 148 (Blume d. Magdeb. R.): „mit der peine wirt gotis czorn 
gesenftit‘. =”) Rupr. 1 113: „Ye-minnder dy schult is, ye mynnder dy slech 
sullen syn“. °*) Kling. Gl. 185 b. 2: „umb ein Mein ding richt man anders benn 
vmb ein groß bing“. *) Pistorius ©. 1012. ?=) Rügen 31. 22, 2: „die lindicheit 
ber ftraffe nifft offt orjad ther datb. ”") Jur, fris. LXII 10 (200): „aymmen aegh 
neen {wyn pinna lo tyelden ner to hebben fan eenre seeck“. *) Hillebrand 
Nr. 286. 
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223) Man ftraft Niemand mit doppelter Ruthe. 

224) Man hentet feinen zweimal. 

225) Ein Bürger verwirft nicht Leib und Gut zugleich. 

226) Man darf nicht zwei Leute vom Leben thun, wo nur Einer brud): 
haft ift. 


Nach älterer Anſchauung galt jeder Angriff auf Leben, Leib und Ehre 
als Hohn und Schmad, des Angegriffenen und feiner Familie; ſolche Be: 
leidigung konnte und durfte fein freier Mann auf ſich ruhen laffen, und ba 
in jenen Zeiten der Arm der weltlichen Gerechtigkeit zur Sühne bed Un: 
rechtes noch zu ſchwach, ja nah Anſchauung jemer Zeit die Sühnevermittlung 
durch eine dritte Gewalt dem Beleidigten keine hinreichende Genugthuung 
war, jo mochte Jeder ungehindert mit feiner Freunde Beiltanb gegen ben 
Beleidiger Fehde erheben, Radye nehmen oder Sühne erzwingen. Die Größe 
diejer Sühne hing bei dem Mangel jeder Regelung burdy eine Staatsgewalt 
vom Erfolge oder der Willtühr des Siegers ab; nur allmählig wurbe bie 
Ausübung des Fehderechtes durch die Volksgeſetze gezügelt, welde, für jede 
Berlegung beftimmte Buße orbnend, es in des Verletzten Wahl legten, ob 
er fi auf Eigengewalt einlaffen oder die angemiefene Vergeltung fordert 
wollte. In diefen Volksgeſetzen lag alfo urjprünglic weder eine Drohung 
gegen das Ungericht noch aud eine Sicheritellung bei geſchehener Beleidigung ; 
nur ber einzige Zwed der endlichen Ausföhnung der gefchehenen That lag 
ihnen zu Grunde. 

Daß mun in folhen Einrichtungen bie bürgerlide Drbnung wenig 
Stübe fand, wenn ſchon dans Sittlichkeitsgefühl ber Nation bei dem natürs 
lichen Rechtsgefühle der fjehdeberechtigten Männer nicht gefährdet erſchien, 
leuchtet ein. Mit dem Fortfchritte der Givilifation ſieht man daher bie 
Selbſtrache allmählig ganz verfhwinden, und ſelbſt die anfänglich an ihre 
Stelle getretenen Geldftrafen oder Bußen den öffentlihen Strafen an Leben, 
Leib und Ehre den Plab räumen. Damit war man aber nah und nad 
einem Haupterforberniffe einer wohlgeorbneten Gerechtigkeitöpflege näher ge- 
rüdt: ber Gleichheit der Folgen einer rechtswidrigen Handlung. *) 

Die Strafe muß einerjeits dem Verſchulden felbft entfprechen, d. h. 
fie darf nicht zu gelinde, aber auch nicht zu ftrenge und muß insbefondere 


w) Pistorius S. 228. **) Hillebrand Nr. 284. Cimrod 43%, *>) Thü: 
ring. Arnflabt, art. 18: „ein burger verwirkt nicht leyb und guth zwgleich‘. 
*) Gglr, 466. Salzwedel $ 78: „man ſchal nene twe lude van bem Tine bon, bar 
men eyn myuſche brocafitig an is“. 

a) Grimm D. R.A. ©. 622 fi. 
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nicht nad dem äußerlihen Erfolge der That allein berechnet — ein Haupts 
mangel ber alten nad) dem geftifteten Schaden fi abjtufenden Strafordnun⸗ 
gen —, fondern audy dem mehr oder minder böfen Willen des Thäters an- 
gemefien fein; fie muß aber aud ambrerfeits in allen gleichen Ungerichts⸗ 
füllen eine gleiche jein und darf nicht nad Verſchiedenheit der Perfonen eine 
andere Geſtalt annehmen: „gleihe Sünde und deßhalb auch gleihe Strafe“, 
benn „von gleichen Sachen gibt es nur Fin Recht“. 

In gleihem Maße, als die Geldbußen ald Sühnungsmittel für das 
begangene Ungericht vorzugsweije unter dem Einfluſſe des moſaiſchen Rechtes 
in ben Hintergrund traten und ihmen bie eigentliche Gottesfühne ganz abge— 
ſprochen wurbe, kam ber öffentliche Eharafter der Strafe in den Borber: 
grund, und ſetzte fich die Anficht feit, daß ein das öffentlihe Wohl beleidi- 
gendes Unrecht auch mit einer entiprechenden öffentlichen Strafe belegt wer— 
ben müfje; daher das Spridwort: „auf öffentlihe Sünde gehört audy öffent: 
liche Buße“. Als letzter, umbedeutender Reit einer erlaubten Selbſtrache 
mag das MWiedervergeltungsrecht bei einfachen Ehrenkränkungen gelten: wer 
einen Anbern durch Schmähreden, geringe Thätlichkeiten am feiner Ehre 
kränkt, mag fi einer gewöhnlichen Anficht zufolge wohl nicht mit Grund 
beſchweren, wenn ber Beleibigte alsbald das Recht der Wiebervergeltung übt 
und ihm gleiche oder Ähnliche Unbill widerfahren läßt; dies deuten bie Sprüche 
an: „Gut Gruß, gut Antwort” oder „Wie du grüßeft, fo banft man bir“; 
und eine Beleidigung wird durch bie andere gehoben. 

Die neueren Gefege find aber felbit diefem bejchränften Gebiete ber 
Selbſtrache nicht mehr Hold geblieben; und in manden derjelben ift für beide 
Theile, ben Beleibiger ſowohl als den ſich rächenden Beleidigten, die Strafe 
einer Öffentlichen Nüge angeordnet. 

Seitvem nun bei allen das öffentliche Wohl unmittelbar berührenden 
Mifiethaten die Sühne durch öffentlide Strafen erſetzt worden ift, bat fi 
auch noch eine andere ſehr beadhtenswerthe Seite der Strafrechtspflege Aner: 
fennung verfchafft, welche darin beiteht, daß durch die öffentliche Strafe nicht 
allein die im Ungerichte gekränkte Rechtsordnung wieder hergeftellt werde, 
fondern auch im Volke die Achtung vor den Geſetzen aufrecht erhalten und 
durch die Schen vor ben mit dem Berbredien verbundenen fchweren Folgen 
bas Unrecht jelbit vermieden werde. 

An ſich ift zwar die Strafe nur die Vernichtung des Unrechts und 
findet zunächſt ihren alleinigen Zwed in ber Wiederherftellung des gefränften 
Rechtes, weshalb aucd von einem Verzichte auf die Beitrafung des Schuldigen, 
und follte diefer Verzicht aud von dem durch die Miſſethat unmittelbar Bere 
legten ausgeben, nicht die Rede fein kann; denn: „wo große Miſſethat üft, 
dba muß auch immer große Bein erfolgen”, oder, wie ein heute noch im 
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Volksmunde Tebendes und in bdiefem Sinne erflärbares Sprichwort fagt: 
„auf einen groben Klob ober einen Stod gehört eine harte Biffe“ ;*) daß 
aber bei der Androfung einer Strafe mehr oder minder die Abſicht bes 
Geſetzgebers mitunterläuft, durdy die Strafe Andere von der Begehung eines 
Berbrechens zurüdzufchreden, läßt fi mit Grund wohl nicht bezweifeln, zus 
mal wenn man das in den einzelnen Ländern für befondere Fälle außer: 
ordentlicher. Gefährdung der Rechtsſicherheit als geſetzlich zuläffig erachtete 
Standrecht betrachtet, durch welches gewifle Verbrechen, bie in ben ordentlichen 
Strafgefegen nur mit Freibeitsitrafen bedroht find, zu todeswürdigen ges 
ftempelt werden.®) 

Daß and ſchon die älteren deutfchen Rechtsbücher den Zwed ber Wars 
nung und Mbfchredung bei ihren Strafandrohungen gar wohl im Ange batten, 
mag aud aus einem Spruche der Weichbildsgloffe entnommen werben: 
„Nähme man kein Gewette d. i. feine Strafe für das Unrecht, damı würde 
alles Recht vergehen“; und ein mähriſches Redytsbud, bedient ſich der durch 
die allgemeine Erfahrung bewahrheiteten Worte: „wo man weiß, daß man 
um die Bosheit Feine Buße ſetzt und richtet, da treibt man „Unzucht“ d. i. 
Ungezogenheit und Bosheit ohne Gorge”.*) 

Begreifliher Weife liegt es nicht in der Macht der Gerechtigkeit, jeden 
ſchuldbeladenen Mann zur Strafe zu bringen. Nicht felten verfteht es ein 
in fhlimmen Thaten wohlgeübter Mann, feine uneblen Abfihten unter dem 
Scheine der Rectlichkeit zu verbergen vor dem mit folchen Kunftgriffen nicht 
vertrauten Richter, der nur die augenfälligen Unthaten wahrzunehmen vers 
mag; weil aber in folder Weife ungeftraft großes Unreht dem gemeinem 
Wohle gefchieht, während in kleineren Ungerichtsfällen oft unverhältnigmäßig 
ftrenge gerichtet wird, fo bat ein allbefanntes Sprichwort wicht wohl Unredt, 
wenn es ſich mißbilligend äußert: „Kleine Diebe hänge man, große aber 
lafje man laufen“; denn: „nur das Kleine wird geftohlen, das Große 
wird genommen“.*) 

No fchlimmer aber ift es um die Rechtsordnung im Staate beftellt, 
wenn die Häupter der Geſellſchaft ihre Stellung zur Bebrüdung ihrer Unter: 
gebenen mißbrauchen und fo einem ähnlichen Sprichwort feine Rechtfertigung 
verleihen: „die großen und reihen Diebe hängen die Meinen und armen an 
ben Galgen“. 

Doc; alle diefe unlängbaren Mängel der Strafrechtöpflege machen das 
Unrecht nicht zum Recht, und „Geſchieht einem Miffethäter fein Recht d. i. 
die verdiente Strafe nicht, dann gefchieht ihm Unrecht“; denn er erlangt 


a) Bitte, ſchwelz. für Keil. b) vol. beifp.w. d. bayr. StGB. Th. IT art. 441 
bis 456, ec) Rbßler MH 376. d) Simrod 9852, 
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nicht den wohlverbienten Lohn feiner Miffethat ; diefer Lohn ift die Bein; „bie 
Pein fett aber nicht der Richter, fondern das Recht” (Gefek), das allen 
gleicdy frommt, die es achten und lieben, aber aud zum Verderben gereicht 
allen jenen, die ohne dasſelbe leben: „wer die Nechte des Reiches micht ach: 
tet, ſoll ohne die Rechte des Reiches jterben” ; und fo unfehlbar trifft ber 
Tod als Strafe dem, der des Reiches Frieden bricht, daß es nach den Wors 
ten bes Kaiferrechtes kaum mehr einer Verurtheilung durd das weltliche 
Gericht bedarf: „der Kaifer hat aud) gefreit die Schöffen, daß fie über Nie- 
mand follen Urtheil geben, der feinen Leib hat verwirft, indem gefchrieben 
fteht: „des Kaifers Auserwählte (Richter) follen über diejenigen nicht mehr 
urtheilen, die man aus dem Reiche wirft, und man darf Niemand verurtheis 
len, nur feine That fol ihn verurtheilen“ ;*) und an einer anbern Stelle 
fagt es: „Niemand ſoll fterben, jeine That habe ihn denn verdammt zum 
Tode“.*) 

Hieraus ergibt ſich der Sinn des Sprichwortes von ſelbſt: „We 
man tödten ſoll, den ſoll Niemand verurtheilen“, denn „Niemand ſoll ben 
Menſchen tödten als ſeine Miſſethat“.“) 

Hat dann der Miſſethäter fein Recht erlitten, dann iſt die Schuld ges 
fühnt, denn „mit der Pein wird Gottes Zorn befänftiget”. 

Wie aber die wahre Gerechtigkeit durch Strenge des Gerichtes bei 
ſchweren Miffethaten fi bewährt, fo muß fie hinwider auch kleinen Ber: 
gehungen eine billige Nachſicht angebeihen laſſen; „Je minder die Schuld, 
befto minder follen die Schläge fein“, und „um ein Heines Ding richtet man 
doch anders ald um großes”. 

Maß und Ziel zu halten in allen Dingen, anempfehlen mandherlei 
voltsthümliche Redensarten: „Was zu ſpitzig ift, wird leicht ftumpf“, „Sub: 
tile Fäden breden gern“; ferner: 

„Gar zu fpigig, ſticht nicht, 

Gar zu fcharf, fehneidet nicht, 
Gar zu Hug, taugt nit 

Und allzuſcharf macht fhartig“.*) 

Und wenn fi gerade auch nicht ganz läugnen läßt, daß „Selindigfeit 
der Strafe nicht felten Urſache zur That wird”, fo ift doch auch Niemand 
fhuldig, zwei Strafen zu zahlen von Einer Sade; bie einmal erlittene 
Strafe tilgt ja das begangene Unrecht volllommen, und deshalb joll Niemand 
mit doppelten Ruthen gezüchtiget werden. *) 

Es leuchtet auch ein, daß „Niemand zweimal gebenft werben kann“, 


a) Kl. Kaiſerr. I 10. db) Ebenda I 38. e) Ebenda U 88. d) Pistorius 
©, 1012, e) Loisel II 678: „Cest assez de payer une fois ses dettes“, 
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weil jede Lebensftrafe nır Ein Mal wirklich volziehbar ift; doch liegt dem 
bier angezogenen Spridworte, abgefehen von der nad fchweizerifcher Sitte*) 
einzelnen Frauen zugeftandenen und durch Abichneiden des Strides zu bethäs 
tigenden Begnadigungsbefugniß, noch eine andere fehr humane Rückſicht zu Grunde: 
es jollte nämlid der zum Strange verurtheilte Mifjethäter, wenn einmal bie 
Erecution des Aufknüpfens an ihm vollzogen, der Strid aber geriffen war, fo 
lange nody nicht des Gehenkten Leben entfloben, nicht noch einmal gehenkt 
werden, weil man mit gewiß richtigem QTafte die von dem armen Sünder 
ansgeftandene Todesangft als genugfame Sühne jeiner Schuld erachtete;*) 
alle Strafcodere waren allerdings nicht fo rüdfichtsvoll und einzelne Geſetze 
verorbneten geradezu ausbrüdlich: es folle im Falle eines Fehlſtreiches ober 
des Strickbrechens die weitere Exekution nicht eingeftellt, fondern folange da— 
mit angehalten werben, bis dem Urtheile fein Genügen gefchehen.*) 

Auch diefe Deutung kann dem fo eben behandelten Sprihworte gege-⸗ 
ben werben, daß ber wegen mehrfacher Kapitalverbrechen verurtbeilte Miſſe— 
thäter wegen all feiner Miffethaten nur Ein Mal gehentt werden könne, denn 
„der Tod hebt Alles auf“. 

Weil einfache Sühne genügt, darum foll auch ein Bürger nicht Leib 
und Gut zufammen verwirken um Einer Miffethat willen, und ſoll es dem 
beleidigten Gejege genügen, wenn er fein Leben oder fein Gut allein eins 
büßt. Zwar finden ſich Auhaltspunkte in einigen Quellen, wonach bei Ver: 
rath des Herrn an Leib oder Ehre, bei Tödtung eines Gotteshausmweibes 
durch einen Gotteshausmann und Ähnlichen Fällen Leib und Gut dem Gottes: 
haus verfallen ſoll;) allein in zahlreichen Weisthümern fteht: „wenn ein 
Mann vor Gericht kommt und Leib und Gut mit Recht verliert, ber kaun 
fih auf Gnade mit zehn Pfund Pandeswährung wieder ledig maden“.*) 

So wenig enblih Ein Mann zwei Mal um ein Ungericht geftraft 
werben fol, jo „wenig fol man zwei Menfhen wegen Einer Miffethat vom 
Leben thun, wo nur Einer bruchhaft ift“. 


— ——— 





a) Hillebrand ©. 199 mot. 4. b) Die Quellen führen ale Grund ein aus— 
drüdliches Gebot ber heiligen Schrift an, meil es in den Palmen heißt: „der Strid 
iſt zerrifien und wir find frei. e) fo d. Cod. jur. erim. Bavar. de amno 1751 Th. 
U Cap. 105 18 i.f. d) Bl. Zürch. 1 198. Schreiber II 369, e) Grimm. W. 
11 629. 


320 


6) Buße, Wette, Wergeld. 


227) Wer bricht, gebe Geld. 
228) So oft gebrochen, jo oft gegolten. 
229) Zu doppelter Unthat gehört nicht einfache Bupe und Wette, 
230) Es folgt nicht zwei Männern Buße um Eine Schuld. 
231) Niemand hat doppelte Buße zu geben für Eine Sache. 
232) Wer nicht mifjethut, braucht nicht zu befjern. 
233) Wer überwunden wird, muß bejjern. 
234) Jeder ſoll befjern, wie man ihn überführen kann. 
235) Bekannt ift halb gebüßt. 
236) Sagt dat schlötken knipp, 
so sied fif daler wipp. 
237) Solang das Meſſer nicht aus der Sceid ift, jo lang iſt feine 
Buß verfallen. 
238) Man büße die Wunden, 
Wie man fie befunden. 
239) Keine Wunde bejhreibt man eher, als bis jie ganz getheilt e 
240) Die größte Wunde bededt die andern allzumal. 
241) Allweg thut die größere Buße die Kleinere ab. 
242) So viel Wunden der Beklagte befennt, jo viel joll er beſſern. 
243) Kampfbare Wunde iſt nagelstief und gliedeslang. 





") Hartknoch 568, 13; „ber da gebricht, ber gebe gelt“. =) Grimm, W. II 
9: „so diek gebrochen, so dick gegulden“. *) Lappenb. 204 1. Gl.: „ener 
dubbelden vndaet horet nicht ene entfoldige bote unde wette“, ”®) Görl. T 430. 
20: „iz ne volgit zwein mannin ir boze nicht vmme ene schult@, *#*) Hettema 
jur. fris. II 62: „nymmen aegh nen twin pina to tyelden nerto hebben fan 
eenre seeck“. *2) Richth. (Wimbrig): „hwa naeth misdeth die thoer naeth 
bettria“, =’) Hach, lüb. R. ©. 572: ‚de verwunnen werdt mot betteren“, 
®») Hach. lüb, R. ©. 6518: „Ein jeder schal also beteren, alse men ehne dat 
kan avertuegen“, ®=) Hillebrand Nr. 847. ”*) Grimm. W. IIT 101 (aus dem 
Delbrüder Ger. Verf.). *) Grimm. ®. I 117: „die will das messer nitt gar uss 
der scheid kumpt, ist keyn buss veruallen“, ») Richth. 448 & 6: „thet dolch 
scelma beta ney siner metha“. **) Hettema $ 73: „Nen dolch ne screif ma ér 
thet hi al hel is‘. ») Rügen. 53: „be grötefte Wund bedeket be anderen alltbo: 
mal’, *i) Grimm, W. I 217: „allwägens möge di gröst buss di kleiner dannen 
thun“. *a) it. Lowb. IM 31, 1: „fo veele wunden be beflagebe befent, vor fo vele 
ſchal be beteren“. *) Reichsb. n. Dist. IV 5, 1: „Ejn hamphbar wunde ist na- 
gelstief unde geledes lang‘. 
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244) Der Stich bedarf feiner Länge. 

245) Der Eingang den einen Schilling, der Ausgang den andern. 

246) Der Eingang mit dem einen Pfund, der Ausgang mit dem andern. 

247) Mefferjtih und Armbruſtſchuß hat jedes Doppelbuße. 

248) Man joll Jeden büßen nad feiner Würdigkeit. 

249) Je größer die Furcht, defto größer die Zubuß. 

250) Das Gut löost feinen Herrn. 

251) Der Mann löst ſich mit feiner Habe. 

252) Bezahlt man den Mann, jo find die Wunden quitt. 

253) Wer die Buß bezahlt, dankt mit einem Toaſt. 

254) Man mag Niemand den Hals verfangen, jo lange er bezahlen 
kann. 

255) Man henkt keinen Dieb, der ſich vom Galgen kaufen kann. 

256) Wer kein Geld hat, zahlt mit der Haut. 

257) Wer Nichtö hat, muß mit der Haut zahlen. 

258) Wer Nichts im Beutel hat, muß mit der Haut zahlen. 

259) Kann Einer nicht befjern mit Geld, jo joll er beffern mit dem 
Hals. 

260) Wer nicht bezahlen kann mit dem Gut, 
Soll bezahlen mit dem Blut. 

261) Ein einer Dieb an den Galgen muß, 
Bon großen nimmt man Pfennigbuß. 

262) Der büßet allem gleich, der hanget. 

263) Buße und Wette gibt man nit, da man Leib und Leben 
vermirkt. 


”) Colm. R. IE 11: „Der ftih bedarf feiner lenge*. **) Richth. (Brocmer 

178, 21): „Thi ingong ene skilling and thi vthgong enne otherme*. **) Richth. 
(Willt, d. fünf Dele): „dine ingongh mit ene pond ende dine vihgongh mit ene 
ora pond*, *) Richth. (Wil. d. fünf Dele): „Saxer steke ende armbrost schette, 
ayder tuybeet“, =) GSchw.ip. e. 92: „Man sal jedem man buezen nach siner 
werdecheit“. *) Jüt. Zowb, II 24,3: „wo gröter be Fruchte, je gröter dat giörſum 
ig", =) Simr. 4145. ?=) ling. 69. a. 1: „Das fih ein mann mit feiner babe 
löjen mag“. **) Richth. 566. 1. 18: „betale he den man, so sind de wunden 
quitt*, =>) Richtb. 5608 XVI: „dida betha betelhet, di dancket met ien thoast bier“, 
=) Richth. (Brocm.) 169, 12: „Nene monne ne motma thene hals vr thingia 
alsa fir sare fella muge“. **) Henisch ©. 695. *) Henisch ©, 1476. *) Pi- 
storius V 10. Eimrod 4171. *) Simrod 1065. Hillebrand Nr. 135. =) Richth. 
(Emfig) 87: „kan he dat nicht beteren myt ghelde so sal he dat beteren myt 
sinen halse“, =) Richth. (Brocm.): „Hwaso nyt bytalia mey mitha ghuede, di 
schal bytalia mitha bloede“. *") Henisch ©, 571. "*) Richth. (Emfig) 27: „he 
betaelt ghelycken allen luden de hanghet“. **) Sadj.fp. UI 50: „buze noch 
wette gibt man nicht da man lib oder hant verwirket“, 
y 21 
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264) Der Tod hebt Alles auf, 

265) Der Tod Icheidet Alles. 

266) Wenn ein armer Mann zu Recht gefordert wird, jo ftehen alle 
Wandel nah Gnaden. 

267) Es ift Niemand: er habe Etwas zu büßen oder zu wandeln. 

268) Bein ift geſetzt für Buße. 

269) So mande Buße, jo manch Gemette. | 

270) Wo der Kläger jeine Buße gewinnt, da hat der Richter jein 
Gewette. 

271) Wird nicht geklagt, jo gibt es feine Buße. 

272) Wo dem Bogt feine Klage geſchieht, da wird ihm feine Buße. 

273) Ob der Kläger nicht flagt, dem Herrn nichts deito minder. 

274) Wie oft man bricht, jo oft hat der Richter ſein Gemette. 

275) Berwahrloſung ijt die Mutter aller Brüche, 

276) Alle Wenden wetten windiſch. 

277) Man wetter jedem. Richter nach ſeinem Recht. 

278) Niemand joll eine Wette werden, denn dem auch gemwettet fit. 

279) Das Gemwett ijt aller Nichter Gemett nicht. 

280) Niemand wettet um Eine Sache zweimal. 

281) Die Brüde, die der Steuermann nimmt, joll der Vogt miſſen. 

282) Wo große Brüde gethan wird, da find die mindern quitt, 

283) Der Ridter kann auf das Gewette Fein Gewette fordern, 


”*) Zimrod 10352. *) Brand 36.2. %) Gr. ®. 111 399. „wan diarmen 
zu recht geuordert werden so stent alle wandel nach genaden“. °*) Wien. 
Neuftabt 66: „es ift nyempt er bab nit etzwa ze pueſſen oder ze wandeln“. *) Som. 
349 1 148. Blume d. Magdeb, R.: „peine is gesatzt vor eine buze*. *) Kulm. 
U 3: „Alse manche busse alse mannych geweth*. ?") Scw.ip. (Laßb.) 296: 
„uf gswem der elager buzze gewinnet ouch der richter sine gewette“‘. =") Bin: 
mer I 160. 21: „wirdt es nit elagt, so is di buss nüdt*. =”) Pufend. II 11: 
„Swar dem voghede nen elage schut, daraf werd eme nen bote“, ”) Schaub, 
il 87. 23: „ob ber cleger nit Hagt, bem berven mit deſterminder“. **) Weichb. XC. 
$ 2: „wie dieke man brieht, so vite hat der richter sein gewette“, **) Kling 
184 a. 1: „verwarlofung ift eine mutter aller brüche“. *°) Böhme Dipl. Beitr, IV 
37: „alle wende wetten windischin“, *) Schw.ſp. (Meixn.) e. 40, 3: „man 
wettet jedem Richter nach seinem Recht“. ”*) Gaupp 1 56: „Nieman sal dekeine 
wette werden wan dem ouch gewettet is“, *) Schwab. ©. 14. 15: „das gewet 
is aller richter gewet nichten“, =) Sachſ.ſp. 1 53. 4: „Neman ne weddet vmme 
ene sacke tvies“, =) Weſtph. IV 1390, 90: „Watt bröde de Stuermann nimbt, 
Schall be vagett miffen“. =") Nichth. 566. 1. 6: „dar grote bröke dan wert, s0 
sint de minre broke quit“,. *) Golm. R. IH 32: „ein richter mag uf ba® gewette 
fein gewette gevordirn“. 
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284) Mit dem Tode weitet man dem Richter und büßt dem Kläger: 

285) Er wettet mit dem Hals, darum wettet er kein Gut, 

286) Wergeld ift Manngeld vom todten Hals. 

287) Friede und Wergeld jteht auf des Armen Hals. 

288) Ein jedes Weib hat ihres Mannes halbe Buß’ und Wergeld. 

239) Der Frau ihr Geld, dem Volk den Frieden, dem Frohnboten jeinen 
Bann. 

2%) Die Zunge abgeichnitten ift ein halbes Wergeld. 

291) Die Hand iſt ein halbes Leben. 

292) Der Daumen tft ein Drittelhand, 

293) Eine halbe Hufe (Hube) ift ein Wergeld merth. 


Rache ift die erſte und roheſte Offenbarung des Nechtögefühles; fie 
gebt aus dein Bemußtfein der Nechtsgleichheit hervor, und ba biefes mit 
aller Lebendigkeit den freien Mann befechte, jo fehen wir auch die Rache mit 
der gamen Stärke der Leidenschaft, wie fie nur einem kräftigen Naturvolfe 
eigen fein farm, in ber früheften Zeit des bdeutfchen Rechtslebens zu Tage 
treten; fie ift edel in ihrer Grundlage, weil fi darin der Dann als Mann 
befundet, der in dem, was ihm burd den Andern gefchieht, nicht nur den 
förperlihen Schmerz, den Verfuft eines Vermögensvortheiles, fondern weit 
mehr noch die Nichtachtung feiner Perfönlichkeit empfindet, ihr Zweck ift da— 
ber weniger die Wiedervergeltung der zugefügten Kränkung als die Demü— 
thigung des Beleidigers; und nicht in dem Schmerz oder ber Vernichtung, 
fondern in der Demüthigung desfelben und in der hiedurch gleichmäßig er- 
zielten Bewährung feiner zu fürdtenden Mannhaftigkelt fand der Mann feine 
eigentlihe Genugthuung, der bie gerichtliche Klage lieber den weiblichen Fami— 
liengliedern überließ. 

Völlig fremd und unverträglich mit der Rache mußte daher die Heim- 
lichkeit fein; im Momente der erlittenen Schmach und im Zornmuth ftrafte 
der Verlegte; war geraume Zeit verftrichen, dann follte der Verlegte man— 


) Hillebrand Nr. 279. 9) Kling. 180. a. 2: „er wettet alfo den Hals bar- 
umb wettet er fein gut“. °*) Richth. 380, $ 6: „Alle wergeld dat is mannegeld 
van doeden halse“, =) Mjega 286 $ 11: thi fretho and thet vrield stonda oua 
thes blada hals“, =) Schw.fp. c. 268: „Ein iegeliek frowe hat einis mannes 
halve buze unde weregeld“. ») Richth. (Wenden) 35, 22: „de vrower eer ghelt, 
den volke eren vrede unde den franen synen ban“, ®=) Richth. (Hunsingo) 90 
e. 2: „thiu thunge of snithen en tuede ield“, =") Richth. 888 $ 2: „Thiu hand 
is en halff if“. *") Heitema 85: „Thi thumme is en trimma hond“, ) Gl. 

€ ip. 1 34: „Ene halve hove is enis wergeldis wert‘, Sr 
21* 
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chenorts überbanpt nicht mehr in der Rache feine Sühne ſuchen: „Einen 
Schlag kann ein Mann rächen, jo lange Spuren davon ba find, und des— 
gleichen feine Begleiter; aud können andere Leute ihn rächen bis zum näch— 
ften Tag, wenn fie felbft nicht dabei zugegen waren“.*) 

Konnte der Gefchlagene, weil. er gelähmt oder getödter war, fich felbft 
nicht mehr rächen, fo war die Rachepflicht eine Ehrenſache feiner Freunde; 
der Ehre und dem Nachruhme des Todten war man es fchuldig, Genug: 
thuung für feinen Tod zu fordern, und es hieß „ein elender Morb”, wenn 
der Dahingeſchiedene ohne Rache blieb, 

68 barf daher nit Wunder nehmen, wenn wir die Pflicht der Blut: 
rache noch unverbrüdlicher ald die Bande der Berwandtihaft und bed Blu: 
tes ſehen, und es finden ſich Beifpiele (f. Wilda S. 173 not. 1), daß fie 
der Bruder gegen den Bruder übte, wiewohl fih das Gefühl dagegen fträubt 
und empört, wenn eine folde Racheübung etwa von dem tödtlih Verwun— 
beten, von Eheweibern, ja felbft von der Mutter gefordert ward.“) 

Die furdtbare Blutrache einer Königin Agnes, die in ber Ueberliefe— 
rung „mehr als unmenjhlic und anders ald einem Weibsbilde gebührte”, 
geichildert wird, fteht in der That an furdtbarer Großartigleit umübertroffen 
ba: 7 Burgen wurden dem Erdboden gleich gemacht, mehr denn 1000 Mäne 
ner, Weiber und Kinder dem Henker überwiefen, °) 

Die nächte Folge biefer Selbftrahe aber war nun allerdings neues 
Blutsvergießen und neue bittere Feindfchaft, denn „ein Eiſen macht das Andere 
ſcharf““); und weil auf diefe Weife das Land der mannbafteften Männer 
beraubt wurde und durch einen Zuftand ewiger Befehdung jede gebeihliche 
Entwidlung einer jtaatlihen Ordnung ſchlechterdings unmöglich gemadt war, 
jo bemühten fih ſchon in früher Zeit die angefehenften Männer, bie frieds 
liche Beilegung böfer Händel durch Zahlung von Bußen zu befördern. 

Allmählig verftund man fi auch, die traurigen Folgen der Blnt-Rache 
vor Augen, dazu, Bußgelder zu nehmen und zu geben: „um fi bas Recht 
ober den Frieden wieder zu kaufen“. 

Auch ſchien die Buße nicht wider des Mannes Ehre zu fein; denn 
nicht Geld und Gut für die Förperliche Verlegung hinzugeben, war der wahre 
Sinn der Buße, jondern fie enthielt ein Bekenntniß des verübten Unrechtes 
und eine Anerkennung der Nechtsgleichheit des Gegners und war fomit eine 
wahre Genugthuung für den Beleidigten, für ben Miffetbäter aber außer ber 
in dem Schuldbetenntniffe liegenden Demüthigung eine wahre Strafe, da bie 


8) Graugans ce. XI b) Wilda ©, 149 fi. e) Osenbrüggen 6, 25. d) Bas 
gener S. 32. 
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nad Um ſtänden fehr erheblichen Bußgelder fein Vermögen und damit auch 
fein Anfehen und feine Bedeutung in ber Gemeinde minberten. 

Die allgemeinere Bedeutung der Buße lag aber darin, daß fie bie 
Fehde unterbrüdte und die freiheit des Verbrechers ſchützte.“) 

Kur ganz wenige, wenn auch die ſchwerſten Berbredhen galten troß bes 
allgemein geworbenen Syſtems der Bußgelder immer noch als unbüßbar, 
weil durch fie nicht mehr das Recht und die Ehre bes Einzelnen, fondern 
in hervorragender Weife das ganze Volk und feine rechtliche Orbnung als 
zunächſt angegriffen erſchien. Als ſolche unfühnbare Thaten werden genannt: 
„Ermordung des Königs oder Pandesfürften, eines Bifhofd, Landesverrath, 
Landfriedenebrud, Verſchwörung, Feigheit in der Schlacht, Eltern: und Ber: 
wandtenmord, nächtlicher Diebftahl, nächtliche Brandftiftung an Wittwen⸗ oder 
Gotteshäufern, Raubmord im Walde, Treubruh u. ähnl.; doch felbft bes 
Königs Tödtung war nad einzelnen Rechten ald mit Gelb fühnbar angefe: 
ben,?) vorzugsweife wohl aber nur dann, wenn die Tödtung im ehrlicdyen 
Kampfe oder von Ungefähr geſchehen war. 

Bon bdiefen Ausnahmefällen abgefehen galt für alle Ungerichtsfälle der 
Spruch: „Wer bricht, d. i. ein Ungericht begeht, gebe Geld* und „So oft 
gebrochen, fo oft gegolten“. 

Die Buße ſelbſt richtete fi ganz und gar nad der Schwere des be: 
begaugenen Unrechtes: „zu einer doppelten Unthat gehört nicht einfache Buße 
und Wette” d. i. Friedensgeld für den Richter; dafür Hat aber auch Nie: 
mand boppelte Buße zu zahlen für Fine Sade, 

Dabei war die Vorausſetzung ber Verurtheilung zur Bußzablung ganz 
diefelbe, wie nachmals bei den peinlichen Gerichten jene zur Verurtheilung zu 
Leib» und Lebensftrafen. 

Der Unſchuldige follte auch da ber ungeredhten Anklage nidyt unter: 
liegen, denn: wer nicht miffethut, braucht nicht zu beffern; wer aber uner: 
achtet feines Leugnens durch das Gericht überwunden wird, ber muß beflern. 

Obwohl nun ein Sprud darauf hindeutet, daß das Urtheil von ber 
größeren ober geringeren VBollftänbigkeit ber gegen ben Befchulbigten gelun: 
genen Beweisführung abhängen foll, fo lan es gleichwohl ganz in bem Geifte 
ber damaligen Strafredhtspflege, den „befenntlihen‘ Mann ungleich milder 
zu behandeln, als den der leugnet; im Geftändniffe lag eben ſchon ein weſent⸗ 
licher Theil des Bußzweckes: die eigene Demüthigung, während im Gegen: 
theile durch das Leugnen die dem Angeflagten zur Laft gelegte That nad: 
träglich noch den Charakter der Heimlichkeit und Liſt gewann, Gigenfchaften, 
bie nad) bem ehrlichen Sinne der alten Deutfchen felbft einer an ſich gering: 


a) Grimm. DORA. ©. 647. b) Grimm. ORA. ©. 739. Richth. 27, 1. 
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fügigen Handlung nachgerade den Stempel der vollendetften Berworfenheit 
aufdrüdten, fobaß das Sprihwort guten Sinn hatte: „bekannt ſei ſchon halb 
gebüßt“, im Gegenhalte zu dem jpäteren, des urjprünglihen Charakters ſchon 
entkfeideten Gerichtöverfahrens, wonach es hieß: „Belennen bringt um ben 
Hals“.*) 
Wie fehr man geneigt war, ben Berfud des Beihuldigten, ſich bem 
Erſatze des Schadens ober der Buße für die Fahrläſſigkeit zu entziehen, 
gleihfam als nachmals hinzutretenden böſen Willen zu betrachten, mag aud 
ein dem Delbrüder Gerichte entnommener Reimfprucd zeigen: 
„Sagt dat schlötken knipp 
So sied fif daler wipp“, 

zu beutfd (mit nachgeahmten Neimen): 
„Sagt das Grübchen Meffer, 
So find fünf Thaler beſſer“. 

Zur. Erklärung diene folgendes: 

Bei den Delbrüder Holzgerihten verſammelten fi ale Markgenoſſen 
in einem freisförmigen Umftand und Jeder hat fein Meffer (knipp) vor ſich 
in bie Erbe geftedt; da nun ber Richter unmöglich jeden Frevel willen kann, 
fo fol fid) Jeder felbft angeben, der gefrevelt hat; dies geſchieht auf folgende 
Weiſe: Der Richter liest die Namen der Einzelnen ab; fobald der Genannte 
feinen Namen hört, zieht er fein Meffer aus dem Boden; bat er feinen 
Trevel begangen, jo ſpricht er: „Ich ziehe mein Mefler auf Recht“; iſt er 
fällig, fo fpricht er: „Ich ziehe mein Meffer auf Gnade”; hat er aber ges 
frevelt und zog er fein Mefjer gleichwohl „auf Recht”, jo muß er, bei über: 
wiejen, doppelte Buße zahlen. 

Das Grübchen (schlötken), in dem das Meffer ftad, ruft: „Mefler! 
da bu dies fagtejt, da logeſt du”, oder der ganze Umftand ftrafte das Mei: 
jer Lügen und in biefem Angenblide fallen gleihfam fünf Thaler vom rev: 
ler (eigentlidy: fie waren für ihn verloren (wip), das heißt: er muß fo wiel 
bejjern). 

Am längften und ausgebehnteften hat fi die Anficht, daß ein Unges 
richt durch Geld und Gut gefühnt werden könne, bei dem ſtets fampfbereiten 
Muthe der Deutjchen Hinfichtlih der Fimpflichen Angriffe auf Leib und Leben 
erhalten, weshalb wir auch gerade im dieſer Richtung mehrfache Sprichwörter 
in ben Quellen finden: es warb nicht verfannt, daß auch die bloße Bedro⸗ 
hung auf Leib und Leben ſchon bußwürdig fei; weil aber vom Droben allein 
doch ned; Niemand gejtorben ift, fo mußte der mit dem Angriff drohende 
Mann dem Begiune der Thätlichkeit fon ziemlich mahe gekommen fein, um 





a) Eifenhart S. 585. 
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bußfällig zu werben: „jo lang das Mefjer nody mit aus ber Scheibe iſt, 
fo lang ift noch keine Buße verfallen“. 

Weil ferner bei körperlichen VBerleßungen der „böfe Muth“ des Thä— 
ters niemals genau feftgeitellt werben Kann, ba in ber weitaus meiften Fäl— 
len glücliche oder unmglüdliche Umstände, außer dem Bereiche bes verbrederi- 
fhen Willens liegend, für die Folgen der Berlebung maßgebend werben, fo 
bat ſchon das Ältere germanifche Recht, nicht minder wie bie neuere Geſetz⸗ 
gebung durch Zugrundelegung bes Erfolges als Mafftabes für das Berfchul: 
den des Thäters einen Ausweg geſucht und gefunden, daher der Sprud: 

„Man büße die Wunden, 
Wie man fie befunden“ ; 


und weil man bie Schwere einer Zörperlichen Verlegung erft nah ihrem 


gänzlichen Verlaufe zu beurtheilen im Stande ift, deshalb heißt es weiter: 
„Keine Wunde befchreibt man eher, als bis fie ganz geheilt ift“. 

Was nun die Schwere und Bedeutſamkeit der einzelnen Berwundungs: 
arten betrifft, jo ift Nichts im den älteren Rechtsbüchern mit größerer Ge- 
nauigkeit ausgeführt, als die Bußregifter für jede Berwunbung: Yebes Glied 
ift in feinem BVerbältniffe zu dem ambern und zum ganzen Körper gemwürbigt, 
und bei jedem bat man wieder mannigfache Unterſcheidungen. Man nannte es 
„Braun oder Blau” wenn eine Verlegung mit „trodenen Fäuſten“ geſchlagen warb; 
die „Blutrunft“, wenn aus ber Wunde Blut auf bie Erbe geträufelt war; 
lettere heißen Fleiſchwunden überhaupt, wenn fie in die Tiefe gehen, oder 
offene, wenn fie fi der Breite nach zeigen; nach ber Lage umterfcheidet man 
heimliche Wunden an Stellen, welche bie Kleidung bebedt und Schamwunden 
an ben unbedeckten Theilen bed Körpers, befonders im Geſichte u. f. w. 

Bei jeder Wunde ift wieder zu unterfcheiden, ob das Knochenwaſſer 
lief, oder ein Beinfplitter heransfiel; kam ein folder zum Vorſchein, fo machte 
es weiteren Unterfchieb, ob er auf einen ehernen Schild fallend, über bie 
Straße gehört werben fonnte oder nicht. 

Unter Wunden im ftrengeren Sinne dachte man fih eine Körperver⸗ 
letzung, die mit Waffen beigebradyt worden, ſodaß Blut darnach floß: „bas 
ift Wunde, wo Spike oder Schneide eingedrungen ift” und „das ift Wunde, 
wenn es da blutet, wo die Verletzung geſchah; benn wenn gleih Jemand 
einen Mann fo zwifchen Schultern oder auf die Nafe gefchlagen hat, daß 
Blut ans Mund und Nafe rinnt, jo ift dies doch Feine Wunde, wenn es 
es nicht aus der Berlegung felbft blutete” ;*) alle anderen Wunden nennt 
die Graugans „trodene Schläge”. 

Sind dem „verunrechteten“ Manne mehrere Berlegungen von Einer 


— — 





a) Graugans c. 78 u. 6. 
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Hand zugefügt worden, fo fol nicht jebe einzeln gebüßt werden, jonbern „bie 
größte Wunde bebedt die andere allaumal” unb „allmeg thut bie größere 
Wundenbuße die Fleinere ab”. 

Diefe Beitimmung bat wohl auch, wenn man bebenkt, daß bie Heineren 
Wunden den gefammten Kranfheits:Zuftand bes Verletzten body auch mitvers 
ſchlimmern helfen und gerade bienady die Schwere ber Beleidigung bemefjen 
wird, die natürliche Billigkeit für fich und verdient deshalb auch ben Borzug 
vor einer anderen ſtrafrechtlichen Ahndung, die jebe einzelne Wunde einzeln 
büßen läßt: „jo viel Wunden der Beflagte bekennt, fo viel fol er beſſern“. 

Anfpruh auf die volle Buße hatte ber Verlegte aber nur dann, wenn 
in dem Kampfe nur Er allein Wunden empfangen hatte; da jebe Wunbe 
von vorneherein ihre unveränberlihe Buße hatte, fo betrachtete man Körper: 
verlegungen wie eine durch Vertrag entſtandene bürgerliche Schulbforberung ; 
hatten beide Theile gleiche Wunden, jo gingen ihre gegenfeitigen Bußanſprüche 
Null für Null auf; waren die Verlegungen ungleich, fo behielt bie erjte 
Klage, wer bie größere Wunde hatte“,*) d. h. nur er bat Anfpruh auf 
Buße; wird er erfchlagen, fo erhielten die Verwandten nicht ftets das volle 
Wergeld; der Todtjchläger konnte nämlich mit feinen Eidhelfern am Grabe 
bes Erſchlagenen ſchwören, daß er bei Belegenheit bes Todtſchlages ſelbſt Wun- 
ben ober Schläge erhalten; und dann wurde bie Summe ber Bußſätze vom 
Wergelde abgezogen und nur der Ueberſchuß wirklich bezahlt. 

Wer die größte Wunde bat, nur ber iſt ber Beleibigte und erhält 
allein bie Buße. 

Ließ ſich der Bellagte nicht freiwillig zum Belenutniffe und zur Buß— 
zahlung herbei, fo kam es regelmäßig zur Entſcheidung mittels Zweikampfes; 
nur ganz geringfügige Wunden follten fih nad der. ausbrüdlihen Bejtim- 
mung eines Rechtsbuches nicht zur kämpflichen Entſcheidung eignen: „eine 
fampfbare Wunde foll nagelötief und gliebeslang fein”, nur Gtichwunden, 
durch bie Natur der Tiinge ſchon gefährlicher als andere, waren von biefer 
Beihräntung ausgenommen: „der Stidy bedarf keiner Länge”. Eine Wunde, 
bie geftochen wirb mit einem Mefjer oder einer andern Morbwaffe, bie ihre 
rechte Tiefe bat, die ift kampfbar“.“) 

Durhdringende Wunden‘) ober zweimündige murben doppelt gebüßt: 
„ber Eingang (der Wunde) mit dem einen Scyilling. der Ausgang mit bem 
Andern“ ; nach friefifcgem Rechte hatten Stich- und Schußmwunden Doppel: 
buße im Gefolge. 

Außer der Schwere und Bedeutfamkeit der Berlegung war aber für 
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die Höhe der Buße auch mod; entſcheidend das perfönliche Anſehen bes ge: 
kränkten Mannes; feine Würbigkeit. Der Schwabenfpiegel ſchreibt ausdrück⸗ 
li vor: „Niemand ſoll den Leuten gleiche Buße ertheilen, daß man bem 
Knechte büße wie dem Herm und dem Eigenmanne wie dem freien“ ;* 
und in gleihem Sinne heißt es im einem andern Rechtsbuche: „Man fol 
einem jeglichen Mann fein Lafter d. i. das ihm zugefügte Unrecht büßen nad) 
feiner Geburt und nad feiner Würbigfeit“.») | 

Der Einfluß der Standes: und Geſchlechtsverhältniſſe bes Verletzten 
anf die Höhe ber Bußtare folgt übrigens ſchon aus dem Zwedce der Buße 
ſelbſt; in ihr Ing ein Wieberverkaufen bes Rechtsfriedens von dem bejchäs 
bigten Manne unb der in ihm beleibigten Familie; je größer und mächtiger 
biefe war, um fo viel mehr mußte dem Beleidiger die Wiederherſtellung bes 
Friebens am Herzen gelegen fein, um fo höher die Buße werben. Die 
Macht der Fehde bes Beleibigten beftimmte bie Höhe des Sühngelbes. 

Ohne Rüdhalt wird dieſes burd das Sprichwort angedeutet: „Je 
größer bie Furt (vor der Radye), um fo größer bie Zubuß“; Iehtere, das 
„giörsum“, war eigentlidy eine Zugabe zur Buße, woburd man feinen Gegner 
ehrte und feine Verföhnlichkeit amerkannte ; fie beftand Häufig in koſtbaren 
Geſchenken, feibenen Kleidern u. bgl.*) 

Iſt die Buße bezahlt, ver Verletzte befriebiget, dann ift ber Rechts— 
frieben wieder gefichert und find, wie ein Sprichwort fagt, bie Wunben quitt. 
Ja nicht felten gab die Feierlichkeit ber Bußzahlung und bie barauf erfolgte 
MWiederverföhnung — es war auf ein Zechgelage bei „Braten und Bier” 
abgejehen, daher: „wer bie Buße bezahlt, dankt mit einem Toaſt“ — Un: 
laß zu nachher entitehender enger Freundſchaft; wenigftens fpricht ſehr für 
folhe Ummwandlung der beiberfeitigen Gefinnungen der tiefe Ernft, der in ber 
Ausföhnungsformel: dem Trygdamdl gelegen ift, wenn fid; die Erben bes 
Ermorbeten nach erlegter Buße mit dem Mörder ausföhnen: „fie follen 
theilen miteinander Meffer und Braten und alle Dinge wie Freunde und 
nicht wie Feinde, wer das bricht, foll landflüchtig unb vertrieben fein, fo 
weit Menfchen landflüchtig fein können, fo weit Chriftenleute in bie Kirche 
gehen und Heidenlente in ihrem Tempel opfern, "euer brennt, Erbe grünt, 
Kind nad der Mutter fehreit und Mutter Kind gebiert, Holz Feuer nährt, 
Schiff ſchreitet, Schild blinket, Sonne den Schnee ſchmilzt, Feder fliegt, Föhre 
wächst, Habicht fliegt, den langen Frühlingstag und der Wind ftehet unter 
feinen beiden Flügeln, Himmel fi; wölbt, Welt gebaut ift, Winde braufen, 
Waſſer zur See ſtrömt und die Männer Korn fäen; ihm follen verfagt fein 
Kirchen und Gotteshäufer, guter Leute Gemeinfhaft und jeberlei Wohnung, 
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bie Hölle ausgenommen; aber die Sühne foll beftehen für ihn (den gefrier 
beten Mörber) und jeine Erben, geborne und ungeborne, erzeugte und uner: 
zengte, genannte und ungenannte, ſolauge die Erde ift und Menſchen leben; 
und wo beide Theile ſich treffen zu Waffer und zu Land, zu Schiff ober 
auf der Klippe, zu Meer ober auf bes Pferdes Rüden follen fie theilen mit 
einander Ruder und Scyöpfe, Grund oder Diele, wo es Noth thut unb 
freundlich unter einander fein wie Bater gegen Sohn und Sohn gegen Bater 
in allen Gelegenheiten”. *) 

Ein mächtiger Humpen flößt den Gefühnten und Zeugen die Gefühle 
ber Freundfchaft ins Innere, Kuß und Handſchlag beendet die Feier; forthin 
bringt Jeder im Wirthshaus bem fpäter Eintretenden den Krug zum 
Billtomm ! 

Wenn es aber dem Todtſchläger nicht gelungen war, ben Frieden mit 
der Familie des Erfchlagenen wieder völlig berzuftellen, jo warb ihm geratben, 
bie Berwandten bed Getöbteten „auf Wegen und Stegen, auf Stapfen und 
Straßen, in Holz und Feld, zu Waffer und zu Land, in Städten unb Dörs 
fern, in Flecken und auf Märkten, nicht minder aud im Wirthshaus“ ſcheuen 
und ihnen ausweichen, damit die Rache nicht wieber auflebe. 

Seine Unthat mit der Buße zu führen, mag aber Jebermann, dem 
die Mittel hiezu zu Gebote ftanden, berechtigt geweſen fein; denn, wie bas 
Sprihwort in unzweideutiger Weife fagt: „Man darf Niemand ben Hals 
verfangen, folange ex bezahlen mag”, und „man henkt auch feinen Dieb, der 
fih vom Galgen kaufen kann“.®) 

Freilich ftand es mit den unvermögenden Miffethätern ans gleichem 
Grunde um fo fchlimmer: 

„Wer nicht bezahlen kann mit dem Gute, 
Der foll bezahlen mit dem Biute“ ; 
bieran anknüpfend jagt ein weiterer Reimſpruch: 
„Ein Heiner Dieb an den Galgen muß, 
Bon großen nimmt man Pfennigbuß’”.. 

Nur das Eine -geitand man jenen, bie mit Leib und Leben ihre Schuld 
fühnten, zu, daß neben der förperlichen Bein nicht auch noch ein Vermögens: 
verluſt fie treffen ſollte; denn der büßt doch Allen gleich und genügend, ber 
um feiner Mifjethat willen am Galgen banget; und: „Buße und Wette 
nimmt man nicht, wo Jemand Leib und Leben verwirft”, 

Eine hierin etwa liegende Unbilligkeit einer umverhältnigmäßig ftrengen. 
Beitrafung des minder reichen Mannes mag durch die Rüdjichtsnahme auf 


a) Grimm. DRA. ©. 39. b) ähnl. Loisel II 876: „TI n’est par fouette 
qui veut: car qui peut payer en Argent,:ne paie en son corps“. 
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befien Bermögensverhältniffe und entſprechende Abminderung ber Buße in 
einzelnen Rechten befeitigt worden fein; wenigitens ſcheint ein Sprichwort 
foldes anzubeuten: „Wenn ein armer Mann zu Recht gefordert wirb; dann 
ſtehen alle Wandel nach Gnaben“, ſodaß wohl nicht leicht Jemand gefunden 
werben konnte, der, minbeftens im kleinen und deshalb auch mit geringeren 
Bußen bedrohten Ungerichtsfällen, nicht im Stande gewefen wäre, fi durch 
Erlegung einer Geldbuße aus ber Klemme zu ziehen; benn wie das alte 
Stadtreht von Wiener⸗Neuſtadt fprichwörtlih jagt: „es ift wohl Niemand, 
ber nicht irgend Etwas befie, womit er Wandel und Buße zahlen könne“. 

Demungeachtet lag eine nie zu befeitigende Unbilligkeit und Ungleichheit 
in der Rechtsfprehung, folange das Bußweſen in Blüthe und Geltung ftund, 
bie fih gerade in ben ſchwerſten Ungerichtsfällen am fühlbarften zeigte; eine 
ähnliche Erwägung mag auch allmählig zu gänzlicher Bejeitigung der Buß: 
gelder geführt haben, an deren Stelle nunmehr überall dem ſchweren Ber: 
brechen die peinliche Strafe droht: „Bein ift jebt für Buße geſetzt“, und 
Leber büßt in gleicher Weife, was er an frembem Leib und Gut gefünbigt, 
mit eigenem Leib und Leben, und biemit ift ber einzig wahre Standpunkt 
ber Strafrechtspflege erreicht, 

Neben der von bem Berlegten bezogenen Privarbuße gab es aber fen 
in ber älteften Zeit für die meiften Berbredyen eine öffentliche Buße, welche 
König, Belt oder Gericht ob des gebrochenen Friebens in Empfang nahın. 
Der Gebanfe, man könne nicht wohl gegen den Einzelnen miffethun, ohne 
zugleich gegen die Menfchheit und beren Rechtsordnung zu fündigen, enthält 
ihen das Urtheil, man müſſe aud das gefräntte Recht entfühnen und führt 
fo zum Gewette oder zur Gottesbuße, bie an dem Michter fiel. 

Der Miffethäter erkaufte fi damit den verwirkten Frieden und das 
Recht, mit der Buße fi mit feinem Gegner auszuföhnen; hierin lag alſo 
ber eigentliche Charakter eines Friedenögeldes, während die Burke mehr ben 
eivilrechtlichen Entihäbigungspunft ins Auge fahte.*) 
Diefe öffentliche, an den Richter zu bezahlende Buße wird bisweilen 
unter dem allgemeinen Namen ber „Buße“ mitbegriffen, die dann nach ver⸗ 
ſchiedenen Autheilen unter Kläger, Volk oder Richter ertheilt wird. 

Regelmäßig führt fie aber einen bejondern Namen: Wette, Gewette, 
und ift die von dem Angeflagten neben der Befriedigung des Klägers an 
das Gericht zu entrichtende Geldftrafe, 

Sie zeigt, wie das Anfehen der Gerichte allmählig erftarkte, wie bie: 
rohe Eigenmacht feltener, die Privatbuße zur Regel geworden war, und mag, 
weil eben durch fie der Beklagte genöthigt war, mehr zu zahlen, als er bem 
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Kläger geſchabet, ſchon als ein Uebergang betrachtet werben zu ber Grund⸗ 
ibee ber nachmaligen peinlicen Strafrechtöpflege, in ber das Uebel ber Strafe 
bas Uebel ber That mo möglich überwog. 

Vorausſetzung ber Wettepfliht war aber immer das Unterliegen des 
BDellagten in dem gegen ihn anhängig gemachten Prozeſſe. „So mande 
Buße, fo manch Gewette“ oder „wo ber Kläger feine Buße gewinnt, da hat 
ber Richter fein Gewette“; es gibt wohl feinen Fall, in dem man Buße 
nehme, und kein Gewette, wohl aber mag es fid ergeben, daß man ein 
Gewette nimmt ohne Buße: wenn ein Mann vor Gericht das heilige Recht 
verachtet, jo hat er gegen einen Einzelnen nicht gefehlt — und Buße nimmt 
nur ber Kläger — wohl aber gegen Gott und Recht. 

Bon felbft ergibt fi der Sinn des Spridmwortes: „Wird nicht ge 
Hagt, jo ift die Buße Nichts” und „wo dem Vogt (Michter) keine Klage ge 
fhieht, da wird ihm auch Feine Buße“. 

Es fleht dies in unverlennbarem Zuſammenhange mit bem Anklage 
pringip ber älteften beutfchen Strafrechtöpflege, wonach ohne Kläger kein Rich: 
ter: war. 

Auf ein allmähliges Verſchwinden dieſes Prinzips ſcheint das Sprich⸗ 
wort binzubeuten: „ob aud der Kläger nicht Magt, dem Herrn michts befto 
minder”, ober „wie oft man bricht, fo oft bat ber Richter fein Gemette”, 
indem bieburdy ausgeſprochen ift, daß ber Bruch (Unrecht) des Einzelnen 
auch obne Klage bes Verletzten dem Richter das Gewette einbringen d. h. 
dieſer auch von Amtswegen einſchreiten könne. 

In Uebereinſtimmung mit der urſprünglichen Würdigung des Ungerichts 
ſteht der Spruch: „Verwahrloſung ſei die Mutter aller Brüche d. i. Wette“; 
denn wie bie Privatbuße des Verletzten wenigſtens in hervorragendem Maße 
mehr nad dem Erfolge der rechtskränkenden That als nach bes Thäters wah⸗ 
rem Muthe beredjnet ward, fo daß auch die Verlegung ohne böfen Vorſatz 
als bußwürdig erachtet wurde, jo war des Richters Recht auf das Geweite 
ausbrüdlih auh auf BVerurtheilung wegen fahrläffiger Handlungen aue- 
gebehnt. 

Das Wettegelb felbft mag nicht im allen Stadt: und Landrechten gleich 
gewejen fein; bie Habſucht der Bögte und Gerichtäherren ift naiv ausgeſpro⸗ 
den in einem Weisthum, das deren Tendenz hinſichtlich der Feſtſetzung der 
Wette dahin zufammenfaßt: „daß dem Herrn ja recht gütlich geſchehen und 
bed armen Mannes Säckel befto leichter werde”.*) 

Auch ift es nicht unmwahrfcheinlich, daß der fogen. Grundſatz ber per: 
fönlihen Rechte auch bei Beflimmung bed Wettegeldes nicht aufer Adht 
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gelafien wurde; denn ein Sprichwort fügt: „Alle Wenden weiten windiſch“ 
d. b. nach ihrem windifhen Rechte, womit ſich freilich gerade jenes Rechts— 
buch, welches diefes Spridwortes Erwähnung thut, nicht einverſtanden 
erklärt, 

Nicht minder als in Anſehung des Wettepflichtigen berichten bie Duellen 
eine Verſchiedenheit in Anfehung des metteberechtigten Richters: „Das Ge- 
weite iſt aller Richter Gewett' nicht“ ; denn: „man weitet jedem Richter nad 
feinem Rechte“ d. i. nad feiner Rangitellung. 

Im Mebrigen warb es wie bei der Buße als ſelbſtverſtändlich erachtet, 
dag Niemand um Eine Sache zweimal zu wetten brauche; doch ift aus 
nahmsweife ein zmeimaliges, fogar dreimaliges Gewette nicht unerhört: wer 
an einem Feiertage den Frieden bricht, weitet an weltliches und am geiſt⸗ 
liches Gericht,*) aber der Kläger erhält: nur einfache Buße, weil er beim 
Empfang der Buße ſchwört, feine mehr zu fordern. 

Die Regel, daß einfaches Gewette genüge, galt vorzugsweife auch im 
dem Sinne, daß in allen Fällen, in welchen das eine Gericht die Wette ſchon 
gefordert hatte, einem amberen feine Forderung hierauf mehr zuitehe, und 
ward gleichnigweife ausgebrüdt burd das. Sprichwort: „Die Brüche, die ber 
Steuermann als Richter im Schiffe auf offener See nimmt, foll ber Bogt 
wiſſen“. 
Auch wegen verzögerter Wette-Entrichtung ſollte dem Richter kein weis 
teres Strafgeld mehr zufließen, denn: „der Richter kann auf das Gewette 
fein Gewette fordern”, 

In gleicher Weife wie das Recht des Klägers auf die Buße, jo wir 
aud das bes Richters auf das Gewette duch ben Tod oder burch fonftige 
peinliche Beftrafung des Uebelthäters befeitigt: „Mit dem Tode weitet man 
dem Richter und büßt dem Kläger“ ; denn „Wettet Einer mit dem Hals, 
dann wettet er fein Gut“, 

Hatte das Ungericht nicht blos in eimem das Vermögen berührenden 
Angriffe, fondern in einer Verſtümmelung oder Töbtung des AUngegriffenen 
jelbft beftanden, jo begnügte man fich nicht mehr mit einer einfachen Buße, 
jondern die Familie des Bergemwaltigten, die vielleicht eines ihrer beften Glie— 
der beraubt worben, forderte gleihfam zur Entſchädigung eine ihrem Berlufte 
entjprechende Summe: das „Wergeld”, d. i. das „Manngeld vom todten 
Hals“; und weil Wergeld im Allgemeinen den Preis des Lebens überhaupt 
ausbrüdt, jo begreift es fi, wie auch von einem Wergelde nicht blos ber 
Frauen, fondern jelbjt der Thiere, Vögel u. ſ. w. die Rebe fein fonnte.”) 


a) Sächſ. Lehenr. 69 $ 12. b) Grimm D.R.A. ©. 652, 
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Und wenn man nicht wohl in Abrede ftellen mag, daß ſchon das Buß: 
geld für gefchlagene Wunden wenigftens nad der neueren Anficht etwas Uns 
ebles und Widerftrebendes in fih trägt, weil e® überhanpt gegen das menfch- 
liche Gefühl geht, Geld für Ehre und Gejundheit zu nehmen, jo muß dies 
noch um fo mehr hinfichtlich des Wergeldes für den todten Mann der Fall 
fein; e8 wurbe dies auch ſchon im Altertum von Einzelnen gefühlt, jo ver 
weigerte der blinde Thorftein, als ihm der Mörder feines Sohnes die Gelb- 
buße anbot, die Annahme mit der in folgen Fällen üblichen Redensart: 
„er wolle feinen Sohn nicht im Geldbeutel tragen“ ;*) und im dem ebbai- 
Shen Gejang von der Zaubermühle wird derjenige gepriefen, der die Rache 
verjchmäht, „wenn er feines Bruders Mörder gebunden fände“. 

Die Wirkſamkeit der Wergeldforderung felbft war aber wieber, wie 
die ber Bußforderung, durch die Macht und das Anfehen der Familie des 
Erſchlagenen bedingt. In der Blüthezeit des Kolben: und Fauſtrechts war 
es zur thatjächlichen, wenn auch nicht rechtlichen, Wahrheit geworden: „Was 
den fremden Manne gefchieht, das brauche Niemand zu büßen noch zu beffern; 
und wenn fi aud nicht bezweifeln läßt, dab aud zu Fauſtrechtszeiten auf 
jedem Hals ein Wergeld ftund, jo war doch der Fremde, der feine Freunde 
bei ſich Hatte, die die Blutrache übten oder durch das Wergeld fich verſöh— 
nen ließen, in der That völlig büß- und wergeldlos. Das Recht muß aber 
dem. helfen, ber ſich nicht ſelbſt Helfen kann (1. 104, 5), daher ſchützt ber 
allgemeine Friede Jeden und zwar um fo höher, je mehr der Mann um 
feiner Schwäche willen des Schutzes bedürfe. So ftellt ein Recht für die 
Mönde je nad) Umftänden folgende Buß: und Wergeldsanſätze auf: ber 
Mönd in den Waffen erhält Eine Buße, aufer den Waffen vierfacye, ſchützt 
er mit ben Waffen fein Eigenthum, jo erhält er aud vierfache Buße, ein: 
fache aber im Wirthshaus, denn da bat jeder gleiches Redt.”) Ueber das 
Dergeid der Pfaffen heißt es weiter: 

„Wer einem Pfaffen nimmt den Leib, 
Es thue dies Mann oder Weib, 

Der foll eine Buße dafür tragen, 

Als habe er fieben Laien erfchlagen“.*) 

Als allmählig die Macht der weltlichen Gerichte genligend erftarkt war, 
fand Jeder, ob reich ober arm, doc; einiger Maßen Schub gegen verbreche— 
riſche Angriffe auf Leib und Leben: „Friebe und MWergeld flund nunmehr 
aud) auf des Armen Hals“. Auch das Weib hat wenigftens ihres Mannes 
halbe Buße und MWergelb, wenn fie mit ibm in rechter Ehe ſtund; bei Ber 
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ftimmung ber. Höhe des Wergeldes einer Frau fcheint man ber Anficht gegen: 
über, daß die Berlegung einer Frau eine größere Böswilligfeit befunde, bin- 
wieder in Betracht: gezogen zu haben, da ber Tob ber Frau für die Fa— 
milie ein geringerer Berluft jei; nach dem jalifhen Gefege mußte ber Tod 
einer Frau, die nod Kinder gebären konnte, mit — a ausge: 
glidyen werben. *) 

Dem Manne jelbft wird Buße und Wergeld nach jeiner Wärdigteit: 
Fürſten und Freiherren find an Buße gleih, Schöffenbarfreie haben achtzehn 
Pfund, Pfleghaften, Birgelten, Landfafjen zehn Pfund, Laffen neun; dem 
Handwerker zwei wollene Handſchuhe und eine Miftgabel, Pfaffenkinbern und 
unehelich Geborenen ein Fuder Heu, das zwei jährige Ochſen ziehen können; 
unfreie, unehrliche, verächtliche Leute haben auf gar keine Genugthuung Ans 
fpruc, oder nur auf fpöttifche oder ganz geringe (II 182 ©. 42) 5. B. 
dem im Lande fid, berumtreibenden Bettler, defjen Tod nur wie der eines 
Leibeigenen vergolten werden follte, ſchließt fidy der Spielmann an, „welder 
mit der Beige im Lande umber geht oder mit der Fidel fährt”; ibm wird 
nur ein Scheinwergeld gleichſam zum Hohn beigelegt: jein Erbe jollte eine 
Kuh erhalten, wenn er diefe mit Handſchuhen, die wie jeine Schuhe vorher 
mit Del oder Fett befhmiert worden, beim Schwanze, während fie von einer 
Anhöhe mit drei Hieben berabgetrieben wird, zurädzubalten vermag? ). 

Jene, die ihr Recht durch Diebjtahl, Raub, Meineid verwirft hatten, 
erhielten einen Bejen und eine Scheere zum Zeichen, daß fie zu Haut und 
Haar gerichtet werden follten (mit Ruthenjtreihen und Haarabſchneiden) 

Die Regel war, daß das Wergeld nur für den todten Hals gefordert 
ward; doch aus andere jehr erhebliche Körperliche Beſchädigungen, beſonders 
Berftümmelungen wurben gleichfam als theilweije Töhtung des Mannes mit 
theilweifem Wergeld getilgt; jo beißt ed: „Die Zunge abgejchnitten gibt ein 
halbes Wergeld”, „die Hand ift ein halber Leib“ daher halbes Wergeld hie— 
für zu entrichten, „der Daumen ift ein Drittel Hand”; dem Verlufte der 
Hand gleidy geachtet war die vollftändige Taubbeit: „wenn Einem vom 
Schlagen des Hauptes das Hören vergangen it, fo daß er nicht mehr hört 
den Hund am Bande, den Habn auf dem Ballen, oder rufen und lärmen 
vor feiner Thüre“.) 

Diefe genauen Wergeldfäte ‚für die einzelnen Glieder für den Fall 
ihrer Berftümmelung haben jogar zu der Meinung verleitet, daß das Wer: 
geld eines Verſtümmelten um den Betrag ber Berftümmlungsbuße, die er 
einmal empfangen, audy für alle Folgezeit fih mindere, und er fohin als 


(a Wilda ©. 573. b) Wilda ©. 70%. ©) Gutal. XIX 8 34. 
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theilweife abgeftorben betrachtet werden müſſe; allein diefe Meinung ift ent- 
ſchieden unrichtig, da in feinem Rechte das Wergeld vom todten Hals als 
der Inbegriff der Wergeldbußen aller Glieder des Körpers fi daritellt.*) 

Was als ganzes Wergeld überhaupt gelte oder es erfege, läßt fich bei 
ber durch die perſönliche Bedeutſamkeit des erſchlagenen Mannes bebingten 
Höhe desjelben in keiner Weiſe beftimmen, und nur einen fehr allgemeinen 
Anhaltspunkt gewährt die Gloffe z. S.jp,, wenn fie fagt: „Eine halbe Hube 
fei ein Wergeld wertb; denn wer des Eigens in ben Gerichten fo viel hat, 
daß es befler ift als fein Wergeld, der braucht keinen Bürgen zu ſetzen, 
wenn man ihn um Ungericht beklagt“. Ein Eigen von einer halben Hufe 
d. i. ein Gehöft, ſo groß, daß man darauf einen Wagen umwenden mag, 
hebt eines jeglichen Mannes Wergeld auf. 


7) Talion. 


294) Leib für Leib. 

295) Leib für Leib, Glied für Glied. 

296) Ein Ang’ um dad Andere. 

297) Aug’ um Aug’, Zahn um Zahn. 

298) Aug’ um Aug’, Hand um Hand, Zahn um Zahn, Fuß um Fuß. 

299) Bahre gegen Bahre. 

300) Haupt um Haupt, Aug’ um Auge, gleiches Glied für gleiches 
Glied. 

301) Für das Haupt dad Haupt, für die Hand die Hand. 

302) Zwei Glieder abgeſchnitten ftehen für den Leib. 

303) Blut fordert Blut. 

304) Fließ macht Fließe. 

305) Eine Lähmung gehört für die andere. 


a) Bilda ©. 687. 

=») Richth. 511 $ 12: „Iyff voor Iyfi“. ») Nichtb. 515 8 8: „Iyff wer Iyff 
ende led weer leed“, **) Mößler I 345: „ein Aug um daz ander“. ”") Hille- 
brand Nr. 260, Simreod 615. =") Cölm. R. V 23: „Duge vmme ouge, bant vmme 
bant, gan omme gan, vus vmme vus. °%) Schwyz 5l, 15: „bar gegen bar. 
»#) Mieris I 225: „boeft om hoeft, oge om oge ende gelike lid voir gelike lid“. 
) Gengler S. 431 (Schwerin $ 1: „vor Hovet bat Hovet, vor Hant bei Hant“. 
”) Richth. 370 8 15: „daer sullen staen twe leden voer dat 1yf. *) Simrod 
1168, *) Grimm. W. 1 18, 7: „fliess machet fliesse‘. =) Gengler, München 
8 21: „ein lem gebort vor biv ander“, 
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306) Ein Tod gehört wider deu andern. 

307) Wie ein Mann den andern lähmt, jo joll man’ ihm hinwider 
thun. 

305) Wer Recht nicht will leiden, darf über Gewalt nicht Klagen, 

309) Leihe muß man mit Leiche büßen. 

310) Mord muß man mit Mord bejjern. 

311) Mord mug man mit Mord kühlen. 

312) Mord muß man mit Mord zahlen. 

315) Den Mord mu man mit Mord gelten und den Frieden nad 
dem Morde jühnen. 

314) Sünd' für Sind’, Schamd’ für Schand'. 

315) Gleid gegen gleich ift die beßte Bezahlung. 

316) Kein bejjer’ Mecht denn Gegenrecht! 

317) Mar joll wur Einen Menſchen wider den Andern tödten. 

315) Wer an der Menjchheit bricht, muß mit dev Menjchheit beſſern. 

319) Blut jchreit zu Gott im Himmel. 

320) Das Blut Hagt allzeit den Handthätigen bei Gott an. 

321) Die böslich thun, joll man böslich verlafien. 

322) Man muß die Böjen bös verlafien, dann jchaden fie den Guten 
nicht. 

323) Wer den Andern betrügt, der will wieder betrogen werden. 

324) Mit dem Map, jo man ausmißt, wird Einem wieder eingemefjen. 

325) Wie Giner ausgibt, muß er wieder einnehmen. 

326) Wirfſt du mit der Barde, dann wirft man did; mit dem Beile 
wieder, 





») Deftr, R. in Ludw. IV 5 $ 5: „wer den andern toedet an Recht: da 
gehoert ein Toedt wider den andern“. *) Rupr. v. Freys. II 8: „wie ein man 
den anndernn lembt das sol man jm bimwider tuen“. *) Eimrod 8237. ") Afeg. 
21 $ 16. Hettema $ 84. °») Ridıb. 27, $ 5: „Moerd schilma mit moerd 
beta“, *"*) Jur. fris. LIX 8 (176): „moerd schelma mey moerd kela“, °’*) Richth. 
79, 2: „man sal moert mit moerde betalen“. ) Richth. 239, 15: „den moert 
salmen nu moert ghelden ende den vrede nae moert voruullen“, ®*) Henisch 
S. 828. °") Henisch S. 1646. **) Eimrod 8241. °") Rupr. v. Freys. II 5: 
„man sol nur ain menschnn wider den anndernn töttn“. ”*) Hol. Sachſp. 28, 22: 
„wie den mensche bröcket die sal mitter menscheit beteren“. *"*) Frauck II 154: 
„Das Blut fchreyet zu gott“. °%®) Jur. fris. LVIII 12,162: „dat bloet clegget alty- 
den oen goed wr din handdedighe. ”) Kaiferr. II 85: „Die boslich tun, die 
sal man boslich verliesen*. **) Kaijerr. Il 2: „Man sal die bose bosliche vir- 
liesen, so enschaden sie den gerechten niet“, =) Kaijerr. II 60: „wer den an- 
dern betruget, der wil betrugen werden“. **) Pistorius &,262, °*) Pistorius 


&.339, ”*) Henisch S. 189. ” 
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327) Wer da jchadet, dem muß man wieder jchaben. 
328) Großes Unreht muß man mit Macht kehren in das Nedt. 
329) Was ich ihm thue, das mag er meinem Schatten thun. 


Die Talion im Allgemeinen ift das Verhältniß des Thuns und Lei— 
dens, des Empfangens und Leijtens, vermöge deſſen ſich Alles richtig unter 
einander ausgleicht; aljo die Vergeltung, die ſich ebenjo gut als Lohn wie 
als Strafe äußern kann. In dem Berftändniffe unferer alten Rechtsbücher 
ift das Recht der Talion das der Wiedervergeltung mit der Beſchränkung 
auf die Äußere Gleichartigfeit des zu vergeltenden Webeld. „Wer einen Ber 
trüger betrügt, und einen Dieb beſtiehlt, erhält 100 Jahre Ablak“.*) 

Den Redtsbüchern von Anfang an völlig fremd hat die Talion, ans 
dem mofaifchen Rechte befannt geworden und daher für die nen befehrten 
Deutſchen nicht ohne Autorität, zumächft durch die Bejchränfung der Selbft: 
rache auf ein gewifjcs Gleichmaß zwiſchen Unrecht und Vergeltung in den— 
jelben Eingang gefunden; fie jchien ein erwünfdtes Mittel der Mäßigung 
und Zügelung, daher wir fie denn auch ſchon in den angeljächfiichen Geſetzen 
König Aelfreds einleitungsweife angeführt fehen: „wenn Jemand dem Anz 
dern das Auge ausjchlägt, jo gebe er fein eigenes dagegen, Zahn um Zahır, 
Hand um Hand, Fuß um Bu Brand um Brand, Wunde um Wunde 
Beule um Beule“.”) 

Und allmählig finden wir die auf die Talion binweifenden Sprüche in 
allen Rehtsbüchern zerjtreut, bejonders von der Zeit an, ald einmal die 
Anfiht die Oberhand gewonnen, daß Buße und Wergeld denn doch mit ber 
Menſchenwürde ſich nicht gut vereinbaren laſſen; dic war jelbftverftändlich 
nur in Anfehung der Beihädigung von Leib und Leben der Fall, und gerade 
bierin liegt das Gebiet der Talion abgegrenzt. So fagt das Kyburger 
Weisthum: „Wer den andern vom Leben zum Tode bringt, wird er deß 
begriffen, jo fol man richten: „Bahre gegen Bahre“,“) daher auch: „man 


=) Kling. Gl. z. Sachſ. ſp. II 40 BI. 188: „wer da ſchadet, den mag man wider 
ihaben“. *) Jur. fris. LIX 8, 176: „groet onriucht moet ma mey macht kera“, 


w) Schw.ip. (Grimm. RU. 678): „Swaz ich im tun, daz sol er minem schaten 
tun“, 


a) Simrod 1004. b) loc. eit. cap. 19. ce) Ösenbrüggen. ©. 84: „In dem 
memminger Nechtsbuche ftebt diefes Sprihwort in Verbindung mit dem Bahrrechte 
und der Sitte, den Getödteten auf der Bahre ins Gericht zu bringen, fo daß ‚der buch— 
ſtäbliche Sinn diefer wäre: ber des Todtſchlags ſchuldig Geſprochene jole wieder ge: 
tödtet, und auf eine andere Babre gelegt werben, aljo Caput pro capite, „Leben gegen 
Leben” oder „Leib gegen Leib”, 
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foll nur Einen Menſchen wider den andern tödten“. Das natürliche Gerech— 
tigkeitögefühl, dem im der Talion Rechnung getragen ift, bat ihr eine über 
ihre urfprüngliden Grenzen weit hinausgehende Bedeutung verfchafft; denn 
es galt nicht etwa bfos der Grundfag: „Haupt um Haupt, Aug’ um Aug’ 
und gleiches Glied für gleiches Glied“, ſondern man war beftrebt, das Ta- 
lionsprineip auch in andern einer gleichartigen Wiedervergeltung nicht fähigen 
Ungerichtöfällen wenigitens dem Grundgedanken nad durch eine umverkennbare 
Beziehung ber Strafe: auf die Art des Verbrechens zur Geltung zu bringen: 
an dem Gliede, das gefündiget, wird aud die Strafe vollzogen, die meine 
eidige Hand wirb abgehauen, die verrätherifche Zunge ausgeriffen, das lügen: 
bafte Maul gejchlagen, dem Mordbrenner der Feuertod zuerfannt.*) Ebenfo 
„wer eine Frau vergewaltigt, verwirkt die Schamglieber” ;?) und: wo irgend 
ein Mann bei eines andern Ehemannes Weib begriffen wird, der foll (zur 
Strafe für Beide) von dem Weibe bis zum Pranger beim Schamgliede ge: 
zogen werden”. *) 

Das Princip der Talion, wie es in den deutfchen Rechten ausgebeutet 
ward, ift alfo Feineswegs damit erfchöpft, daß Aug’ um Ang’, Mord um 
Mord oder ließe um ließe d. i. Wunde um Wunde gefordert ward, und 
bat fi johin zufehends dahin erweitert, daß überhaupt jede böfe That mit 
entſprechend fchlimmen Folgen geahndet werden follte: „die böslich thun, ſoll 
man böslidy verlaffen“, weldes Spridwort das Kaiſerrecht bei der Gelegen— 
beit anführt, da es von der Strafe des böswilligen Verlaffens der Chefrau 
bandelt: „da Jemand ein ehelich Weib hat und fährt von da in eine fremde 
Stadt und betrüget dort ein ander Weib und läßt die Seine daheim fiten 
als ein „bingemorjen Menſch“, findet der Kaifer (d. i. der Richter) die Wahr: 
heit mit Necht, fo fol er (ber Ehebrecher) des Kaifers Finſterniß ewiglich 
bewohnen, alfo daß er feinen Menfchen mehr mag jehen“ ;*) denn: „mer ben 


Andern betrügt, der fol wieder betrogen werden“ und „wer da ſchadet dem 


Andern, dem mag man wieder ſchaden; denn, wer das Necht verfchmäbt, der 
ſoll es nicht zur Hilfe haben“, *) 

Den Grundgedanken der Talion: „Gleiches nur mit Gleichem zu ver: 
gelten“ finden wir felbft in den Sceinbußen der im Rechte verringerten 
Leute angebeutet: „Spielleuten und all denen, die Gut für Ehre nehmen 
und ſich zu eigen gegeben haben, gibt man eines Mannes Schatten in ber 
Sonne, d. h, wer ihnen Leides thut, das man beffern fol, der fol zu einer 
Wand ftehen; da die Sonne auf ihn ſcheint, und dann ſoll ber Spielmann 


a) Grimm. DNA. ©. 740. b) Will. 222, 19. ce) Lübeck 249, 8 und 407, 
d) Kaiferr. U 85. e) Kling. Gl. z. Sachſ.ſp. II 40 BI. 188, 
22° 


* 
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oder der, fo fi zu eigen hat gegeben, binzutreten und foll ben Schatten an 
der Wand an den Hals fchlagen, und mit biefer Rache ſoll ihm gebeſſert 
fein. Es erinnert dies an eine Stelle in Luthers Tifhreden, wo eines vom 
Kaifer gemilderten Tobesurtbeiles Erwähnung gefchieht: „wenn man ben 
Uebelthäter zum Richtplatze bringt, fo fell ihm die Erde feines Schattens 
weggeftochen, er felbft hierauf des Landes verwiefen werden, das hieß: „ein 
gemalter Tod“.*) 

Der Schlag, den ein Mann von einem Anderen erhält, ift ein Unrecht, 
und es ift recht und billig: daß auch dem Beleidiger gleiches Recht wider: 
fahre; der rechtlofe Mann fteht nım weit unter dem freien Manne, daher 
die Wiedervergeltung der Form nad zwar wie fie verdient, in der That 
aber nur ſymboliſch ausgedrüdt worben ift: „Was ich ihm thue, das mag 
er meinem Schatten thun“, 


3) Strafen an eben, feib und Ehre. 


330) Wer Einen jtraft, jtraft Hundert. 

331) Ich tödte Einen Böjewicht und bezwinge Viele mit jeinen Beinen. 

332) Der Mebelthäter Tod ift der Frommen Gnade, 

333) Mit dem Gemette warnt man das Volk. 

334) Wo feine Furcht, da iſt feine Zucht. 

335) Wodurch man jündigt, dadurd wird man gebüßt. 

336) Wer de Menſchen Blut vergießt, deß Blut joll wieder vergofjen 
werben. | 

337) Um die Wunde die Hand, um den Todſchlag den Hals, 

338) Das Haupt für den Zodten, die Hand für den Vermwundeten. 

339) Wer zum Tode verurtheilt wird, der ift in allen Stücken todt. 

340) Wer Einen erwürgt, darf zehn umbringen, 


a) Grimm. D.R.A. ©. 678. 

») Simrod 9945. ”") Hol, Sachſ.ſp. 25, 20: „Je dode enen bosen, ende 
bedvinge menighen met sinen pinen*. =) Simrod 10587, =) Wal. 872, 75: 
„mit dem gewette warnet man das volg. *) Rechtsſp. 224: „wo fein Fordht ie 
ba is fein zudt. ») Pistorius ©. 262. *0) Pistorius ©. 235. 7) Weichb. R. 
LXIX: „umme dy wunde dy hant, umme den totslag den halz,. *) Mieris I 
310, 19: „t’hooft voor den doden, ende di hant voor den ghewonden“, =) RI, 
Kaijerr. II 16: „Wer zu dem tode wirt geurteilt der sal an allen dingen wesen 
tod“. =) Hillebrand Nr. 200, j 
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341) Der Tod zahlt alle Schulden. 

342) Mit der Haut bezahlt man Alles. 

343) Mit dem Hals bezahlt man Alles, 

344) Des Leibes Straf’ hebt alle Geldſtraf' auf. 

345) Leibjahen und Geldſachen find zweierlei. 

346) Wo man den Mann jelber jucht, da darf man fein Gut nicht be 
kümmern. 

347) Der Mann kommt an den Galgen, die Frau unter den Stein. 

348) Weiber darf man nicht hängen. 

349) Die Männer an den Galgen, die Weiber in die Grube. 

350) Vor Galgen und Rad mag man jich wohl Hüten, aber nit vor 
dem Schwert. 

351) Stehlen ift bei Henken verboten. 

352) Den Dieb foll man henken. 

353) So lang der Dieb nicht tobt ift, hat er fein Recht nicht ausge— 
ftanden. 

354) Den Dieb joll man henken 
Und die Hur ertränfen. 

355) Es gefällt dem Dieb fein Baum, daran er bangen joll. 

356) Man henket Keinen wider feinen Willen. 

357) Die Fiſche find nirgends beffer ald im Waſſer, der Dieb als am 
Galgen und der Mönd als im Klofter. 

358) Was gehangen werden joll, erjäuft nicht. 

359) Wenn der Fuchs zeitig iſt, jo trägt er feinen Balg felbit zum 
Kürfchner. Ä | 

360) Dem Diebe läutet man nicht. 

361) Ein Dieb Hat viel Rechts. 


”) Hillebrand Nr. 281. Simrod 10357. *2) Pistorius ©. 519, *) Hille: 
brand Nr. 280. Simred 4238. °*) Weing. II 391 art. 46: „Die Leibs Straff hebt 
alle Geldftraff auf. ?*) Michelfen 254. 177: „Infffade vnde geltfade is weyer— 
leye“. *) KL. Kaiferr. 1 32: „Wa man den man selbir sucht, da sal man 
sin gut nicht bekummern“. *#) Ofen 148. °*) Thorf. Degns, art. 19 (265): 
„Owinnae skullae icke henges“. *) Warnk. IM 105. 47: „de mans up de galghe 
ende de wyfs up den putte“. *) Pistorius S. 609. *1) Pistorius ©. 305. 
n) Schwab.sp, (Laßb.) c. 174: „den diep sal men henken“. =) Pistorfus 
S. 55. =) Hillebrand Nr, 300. Simrod 1578. °®) Henisch ©. 222. ”*) Pist. 
S. 193. *) Pistorius S. 305. *) Pistorius S. 7. *) Pistorius ibid, 
”) Schaub. 1 382: „Ein Dieb wäre: Demjelben lutt men niet”. °*) Simrod 1585. 
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362) Iſt der Dieb gefangen, 
—So ſoll man ihn bangen. 

363) Staupenichlag it die Einweihung zum Galgen. 

364) Man henfet Keinen, man hab’ ihn denn. 

365) Unthaten gehören nit zum Abel. 

366) Es iſt bald geenbet, 
Was lange jchändet. 

367) Was beflecdt iſt, gehört nicht zum Reiche. 

3685) Mit Ehren kann Niemand jeinen Leib verlieren noch jeinen 
„Sejund“. 

369) Wer Straf um Diebheit leidet, bleibt rechtlos. 

370) Leib ohn' Ehr' hält man für tobt. 

371) Geld verloren, Nichts verloren, Muth verloren, viel verloren, Ehre 
verloren, Alles verloren. 


Nothwendig für die geſellſchaftliche Ordnung ift die Strafe nicht blos 
deshalb, weil fie den Miffethäter, der fi über dus Geſetz erhoben, wieder 
unter deſſen Botmäßigkeit zurüddrängt, und dem Nechte die ihm gebührende 
Herrſchaft einräumt, fondern weil fie für den Einzelnen ein mächtiger Damm 
ift gegen die unaufbörlich andringende Neigung des Menfchen zu eigenmäche 
tiger Gewaltthat: denn wenn aud die Strafe zunächſt nur bie Unterdrück— 
ung des jchen gefchehenen Unrechts bezwedt, jo bat fie dennoch auch die weis 
tere und für das Leben noch viel wichtigere Bedeutung, Audere vom Unger 
richte abzubalten durh die Scheu vor den in der Strafe liegenden Uebeln: 
„Ber Einen ftraft, ftraft hundert” und: „ich tödte Einen Böſewicht und be: 
zwinge mit feinen Beinen Viele“. 

Es liegt in der Natur der Dinge, daß für jedes Verbrechen auch die 
gleiche und der Schwere der Unthat entfprechende Strafe eintrete: „wo bie: 
jelbe Sache, da iſt auch dasſelbe Necht.*) 

Anftrebend eine folde Oleihmäßigfeit der Strafe und deren richtiges 
Verhältniß zur That war man häufig darauf bedacht, die Art und Weife der 


*ꝛ) Mieris II 31: „is didief ghevangen, #00 salmen hanghen“, ”") Simr. 
9834. *0) Pistorius ©. 364. °*) Rüg. 102. 89: „Unbath mißebeln vndt ge: 
boren nit thom Adell“. *) Henisch 5. 333. °”) Kl. Kaiferr, 181: „was be- 
flekt ist, daz enhoret zu dem riche niet“, ’*) Schwip. e. 322, 2: „Mit eren mac 
nieman sinen lip verwürken noch sinen gesunt“, %) Echwip. c. 148: „Swer 
buze lidet umbe diupheit, der belibet rehtlos“, **) Kling. GEl. z. Eip. 41 a 1. 
n) Pistorius ©. 332, 


a) Wol. 422, 19. 
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Peinigung des Mifjetgäters mit dem verübten Ungerichte felbft in Ueberein— 
fimmung zu bringen: „wodurd man fündigt, bamit wird man gebüßt“ : 
daher dem Brandſtifter der Feuertod, dem nächtlichen Diebe, ber ſich gehauenes 
Holz oder abgemähtes Gras ameignete, die „Weide d. i. eine Schlinge 
jtatt des Strides, gefertigt aus ben Feld: oder Waldgewächſen, womit er an 
ben Galgen geknüpft wurde, zu Theil ward, 

Verbrechen au Yeib und Leben werben in dieſer fpäteren Zeit ber 
Rechtsentwicklung nicht mehr am Vermögen, ſondern gleichfalld am Leib’ und 
Leben geitrait: „Wer des Menſchen Blut vergißt, dep Blut foll wieber ver: 
goflen werben”. 

Leben wird fortan mit Leben, Yeib mit Yeib gebüßt: „das Haupt für 
den Todten, die Hand für den Verwundeten“ oder „um bie Wunde bie 
Hand, um ben Todtſchlag den Hals“. 

Die Berübung eines todeswürdigen Verbrechens hatte fofort Recht: 
und iriebelofigkeit zur Folge: als das ſchwerſte Verbrechen diefer Art galt 
in allen Rechten die abfichrlice Tödtung mit Verbergung des Leichnams: 
der Mord konnte nur mit dem Yeben des Mörberd gefühnt werden, und: 
„wer zum Tode werurtheilt wird, der ift in allen Stüden tobt“ ; feine Uns 
that kann er nicht wieder gut machen, ſowie er auch feine Yage durch neue 
Untbaten nicht mehr verichlimmern kann: „wer Einen erwürgt, darf zehn 
ermorden“ ; hält ja doch die ſchwerſte Strafe jede gleiche oder geringere ſchon 
im fih; der Mord aber geht an Leib und Leben und bringt für fih allein 
den Thäter ſchon zur ſchwerſten Strafe. *) | 

Auf die Frage: „wo foll der Thäter Friede haben, ber vom Land— 
rechte gethan (d. i. werurtheilt) ift, antworten die Schöffen: „da foll er 
Friede haben, wo man ihn weder ſieht noch hört“ ,?) alfo nirgendwo. 

Man fcheint übrigens ſchon in frühefter Zeit die and in unfern Tas 
gen wieder zu Tage getretenen Zweifel an der Rechtmäßigkeit der Toms: 
ftrafe gehegt zu haben; body bie Nothwendigkeit, mit der ſchwerſten Strafe 
gegen die ſchwerſte Verfündigung an aller Rechtsordnung vorzugehen, machte 
ſolche wohl nicht ungerechffertigte Bedenken ſchwinden, und zur Rechtfertigung 
diefer Strafart fagt die Gloffe: „Gott gebeut das Unkraut aus dem Weiten 
zu jäten“,“) und glaubt mit diefem aus der Schrift entlehnten Spruche, alle 
Bedenken Bbefeitiget zu haben. 

Die Todesjtrafe, die ber Mörder leidet, zahlt aber aud alle Schuld; 
in ihr werden alle Verbrechen zugleich gefühnt; es gibt daher neben ber To— 


a) Loisel II 886: „la plus grande peine et amende attird et emporte la 
moindre“. b) Grimm, RA. ©. 731. c) Weib. gi. 261, 29. 
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desitrafe feine Leibesitrafe, insbefondere keine Vermögensftrafe mehr: „bie 
Leibes⸗ oder Lebensftrafe hebt alle Geldftrafe auf“, und „wo man ben Mann 
jelber fucht, mag man fein Gut nicht befümmern“ ;*) dabei war es zur 
Kegel geworben, daß borzugsweife nur der Augriff auf Leib und Leben eine 
peinliche Folge haben, anderweitiges, dad Vermögen bezielendes Unrecht — 
ſchwere Gingriffe in fremde VBermögensredhte ausgenommen — in ben meiften 
Fällen nicht in ſolcher Weife beahudet werben follte: „denn Leibfachen und 
Geldſachen find doch zweierlei”. ) 

Was die Arten der ehedem üblichen Xebensjtrafen felbjt betrifft, fo 
kennen die mittelalterlihen Rechtsbücher als regelmäßige Strafen „von ber 
Scheitel bis zur Sohle”: das Schwert, den Galgen, das Rab. 

Die am mindeften fchimpfliche Todesitrafe war die Enthauptung durch 
das Schwert oder Beil, die ſchmachvollſte das Rad; in der Mitte ftebt das 
Reiten in der Luft, am bürren Afte, am nördliden Baume“ d. i. ber 
Galgen. 

Die Enthauptung, auch das Richten mit blutiger naſſer Hand genannt, 
da man zwei Stücke aus dem Miſſethäter macht, davon das Haupt das 
mindere ſei,“) war geſetzt auf tödtlihe Verwundung, fie ward vollzogen zu 
den Füßen bes erihlagenen Mannes und galt als ehrliche QTedesitrafe. *) 
„Das Schwert ift des Räubers Recht; mit dem Schwerte büßt, wer mit 
offener Gewaltthat, im Zornmuth, überhaupt ohne Heimlichkeit und ohne 
„berathenen Muth” ein Ungericht begangen bat; heimliche, eigennügige Miſſe— 
thaten, die alfo mehr oder minder eine niedrige Gefinnung bezeugten, hatten 
ben Galgen im Gefolge; nur die Frauen wurden „ber weibliden Ehre 
willen“ ftatt an den Galgen in die Grube verfenkt. oder unter'm Steine bes 
graben, d. i. gefteinigt. „Die Männer an den Galgen, die Frau in bie 
Grube (oder unter den Stein)“, Schon die Art und Weiſe des PVollzuges 
berg Strafe des Galgens‘) zeugt von ihrer fchimpflihen Eigenfchaft: das Wie: 
fiht des Verbrechers wurde gegen Norden gewendet und mit einem fihwarzen 
Tuche verhült. Das Galgengerüfte felbjt war an der Heerjtraße aufgerichtet ; 
zur Verſchärfung der Strafe wurden auch Wölfe oder Hunde neben dem Ver: 
urtheilten aufgehangen.“) 

Nur für gang fchwere, mit Tüde und Bosheit und mit Verlehung 
befonderer Pflichten verübte Verbrechen, 3. B. Kirdenraub, war für Mäuner 


a) Aehnl. Loisel II 801: „On ne peut tenir le corps et les biens““, b) Die 
Duelle verlangt, die Deutung, das peinlihe Verfahren fei anders als das bürgerliche, 
c) Osenbrüggen. ©. 86. d) ®ilda S. 500. e) Im Gegenfage zur Enthauptung, 
als dem Richten mit „nafler, blutiger Hand“ wirb die Strafe des Galgens ein „rich- 
ten Ane blutige Hand* genannt, f) Wilda ©. 501. 
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noch die Strafe des Räderns beftimmt; die befondere Qual in ber Kinric- 
tung und eine fchimpflihe Ausftellung des „auf das neun: auch zehnfpeichige 
Rad“ geflodhtenen Mifjethäters auf einem Pfahle oder Galgen kennzeichnen biefe 
Art der Tobesjtrafe als eine ſchmachvoll hervorragende. 

Aus der Rückſicht darauf, welche Gattungen von Verbrechen die Strafe 
des Galgens oder Rades nad fi ziehen, ift das Sprichwort bervorges 
gangen: „Vor Galgen und Rab könne man fich hüten, aber nicht vor bem 
„Schwerte; d. 5. Handlungen aus Eigennutz ober befonderer Bosheit, mit 
liftigem, heimlichen Character bleiben dem ehrenhaften Manne ftets fremd; 
doch kann er leiht dem Schwerte verfallen, wenn er in ftrafbarer Weber: 
ſchreitung der Grenzen rechtlicher Privatgewalt eine ihm widerfahrene Unbill 
in aufwallender Hitze des Zornes durch den Todtſchlag des Gegners rächt. 

Außer diefen drei Hauptarten der Tobesftrafe berichten die Duellen 
häufig auch noch von dem Verbrennen; dies traf vorzugsmweife die der Zaus 
berei, Vergiftung und Seperei Ueberwiefenen nad den Worten des Sachſen— 
ſpiegels: „welder Chriftenmann ungläubig ift und mit Zauber umgeht oder 
mit Vergiftung, den fjoll man über der „Hürde“ (Meisholz) brennen.” *) 
Nahe lag es auch, den Brandftifter oder Mordbrenner fo zu ftrafen; nicht 
felten wurbe er in augenblidlider Rache in die Flammen geftoßen, wenn er 
„mit blafendem Munde oder brennendem Braude“ gefehen worden war. Die 
Hervorhebung und Auszeichnung der Brandlegung als einer fchweren Miſſe— 
that fcheint nicht dadurch allein veranlaßt worden zu fein, daß eine heim— 
liche, diebifche Ausführung einer Mifjetbat überhaupt als verwerflice und 
ftrafbare angejehen wurde, ſondern eö mag bier in Erwägung ber Folgen 
befonders in Betracht gefommen fein, daß dadurch Menſchen ber Gefahr aus: 
gefeht wurden, eines fchänblichen Todes in ben Flammen zu fterben. 

Nach andern Geſetzen wurde der Morbbrand mit dem Nabe geftraft: 
„Wenn ein Mann ergriffen wird mit einem Kohlentopf und mit rujfiger 
Hand, fo joll man ihm auf ein zehnſpeichiges Rad flechten und fo auf einen 
nerbwärts gewendeten Baum (Galgen) jegen“.”) 

Bon ben aus Habjucht verübten Unthaten war von ben Deutfchen von 
jeher ber Diebftahl als das ſchmachvollſte angeſehen, was Jemand verüben 
konnte, und wurde baher auch in zablreihen Fällen mit dem Gtrange ger 
büßt: „Stehlen ift bei Henken verboten“. 

Damit die Kinder nicht durch Müſſiggang Böfesthun lernten, führten 
die Deutſchen fie vor Alters im Friedenszeiten auf Raub und Gewalt aus; 
denn die Gewaltthat ertrogte Achtung, und fo glaubten fie für ihrer Kinder 


a) Sachs.sp. II 13. b) Richth. 174 Gef, der Brocmänner. 
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leibliches und geiftiges Wohl genügend geforgt zu haben, wenn fie ihnen von 
Anfang an einen gründlichen Haß gegen alles Liftige, Heimliche einflößten, 

Man nannte die Diebe: „ungäbe Menfchen“ d. i. Leute, die gar micht 
gangbar find, „unendliche Leute”, „Unmenfchen“, „unthätige Menſchen“ d. i. 
Leute ber Unthat; vielleicht hat der Teufel von den Dieben feinen Namen ;*) 
und ausdrücklich heißt es: „Der Träge ift des Teufels Miethling“.“) 

Zahlreihe Sprihwörter weifen auf bie ftrenge Ahndung des Dieb: 
ſtahles Hin: „folange der Dieb nicht tobt iſt, hat er fein Recht nicht auss 
geftanden”. Der Diebesiohn war der Galgen und diefer war fo fchimpflich, 
daß fhon feine Erfindung als eine Schmach angefehen warb; man fagte 
deßhalb: Tarquinius, der Webermüthige, erbachte zuerft den Galgen und 
allerlei Marter.°) 

Die Diebftahlsfühne deutet auch der Reimfprucd an: 

„Den Dieb ſoll man henken 
Und die Hur’ ertränten”, 

in welch’ letzterer Beziehung die Strafe des Kindémordes angebeutet ift, 
deſſen fih nur cine außerehelidhe Mutter an ihrem neugeborenen Rinde fchuls 
dig machen kanu. Daß bier nicht etwa blos die gemwerbsmäßige Unzucht 
gemeint ift, wie man nad) dem Wortlaute des Neimfpruches glauben möchte, 
geht aus der peinlihen Halsgerichtsordnung Kaifer Karl V. v. J. 1532,%) 
forwie nicht minder aus anderen Gefegen hervor: „eine jede Fran, die ihr 
eigen Kind, Hleifch und Blut vertbut um deßwillen, daß fie mit des Kindes 
Tod ihre Schande verbergen will, foll lebendig begraben umd ein Pfahl durch 
fie gefchlagen, doch auf vielfältige Fürbitte begnadiget und erträntt werden“.*) 

Sogar der Vollzug der Todesftrafe an dem verurtbeilten Diebe wies 
auf die befondere Abjcheu vor dem Diebftahle bin: während beim Strafvoll- 
zuge au Leib und Yeben die Arnenfünderglode die Leute auf die Vollftred: 
ung eines Todesurtheiles aufmerlſam macht, um fie zu erinnern, daß der 
Miffethäter nummehr feine Schuld büße und mit dem Geſetze ſich mieder 
ausfähne, unterblieb dies bei dem Diebe nad Anhalt des Sprichwortes: 
„Dem Diebe läutet man nicht”, Nicht immer warb jedoch auch ſchon der 
“ erfte Diebftahl mit dem Galgen beftraft, fondern es ging deinfelben bisweilen 
aud eine anderweitige Leibes- oder Ehrenftrafe voraus und wurde nur der 


a) Dieb heißt urfprünglid: theop, dup, beif, teuff, hieraus Teufel, jalls nicht 
die Ableitung von dicißoog (Untereinanderwerfer, Geift der Unorbnung) richtiger. b) „the 
idle is the devils hireling“. c) Weib. Gl. 315, 28. d) Const. Crim. Carolina 
art. 181. e) Henneberger Yandesorbg. vom Jahr 1539 Buch 8 Tit. 4 Gap. 3. 
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rüdfällige Dieb gehangen; ſolches befagt des Sprichwort: „Staupenjhlag 
fei die Einweihung zum Galgen”.*) 

Was endlich den Vollzug einer peinlicen Strafe überhaupt betrifft, jo 
liegt e8 in der Natur der Sache, daß dieſer erft dann eintreten kann, wenn 
man ber Perfon des Uebelthäters habhaft geworben ift: 

„Erſt dann, wenn ber Dieb gefangen, 

Soll man ihn bangen“ ; 
denn wie cin allbefanntes und auf die Unvollziehbarkeit der peinlihen Strafe 
an flüchtigen Verbrechern bindeutendes Sprichwort jagt: „man henkt Niemand 
man babe ihn denn’. Es iſt biemit mad bem eigentlichen Sinne biefes 
Spridwortes nicht fo faſt auf die matürliche Unmöglichkeit des Hängen 
eines landesabweſenden Mannes, als vielmehr auf bie Unzweckmäßigkeit Des 
Bollzuges einer Strafe am Bilde des flüchtig gegangenen Verbrechers, der jog. 
executio in effigie 3. B. Aufhängen des Bildes des PVerurtheilten am als 
gen u. ähnl. hingewieſen, bezüglich deſſen Kreittmanr in feinen Anmerkungen 
zu ben bayeriſchen Gefeben bemerkt: „es fei bei der Exekution in effigie wohl 
Acht zu geben, daß fie nicht mehr zum Gelächter al® zum Exempel biene, wie 
> B. wenn man den Staubbefen an einer gemalten Tafel möchte vollziehen“. ”) 

Außer den Strafen an Leib und Leben kennen ſchon die Älteften Rechte: 
büder Strafen an der Ehre oder am Landredhte; fie kommen bald felbits 
jtändig, bald, und zwar noch häufiger, als bloße Nebenfolge einer erlittenen 
peinlihen Strafe vor. Als felbftändige Ehrenſtrafe mag beiſpielsweiſe die 
Beitrafung des fogen. Gaffendiebes gelten, die darin beitund, daß berjenige, 
ber einen geringfügigen Diebſtahl begangen hatte, mit abgefchorenem, «mit 
Theer beichmierten und barauf mit Daunen beftrentem Haupte‘) durch eine 
vom Dolfe gebildete Gaſſe laufen mußte. - Selbftändig fommen fie aber auch 
infoferne vor, als jede die Miannesehre kränkende That von felbft des Thäters 
perfönlihe Ehre mindert. Das allgemeine Urtbeil über feine Ehrenhaftigkeit 
wird in einer ihm ungünftigen Weife alterirt und ohne alle richterlihe Ahn⸗ 
dung kann er bie biäher in der Deffentlichkeit genofiene Achtung einbüßen: 
„Mnthaten entabeln und gehören nit zum Adel“. 

Das Urtheil des Volles, der Leumund, der Leute Mund, mehr das 
ſittliche Gebahren des Einzelnen bewachend, als deſſen Verhalten zu dem 
geichriebenen Geſetze, urtheilt hier jirenger und zugleich auch richtiger ald das 
nah allen Seiten bin durch unzureichende Beweismittel gehemmte, in feinen 
Beitimmungen ſelbſt mangelhafte Geſetz. 

Ganz abgejehen davon, ob für eine unehrenbafte Handlung ein Strafs 





— — ua 


a) ganz nad) dem franzöfiihen Spruche trop prendre fait pendre, b) Kreitt: 
mayr Rechter. u. Spr. ©. 234. b) alfo als diebiſche Eliter. 
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4 
geſetz vorhanden ift ober nicht, behauptet in Anfehung ber öffentlichen Mei: 
nung ber Reimfpruch feine Wahrheit: 
„Es ift oft gar bald geenbet, 
Was lange fchänbet”. 

Sp galt — um nur von einzelnen Fällen zu reben, — ber Gelbfts 
morb von jeher für etwas ber Ehre Nachtheiliges; um dies fo recht ans 
fhaulih zu machen, beftund die Gewohnheit, den Selbftmörder, der fih in 
feiner Behaufung entleibt hatte, nicht auf gewöhnlichen Wege aus dem 
Haufe zu ſchaffen, jondern es wurde unter der Thürfchmwelle ein Loch gegra— 
ben und durch biefes ber Yeichnam hindurchgezogen oder, wenn dieſes unthuns 
lich, durch die Fenfteröffnung hinaus aufs freie Feld geſchafft und dört ver: 
brannt; we dem Selbftmörber ein ordentliches Begräbniß zugeftanden warb, 
wurden body immer jene Gegenftände, mittel® deren er fich ben Tod gegeben, 
auf dem Grabe angebradt.*) 

Wie wirkfan ſich die Folgen verlorener oder gefränfter Ehre auch 
ohne fpezielle Strafbeftimmung irgend eines Geſetzes äußerten, mag auch aus 
bem entnommen werben, was von dem Dithmarſchen über die Nachtheile des 
Verluftes ber jungfräulihen Ehre berichtet wird: wenn ein Mädchen, fo ihr 
Ehrenkränzlein oder Jungfernblümlein verfchangt und verſcherzt hatte, auch 
am Leben geblieben — denn in zahlreichen Fällen hatte die ganze Familien⸗ 
genoſſenſchaft die Kränkung der Ehre auf ſich bezogen und die Gefallene mit 
eigenen Hänben getödtet oder unter dem Eiſe erſäuft —, jo dürfte fie doch 
nicht hoffen, daß Jemand durch ihre Schönheit, Jugend, Geſchlecht, Geld 
oder Gut ſich würde haben bewegen laſſen, ſie zu ehelichen, denn man würde 
ihn alsdann ſelbſt für einen unehrlichen Mann angeſehen haben, da es nicht 
unrecht heißt: „wer wiflentlich eine Hure nimmt, ber verräth auch wohl fein 
Baterland”.?) 

Wenn aber nicht bios des Volles Meinung von dem, was recht unb 
unrecht fei, fonbern aud das Geſetz eine That als ehrverletzend erachtet, 
dann mindern ſich auch bes Thäters Ehrenrechte und troß bes ehedem ges 
nofjenen Anfebens tritt er zurüd von dem Antheile, ben er zu Seiten der 
ungefräntten Ehre an der Berathung und Beforgung bes öffentlichen Wohles 
genommen bat: „Was befledt ift, das gehört nicht zum Reiche”; andy in 
feiner äußeren Erſcheinung mußte der am feiner Standes⸗ und perfänlichen 
Ehre gefränkte Dann es zeigen, wie ed mit feinem perſönlichen Werthe bes 
ftellt fei: wer nicht mehr für einen Biedermann galt, jollte keinen Degen, 
nur ein abgebrochenes Meſſer tragen; ein ehrlofer Ritter trug Stiefel ohne 
Sporen, ritt ein Pferd ohne Hufeifen, ohne Sattel und mit baftenem Zaune. 





a) Grimm. DRA ©. 727. db) Wilde ©. 81920. 
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Damit feine, Entehrung alleuthalben bekannt ward, ging er halbgeſchoren 
einher und im gejtidten Node; andern Ortes mußte er in demüthigendem 
Anzuge, Zeichen der verübten Schandthat auf dem Hals oder Rüden, bis zur 
Gaugrenze wandern, *) 

Geringere, aber immerhin noch empfindliche Ehrenftrafen hatten Ueber: 
griffe des Eheweibes im häuslichen Rechte zur Folge: die Frau, die ihren 
Mann gefchlagen, mußte rüdwärts auf einem Gfel reiten und den Schwanz 
haltend durch das ganze Dorf ziehen; hatte fie ihn hinterliftig angegriffen, fo 
mußte der Gerichtsbote, war der Mann in offener Fehde von ihr befiegt 
werben, diefer den Eſel leiten, ”) 

AS eine befondere Chrenftrafe für gefhwäßige, verläumdungsſüchtige 
Weiber ift der „Klapperftein“ zu erwähnen, welder der Berurtbeilten an 
einem Wochen: oder Jahrmarkte angehängt wurde; in Mühlhaufen fol heut— 
zutage noch im Rathhaufe ein folder Stein als Reliquie aufbewahrt liegen 
mit ber Infchrift : 

„Zum Klapperftein bin ich genannt, 
Den böfen Mäulern wohl befamnt, 
Wer Luft zu Zank und Hader hat, 
Der muß mich tragen durch die Stadt”. 

Eine weitere vor Zeiten im Brauch geftandene Ehrenftrafe deutet bie 
Rebensart an: „Das Ding wird den Hund haben“ oder: „Du wirft ben 
Hund nod führen müſſen“. Die Strafe des Hundetragens oder Führens iſt 
zwar längft außer Uebung gefonmen, die angeführten Redensarten haben ſich 
aber gleihwehl noh an einzelnen Orten erhalten. Vom X. bis XII. Jahr: 
hunderte erfchien nämlich das Hundetragen als felbjtändige Ehrenftrafe für 
vornehme Verbrecher; der Hund war ein verachtetes Thier, und der Miffes 
thäter mußte ihn tragen oder führen, um anzuzeigen, daß er werth fei, gleich 
einem foldyen erichlagen oder neben ihm aufgehangen zu werben, welch letz— 
tered ald eine befondere Beihimpfung fir den zum Strange Verurtheil— 
ten galt. 

Selbftändige Ehrenftrafen, vom Gefete felbft verhängt, find heutzutage 
nahezu ganz außer Uebung gekommen; defto allgemeiner ift die Regel aner— 
kannt, daß jede peinlihe Beftrafung von felbft des Mannes Ehre nimmt 
oder fie doch mindert: „Mit Ehren kann nun Niemand mehr feinen Leib 
verlieren noch feinen Geſund“ (d. i. eine förperliche Strafe erleiden). Daß 
förperliche oder Leibesftrafen, auch Strafen zu Haut und Haar genannt, in 
ganz bejonderem Maße entehrend find, erhellt ſchon aus der den Ehebreche— 
rinnen angebrohten Strafe des Naſe- und Ohrenabſchneidens; auch ohne 


a) Grimm. DRA. 712 ff. b) Ebenda ©. 722. 
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ſolche bleibende Folgen bewirkt die Strafe wegen gewifier Vergeben die Ehr- 
tofigkeit, fo 3. B. die Beftrafung wegen Diebjtahls: „Wer Strafe um 
Diebſtahls halber leidet, bleibt rechtlos“ und um beswillen auch ehrlos.*) 
Und fo ſehr fih auch Art und Maß ber Strafen im Verlaufe der 
Seiten geändert bat, die Bedeutung der Ehrenftrafe bat fid erhalten; denn 
flets war die bürgerliche Ehre des Mannes deſſen bödftes Kleinod und 
„Leib ohne Ehre hält man für todt“ ; Vermögensverluft gilt nichts in Ans 
ſehung ber Minderung der Mannesehre: 
Geld verloren, nichts verloren, Muth verloren, viel — aber 


nm 
Ehre verloren, Alles verloren“. 


9) Ungericht an Leben, Leib und Ehre. 


372) Menſchen tödten it eine große Sad’, 
Man bedenk' ji wohl und thu' gemad). 
373) Ein Menſch it viel theurer denn ein großer Theil Cuts. 
374) Ein Menſch ijt jo gut wie der andere, 
375) Der Kaijer hat fein Recht über des Menſchen Leib. 
376) Wer blutjhuldig iſt, ſchaͤndet das Land. 
377) Wer die Hand in Blut wäſcht, muß fie in Thränen baden. 
378) Jeder, der das Schwert zieht, joll auch durch das Schwert fallen, 
379) Unter Feinden wird kein Mord begangen. 
380) Ein Mefjer iſt ein „dieblich“ Mord, 
351) ES bleibt fein Mord verſchwiegen. 
382) Es iſt fein Ort, 
Er verräth den Mord. 
383) Ein Steinwurf wiegt für einen Todtſchlag. 
384) Einen Steinwurf weist der Schöffe für einen Todtſchlag. 
385) Wenn der Wurf aus der Hand, jo ijt er in des Teufeld Gemalt. 


”?) Pistorius ©. 727. *2) Schwab. Senfbg. e. 186: „ein mensche ist vil 
tevrer wäne ein michel teil gutes“. ”*) Pistorius S. 422. ”) Kl. Kaiferr. II 
56:.„der keiser hat kein recht uber des menschen lib“. *5) Henisch ©. 486, 
”) Sim, 4282. =) Wal. 207. 17. =) Nößler II 244, 526, *) Wchbb. 83. Wgl. 
401, 4: „das messere ist ein duplich mort*. °’") Simr. 7086. *) Simr. 7090. 
») Grimm. W. II 193: „Ein steinwurff wicht man vor ein todtschag“. *) Gr. 
®. II 132: „Item weyset der schöffen ein steinwurf fur ein todtschag“. 
=) Schambach 74, 289: „wenne der worp ut der hant is sau is he in duwels 
gewald“, 

a) äbnl. Loisel II 835: „la peine du fonet infame*. 
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386) Um Streit fein Recht. 
387) Schlagen iſt Fein Recht. 
388) Schlagen bat kein Recht. 
389) Kampf ift Muthmille. 
390) Kampf ift Sünde. 
391) Beſſer ehrlich fliehen, den ſchändlich fechten. 
392) Wo Streit jein joll, da muß gefochten werben, 
393) Handſchlag redynet man nicht. 
394) Wunden und Schläge bededen die Worte. 
395) Eine Jungfrau jhwäden, 
Sit wie eine Kirch’ erbrechen. 
396) Wer eine Jungfrau jchändet, jtirbt feines guten Todes. | 
397) Ein Mann kann an Einem Tage drei Hauptthaten — Weib 
nöthen, Mann ſchlagen und ſtehlen. 
398) Keſſel und Kampf entſcheiden alle Nothzucht. 
399) Einen Kuß in Ehren 
Kann Niemand wehren. 
400) Schelten und Schlagen hat kein Recht. 
401) Ein guter Name iſt beſſer als Gold und Silber. 
402) Gin Wort ift ein Wind. 
403) Abbitte iſt die beite Buß'. 
404) Nachſprach' und Hinterrede haben ſchon großen Schaden gemacht. 
405) Böje Zungen joll man mit dem Tode jtillen. 
406) Wer Einen beleidiget, dräuet vielen. 
407) Spottes kann fi Niemand erwehren. 





”) Richtb. 861 $ 28: „Omme nene kase nene recht‘, °*) Pistorius 
©. 640. *) Simrod 9052. =) Kl. Kaijere. IV 17: „kanff ist eyn motwille“. 
”) Wal. 833, 27: „kamph ist sunde*, *u) Henisch ©. 1030. ”) Mieris II 
075: „waer steyt wesen sal, daer moet ghewoechten wesen. **) Oftftief. Panbr. 
III 68: „di hantjchlach velent men nicht. *) Rügen 243, 186: „wunden ebber Schle: 
gen bededen de wortb*. °*) Simrod 5318, *5) Pistorius ©. 968. =) Richtb. 244 
$ 57, 17: „th’n mon mey eynes deys dria haueddeda dua:; wif nedenima, mon 
sla and stela“, ”*) Richth. 166, 21 (Brecm. Brf.): „Szetel and komp allen etta 
ned monda“, ?*) Eiſenhart ©. 4%. ) Simrod 8940. ) Jur. fris. LAIII 1, 
204: „een gued nama is bettera dan goud ende seluir“. *) Lappenb. 287, 
1 GL: „eyn wort ysz eyn wint“, ®) Wagener ©. 1. *) Dreyhaupt, U 813: 
„afiteriprache und hinterrede haben gemacht großen ſchaden“. **) Kl. Kaiſerr. H 79: 
„die bosin Zungen sal man stillen mit dem tode“. %) Simr. 1949, *) Simr. 
9765. 
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408) Undulobar find dem Manne vier Worte: Mörder, Dieb, Räuber 
und Mordbrenner. 

409) Keiner hat Klage gegen wahre Rüge. 

410) Was Einem recht ift, damit geſchieht ihm nicht Unrecht. 

411) Wer Einen jehilt, der es verdient hat, bleibt ungejtraft. 

412) Währmann haben hilft nicht. 

413) Vom Hörenjagen 
Wird Mander aufs Maul gejchlagen. 

414) Es ijt bejjer zehn bei Ehren erhalten als Einen zum Schelm 
machen. 

415) Heißt das Weib Hure, das iſt ein unduldbares Wort. 

416) Kein Eheweib heißt Hure, außer ihr Mann beſchuldigt ſie. 

417) Es thut einem ehrlichen Manne eine Wunde nicht ſo weh als 
eine Ohrfeige. 

418) Auf eine Maulſchelle gehört ein Dolch. 


Die Schwere des Ungerichtes wird gewöhnlich nach der Größe des 
hieraus entſtandenen Schadens des Verletzten berechnet; hievon ausgehend 
ſtellt ſich die Tödtung des Menschen felbft vom vermögensrechtlihen Stand: 
punkte aus als die fchwerfte Verlegung feiner Rechte dar, weil der tobdte 
Leib nicht blos aller Vermögensrechte verluftig gemacht, ſondern fogar auch 
der Möglichkeit und Fähigkeit, folhe zu erwerben, beraubt ift; und weil das 
menſchliche Leben felbft Höher fteht als aller Vermögenswerth, jo heißt es 
auch: „Ein Menſch ift viel tbeurer, denn ein großer Theil Gutes*, 

An die Stelle der urſprünglichen vielfachen Gefährdung des Lebens 
zur Zeit erlaubter Selbſtrache war durch den Einfluß der Kirche allmäblig 
eine Heilighaltung des Menfchenlebens getreten, die ſelbſt unfchuldiges Blut: 
vergießen in gewiſſem Sinne als fündhaft erfcheinen ließ; daher follte nicht 
nur wer im Kriege, jondern auch, wer einen Dieb oder Räuber, deſſen er 
nicht anders habhaft werden fonnte, getödtet hatte, umgebradyt werben, ba er 
das Blut eines Menſchen vergofien, „der nad dem Bilde Gottes geſchaffen 
und auf feinen Namen getauft war“ — ober fih doch einer 40tägigen 
Buße unterwerfen. *) 


) Gutal. e. 51 $ 1: „Oquethins ortb iru manni fingur: thiuft oc mortbing, 
raufere oc fajna vargr“. ) Gulath 196: „engi A sauk & saunno roge“. +) ren: 
ner bayr. Landt.verbandl. X 400: „wo eynem rebt befcheb ihm nicht unreht“. 
*") Henisch ©. 698. *) Eifenh. ©. 483. *") Eifenb. ebenvaf. Volckmäar €, 359. 
+") Pistorius S. 332, +) Weſtg. Retl, 168 IX: „Oollar kono hortughu, thet aer 
vquaethins.“ **) Dreyer III 1420 (stat. Apenrad): „neen echte wiff hedt Hoore, 
funder chr rechte Man ſchuldiget ehr“. *) Eiſenh. S. 473. +) Simr. 6901. 


a) Wilda ©. 539, Regino II Append. c. 28. 
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Die Ueber: und Unterordnung der Stände mag wohl den Grund bie: 
ten zu mannigfacher VBerjchiedenheit der Rechte des Einzelnen, mag dem Einen 
viel, dem Andern wenig gewähren, feweit aber ift ber Standesunterfchieb, 
joferne nicht Menſchenrecht und Menfchenwürde ganz und gar mißachtet wor: 
den find, niemals gediehen, daß des Menſchen Leib und Leben der rechtlichen 
Willkühr eines Andern unterworfen worden wäre: „ein Menſch ift fo gut 
wie der andere” und darum „bat auch der Kaifer fein Recht über des Men- 
hen Leib“. Aus diefjem Grunde ijt es auch ein großes Unrecht, wenn ein 
Berhältniß der Unterordnung in der Weife gegründet wird, daß ein Menſch 
wie eine Sache in des Andern Gewalt fommt; die Eigenfchaft ift die tieffte 
Erniebrigung des Menfhen und mag nur bei völliger Rohheit, oder aud) bei 
der tiefſten fittlihen Berkommenheit eines Bolfes ihren Beftand haben; denn 
wo ein Menih in bem andern fein Ebenbild erkennt, da muß feine perſön— 
liche Freiheit jelbit unter den ungünftigften Verbältniffen wenigftens rechtlich 
unberührt bleiben. 

Diefes unveräußerliche Necht des Menfchen beginnt mit dem Augens 
blide feines Dafeins; deshalb wurde auch das nad) Ältefter Sitte dem Vater 
zuftehende Recht, ein meugebornes Kind dem Tode durch Ausfegung zu weis 
ben, fehr bald beſchränkt und allmählig ganz aufgehoben. Die nächſte Be— 
ſchränkung beftand darin, daß jede Kindesausfegung als Mord angefeben 
werden follte, jobald das Kind einmal mit Wafjer befprengt oder mit ber 
eriten Nahrung verfehen worben war; und merhwürbiger Weiſe beftimmen 
ſchon die alten norwegischen Kirchenrechte näher, daß das Verbot, neugeborne 
Kinder auszuſetzen oder zu töbten, auch auf Mißgeburten, „wenn die Waben 
vorne find oder die Augen im Naden fiten“, Anwendung finde, nur wenn 
das Kind Fein menfchliches Haupt und keine Menfchenftimme bätte, folle man 
ed zur Kirche bringen und bem Prieſter anheim ftellen, ob er es taufen 
wolle; dann folle man ein Grab auf dem Kirchhof graben, bas Kind hinein- 
legen, das Grab zubeden, am beten mit einem fladyen Steine, jo daß weder 
die Hunde nod die Raben dazu kommen können und Feine Erbe darauf wer: 
fen, bis es tobt iſt.) 

Wo aber jeder Menfch ohne Rückſicht auf Alter, Gefchleht und Stand 
gleiches Recht genicht, da muß auch die Verletzung feines Leibes ftets ale 
ein gleich großes Unrecht angefehen und als ſchwerer Angriff auf die Rechts: 
ordnung mit gleich ftrenger Strafe geahndet werden: „Wer feine Hand in 
Blut wäſcht, fol fie in Thränen baden“, oder wie ein anderes Sprichwort 
fagt: „Jeder, der das Schwert zieht, ſoll durch das Schwert fallen“. 

Abweichend von der heutigen Gefepgebung, die zum Xhatbeftande des 


a) Wilda ©. 726. 
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Mordes ober Tobtilages immer das Vorbandenfein der Abfiht zu tödten 
verlangt, genügte in dem älteren deutfchen Strafgejegen ſchon der unbejtimmte 
Wille, feinem Feinde ein Leid zuzufügen, und es galt als Todtſchlag jede 
einen tödtlichen Verlauf nehmende Wunde, die nicht mehr zugebeilt wurde, 
joferne der Tod nad) ununterbrodhenem Siechthume innerbalb der Frijt von 
Jahr und Tag erfolgte: „So lange ſich eine Jeder vor dem Munde bes 
Geſchlagenen bewegt, wird der Thäter nicht gefangen, ift er aber todt, dann 
befreit fein Gut den Schuldigen.*) 

Diefe, wohl nicht gerechtfertigte, weil keinen Cauſalzuſammenhang' bes 
rüdfichtigende Anfhauung und Würdigung ftrafbarer Handlungen, hat aber 
frühe ſchon in einzelnen Rechtsbüchern keinen Anklang gefunden; jo ſpricht 
das Ruprechtsbuch: die Menſchen find ja alle fterblidy („tötleich“)“) und 
viele jterben, objchon fie Feine Wunde empfingen; in Einem Jahre kann ein 
Mann dreis, viermal und immer von einem andern Manne verwundet wer: 
den und doch ver Jahresabfluß noch an einer Krankheit jterben; jo wäre er 
dann drei bis viermal todtgejhlagen worden und body zulegt noch natür— 
lien Todes gejtorben, was doch über die Fabel von dem dreileibigen 
Geryones ginge. 

Die Töbtung des Menfhen, obwohl als das ſchwerſte Ungericht mit 
der jchwerjten Strafe bedroht, konnte gleichwohl von jeher unter ganz been: 
ders erfchwerenden Umſtänden begangen werden; fo war ſchon zu ber Zeit, 
als man fi den Frieden noch mit Geld erkaufen konnte, beftimmt: „Wenn 
Jemand feinen eigenen Sohn oder Vater, er ſei Ehrijt oder Heide, oder 
feine Mutter, Schweiter, feinen Bruder oder feine Tochter erjchlägt, jo kann 
er mit Geld fih micht dem Frieden kaufen; es fei denn befannt, daß er 
rafend war”; und an einer andern Stelle eines nordiſchen Geſetzes heißt 
ed: „Morde eine Frau ihr Kind, erichlägt der Sohn den Vater, der Bruder 
den Bruder u, f. w., in all diefen Fällen follen die Ihäter, um Buße zu 
thun, außer Landes mit einem Brief an den Pabjt nah Rom wallfabrten, 
da jollen fie fich einen Brief von demſelben geben lafjen, ibn wieder zum 
Biſchof bringen und ihn ſehen Laffen, welchen Ablaß fie empfangen baben“.*) 

En war ber VBerwandtenmorb allentbalben als ein noch jchmwereres 
Ungericht, denn der einfadhe Mord, angefehben und bis in die neuefte Zeit 
herein immer mit verfchärfter Tobesftrafe, z. B. duch Vrangerftellung vor 
ber Hinrichtung, mit dem Rade ftatt durch das Schwert u. dgl. bedroht. 

Ganz abgefeben von ſolchen perjönliben Umftänden, die einer Tödtung 
eine noch weit fchwerere Bedeutung beilegten, war es für die Strafe rechts: 
wibriger Tödtung eines Mtenfchen, wie bei jebem Ungerichte, von dem größ— 


a) Ofen 134. 257. b) Rupr. v. Freyſ. 8 27. ce) Westg. I kist, c. 28. 
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ten Belange, ob die That mit „beratbenen Muthe“ db, i. mit Lift oder ru- 
biger Ueberlegung, oder ob fie im Zornmuthe begangen warb, mit anderen 
Worten: ob es heimlidyer oder offener Todtſchlag war; nur, erfieren Falles 
ift nach Anficht der Rechtsbücher das fehwerfte Verbrechen an Leib und 
Leben: der Mord vorhanden; ein folder Mord hatte die ftrengfte aller 
Strafen im Gefelge: den Morbwölfen war nebft ben Meineidigen und denen, 
die rechtmäßig gekaufte Frauen gelodt hatten, fogar ein befonderer Platz in 
der Hölle angewiefen;*) als ein foldes „Nithingswerk“ (d. i. höchſt abfcheus 
liche That) des Mordes wird beifpielsweiie aufgeführt: wenn man einen 
Schlaſenden umbringt, einen Todten beraubt, im ein Fenſter ſchießt und fo 
„Jemand töbtet, oder beim Schwimmen, im Babe, beim PVerrichten der Noth— 
burft; nach einzelnen Volksrechten ward auch die Töbtung eines Weibes zu 
den „üblen Todtſchlägen“ gerechnet; auch das ift „berathener Muth“, „wenn 
‚Jemand einen andern in unwegjame Sümpfe werlodt ober wo reißenbe 
Thiere fi) aufhalten”. ®) 

Wird dagegen mit dem blanken Schwerte in der Fauft geftritien und 
in offenem Kampfe, da tft von feinem Mord die Rebe: „Unter Feinden 
wird kein Mord begangen”, wenn fie fich im ehrlicher Fehde begegnen: wer 
mit Jemand in offenbaren Händeln lebte und ihn irgend einmal erfchlägt, 
verdient nicht den fluchtwärbigen und abjchenlichen Namen: Mörder; bemm 
Jeder muß ſich ſelbſt jchügen vor den Nachſtellungen feiner Feinde, ja: jeder 
bat die Bermuthung für ſich, er babe feinen Gegner in Nothwehr erſchla— 
gen.) Wohl aber ift die Tödtung mit dem Meffer, nicht mit dem Schwerte, 
weil heimlich, oder wie die Nechtsquellen fagen, diebifd) ausgeführt ein Mord: 
verbrechen: „Das Mefjer tit ein dieblih Mord“, „Wer den Andern mit 
einem Mefjer tödtel oder verwundet, ift des Schmachverbrechens fchulbig, das 
man gemeiniglihd Word neunt“.“) 

In gleihem Sinne äußert ſich das ſächſiſche Weichbildrecht: „wunden 
ſich zwei Männer einander gleich im Weichbilde, der eine mit einem Meſſer, 
ber andere mit einem Schwerte, und fommen fie beide gleih vor Gericht 
und wird da gebinget mil rechten Urtheilen, daß es ein rechter Kampf war 
(duellum comprobatum); jenem mit dem Meſſer geht das Ungericht an den 
Hals (Tobesjtrafe), dem mit dem Schwerte gebt es aber an die Hand (eins 
fache Leibesſtrafe)“.“) 

Doch auch die Tödtung im ehrlichen Kampf und mit dem Schwert 
ward zum Mord, wenn der Todtſchläger etwa den Leichnam des Erſchlagenen 
zu verheimlichen ſuchte und ſich nicht ſelbſt ſofort bei Gericht ſtellte, um das 


a) Wilda ©. 712. b) Weſig. 1 Orb $ 3. Graug. Vigsl. LXXV. LXXXV. 
©) Rupr. v. Freyſ. $ 19. d) Pertz IV 237. 10. e) Sächſ. Wchbd. R. cap. 89, 
23* 
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Geſchehene zu berfünden. So fagt bie Graugans: „das ift Merb, wenn 
der Mann es den meiften Leuten der Derfgemeinde verleugnet ober ben 
Leichnam verbirgt und es zu verbeimlihen fuht oder fih nicht zur That 
befennt“.*) 

Und an einer andern Stelle: „Till Jemand den Tebtihlag im recht— 
mäßiger Weije kündigen, jo gebe er von ber Stelle, da ber Todtichlag ge: 
ſchehen, nah welcher Eeite er will, und verkünde ed im nächſten Hauſe, wenn 
darin nicht des Getödteten Seihlehter oder Schwäger webnen; iſt dieſes 
der Kal, fo mag er bad Haus vorbei ımb in das nächſte geben, wenn micht 
auch bier basfelbe der Fall tft, ſonſt fell er in das britte geben und den 
Todtſchlag kündigen, wen er auch im Haufe treffen mag. Gr fell fi weder 
Bär noch Bolf nennen, wenn diefes nicht wirklich fein Rame ift; er foll 
nähere Angaben über jeine Perſen machen und jagen, we er zu Nacht gera- 
ftet hat; beim Pfeilgerichte fell das Zeugnig ber Todtſchlagskündigung er: 
bracht werben”.”) 

Das Pieilgeriht diente vorzugsweiſe zur Vorbereitung des Haupt: 
gerichtes, gleichſam den Thatbeftand feitzuftellen; es mußte nämlich Jeder, 
der einen Erſchlagenen fand oder jelbit Nemand aus gerechtem Grunde er: 
fhlagen hatte, ein Ding (Gericht) veranftalten, um den Todten friebelos zu 
legen und ſich felbft zu rechtfertigen; als Zeichen diente ein Pfeil, den Jeder 
im ganzen Herab von Haus zu Haus zu befördern verpflichtet war.*) 

Unterblieb foldye Selbftanzeige und befannte fih auch Niemand zur 
That, dann „lag ein Dann im Morb“, und in ciner norbifhen Sage lefen 
wir fogar, daß ein Mann beichuldiget ward, „einen todten Mann gemorbet 
zu haben“, weil er, nachdem er ibn aus rechter Urfache erichlagen batte, den 
Leichnam nicht ordentlich bededt, fonbern in den See verfentt battle.) Im 
biefem oder einem ähnlihen Sinne dürfte der Reimſpruch zu deuten fein: 

„Es ift kein Ort, 
(Fr verräth ben Morb“. 

Mehr einem hinterliftigen Angriffe als einem ehrbaren Streite gleicht 
ber Steinwurf, jebeh nur dann, wenn er im tödtlicher Abficht gemacht wor: 
ben; daher auch deſſen ftrenge Beftrafung: „einen Steinwurf weist der Schöffe 
für einen Todtfchlag” ; einige Weisthümer umterfcheiden, ob durd den Stein: 
wurf Jemand getroffen ward oder nicht; erfteren Falles war die Strafe bes 
Mordes, letzteren die des Todtſchlages verwirkt. Diefe firenge Ahndung 
mag aber nicht blos in der KHeimlichkeit des Angriffes und feiner Böswillig: 
feit, fondern aud in der Erwägung begründet gewefen fein, daß die Trage 


a) Sraugans Vigsl, ce. 49. b) Gulathingsl. $ 156. ec) Wilda ©. 136. 
d) Ebenda ©. 708. 


357 


weite ber hiedurch möglichen Berlegungen nicht mehr in bes Thäters Gewalt 
gelegen iſt, und dieſer fohin von vorneherein gleichſam in alle fchlimmen 
Folgen einzuwilligen, fie fogar zu billigen fcheint; denn Jedermann weiß: 
„Wenn der Wurf einmal aus der Hand ift, dann ift er bes Teufels“. 

Und nicht blos die Vernichtung des menſchlichen Lebens gilt als ein 
ftrafwürdiger Angriff auf die allgemeine Rechtsordnung; auch bie einfache 
Mißhandlung ohne tödtlihe Abficht und Folge ift eim fchweres Unrecht, wie 
die Spridwörter jagen: „Um Streit Fein Recht“ oder „Schlagen ift Fein 
Recht“. Der Kampf ift „ein Muthwille unwifenbafter Leute“ und nad) den 
ausdrüdlichen Worten bes Kaiferrechtes*) fein Recht; „denn man bat nie 
gejeben, daß die Stärkeren angejprochen wurden, fondern ftets die Kränfeften.®) 
Deshalb ward der Kampf auch als wahres Gottesgericht nicht mehr für Recht 
erklärt, und endlih vom Pabfte Martin V. im Jahre 1426 ſchlechthin ver« 
boten; und obgleich die Feigheit won ben Deutjdyen tief verachtet war, fo 
hieß es doch: „Beſſer ſei es, ehrlich zu fliehen als ſchändlich zu Fechten”. 

Aus dem Gefagten mag wohl zu entnehmen fein, daß nach der Sprache 
ber Rechtsbücher unter Streit fein Kampf mit Worten, fonbern mit hands 
thätiger Gewalt verfianden ward; und fo äußert fi aud ein Rechtsbuch 
ausdrädlich dahin: „Wo Streit fein fol, da muß gefochten werben”, und 
zwar nicht mit unerheblichen Streichen, denn über unbedeutende Hiebe ſcheint 
fein Gericht ergangen zu fein, nach dem Wortlaute des Sprichwortes: „ein 
fachen Handſchlag rechnet man nicht”, an welche Worte das oſtfrieſiſche Lande 
recht die weiteren reiht: „wohl aber (Schläge) mit Fäuften“. 

Deshalb hatten auch, kam es im rechten Streite zu Wunden und zu 
Schlägen, einfache beleibigende Worte Feine Bebeutung mehr, jobald das Ger 
richt über ben Friedensbruch der jtreitenden Theile erging; das Größere ent 
hält ja auch das Mindere und jo „bebeden Wunden und Schläge bie 
Worte”. 

Auch andere leiblihe Gewaltthätigkeiten, die nicht verlegen ober vers 
jehren, kennen die Quellen und faffen fie unter allgemeinen Namen: als 
Fang, Schwang, Griff und Band zufammen; bieher gehört bejonders das 
Ziehen nnd Zerren an Bart und Haar, was als hervorragende thätliche 
Mißhandlung erachtet warb.*) 

Ein Angriff auf Leib und Ehre zugleich und in den Rechtsbüchern 
umſtändlich behandelt ift die Gewalttbat am einer ehrbaren Frauensperfon: 
bie Nothzucht; fie iſt ein fehr ſchweres Ungeriht und die erſte umter bem 
brei Hanptthaten, deren fid) der Mann an Einem Tage ſchuldig machen 


a) Kl. Kaiferr. II 69. b) Kl. Kaiſerr. IV 17. e) Grimm. RU. ©. 632, 
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ann. Selbſt ohne Gewaltanwendung ſchien gleichwohl die Kränfung ber 
jungfräulichen Ehre eine jchlimme That zu fein: 

„Eine Jungfrau ſchwächen, 

It wie eine Kirch’ erbrechen“, 
daber au: „Wer eine Jungfrau ſchändet, ftirbt Feines guten Todes”; doch 
ift die Verführung der Jungfrau nicht unfühnbar umd kann der Mann wie 
der Genugthuung leiften, „wenn er die Geſchwächte zur Kirche führt und fie 
fo wieder zu Ehren bringt“.") 

Die eigentliche Nothzucht it der zwangsweiſe erwirkte Beiſchlaf mit 
einer ehrbaren Frauensperfon; als ſolche galt aber nur die Ehefrau ober 
Wittwe und die unbeicheltene Nungfrau; im Gegenfage zu der beutigen 
Geſetzgebung, bie jeden gewaltthätigen Angriff anf die Keufchheit des Weibes 
unter die Reihe der Unzuchtsdelicte jtellt, kannten die Älteren Rechte feine Noth— 
zucht an dem durch Ausfchweifung in feiner weiblichen Ehre gefränften Ehe: 
weibe oder an fahrenden Mädchen; and der Umftand, daß bie Frauensperſon 
in eine außereheliche dauernde Geſchlechtsgemeinſchaft, wenn auch nur mit 
einem und bemfelben Manne fi begab, ſchloß die Möglichkeit bes That: 
beitanbes einer Nothzucht aus; nur nad dem goslarifchen Rechte mag ber 
Mann au an feiner eigenen „Amie“ (d. i. Maitreffe) einer Nothzucht ſich 
ſchuldig machen.“) 

Sollte übrigens von einer Nothzucht im wahren Sinne des Wortes 
die Rede fein, fo mußte — und bierin ſtimmt altes und neues Geſetz über: 
ein — ein ernſtlicher Zwang, eine unmiberftehlihe Gewalt in Anwendung 
gebracht worden fein; das gewöhnliche Sträuben jchambafter, aber doch ge: 
neigter Franuensperſonen, bie ihre inmerliche Einwilligung unter der Maske 
äußerlihen Widerftrebens zu verbergen fi bemühen, ift ſchon ben Alten 
nichts Neues geweſen, wie aus den Worten Ovibs hervorgeht: „grata est 
vis ista puellis“. 

Bar aber einmal der Nachweis ber geſchehenen „Nothnunft”, wie bie 
Quellen fowohl diefe Art der perfönlichen Gewalttbat, als auch die gewalt: 
fame Entführung nannten, unmiderlegbar gegeben, dann trat ſehr ftrenge 
Strafe wider den Miffethäter, regelmäßig die Schwertftrafe, ein; fogar bie 
Häufer, worin die Notbzucht verübt werben, wurben swiedergeriffen: „all 
lebendes Ding, das in der Nothuunft war, 3. B. bas Pferd, worauf die Frau 
ensführt worden, das ſoll man entbaupten.*) 

Die Ueberführung des mifjethätigen Mannes geſchah in fehr finnreicher 
Weiſe: handelte es fih um Frauen: oder Mädchehraub, fo wurden bie Ber: 


” a) Pistorius &. 969. b) Goel. Stat. I 52, 49. c) Grimm. DRA. &.730 
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wandten ber Nergewaltigten auf bie eine Seite des Gerichtsplatzes, der An⸗ 
geflagte auf die andere, die Vergewaltigte felbft aber in die Mitte geftellt; 
in ihrer Hand fag nun bie Entfcheidung über Leben und Tod des Entfüh— 
rers; ging fie zu ihren Verwandten, fo war er jhuldig, ging fie zu ihm, 
dann war er ledig und frei; im dieſer Weife wurde dent gerechtfertigten Be— 
denken, e8 möchte bie Gewalt nur zum cheine, in ber That aber die Ent: 
führung mit der Ginwilligung ber Entführten geſchehen fein, begegnet, da es 
wohl unerhört blieb, daß ein Mädchen, welches nur einige Neigung zum 
Entführer hatte, diefen dem Schwerte verfallen ließ. 

Deshalb ſprach aber auch der Schein gegen den Angeflagten, wenn bie 
Vergewaltigte aus freiem Antriebe und allfogleih die erlittene Schmad dem 
Gerichte verkündete und felbit die Beſtrafung des Frevlers forderte; war 
Zweifel vorhanden, fo fchritt man ehebem, abweichend von dem gewöhnlichen 
Verfahren mit Eidhelfern, zum Gottesurtbeile: des Schwertlampfes oder ber 
(heißen) Wafferprobe nad Inhalt eines friefifhen Sprichwortes: „Keffel und 
Kampf entjheiden alle Nothzucht“,“) d. h. die Klage wegen Nothzucht mußte 
ber Freie mit dem Kampfe, der Unfreie mit dem Keffelfange von fich weifen; 
legteres it das Aufgreifen eines Gegenftandes auf dem Boben eines mit 
kochendem Waſſer gefüllten Keſſels mit unbebedten Händen; verbrühte Hänbe 
bewiefen bie Schuld. 

Nur die Notbzudt ſelbſt bilbete den gleichfam unfühnbaren Angriff 
auf die weibliche Ehre; dech blieb auch geringerer Muthwille nicht ohne 
Strafe; fo waren für das Berühren einzelner Körpertheile ber Frauen vers 
fchiebene Bußtaren je nach der Größe der Kühnheit des Frevlers angefeht; 
und im einem altgothländifchen Rechtsbuche war buchſtäblich beftimmt: „greifft 
du einer Frau an den Waden, jo büße brei Dere, an das Knie vier Oere, 
über das Knie fünf Dere; greifit du noch eine Hand breit weiter, das ift 
ein fhändliher Griff und heißet eines Thoren Griff; dem hängt eine Buße 
oder Brüche an, denn die meiften leiden es, wenn es bazu kommt“.“) 

Die vielen amd ftrengen Strafen, nicht felten bis ind Kleinfte abge— 
ftuft, womit man ehebem gegen Berirrungen wider die Schambaftigkeit eins 
zufchreiten ſich veranlaßt ſah, beweifen genugfam, daß kein Grund beſteht, 
unfere Vorfahren der viel gepriefenen alten Zeit für beffer zu halten, als 
bie Gegenwart, dagegen wohl; unb wie wenig fich insbeſondere aud das 
weibliche Geſchlecht einer Höfterlichen Zurücgezogenheit befleißigte, geht dar— 
aus hervor, daß man ſchon damals eine Kollefte von Haus zu Haus im 


a) Nothzucht: nedmonda, aus ned (Zwang) und monna (heirathen). b) Eu: 
talagb cap. 27. 
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ganzen beutfchen Vaterlande für nothwendig eradhtete, um eilftaufend Jungs 
frauen aufzubringen. 

Bon jeber aber war anerkannt, daß nicht jeder Verkehr mit dem an 
beren Geſchlechte eine Unſittlichkeit in fih enthalten müfle, dak man fich gar 
wehl in Zucht und Ehren einer Frauensperſon nähern könne, denn: 

„Einen Kuß in Ehren 
Mag Niemand wehren“. 

Unrecht fann man einer Perfon nicht blos dur förperlide Mißhand— 
lung thun, fondern auch durd Angriffe auf ihren guten Ruf und ihre Ehre: 
„Scelten und Schlagen bat fein Recht“; und im zahlreichen Fällen wird bie 
Beleidigung der Ehre weit jchmerzlicher empfunden als die körperliche Miſſe— 
that felbft; denn das ift der Ehrenkränkung eigen, daß fie länger wirkt und 
nicht jelten auch mehr ſchadet, als eine vorübergehende Störung des leibli— 
hen Wohlbefindens: „Ein guter Name iſt mehr werth denn Gold und 
Silber“. . 

Die einzig wahre Genugthuung in Ehrenſachen find nicht Geldftrafen, 
fondern die in dem Widerrufe für den Beleidiger liegende Demüthigung: 
fpridht ein Mann dem andern Böfes nad in feinem Rufe, widerruft er dies 
ſes vor feinen Augen; er fol damit ledig fein und nicht ſchwören, benn: 
„Abbitte ift die befte Buße“; bekennt er dieſes aber nicht (d. h. bebarret er 
auf feiner Beleidigung), dann fol er befiern; denn „ein Wert ift ein Wind“ 
und „thut der genug, der ed zurüdnimmt”;*) doch nicht immer unb unter 
allen Umftänden liegt völlige Genugthuung in ber Ehrenerklärung, und jo 
ſchnell aud) das beleidigende Wort geſprochen ift, folange andauernd find oft 
feine ſchlimmen Wirkungen und „Nachſprach und Hinterrede haben ſchon gar 
großen Schaden gemacht“. 

Bor Allem iſt ed die Berläumbung, die wifjentlidy falſche, üble Nach— 
vebe, die meuchelmörberifch des Mannes Ehre anfällt, und von welcher des- 
halb auch das Kaiferrecht jagt: „böfe Zungen foll man mit dem Tode ſtil— 
len”; weiter beißt es in gleichem Sinne: „eine böfe Zunge richtet Berberben 
an; wenn ber Feind feine Stimme holdfelig macht, jo glaube ihm nicht, denn 
es find fieben Gräuel in feinem Herzen!“ ®) 

Es liegt zwar in der Natur der Sache, daß ſich, um mit dbem Sprich: 
worte zu reden, des Spottes Niemand völlig ermwehren kann, ba biefer im 
geringen Sachen vielfah ohne Wandel bleibt; doch bleibt ber Borwurf eines 
Berbrechens unter allen Umftänden jtrafbar, und „unbulbbar find dem Manne 
befonders vier Worte: „Mörder, Dieb, Räuber und Mordbrenner” ; dieſe 
Worte enthalten eine wahrbafte und zugleid die fchwerfte Ehrenbeleidigung. 





a) Lappenberg 287, b) Pistorius ©, 639, 
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Bei allen Angriffen auf des Mannes Ehre aber wird es ſtets von ber größ- 
ten Bedeutung fein, ob berlei Kränfungen nur Beleidigungen im gewöhn⸗ 
lichen Sinne oder ob fie Verläumdungen find, d. i. wiſſentlich falſche Ans 
dichtungen eines durch die bejtehenden Gefeke verpönten Unrechts; letztere — 
die Verläumdungen — find felbftverftändlich ftrafbarer als einfache Ehren: 
fränkungen; jedoch nur für den Fall ihrer Unwahrheit; denn „Niemand hat 
Klage gegen wahre Rüge”, und „wer Einen fdhilt, der es verdient hat, 
bleibt ungeſtraft“; ſolchen Falles thut er ja dem Manne nicht wehe, benn 
bie That Hat dies ſchon gethan und „die Wahrheit ſucht nicht Winkel und 
geht über alle Rechte“.“) 

Die Verläumbung war ftets eine ſchmachvolle That und deshalb auch 
ſchmählicher Strafe werth: „wenn Jemand eine öffentliche Berläumdung aus— 
bringt, fo büße er fie mit nichts geringerem als mit Ausſchneidung ber 
Zunge, jo daß er fie um feinen geringeren Preis auslöfen kann, als wenn 
er fie nach dem Wergelde ſchätzt“.“) 

Die Berufung des Schmähers auf dritte Perfonen ald Gewährsleute 
wendet die Klage wegen Ehrenkränkung oder vielmehr Verläumdung nicht 
ab; denn: „Gewährsmann oder Mermann bilft nicht”, und Jedermann muß 
feine Worte felbftändig zu verantworten im Stande fein; baher wohl Vorficht 
zu gebraudyen ift, denn: 

„Vom Hörenfagen 

Wird jo Mander aufs Maul gefchlagen” ; 
Alle ſollen in allen Reden ſich gegenwärtig halten: „das Böſe glaubt und 
denkt man gerne“,“) und „es ift immerhin befler, zehn bei Ehren zu erhalten 
ale Einen zum Schelm zu maden“ ; denn: „ein Riß in die Ehre heilt nim— 
mermehr” ;*) „ein guter Leumund aber ift ein zweites Grbiheil“.*) 

Eine einfache Ehrenkränkung fewohl, ald auch eine Berläumbung mag 
in bem einer Frau gemachten VBorwurfe ber ebelihen Untreue liegen; vor 
Allem gilt der Grundfag: „kein echtes Weib (Eheweib) beißt Hure“; dem 
bas iſt der größte Schimpf, der einem Eheweibe wiberfahren kann, wenn ihre 
Ehe von diefer Seite angegriffen wird; ed wird bie Beſchimpfung eines 
Eheweibes ald Hure wie die Beihimpfung eines Mannes als Mörder oder 
Mordbrenner geradezu ein unduldbares Wort genannt, deflen fi Niemanb 
jollte ungeftraft bedienen fönnen, fo lange nicht der eigene Ehemann biefe 
Schmad von feinem Weibe gelten läßt: „fein echtes Weib heißt Hure, außer 


a) Jüt. Lowb. II 7. 3. b) Kg. Aelfred Gef, c. 28. Petr. Swentck. Chron. 
(Corn. jur. Sueo. Goth. III pag. 275. not. 1000. e) Eimred 1222-23. d) Eimt. 
1811. e) Simr. 6366. 
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ir Mann befhuldigt fie” ;*) daß aber der Mann von folder Befchuldigung, 
ſelbſt wern er fie mit vollftem Rechte erheben könnte, füglich Ungang nehmen 
mag, geht fhon aus einer Stelle des Reineke Fuchs hervor, wo Reinele 
die Blosftellung der Ehre des gefhändeten Weibes Iſegrimms durch diefen 
tabelt : 

„Der Iſegrimm fpricht felbit auf fein eigen Weib, 

Das er jollte bededen mit Seele und Leib 

Und alfo beſchützen ftets jeine Ehre“.“) 

Abweichend hievon beftimmt aber das Apenrader Stadtrecht: „hat bie 
Ehefrau wegen folher Beihimpfung jelbit geflagt und wird ber Beweis von 
dem Beklagten erbracht, daß fie wirklich fei, was er fie ſchmähte, jo mag ber 
der Rath fie wohl fchuldigen (ver Gericht ftellen), obſchon der Mann 
ſchweiget“.) 

Eine gleichfalls nur an dem Frauengeſchlechte verübbare, wenn auch 
etwas minder ſträfliche Beſchimpfung lag in der Bezeichnung einer Frau als 
Hexe, was ungefähr mit dieſen Worten geſchah: „Frau, ich ſah dich auf 
einer Zaungerte reiten, die Haare gelöst und in einer Here Gewand, als es 
war gleich zwiſchen Nacht und Tag“.*) 

An der Mitte zwiſchen Verlebung der Törperlichen Gefundheit und 
bloßer Befhimpfung ftehen die durch Handanlegen verübten Beleidigungen, 
wohin auch ſchon die bloße Drohung mit (gezüdtem) Schwerte gerechnet zu 
werben pflegte.“ ) 

Hier gilt es nicht fo fajt eim Förperliches Leiden dur die Handthat 
zu erzielen, als vielmehr den Schimpf durch fie zu vermehren; hervorragend 
beleibigend dürfte in dieſer Richtung der Schlag ins Geficht erachtet werben; 
und in der That galt den Deutfchen von jeher eine Maulſchelle als die em— 
pfinblichfte Beleidigung, die zu der Zeit, al® Beleidigungen nod auf ber 
Stelle und mit eigener Gewalt gerächt werden durften, ſelbſt den Todt— 
ſchlag als Rachemittel rechtfertigen konnte; auch heute moch jagt man: „es 
thue einem ehrlichen Manne eine Wunde nicht fo wehe als eine Obrfeige”; 
daher and eine andere Parömie die rüdfichtslofeite Nepreflion zuläflig erklärt, 
indem fie jagt: „Auf eine Maulfchelle gehört ein Dolch“; wohl zu beherzis 
gen ift der Reimſpruch: 

„Verlierft du Alles was du haft, 
So ewig doch die Ehr' dein Gaft!“ *) 


a) Ebenjo Loisel II 805: „l’on ne peut aceuser une femme d'adultöre, si 
son mari ne s’en plaint, ou qu’ il on soit le maquereau‘“, b) Reineke Fuchs |, 
3, 280. c) Apenradensia stat. art. 82. d) Wilda ©. 786 not, 2. e) Ebenda 
&. 776. f) Henisch 814, 9. 
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10) Ungericht am Gut. 


419) Dieberei macht nichts als der Wille zu ftehlen. 

420) Wer keinen Willen hat zu ftehlen, wird nimmer ein Dieb. 

421) Mit der Art ftiehlt man nidt. 

422) Mit der Art ruft man. 

423) Beſſer laute Art ala Dieb. 

424) Die Art it ein Melder und fein Dieb. 

425) So Jemand haut, jo ruft er, jo ev ladet, jo wartet er und bringt 
er's weg, jo hat er's. 

426) Schlegel und Weg jollen den Förſter wecken. 

427) Wer des andern Gut nimmt, ift mit derjelben Habe ein Dieb. 

428) Wer einmal jtiehlt, bleibt zeitlebens ein Dieb, 

429) Wer einmal ftiehlt, heit immer ein Dieb. 

430) Stiehl einmal und bleib dein Lebetag ein Dieb. 

431) Geben ift jeliger als Nehmen. 

432) Ein Fund verholen ift jo gut wie gejtohlen. 

433) Der Dieb findet jo leicht, wie der Glöckner den Keld. 

434) Finderbalken und Dieböbalfen jtehen nächſt beijammen. 

435) Gefunden Gut verholen 
Iſt To gut wie gejtohlen. 

436) Jeder kann zu feinem Rechte fommen, außer wer im Diebsbrief' ift. 

437) Wer findet ehe verloren wird, wird fterben eh’ er frank wird. 


w) Kling. Gl. 3. Sfr. 103 a. 2: „alje baftu: das diberei nichte macht venn 
alleine ber wille zu ſtellen“. *) Kling. Gl. z. S.jp.: „werba hat keinen willen zu ftelen, ber 
wird nimer Fein bib“. **) Nügen. 24: „mit der Ere ftelt men nicht“. *) Grimm 
W. I 414: „das ruffen das er thut mit der exe*. **) Zeitſchr. f. a. R. W. I 57. 
*) Angelf. 124, 43: „Seo aesc bidh melda nallaes theof. *) Grimm ®. III 
591: „So einer heutt, so rufft er, die wil er ledt, so beidt er, vnd bringt eres 
enweg so hat er es“. **) Grimm ®. T 414. 431.761, 19. *") Brem. 192: „We 
enes anderen gudt nympt, is myt de sulven have en def“. *=) Henisch ©. 
846. **) Hillebr. Nr. 305. *) Simrod 9848. ®*') Pistorius ©. 787. %) Hille- 
brand Nr. 206. Simrod 2914. *°) Uplands L. Marh. 13, 52: „tiufver hitter 
gerna son klokan kalken“, *) Hillebrand S. 243 (fchweb): „Hitta balken of 
tinfa balken stä näst ihop“. *) Gijenhart S. 216. Simrock 2437. *) Mieris I 
518, 85: „Ele man mach komen tot synem rechte sonder die in dief brief is“, 
“) Henisch &, 1079, 
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438) Fremdes Gut hat einen ſchmalen Fuß. 

439) Gejtohlenes Gut Liegt hart im Magen. 

440) Böjer Gewinn fafelt nicht. 

441) Ein Dieb ftiehlt fich jelten reich. 

442) Wer da eilt nach fremdem Gut, 
Auf den wartet jhon die Armuth. 

443) Böjer Heller, der einen Gulden jchabet. 

444) Ungerechter Heller frißt einen Thaler. 

445) Am übel gewonnenen Gut hat der dritte Erbe weder Freud noch 
Muth. 

446) Was der Teufel mit Pauken zufammen führt, geht mit Trompeten 
wieder auseinander, 

447) Dem Dieb theilt man den Galgen zu. 

448) Wer fi) des Stehlens getröftet, getröftet ſich auch des Galgens. 

449) Man henft feinen Dieb wider feinen Willen. 

450) Der Dieb ziert den Galgen, wie der Magnificat die Beiper. 

451) Gelegenheit madt Diebe. 

452) Wo die Stiegel niedrig ijt, da hüpfen die Hunde drüber. 

453) Kleiner Gewinn macht große Diebe. 

454) Ein Dieb läht nicht das Stehlen, 
Sp wenig als der Hund das Bellen. 

455) Einen zeitigen Dieb erläuft ein hinkender Büttel. 

456) Der Müller ift fromm, der Haar’ auf der Zunge und in ber 
Hand hat. 

457) Der, Strang ift mit fünf Gulden bezahlt. 

458) Mit fünf Ducaten ijt der Strang bezahlt. 

459) Der erjte Diebjtahl beichwert den andern. 

460) Felddiebe, böje Diebe. 

461) Das find die ärgjten Diebe, die man im Hauje hat. 

462) Ein Tauſch ijt Fein Raub. 


“) Henisch S. 1323. ) Simrod Nr. 4129. **) Henisch ©. 1012. 
"ı) Pistorius ©. 991. **) Pistorius &. 889. *) Simrod 4541. *) Sin. 4540. 
“) Pistorius 5, 889. ) Pistorius ©. 889. *) Grimm ®. 1547: „Dem dyebe 
theilt man den Galgen‘, **) Hillebrand Nr. 308, Eimr. 9844. *) Sinr. 4553, 
“) Jönsson 86: „Ein thiofr prydhir galga sem magnificat vesperam“. “') Hille- 
brand Nr. 304. Simrock 3340. **) Frank. 66 a: „wo bi fiigel nider iſt ba hupfen 
die hund all überbin®. »2) Henisch ©, 1601. *) Henisch S. 1257. *) Henisch 
&. 401. *) Hert. vol. II tom. III &. 275. *) Hillebrand Nr. 283, Simr. 990. 
“) Gbenda. *”) Carol. Weing. II 472. *) Henisch ©. 1058. “') Hen. S. 693, 
‘@) Hillebrand Nr. 307. Simrod 10121. 
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463) Des Nachts iſt es Diebftahl, des Tags ift e8 Raub. 

464) Wer des Nachts Korn ftiehlt, verjchuldet den Galgen. 

455) Stehlen iſt viel gemeiner und größer denn Nauben. 

466) Dem Räuber iſt eö leid, wenn er wenig findet. 

467) Jeder Räuber iſt ein Dieb. 

468) Das Feuer it ein Dieb. 

469) Kein Mann mag des Andern Haus anzünden, ohne daß er Mord: 
brenner hieße. 

470) Mit jeinem eignen Gut kann Jeder Unrecht thun. 


Die Hauptarten des Ungerichtes am Vermögen, wie fie bejonders ben 
älteren Rechtsquellen bekannt und von ihnen behandelt find, find der Dieb: 
fahl und der Raub; im Begriffe des erjteren liegt es, daß der Dieb wifjent- 
lich die Fahrhabe eines Anderen mit der rechtswidrigen Abſicht, das ent: 
wendete Gut fortbin als feine Sade zu befigen fi aneigne; demnach iſt, 
wer umnmiljentlich fremdes Gut an fich zieht; kein Dieb; denn wie das Sprich— 
wort ganz richtig fih ausbrüdt: „Die Dieberei macht nichts (zur Dieberei) 
als der Wille (Bewußtfein) zu ſtehlen“ und: „wer feinen Willen hat zu 
fteblen, wird nimmer zum Diebe werben“, 

Neben diefem böjen Willen, auf Koſten Anderer fich zu bereichern, ift 
das weſentlichſte Merkmal des Diebjtahles die Heimlichkeit der Ausführung ; 
und umgekehrt wurbe jede heimliche, ſchändliche Miſſethat Diebjtahl genannt, 
wenn ihr and gerade fein gewinnfüchtiges Motiv zu Grunde lag. So mußte 
derjenige, welcher heimlicher Weiſe eine Heerde Schweine in eine fremde Maſt 
trieb, und fie heimlich, ohne das dafür ſchuldige zehnte Stüd dem Herrn ber 
Maft zu laffen, wieder forttrieb, nach der Beſtimmung des weſtgothiſchen 
Geſetzbuches ald Dieb haften; in einem andern Falle wird der des Dieb: 
ftahles jchuldig befunden, wer fremde Thiere, um beimlicher Weife Schaden 
zu ftiften, in einen Sumpf jagt und ähn!.*) 

Bon dieſer Anficht ausgehend, daß die Heimlichleit der Ausführung 
den Diebſtahl charakteriſire, anerkennen die älteren Rechtsbücher keine rechte: 


) Rechtsb. n. Dist. IV, 9, 11 u, 12; „des nachtez is ez dube, des tages 
is ez roup“, **) Sachſ.ſp. II 39, 1: „swer des nachtis korn stilt, der verschul- 
det den galgen“. **) Kling. 172 b 1: „das fielen viel gemeiner vnd größer iſt denn 
rauben“. ) Hell, S.fp. 61, 47: „den röuer is leet als hi lüttel vint“. *#) Brand 
8, vr *#) Angelj. 40. 43: „the fyr bidh theöf. ) Weftg. Retl. 151 IM: „Ingen 
man ma hus maunzbraenne vtan han kasne vargher hete“. **) Rügen 10, 8: 
„Dievile ein Sprikwort is: dat ein ieder mit feinem eigen gube fan unrecht thon“, 


a) Wilda S. 860 ff. 
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wibrige Aneignung als Diebftabl, deren Ausführung irgendwie ben Schein 
der Offenheit an fich trägt; daher der in den Weisthümern aller Gegenden 
anerkannte Grundfag: daß die offene Wegnahme ftehender Bäume in den 
Wäldern kein Diebjtabl, höchſtens ein Frevel fei, den man vielleicht mit brei 
Baumjtämmen wieder büßen kann; — nad Juhalt der Spridwörter : „mit 
der Art ftiehlt man nicht”, denn: „mit der Art ruft man“, und barum wird 
die Art ein Melder oder Rufer und nicht ein Dieb genannt. 

Sit e8 aber, daß der Mann mit der Säge den Stamm abjägt, aljo 
geräuſchlos, da war die That ein Diebftahl; beshalb heißt es auch: „Beſſer 
laute Art als Dieb“ ; und in ähnlicher Weiſe ijt in den rugianifchen Yan: 
besgebräuchen*) verordnet: „wer einen Baum umgürtet, jo daß er feinen 
Laut könnte von fich geben, das foll Diebſtahl fein nach alter Gewohnheit“. 

Sobald aber offen und ohne Hinterlift zu Werke gegangen warb, ba 
galt der Spruch: „So lange Jemand baut d. i. das Holz fällt, jo lange 
ruft er den Eigenthümer und macht ihn aufmerffam anf den ins Werk zu 
jegenden Eingriff in feine Vermögensrechte; ift er mit dem Fällen fertig, 
dann fcheint er den Nechtöbüchern während des Holzaufladens zu warte und 
auch hierin gleicht feine Handlung nicht dem heimlichen biebifhen Davon— 
ſchleichen; hat er aber ungejtört das Holz gefällt, auf den Wagen geladen, 
aus der Waldmarkung gebradht, ober (nach andern Weisthämern) Fommen 
die Hinterräder der Holzfubre zu ftehen wo die Vorderräder ftanden, ober ift 
das Rad dreimal umgegangen,’) dann ſoll das Holz fein Gigenthum fein; 
denn „Schlegel und Weg, d. 5. Holzfällen und fahren im Walde follen den 
Förfter weden; entgeht es ibm, fo mag er binterbrein den belzbebürftigen 
Mann nicht mehr darum anſprechen noch pfänden. Kommt aber der Förſter 
dazu, da der Mann mit dem belabenen Wagen megfährt, jo mag er dem 
Wagen nachgehen, feine rechte Hand unter den Gürtel ſtoßen unb mit ber 
linken Hand beftindig Holz vom Wagen ziehen, bis er in des Mannes Hef 
fommt; folgt er ihm aber in den Hof nad und der Mann ehrt fidh um 
und erſchlägt ihn, fo joll darob weder Gericht noch Rath ergeben.*) 

Außerdem macht jede diebiihe Handlung den Thäter zum ehrloſen Dieb: 
ja, wer einen Leichnam, ber auf der Straße liegt, entkleidet, oder eine Sache, 
bie er auf dem Wege findet, bis zur Höhe des Kniees aufbebt, gilt unfehl— 
bar als Dieb; ging er jedoch fofort zum nächſten Ort nnd zeigte er ben 
Leuten an, daß er die Sade dem Verwandten des Todten oder dem Eigen: 
thümer bringen wolle, jo war er von allem Verdachte gereiniget;"). denn 


&) Rugian. Lanäbr. cap. 17. b) Grimm ®. 1 422. ec) Grimm ®. I 414, 
d) Rogge 109. lex Rotharis, 
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jonft käme das Sprichwort zur fofortigen Geltung: „wer bes Andern Gut 
nimmt, ift mit dieſer Wegnahme ſchon ein Dieb“ und „wer einmal ftiehlt, 
bleibt zeitlebens ein Dieb“; 

Den Begriff des Diebftahles beſchränkte man übrigens ſchon von jeher 
nicht auf den Kal, daß Jemand die fahrende Habe and fremden Geweren 
binmweguehme; auch das verlorene Gut, ber Fund machte den Finder zum 
Dieb, wenn er ans Eigennutz es unterläßt, ibn dem Eigenthümer wieder zu: 
rüdzuftellen : 

„Sin Fund verbolen 
Iſt fo gut wie geftohlen“, 

Wird fremdes Gut in Jemandes bejchlofienen Geweren worgefunden, 
jo mag er ſich nicht wohl mit der Ausrede retten, daß er es auf ehrlichen 
Wegen getroffen habe; gegen jolde Ausflucht führen bie Onellen das Spridy: 
wort an: „Ein Dieb findet jo leicht, wie ber Glödner den Kelch“, und das 
Uplandsrecht jagt weiter: das Finden folge gleih auf den Diebitahl; und 
Sinderbalten und Diebesbalken (d. i. der Galgen) ftehen ohnehin zunächit 
beifammen, *) 

Dan jieht, wie nothwendig überall der Gewähre ift, da Mlles als 
geiteblen gilt, wofür man feinen Gewährsmann jtellen kann. 

Groß muß übrigens die Unficherheit des Eigenthums in England zur 
Zeit des beginnenden Dänenkrieges gewefen jein, da man fich zu ber Bes 
jtimmung veranlaßt fab, daß ein unbefannter Mann, ber ohne von feiner 
Nähe durch Horublafen, Rufen mn. dgl Kunde zu geben, außerhalb der 
rechten Landjtraße getroffen wurde, als Dieb jollte erjchlagen werben ;?) 
daraus erflärt fi) auch zur Genüge die ftrenge Ahndung des Diebftabls; 
die Diebjtahlsftrafen, fhon früher erwähnt, überrajhen uns zwar, fie ftehen 
aber durdaus im Einklang mit der großen Nbfchen, welche unfere Ahnen 
vor dem Dieb und feinen Thaten begten. Der Diebitahl war im höchſten 
Grade entehrend; es mag vorgelommen fein, daß die ſchwerſten Unthaten 
gefühnt werden Fonnten, ohne daß der Mifjeihäter Leib und Leben daran zu 
jegen brauchte; dem Diebe jollte ſolche Rückſicht nicht zu Theil werben, nad, 
Inhalt des Sprichwortes: „Jeder kann zu feinem Rechte kommen, außer 
wer im Diebsbrief ift“. Und nicht blos auf den Dieb jelbft, fondern aud 
auf feine ganze Hausgenoſſenſchaft, melde Wiſſenſchaft von dem Diebftahle hatte, 
ließ man biefes Ungerichtes fchwere Folgen ſich erjtreden. Ja man ging 


— — —— 


5) Da „bäalkr‘*, ein ſchwediſches Wort, fo viel als: Geſetzesabſchnitt bedeutet, 
fo möchte der Einn dieſes Sprichwortes vielleicht richtiger dahin zu faſſen fein, daß die 
geſetz lichen Beſtimmungen über ben Funddiebſtahl unb bie eigentliche Entwendung zus 
nächft beifammen ftehen, d. h. nabezu gleihurtig find, b) Withräds Ges, c. 30. 
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fpäter in der Verfolgung des Diebjtahles fo weit, daß ſelbſt das. Kind in 
ber Wiege, welches noch feine Speije genofjen, als mitſchuldig behandelt 
wurde, *) 

Nicht felten traf den Dieb eine entehrende Lebensjtrafe: „Wer findet, 
ehe verloren wird, muß fterben ehe er Trank wird“ d. h. wer eine Sache 
aus fremde Gewere nimmt, der wird als Dieb am Leibe gejtraft. Die 
ſchweren Diebjtahlsjtrafen beleudhtet das Spridwort: „fremdes Gut habe 
einen ſchmalen Fuß, bleibe nicht aufrecht ftehen in des Diebes Gewere zu 
feinem Frommen, vielmehr liege es ihm hart im Magen; felbit danı, wenn 
auch die Strafe den Dieb nicht fofort erreicht, jo bat er, wie bie Erfahrung 
es bewahrbeitet, oder doch der Volksglaube es nicht mit Unrecht behauptet, 
ſchlechten Gewinn jeiner schlechten That; denn: „böjer Gewinn fafelt d. i, 
gebeihet nicht” oder „unrechtes Gut hat Aodlersfedern“ ;) zum Wohlftande 
tann der Diebjtahl nicht verhelfen, denn ein ungerechter Keller frißt einen 
Thaler”, und 

„Mebel gewonnen, 
Uebel zerronnen“.°) 

Auch dem an fi unſchuldigen, aber durch fremdes Gut bereicherten 
Erben dient der Diebsgewinn nicht zum Frommen: denn, wie ein Sprich— 
wort jagt: 

„Au übel gewonnenem Gut 
Hat der dritte Erbe weder Freud’ noch Muth“. 

Die regelmäßige Strafe des einigermaßen erheblichen oder durch per- 
jönliche oder örtliche Eigenſchaften gefährlichen Diebſtahls war der Gulgen. 
Und jo ausſchließend fcheint der Galgen für den Dieb beftimmt gewefen zu 
fein, daß jogar ein Sprichwort dahin lautet: „der Dieb ziert den Galgen, 
wie der Magnificat die Veſper“, oder wie Freidanks Reimſpruch lautet: 

„Mäufe fol man fangen, 
Diebe joll man bangen”. *) 

(58 ſchien ehebem fogar auffallend, wenn ein Dieb anders als mit dem 

Galgen beitraft wurde; ſolches fcheint der Spruch anzudeuten: 
„Ber ftehlen will und micht bangen, 
Der gebe nah Bremen und laffe fi) fangen“.*) 

Doch nicht- immer und in allen Fällen follte der Galgen die fofortige 
und alleinige Diebftahlsftrafe fein; man nahm vielmehr auch Nüdficht auf 
die befondere Gefährlichkeit des Diebes felbft und mißkannte nicht, daß eine 


a) Wilda ©. 69. b) Pistorius ©, 889. ce) Pistorius ©. 994 „belg.: qua- 
Ind gewonnen, qualyck verteert et gant, foot gefomen if”. d) Miuse sal man vahen 
diube sal man hahen. e) Simrock 1285. 
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günftige Gelegenheit gar leicht bie Habſucht rege machen könnte, melde, 
ftunden ber biebifhen Handlung Schwierigkeiten im Wege, wohl nie leben⸗ 
big wurde. 

Es liegt deshalb wohl innerhalb der Grenzen der natürlichen Billig: 
feit, einen Diebftabl, zu deffen Begehung vielleicht eine außerordentlich gün⸗ 
ftige Gelegenheit verleitet bat, gelinder zu ahnden, al® jenen, der, mit Bes‘ 
feitigung mannigfadyer Hinderniffe begangen, von dem befonders böfen Muth 
bes Thäters Zeugniß gibt; „Gelegenheit macht eben Diebe“ und: „wo bie 
Stiegel niedrig ift, da hüpfen die Hunde drüber".*) Folgt dem erften Ger 
legenheitsdiebſtahle fein anderer mehr nad, dann mag eine gelinde Strafe 
wohl nicht zu tadeln fein; wird aber aus dem Gelegenheitsbieb ein Gewohn⸗ 
heitsdieb, dann entgeht er ohnehin nicht feinem Schickſale; und die Erfahr 
rung lehrt es, daß die immer wachſende Habfucht bei dem erften Heinen Ges 
legenbeitsdiebftahle es nicht beruhen Taffe; denn: „Heiner Gewinn macht 
große Diebe“ und „ein rechter Dieb läßt fo wenig das Stehlen als ein 
Hund das Bellen": daher mag aud die ſtrenge Diebftahlsftrafe nur jelten 
ausbleiben, und wie das Sprichwort lautet, den zeitigen Dieb, d. i. ben ge: 
wohnten Dieb, der Nichts liegen läßt als „Mühlfteine und glühendes Eifen”) 
erlauft ein hinkender Büttel“. 

Anzureiden an die gelindere Beurtheilung des einfachen Gelegenheits: 
diebftahles ift die Rückſicht, die man ber Unreblichkeit gewiffer Gewerbe an- 
gebeiben ließ, in deren Natur e8 zu liegen jchien, daß bie Uebervortheilung 
den Hauptbejtandtheil des Geſchäftsgewinnes ausmache; man fah von vorne 
berein ben einzelnen Gewerbsmann als einen Dieb in gewiflem beſchränktem 
Sinne an; und wohl mag man es ihm beshalb nicht allzufehr zum böfen 
anrechnen, wenn er auch danach thut, um den Argwohn, ber einmal auf ihm 
ruht, auch durch die That zu rechtfertigen; fo 3. B. der Müller, der nad 
Inhalt des Sprihwortes nur dann fromm d. i, redlich ift, wenn er „Haare 
auf Hand und Zunge” hat; mit andern Worten: man hielt es nicht für 
möglich, überhaupt nur Einen ehrlihen Müller ausfindig zu machen; zum 
Belege biefür diene eine artige Anechote: ein Herzog von Mantua erhielt 
auf die Frage an Einen feiner Ebdelleute, ob bdiefer nicht einen frommen 
Müller wüßte, von diefem zur Antwort: er wife wohl einen frommen, denn 
geftern babe des Müllers Weib einen jungen Müller zur Welt gebracht und 
diefen halte er noch für ehrlich.*) 

Bon Einfluß auf die Strafe des Diebftahle war insbefondere auch 
der Merthsbetrag des Entwendeten: nad) den goslarifhen Statuten joll mar 


a) Loisel II 820: „loccasion faitlelarron“. b) Wagener ©. 32, c) Pis- 
torius S. 308, 
24 
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ben Dieb henfen, wenn ber Diebjtahl fünf Schillinge werth ift;*) fonft aber 
heißt e8 allgemein: „ber Strang jei mit fünf Gulden bezabit“, d. b. er 
reicht oder überjteigt der gemeine Werth der Sache den Betrag von fünf 
Gulden, wobei übrigens nur an Goldgulden oder Dukaten zu denken ift, 
dann tritt die Galgenftrafe ein: geringere Diebftähle werden geringer alfo 
nur an Haut und Haar gejtraft; ed müßte denn fein, daß die befondere 
Gefährlichkeit des Diebes aus feiner Rückfälligkeit hervorginge, welchen Falles 
auch ein Diebjtahl im Wertbe unter fünf Gulden an den Galgen bringen 
mochte, denn: „der erſte Diebſtahl bejchweret den anderen“. „Darum mag 
berjelbige Dicb am Pranger gejtellt, des Landes verwiefen oder in demjelben 
Bezirke oder Orte, darin er verwirkt bat, ewiglid; zu bleiben verjtridet wer: 
den nad Gefallen des Richters“ ;P) „denn alte Häute brauchen wiel 
Gerbens“,*) 

Um nun ben einmal verurtheilten und beftraften Dieb in fpäterer 
Zeit wieder zu erkennen, wurde der Dieb mit einem Brandmal verjehen; 
den aljo gezeichneten Dieb traf dann bie erhöhte oder Rückfallsſtrafe; häufig 
geſchah diefe Kennzeichnung durch Einbrennen des Schlüflels in Wange oder 
Stimme; und dieſe Eitte hat fih bis auf bie fpäteren Jahrhunderte er: 
halten. ®) 

Auch andere Gründe als der NRüdfall oder die Größe des Schadens 
fönnen den Diebſtahl als gefährlich, ſohin aud als höher ſtrafwürdig dar— 
ftellen: Je mehr Gelegenheit zum Diebjtahle vorhanden war und je mehr 
alſo in Anfehung bejtimmter Sachen die Gefahr diebijcher Eniwendung wuchs, 
beito höhere Strafe wurde angebroßt, um auch jenes Eigenthum, welches 
naturgemäß der allgemeinen Ehrlichkeit anvertraut bleiben mußte, dem recht— 
mäßigen Herrn zu erhalten; jo 3. B. Adergerätbicdaften, Früchte auf freiem 
Felde. Diebereien in dieſer Richtung zogen äußerſt ftrenge Strafen nad 
fih: „ein Dieb, der die Linje von dem Wagen jtiehlt, der fell, darüber er: 
griffen, feinen „eilften Daumen“ vor das Rad iteden fo lange, bis das 
Geführte bei einem Schmied vorbeifommt und diefer einen andern Nagel 
bavor jtedt ohne des Fuhrmannes Schaden“.“) 

Feldviebe nennt ein Sprichwort „böfe Diebe“; ohne Rüdficht auf ben 
Werth des Entwendeten ward folder Diebſtahl als ein ſchwerer angefehen: 
denn ftichlt ein Mann Korn vom umzäunten Ader, fo bricht er nah dem 
Ausdrud der Quellen „Gottes Schloß”, und warb um folder That willen 
gewöhnlich am Leben geftraftz nicht minder war ber Viehdiebſtahl verrufen 


a) Goslar. Stat. 11 38, 9. b) Carol. Weing. II 472 art. 161. ce) Frau 
fol. 2, d) Wilda ©, 515. e) Bochumer Landr. 8 48-50. 
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und die Namen: Roſſedieb, Bienendieb erfcheinen als beſonders ſchimpfliche 
Bezeichnungen.) Auch der Diebftahbl in der Mühle an Koru und Mehl 
warb als befonders gefährlich mit jchwereren Strafen belegt als ber ge: 
wöhntiche in anderer Lente Wohnung; denn, wie der Schw.fp. fi ausbrüdt, 
die Mühle hat beffer Recht ats andere „Häufer”, 

Auch perfönliche Berhältniſſe des Diebes allein können den Diebitahl 
erſchweren: der Dienftbote im Haufe ift zur Treue und Redlichkeit in ber- 
vorragendbem Maße verpflichtet, daher feine Untreue in erhöhtem Grade ftraf- 
bar: „die Diebe, die man im Haufe bat, find die ärgiten“, weil gerabe 
ihnen das freiefte Feld zur Aneignung fremden Gutes geboten it. 

ALS eine Hauptthat eines Diebes warb es endlid von jeher anges 
fehen, wenn der Kirche Etwas entwendet ward; die Päbfte, die das Eigen: 
thum der Kirche felbjtveritänblic unter ihre befondere Obhut nahmen, fagten, 
ein Kirchenräuber fei dem Mörder ober gar dem Judas gleich zu achten 
und mit dem jteigenden Anſehen der Kirche warb nicht blos das zum Got— 
tesdienjte unmittelbar bejtimmte, ſondern auch alles übrige Vermögen ber 
Kirche, ja jelbft der Cleriker unter befonderen Schuß geftellt, und Angriffe 
bierauf mit befonders jchweren Strafen belegt.”) 

ALS die andere Hauptart des Ungerichtes am Vermögen wurbe ſchon 
Eingangs der Raub gemannt: er unterſcheidet fih vom Diebftahle dadurch, 
daß er nicht Liftig und heimlich, fondern offen und daher aud mit perjön- 
liyer Gewaltthat verübt wird; gleichwohl ift ber Raub feiner Natur nach nicht fo 
fait ein Verbrechen an der Perjon als an deren Gut; denn das wefentliche 
Merkmal ift aud beim Raube das ihm zu Grunde liegende Motiv: bie 
Habfuht; deshalb heißt es auch: ein Tauſch fei kein Raub; wer auf voller 
Flut begriffen feinen Berfolgern zu entgehen fein anderes Mittel mehr zur 
Hand hat als eine jchnelle Umkleidung, um ſich unfenntlih zu machen, macht 
fih nicht des Raubes jhuldig, wenn er einen ihm begegnenden Mann allen 
falls zum Kleidertauſche gewaltfam nöthigt und ihm feine eigenen Kleider 
bafür überläßt, denn feiner, Handlung war ja die eigennützige Abſicht, die 
ven Raub zum Raube madt, fremb geblieben. Dies ift mwenigftens ber 
Standpunkt der neueren Gejehgebung über den Raub; in ben älteren Rechts: 
büchern war übrigens das habjüchtige Motiv nicht jo faft das entjcheidende 
Merkmal des Raubes als vielmehr die Abſicht, auf gewaltfame Weiſe Scha— 
den zu thun, und fo unterfhied man bazumal aud zwei Arten des Raubes: 
Handraub, wern man Jemand Etwas entreißt, was er in den Händen hält 
oder auf dem Rüden trägt‘) und Hausraub, wenn man mit Gemalt in 


a) Grimm D.R.A. ©. 636 fi. b) Wilda S. 881, 0) Graug. Bigel, e. All, 
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eines andern Mannes Haus ober Hürde eindringt, und bert Handmühle und 
Keflel nimmt, ober Heerde und Hund forttreibt.*) 

Stets haracterifirte aber die Heimlichfeit den Diebftabl, offene Ge: 
walt dagegen den Raub; dies liegt deutlich ausgefprohen in bem Sprich— 
worte: „des Nachts ift es Diebftahl, bei Tag ift e8 Raub“. „Wer bei 
Nacht bearbeitet Holz oder Gras nimmt, das ift Diebftahl, nimmt er es des 
Tages, jo ift das ein Raub“.“) Selbft dann, wenn offene Gewalt ben 
Eingriff in fremde Rechte als Raub zu kennzeichnen ſchien, ber Thäter aber 
nachmals bie Spuren feiner That zu verwiſchen fuchte, war man mehr ges 
neigt um diefer Verbeimlihung willen einen Diebftahl als einen Raub an: 
zunehmen. 

Ganz entgegen der Anſchauung unferer heutigen Geſetzgebung, welche 
in dem Raube nahezu das ſchwerſte Ungericht am Gut erblidt, galt diefer 
früherhin immer noch als eine geringere Mifjethat als der liſtige, heimliche 
Diebftabl. Wer des Nachts Korn ftiehlt, der verwirkt die Diebftahläftrafe: 
den fhimpflihen Galgen, bei Tag galt es ald Raub, ging aber blos an bie 
Hand; und felbft da, wo ber Raub am Leben geftraft wurde, war dem 
Räuber die minder entehrende Schwertftrafe in Ausficht geftelt. Nur den 
rechten oder üblen Straßenräuber, den Schnapphahn oder Staubenreiter, ber 
Pfaffen und Pilger auf der Reichsſtraße anfällt, und Kaufleute, weldye reiten, 
geben oder fahren von Land zu Land, von Zunge zu Zunge auf bes Reiches 
Straße und zu Waffer, nur diefen gemeinen MWegelagerer henkte man an 
des Reiches Straße, wenn er dreier Pfennige Werth genommen. 

Im Allgemeinen aber galt Raub als Rechts-, Diebftahl als Friedens: 
bruch; daher heißt e® denn auch: daß „Stehlen viel gemeiner und größer 
fei denn Rauben“. Ya urfprüngli machte den Raub nur ein Uebermaß 
von Gewalt unrechtli oder wenn er an Wehrlofen begangen wurbe; wer aber 
in offenem Kampfe feinen Feind erlegle, Mann gegen Mann geftellt, durfte 
Beute nehmen und daher auch ungeftraft der Held den gejchlagenen Gegner 
berauben;*) doc fcheint dies nur von dem Raube außerhalb des Landes, an 
dem Fremden begangen, richtig zu fein; letzteres dann aber um fo mehr, als 
ja ber Fremde ohnehin als rechtlos angefehen wurde. 

Im Gegenfase zur Diebftahlsitrafe blieb es für die Strafe des Ran- 
bes gleichgiltig, ob der durch den Raub erlangte Bortheil bebeutend war 
ober nicht; und nad den neueren Geſetzen fol den Räuber die volle Strafe 
bes Naubes treffen obne Rückſicht darauf, ob er feine habſüchtige Abſicht 


a) Ditg. Gef. XXXI SG 3 und Jüt, Low. II 65, db) Gosl, Stat. I 6. 57. 
c) Grimm D.R.A. ©, 634, 
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erreicht habe ober nicht; denn es läßt fih mit Grund wohl nicht bezweifeln: 
„dem Räuber ift es leid, wenn er wenig findet”; und er hätte auch das 
Mehr genommen, wenn es zu erlangen war; — nicht fo der Dieb, der nicht 
felten mit Auswahl und mit Beſchränkung feiner Habſucht auf ein gewiſſes 
Maß banbelt. 

Eine weitere hervorragende das Vermögen bebrohende Unthat ift bie 
Branbdftiftung; auch im ihr liegt wie bei dem Diebftable ber allgemein vers 
abſcheute Charakter der Heimlichkeit, daher: „das Feuer ift ein Dieb”; doch 
fommt es bier in Anfehung der Strafe, ähnlich wie beim Raube, nicht fo 
faft auf den Erfolg an als vielmehr auf den böfen Willen: „Kein Mann 
mag bed Andern Haus verbrennen, ohne daß er Morbbrenner hieße“. „Wer 
Feuer an eines Andern Mannes Haus ftiehlt, d. i. heimlich wie ein Dieb 
anzündet, beißt Mordbbrenner, wird beides zufammen ergriffen: Hand und 
Brand, jo mag man ihn bußlos ins Feuer ftoßen‘*), wenn gleich die wahre 
Abfiht des Thäters nicht erreicht worben ift. 

Nah übereinftimmender Anficht aller Gefebgebungen fol baher bie 
Brandlegung auch dann als vollendetes Verbrechen geftraft werben, wenn ſchon 
ber Brand Feinerlei erheblichen Schaden geftiftet Hat; denn Niemand vermag 
das einmal entfefjelte Element zu zügeln und in feinem Lauf zu hemmen. 

Mit Rüdfiht hierauf heißt e8 denn auch: daß der Mann fogar mit 
feinem eigenen Gute Unrecht thun könne; denn wenn ſchon Jeder über fein 
Eigenthum nad; Belieben verfügen kann, fo leidet dies doch eine erhebliche 
Beſchränkung dahin, daß auch derjenige mit Recht ein Morbbrenner gefchole 
ten wird, der fein eigen Haus mit Gefährdung fremden Gutes in Brand 
ſteckt. 


11) Untreue in Wort und Chat. 


471) Untreue ift auch Dieberei. 

472) Antseid wird Manchem leid, 

473) Untreue jhlägt ihren eigenen Mann. 

474) Untrene ſchadet aud) dem eigenen Herrn. 
475) Gegen den Lügner gibt es Feine Nedlichkeit. 


a) Oftg. Gef. e. 31 pr. 

”) Henisch &. 6%. **) Henisch ©. 68. *") Rauch. ser. rer. Austr. I 
865: „Untren slecht irn aign man“, w) Rügen. 273, 205: „Bntrew ſchadet od 
bem eigenen Heren“, **) Jur. fris. LXVII 2, 226: „to jeens dyn leyner is neen 
spreeck“, 
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476) Wer vecht jwört, der betet recht. 
477) Ehr' und Eid 

Gilt mehr ald Land und Leut. 
478) Lieber Yand und Leut verloren, 

Als einen falſchen Eid gejchworen. 
479) Ein Jeder joll jhmwören nad) jeinem Gewiſſen. 
480) Das Gemifien jagt Einem wohl, 

Was er reden joll. 
481) Das Gewiſſen verführt Niemand. 
482) Es ift fein Scherz und Kinderjpiel ums Schmwören. 
483) Eidſchwören ift nicht Nübengraben. 
484) Wer im Zweifel jchwört, iſt meineibig. 
485) Schwörft du im Zweifel, jo ijt der Eid mein. 
486) Meinen ijt Zweifel. 
487) Wer da meint, der weiß nicht fürmahr. 
488) Zu dem Wahne taugt der Glaube nicht. 
489) An Meinen und Glauben bindet Niemand feinen Gaul feit. 
490) Der Meiner und der Lügner jind zwei Brüder. 
491) Es iſt bejjer jtehlen ald Zeugen. 
492) Wo werden zwei Eide gejchworen, 

Da geht eine Seel’ verloren. 
493) Wer bereitö des Teufels ijt, der hat gut ſchwören. 
494) Den Meineidigen henft man über alle Diebe. 
495) Mit der Meinthat gleiht man faljchen Zeugen. 
496) Eine Nothlüge jchadet nid. 
497) Die Guten jollen die Böjen melden. 
498) Wer Unrecht jieht, der ſoll es wenden. 


“) Pistorius ©. 607. *") Zimrod 1812. **) Pistorins S. 8% *) Llinig.' 
I 262: „eyn jeber fol ſchweren nach feinem gewiffen. '®) Jur. fris. LV, 2: „Dyo con- 
scienscie seyt een man wol der reden ie“, *') Spridw. A01. *) Grand. 2 u. 
56. ) Eprihw. 357. *) Wal. 244. 25: „wer in zwivil sweret der ist meyn- 
eidig“. *) Hettema jur. fris. XV, 54: „Swerstu opps twiuel so is dij eed 
meens“, ) Rechtsſp. f. 137: „mennen ift zweifeln“. ») MWgl. art. 14 „wer do wenet, 
der weis nicht vor war“. *) Wal. art. 14: „Mit wane toug (?) der gloube 
nicht“. **) Sprichw. 2655. *) Eimrod 6939. ) Eiſenh. ©. 603. #) Henifch 
©. 822, ) Pistorius S. 607. *) Rügen 63. 53: „man mödte en (jo einen 
mceeneibt ſchwor) bengen baven alle beve*. *) KI. Kaiferr, I 8, 41: „mit der mein- 
tat gelichet man dem valschen gezuge*. "*) Hert. ibid. 8.462. ) Kl. Raifer. 
I 62: „die guten sullen die bosen melden“. **) Kl. Kaifere. II 48 (80): 
„wer unrecht sihet tun der sal es wenden“, at 
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499) Wer Unfhuld zur Schuld machen will, ben ſoll man richten nad) 
der Schuld. 

O0) Wer Einen zu Unrecht meldet, der joll in jeine Fußitapfen 
treten. 

501) Des Mindeſten Leben ijt mit Pfennigen nicht zu vergelten. 

502) Jeder ift ſich jelbit die nächſte Treue ſchuldig. 

Die bisher aufgeführten Verbrechen: als Diebſtahl, Naub, Branbitif: 
tung erichöpfen die Reihe jener Ungerichtsfälle nicht, weburd Jemand in 
rechtswidriger Weiſe an jeinem Vermögen, tbeilweife auch Yeib und Ehre 
befhädigt werben kann; es gibt vielmehr mannigfache Beſchädigungen frem: 
den Gutes, die weder bejtimmt als Diebitahl noch als irgend eine ambere 
Art der genannten Berbreden bezeichnet, wohl aber unter dem allgemeineren 
Begriffe der „Untreue” zufammengefaßl werben können. Borzugsweife bes 
rührt die Untreue, wie fie bier verftanden wird, Geld und Gut, hie und da 
auch Leib und Leben. 

In exjterer Richtung wird die Untreue der Dieberei geradezu gleich: 
gejtellt: „Untreue ift auch Dieberei”; wer Etwas „zur treuen Hand“ d. 5. 
als anvertrautes Gut erhalten hat, ift zur redlichen Rüderftattung verpflich- 
tet, außerdem er als Dieb angefehen wird; und in ber That läßt fich auch nicht 
abjehen, warum unter jonjt gleichen Berhältniffen die Untreue ein geringeres 
Unrecht bilden ſoll als der Diebjtahl; im Gegentheile liche ſich wohl eine 
höhere Strafbarkeit dadurd begründen und rechtfertigen, daß bei der Untreue 
nicht blos die Beeinträchtigung fremder Vermögensrechte überbaupt, fondern 
zugleich auch die Verlegung befonderer Pflichten, deren Vorbandenfein ben 
Vebelthäter vom Ungerichte hätten zurüdhalten follen, in Betracht fommt. 

Zur Treue verpflichtet kann der Einzelne auf mannigfache Art erſchei— 
nen: ſowohl durch Uebereinfommen, al® auch nit minder durch ein öffent 
liches Amt; in letztgedachtem Falle wird die Pflicht der Treue gewöhnlich 
noch durch befondere eidliche Verpflichtung des Beamteten erhöht, die Untreue 
alfo um diefer ausdrücklich betheuerten Pflichttreue willen auch als beſonders 
ftrafwürdig angeſehen. 

Da das öffentliche Amt mannigfach Gelegenheit zu rechtswidriger Be: 
reicherung bietet und dadurch die Habſucht reizt, fo mag ber ber täglichen 
Erfahrung entinommene Sprud feinen guten Grund haben, der alfo lautet: 


”) Kaijerr. II 21: „wer unschulde zu schulden machen wil, den sal man 
richten nach der schulde“. ®®) Blumer III 24: „welder einen zu Unvächt leitete, 
der jol Einem jein fuofjftapfien verträtten umb Ehr und guoth“. °®) Lappenb. 
293. 12: „der mynsten leuent myt penningen nicht ys tho vorgeldende**, 
”) Pistorius &, 455. 
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„Amtseid werde Manchem leid“, 
und da die Treue ohne Rüdfiht auf den Umfang und bie Würbe bes Am: 
tes immer im gleich bindendber Weife angelobt wirb, fo iſt es auch nicht zu 
bezweifeln, daß bie Untreue im Amte ftets im gleichem Grabe ftrafbar er: 
fheint, und wird ſich fein Amt finden, das um feiner Geringfügigfeit willen 
bie Untreue unfträflih erfcheinen ließe: „es ift kein Aemtlein fo Hein, es ift 
henkenswerth“. 

Aber auch abgeſehen von dem Beſtehen einer ſolchen amtlichen oder 
öffentlichen Pflicht bleibt die Untreue auch im gewöhnlichen Leben mehr ober 
minder ftrafbar, je nachdem gerade die Pflicht der Treue if höherem oder 
geringerem Grade vorhanden war. Selbft ohne öffentlihe Ahndung wird 
die Untreue ſich gleihmwohl an dem pflichtvergeffenen Manne burd den Ber: 
luft des Vertrauens rähen, und auf folde Weife fogar nod höher als im 
Falle einer öffentlichen, aber doch vorübergehenden Beftrafung allein; barum 
heißt es auch: „Untreue jchlägt ihren eigenen Mann und ſchadet auch dem 
eigenen Herrn“; denn gegen einen Mann, ber mit Lug und Trug zu Werte 
geht, gibt es Feine Reblichkeit d. i. fein Vertrauen ; ja ein gleiches Verfahren 
gegen ihn ift durch ein Sprichwort nahe gelegt: „Wer zuerft betrügt, ber 
will wieder betrogen werben“. 

Eine befonders ſtrafwürdige Untreue liegt in bem Meineide, d. i. ber 
wiffentlich falfchen eidlichen Erhärtung irgend einer Thatfahe; ber Meineib 
galt von jeher als ein fchmeres Verbrechen nicht blos gegen bie ſtaatliche 
Ordnung, bie in zahlreichen Fällen den Eid als letztes Mittel zur Schlich— 
tung des Rechtsſtreits wählen muß, fondern auch gegen die Vorſchriften ber 
Religion. 

Der Eid wird gleihfam als ein Gebet betrachtet, wodurch Gott im 
Falle der Reinheit und Lauterfeit des Schwures geehrt wirb, während im 
Gegentheile die Anrufung Gottes zum Zeugen einer Lüge bie ſchwerſte Ber: 
fündigung bilden muß; in diefem Sinne beißt es denn auch: „Wer redt 
ſchwört, der betet recht“; und weil ber Meineid ein fo fhändliches Verbrechen 
ift, verlangt die Sitte: 

„Lieber Land und Leut verloren, 
ALS einen falfchen Eid geſchworen“. 

Ob ein Eid wahr und rein, oder ob umwahr und faljd d. i. „mein“ 
fei, ift nicht nach der thatfächlichen Wahrheit oder Falfchheit bes beſchworenen 
Sadverhältniffes zu prüfen, im welcher Richtung die menſchliche Wahrneh- 
mung ben mannigfachſten Irrthümern unterliegen kann, fondern nad) ber 
wahren, reblihen Ueberzeugung des Schwörenden: „Jeder foll ſchwören nad 
feinem Gewifjen” ; ftimmt der Eid mit dem Gewiffen überein, dann ift er 
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wahr und rein, obſchon in thatfächlicher Beziehung das gerade Gegentheil bes 
Eides der Fall fein mag. 

Wer in feinem Eide den Ausdruck feiner reblichen ehrlichen Ueberzeu⸗ 
gung nieberlegt, der bat recht gefchworen, denn: 

„Das Gewiffen fagt dem Manne mohl, 
Was er reden fell”. 

Die Wichtigkeit des Eides gemahnet Jeden zur größten Gemiffenhaftig« 
keit in feinen Eibesworten: „es ift fein Scherz und Kinderfpiel ums Schwö— 
ren“ und „Eidſchwören ift nicht Rübengraben“. 

Daher ſoll kein Zweifel in der Bruft des Schmörenden gegen bie un: 
umftößliche Gewißheit ber zu erhärtenden Thatſache rege fein; denn wer Et— 
was durch feinen Eid als unzweifelhaft binftellt, babei aber bed der mög» 
lichen Unrichtigkeit feiner eidlihen Behauptung fich bewußt ift, der ſchwört 
auf Zweifel und wird dadurch, daß die Werte feines Eides mit ber in feis 
nem Innern lebenden Ueberzeugung nicht im vollſten Einklange jteht, meins 
eidig. Den Eid foll man nur über ſolche Dinge fhwören, „die man mit 
Augen gejehen, mit Obren gehört, mit Mund geſchmeckt, mit Händen betaftet 
ober mit Füßen betreten hat, denn hat man ein Ding nur gehört, ober hat 
es Jemand gefagt, fo mag derjenige lügen, ber es mittheilte”*), ober, wie 
ein allbefanntes Reimſprüchlein ſagt: 

„Bon Sagen-Hör'n 
Lügt man gern“. . 

Und nicht nur der vollendete Zweifel d. i. das Schwanken zwiſchen 
zwei Möglichkeiten, auch das bloße Meinen ober die perfönlihe Anfchauung 
bes Einzelnen ohne verläffige thatſächlich Grundlage kann, wenn beim 
Schwure die etwa vorliegenden und dem Schwörenden bekannten Bedenken 
verheimlicht werden, nad; Geftalt der Dinge des Eides Reinheit fehr im 
Frage ftellen, denn: auch Meinen ift Zweifel und jeber leife Zweifel an ber 
Wahrheit macht den Schwörenden zum felbftmörberifchen Frevler, da er Gott 
in leichtfinniger Weife zur Race auffordert, falls fein Eid Unwahres ent⸗ 
bält. Zahlreiche Sprichwörter weifen auf die Gefahr folder Eidesableiftung 
hin: „Wer meint, ber weiß nicht für wahr“ und: „Zum Wahne taugt ber 
Glaube nit”, denn: „an Meinen und Glauben bindet Niemand feinen 
Saul feft“, viel weniger noch feinen Eid umd feine Seele. Zur Sicherung 
feiner Seele mag daher Jedermann die Quelle feines Wiffens und bie bars 
aus bervorgegangenen Bebenten verlautbaren, auf daß fein Zeugniß zum 
Nachtheile der Wahrheit nicht ein größeres Gewicht erlange, als ihm mit 
Recht gebührt. Darauf hin deutet eine Stelle des Münchener Stadtrechles: 


a) Hettema jur. fris. 15, 54. 
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„Es gibt zweier Hand Eide; einer rührt vom Miffen, der andere nur vom 
Slauben ber”. *) 

Da aber doch eim großer Unterfchieb beſteht zwiſchen dem abſichtlich 
falfhen und dem nur mit dem Bewußtfein entfernt möglicher Unrichtigkeit 
der eidlich befräftigten Thatſache abgeleifteten Give, jo haben, um biefem 
Berhältniffe gerecht zu werden, einzelne neuere Geſetzgebungen“) den That: 
beſtand fowohl des abfichtlicyen, als auch des blos fahrläffigen Meineids an: 
erkannt und legteren mit entſprechend geringeren Strafen bedroht. 

Weil unter folhen Umftänden dem Schwörenden bie größte Gewiſſen— 
baftigkeit zur Pflicht gemacht ift, weil jede auch nod fo geringe Unachtſam— 
feit von den ſchlimmſten Folgen begleitet fein kann und weil zugleich auch 
erfahrungsgemäß ein nachtheiliges eidlihes Zeugniß mannigfache Ungunft auf 
Seite des unterliegenden Theiles bewirkt, darum heißt es auch: „Steblen 
fei befler als eidlich Zeugniß geben“. 

. Dabei wird aber immerbin Nüdficht auf entjchuldbaren Irrthum ge: 
nommen, und ijt nur das Gewiſſen rein, wenn aucd der Eid nicht vollſtän— 
ftändig wahr, fo joll dies dem Schwörenden wicht fchaben, benn: „unwiffenb 
fündiget man ja nicht“ und: „fein Menih kann alle Dinge in Gebanten 
baben“.°) 

Die Strafen des Meineides find nach der übereinftimmenben Unficht 
ber Völker aller Zeiten zweifacher Art: auf ber einen Geite ericheint ber 
Meineid ald die ſchwerſte Beleidigung des höchſten Weſens, weldhes von bem 
Meineidigem zum Zeugen der Unmwabrbeit aufgerufen wird, auf ber andern 
Seite aber als ein höchſt jtrafbarer Angriff auf die weltlichen Geſetze, bie 
den Eid als umentbehrliches Hiljsmittel zum Erkenntniß von Recht und Uns 
recht betrachten und daher deſſen Mißbrauch einer ſehr ftrengen Ahndung 
unterwerfen müſſen. 

Die Strafe des Meineidigen follte ſchmachvoller noch als die Strafe 
des Diebes fein: er ift Betrüger an Menfchenrechten zugleich und Gottes: 
verächter; und follte deshalb über alle Diebe gehängt werden. Im Kaifer: 
rechte *) ift der Meineid mit Berluft des Grundeigenthums und Berweifung 
aus dem Reiche bedroht, da gejchrieben ftehe: des Erbreiches Beſitzung fol 
der falſche Zeuge nicht theilhaftig werben; nad) einer andern Stelle“) wird 
er zu bed Reiches Finſterniß verdammt, d. 5. mit ewigem Gefängniffe 
beftraft. 

Falſches eibliches Zeugniß in fremder Sache war nicht ſelten eine uns 
fühnbare That; ihm gleichgeftellt war die „Meinthat“, d. i. wohl bie Unwahrs 


a) Münd. Stabtr. v. Muer VII 5. (Anhang. ©. 271). b) fo z. 2. die preu: 
Bifhe. e) Bruns. 143. d) Kl. Kaiferr. II 3. e) Ebenda II 88. 
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baftigfeit ber eiblihen Worte des Mannes in eigener Sache; wenigftens 
jcheint dies der Sinn des Sprihwortes zu fein: „Mit ber Meintbat gleicht 
man falſchem Zeugen“.*) In fpäteren Zeiten wurde ber falſche Eid, gleiche 
viel ob in eigener ober in fremder Sache, foferne es ſich nur nit um eines 
andern Mannes Leib und Ehre, fondern nur um Geld und Gut handelte, 
durch Abhauen der beiden Schwurfinger geftraft, und der Meineidige — 
dem als „ehrlos und unzeugbar“ erklärt.“) 

Der Eid war ehedem in der ausgedehnteſten Weiſe in Uebung: eidlich 
gelobte der Deutjche Thaten, die er als heilig ihm obliegende Pflichten bes 
tradytete, oder deren Vollführung ihm zum Ruhme gereichen follten, eidlich 
verfprad er Sicherheit und Frieden feinen Feinden, mit dem Eide wurbe das 
Bündniß beftärkt, welches zur innigften Brudergemeinfchaft Männer für Leben 
und. Tod mit einander verband; alfo nicht blos bei faſt allen Torgängen des 
Gerichtsverfahrens, and; im nichtftreitigen Rechtsverkehre tritt uns der Eib 
zur Kräftigung bed gegebenen Wortes entgegen; dabei hieß es: 

„Was der Mianır gelobt, das foll er gelten, 

Und was er thut, das foll er jtets auch halten“ ;°) 
war ſchon das nadte Manneswort kräftig bindend, fo war es bas eiblich 
beftärfte Gelübde in noch viel höherem Grabe; ohne bie erheblichften Gründe 
durfte fein Mann in feiner Erfüllung zögern: „So tbener ift mir nicht das 
Leben meines Sohnes, jagt ein alter Held, daß ich deshalb meinen Eid bres 
hen follte” ;*) mur in gleichgiltigen Dingen mag ber Rüdhalt mit der Wahr: 
beit, wenn diefe ohne Jemand zu nützen, dem eigenen Manne nur jchaben 
würde, obne Ahndung und Strafe bleiben, denn „eine m. foll Jeder⸗ 
mann erlaubt fein“. 

Es gab zwar eine Zeit, da man felbft dem erzwungenen eiblichen Ver— 
ſprechen eine Bedeutung beilegte. und nad Pabſt Cöleſtins III. Borfhrift an 
die Erfüllung gebunden war, ſoferne nicht eine ausbrüdliche richterliche Ent: 
bindung verwirft ward ; doch war dies nur von vorübergehender Dauer, kann 
aber gleichwohl wieder als Beleg dafür dienen, welch hohe Bedeutſamkeit von’ 
jeher dem Eide zugefchrieben warb. 

Wer Recht und Wahrbeit liebt, der ſoll nicht blos felbit durch Vermei⸗ 
dung jeber unredhten Handlung, jondern durch bie wirkliche gute That es zeigen, 
bag er das Böſe haſſe; ift ein Ungericht gejcheben, jo foll er den Arm der 





a) Rad Grimme Erläuterung in ben Rechtsalterthümern 623 ift „meintät“ 
— Verbrechen, wonad der Sinn des Spridwortes etwa biefer wäre: „Wer auf einen 
Andern Fäljhlih ein Berbrehen zeugt, ift mit ber Strafe besjelben verfallen“. 
b) Gulm. R. II 3, 1. e) Eahf.fpiegel I 7. d) Thorstein Viknigsohn Sage 
e. 10 p. 46. 
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weltlihen Gerechtigkeit ftügen und flärken, bamit er ben Mebelthäter erreiche 
und bie böfe That vernichte: „Die Guten follen die Böfen (bei dem Ge— 
richte melden)“ unb „mer Unrecht fieht, der foll e8 wenden“ db. i. bejeitigen. 
„Wer das verbirgt, was er offenbaren foll, ber thut wider das Reich“ unb 
verbienet felbft den Tod.) Auch ohne Lohn foll bem Rechte ber Beiftanb 
bes wahrheitsliebenden Mannes werben nah ben Worten bed Ruprechts⸗ 
buches: „es fei ein großes Unrecht, wenn Einer Gut dafür nimmt, daß er 
Jemand zu feinem Rechte verbelfe, doc jei es noch viel fchlimmer, wenn 
man Einem im Unrechte helfe” ;?) Zeugen und Fürfprecher follen beshalb 
für ihr Zeugniß und ihre Rechtshilfe nicht belohnt werben, fondern aus Liebe 
zu dem Rechte ihre Dienite leiften. 

Wer aber all Treue und Glauben verhöhnend mit wiſſentlich falfcher 
Klage auftritt und jo bie Unſchuld zur Schuld machen will, ben foll man 
richten nad der Schuld: Die Verläumdung foll geftraft werben mit jener 
Strafe, womit die angebichtete Schuld bedroht ift, und ausbrüdlich heißt es: 
„Wer einen andern zu Unreht meldet, ber fol in feine Fußſtapfen treten“, 
in denen der Verläumbete jtund, wenn bie gegen ihn erhobene Anklage ftatt 
Berläumbung Wahrheit gewefen wäre. 

Einzelne Rechte unterfheiden, ob die falſche Anklage durchgedrungen 
und ben verleumdeten Mann zur Strafe gebracht hatte ober nicht, und Laffen 
nur erſteren Falles bie gleiche Strafe eintreten: „man fol es büßen mit 
gleicher Bein, welche derjenige bat gelitten, ben man fälfchlich überzeugt bat“ °) 
db. 5. dur das falfche Zeugniß zur Verurtheilung brachte. 

Dar ungeachtet der falfhen Anklage ein nachtheiliges Urtheil nicht er: 
folgt, jo jollte dem Verläumder zum Lohne feiner fhändlichen That die Zunge 
ausgerifjen werben. a) 

Niemals aber mag Buße oder Wergeld in folden Dingen die Schuld 
fühnen, denn wie ein Sprichwort ganz richtig bemerkt, „des Mindeften Leben 
ber um ungeredhter Anklage willen an Leib ober * gekränkt worben, läßt 
fi mit Pfennigen nicht entgelten“. 

Diefe ſtrenge Ahndung der Lüge und Verläumbung in gerichtlichen 
Angelegenheiten entfpricht deutſcher Anſchauung vollfommen, die, wenn fi 
gleich nicht wohl behaupten läßt, daß eine verläumberifche Anklage, ein lügen: 
baftes Zeugniß gänzlich unerhört geblieben wäre — doch kaum ein ſchmach— 
volleres Beginnen denken mochte, als die bes fchulbfofen Mannes Leib und 
Ehre meuchlerifch töbtende Verläumbung. 


a) Kl. Kaijerr. U 21. b) Rupr. v. Fteyſ. 1 64. c) Lappenb. 293. 12, 
d) K. Aelfreds Gef. c. 28. 
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12) Heimfuchung. 
503) Jeder jei gewaltig über feine eigene Ede. 
504) Alles ift gleih: das Steinhaus und das Holzhaus, 
505) Iſt Fein Haus auf dem Grund, dann ift fein Hausfriede gebrochen, 
506) Der Landſiedel ift fich jelber Hausherr. 
507) Hausfriede muß man halten dem Reichen wie dem Armen. 
508) Was dem Reichen Recht ift, das ift auch dem Armen Recht. 
509) Dem Armen wie dem Neichen, dem Reichen wie dem Armen. 
510) In geringen Dingen muß aud Gerechtigkeit gehalten werden. 
511) Wer jeine vier Pfähle wehrt, thut Nothmehr wie der, der feinen 
Leib rettet. 
512) Wer Heimfuhung thut, gibt fein Leben in des Kaiſers Hand. 
513) Zwiſchen Todtſchlag und eine Maid beichweren ift ein großer 
Unterſchied. 
514) An feiler Taferne wird kein Hausfriede gebrochen, noch die Ge— 
were befochten. 
515) Im Wirthshaus verbricht Niemand mehr als auf freiem Felde. 
516) Der Trinfleut Krieg in den Leithäufern ift feine Heimſuchung. 
517) Die Heimfuhung ift Niemands als des MWirths, def das Haus ift. 
518) Die Zeit beſchwert die Strafe. 
519) Die Naht bat befiern Frieden ald der Tag. 





=) Wiarda & 18: „alrec man se waldech vr sine eyne horna“, *) Richth. 
379 8 23: „alle Iyck dat steenhus ende dat holtene hus‘‘. =) Weſtg. Orbotar. 
119 I 8 14: „aer eign hus a tompt tha aer eig hevefrither brutin“. °%) Loy, 
114, 33: „lanbo är fiälf-busbonde for fid*. *) Gosl, Stat. I 50, 1: „husvrede 
scal men halden dem armen unde dem riken“. =) Dreibaupt II 304. 425: „was 
recht ſei einem reichen, das recht fei einem Armen“. *) Schaub. II58 1 „dem armen 
als dem rychen ynd dem rychen als dem arımen, °"%) Henisch ©, 713. °") Gl. ad 
III 78 $ 7: „wer seine vier phell werct, der tut notwer als der seinen leib 
rettet“, =) RI, KRaiferr. IV 16. ») Rügen 67: „de Olden jeden: „under bem both« 
fhlage und eine Magtt befhwerente were groth Bnderiheib‘. **) Lappenb, 64. 1: 
„an eyne veile tauernen ... is neen husvrede gebroken, noch de were beuoch- 
ten‘, Anderfen III 210. 1. *") Mieris 618, 20. **) Bamb. 8 213: „der trinkleut 
krieg in den leuthewsern ist kein heimsuch“, *") Walch VII 194 (Mugsb, 
Stat) „die heimſuch is niemand wan def wirts bei das hauß it“. *"*) Weing. IT 890 
art, 46: „die Zeit beſchwert auch bie Straff”, :”) Schwab. ©. c. 171: „de nacht sol 
bezzern vrede haben wan der tach“, 
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520) Jeder hüte fich vor der Nacht. 

521) Die Naht ift feines Menſchen Freund. 

522) Jeder Pfaffe muß des Nachts Gemad haben. 

523) Wer den Frieden binnen den gebundenen Tagen bricht, 
Den jchirmen die gebundenen Tage nid. 

524) Burgen und Fürjten haben keinen Frieden. 


Durch das Recht ift Jedermann gegen rechtswidrige Angriffe auf Leib 
und Gut geſchützt und befugt, fie mit wehrhafter Hand von ſich zu weilen; 
in gang vorzüglichem Grabe aber gefreit, ja unantaftbar ift der Mann inner 
halb der vier Wände feines Hauſes, und Jeder kann in Wahrheit von ih 
fagen; „Mein Haus ift meine Burg“ (IX 82, 83). 

Eine der jchönften Rechtsideen ift die Anerkennung des Hausfriedens. 
innerhalb der Mauern feines Haufes, der Umzäunung feines Hofes fol ſich 
Jeder ficher fühlen vor fremder Gewalt, da Ruhe finden vor der Störung umd 
Brandung des bewegten und feindlichen Lebens, da fein eigener Herr jein. Das 
Haus umgibt und fhüst den Mann und feine Familie ähnlich wie ber Leib 
bie Seele; es ift gewiffermaßen der künſtlich erweiterte Leib des Menfchen.*) 

Eines der ſchwerſten Verbrehen war es daher, den Mann in feiner 
eigenen Behaufung heimzuſuchen, und dort Hand an ihn zu legen; daheim 
fol er allein gebieten und fein Machtgcbot, woher es fomme, kann innerhalb 
der engen Grenzen feiner Behauſung feine Unabhängigkeit und Herrſchaft 
ſchmälern. 

Beſonders heilig iſt die Thürſchwelle, vielleicht weil ſie am wenigſten 
durch äußere Kraft vertheidigt iſt: „wer einen Heimſucher erſchlägt, ſoll ihn 
nicht über die Thürſchwelle tragen, ſondern unter derſelben durchgraben und 
den Leichnam durch das Loch ziehen.“ Aehnliches iſt in dem Rechte ber 
fieben freien Hagen ausgeiproden: „ich frage, wenn Einem Gewalt gejchebe 
in feinem Haufe, es wäre bei Tag oder bei Naht, und er ben Frieden— 
bredher übermannete, wie er mit ihm, der foldhes thäte, verfahren jollte?“ 
Darauf antworten und weifen die Schöffen: „Wenn folhes follte gefchehen, 
foll der Hauswirth ihn todtſchlagen und unter der Schwelle ein Loch graben 


=) Richth. 377 $ 5: „Aldermallik hute de nacht“, *") Zeitſchr. f. g. RW. 
1 57, =) Rupr. $ 35: „igleich pfafi fol haben bes nachtes gemach“. =) Sachſ.ſp. 
U 10, 4: „Swer den vrede brichet binnen den gebundenen tagen den en be- 
schirmen die gebundenen tage nicht“, *) Edwab. ©. 194, 1: „man sagt das 
bürgen oder fürsten keinen fried sollent haben den man an in geprechen müge*, 

a) Bluntjchli Allgem. Staater. S. 685 (I. Aufl.) b) Grimm, DRU. ©, 
4176. 679 x. a Fi 
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und darunter den Thäter durchziehen und bem Haushahne den Kopf abbauen 
und ihn dem Erſchlagenen auf bie Bruft legen; damit fol er gebeffert 
fein“, *) 

Auf die Anfehntichkeit des Hanfes kam es dabei natürlich nicht im 
Mindeften an; der mächtige Balaft des Fürſten ſchützte ihn nicht mehr im 
Genuſſe des Hausfriedens ald den armen Mann die arme Hütte: „wo eim 
Dann feine Wohnung auffchlägt, ſei es auch in einem bloßen Zelte oder in 
einer Neiferhütte oder auch in einer Erbböhle, und fich felbft mit feinen 
Sachen dahin begeben Hat, da mag gegen ihn Heerwerk d. i. Heimſuchung 
verbrodyen werden, wie in feinem eigenen Haufe“ ;®) denn alles iſt 
bier glei: „das Steinhaus und das Holzhaus“. 

Auch auf den Raum der Wohnung ſelbſt bejchränfet ſich der Friebe 
nicht, er erftredet fich vielmehr auf alle gewirkfte Gewere: auf Haus und 
Hof; hat ein Haus keinen Hof, jo reicht der Friede, jo weit bie Dadhtranfe 
fällt; nad; anderen Rechten joll ber Friede innerhalb dreier Fuße um die 
Hausthüre beſchloſſen fein. *) 

Die Ausdehnung des Hausfriedens über den Wohnungsraum — 
iſt in den nordiſchen Rechten in poetiſcher Weiſe angedeutet: „Wo ein Mann 
hat Haus und Heimath, da hat er Frieden ſechzig Faden von ſeinem Hauſe“, 
und „wohnt ein Schmied auf dem Lande, wird er zwiſchen dem Hofe und 
ſeiner Schmiede erſchlagen, und ſteht dieſe jenem ſo nahe, daß er mit Zange 
und Hammer vom Hofe nach der Schmiede werfen kann, ſo ſoll gerichtet 
werden, als wäre ex in ſeinem Hauſe ſelbſt erſchlagen worden“. *) 

Der Friede, der einer einzelnen Heimath zukam, galt auch für eine 
Mehrzahl von Hänfern und Höfen zugleih, wenn diefe durch Umzäunung 
oder Ummallung gleich einem Ginzelhof ein abgefchloffenes Ganze bildeten, 
Steten Frieden hat. jedes Dorf innerhalb Wall und Zaun. 

Bei der Übgrenzung des bejonderen Friedens begegnet man allenthalben 
finnlihen Zeichen, die das deutliche Merkmal für Beginn und Ende des 
Friedens fein ſollen; dabei genügt das ſchwächſte, wenn es nur verjtanden 
wird: fo ift das NRojengärtchen der Sage nur mit einem feidenen Faden um: 
zogen‘) und doch wagt es Niemand einzubringen; ein. folder Faden vor bie 
Hausihäre gefpannt ift dem Eine und Ausgehenden ein unüberwindliches 
Hinderniß;‘) drei Halme Ruchgras fefeln den Verbrecher;“) die Rechtsidee 
ſchützt und bindet, fie ift allmächtig ohne Band und Eiſen. 

Abgefehen aber von dieſer Fünftlichen Erweiterung des Hausfriebens 


a) Grimm W. III 308. b) Jüt. Low. I 32 (p. 174). e) Bl. Bürd I 482, 
d) Upl. M. 12 8 1 u. 5 (p. 142). e) Grimm. D.R.A. ©. 182. f) Grimm. W. 
1 220. Wad 19. 38. g) Kaltb. I 38. 
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kann bderfelbe nur innerhalb der Wände des Haufes gebrochen werben; denn: 
„it kein Haus auf dem Grunde, fo ift fein Hausfriede gebrochen“, wenn 
gleih der Mann auf feinem eigenen Grund und Boden die Gewalt erbuldet 
hatte; die Weisthümer gehen noch weiter und wohl mit Recht: nur ein be: 
wohntes Haus ſoll Friede haben, fie reden nur dann von gewaltfamer Stö- 
rung, wenn Einer den andern unter dem rußigen Sparten (beim häuslichen 
Herbe)*) heimſucht“,“) und nad den goslarifhen Statuten wird das Uns 
recht, da8 Jemand widerfährt in einem „wüften” Haufe, worin fein Wirth 
ift, gerade jo behandelt, ald ob es ihm „auf der Straße“ wäre gejchehen. *) 

Darauf aber kommt es nit an, um bed Hausfriedens und feiner 
großen Bortheile zu genießen, daß der Einzelne Eigenthümer des von ihm 
bewohnten Hauſes fei, denn, wie das Sprichwort fagt, „der Landfiebel ift 
ſich jelber Haushertr“, und in feinen vier Pfählen hat der Miether ober 
Pächter fo gut den Hausfrieden, als ob er igenthümer wäre, und felbft 
gegen leßteren Faun der Miethsmann alle Hausrechte gebrauchen, wenn ber 
Eigenthümer es fich vielleicht einfallen ließe, ihn in feiner Wohnung zu be 
läftigen.*) 

„Den Hausfrieden hält man den Armen fo gut wie ben Reichen“, 
und aud in geringen Dingen muß auf Gerechtigkeit gehalten werden, was 
ber große Chatham in einer Parlamentsrede mit den berühmten Worten 
ausgejprochen bat: „Der ärmſte Manı kann im feiner Hütte alle Streit: 
Fräfte der Krone herausfordern, Sie mag verfallen fein, ihr Dach dem 
Einfturz drohen, der Wind dur ihre Riten blafen, Sturm und Wetter ihr 
Spiel damit treiben, aber vor dem Könige von England ift fie ſicher. Alle 
feine Macht fcheitert an der Schwelle des elenden Bauwerks”,*) 

Selbft die Hausehre war im Hausfrieven mit inbegriffen und mitge: 
fügt, darauf mweifen Hin die alterthümlichen Borfchriften der Bußzahlung 
für den Fall, daß die wegen Diebftahles vorgenommene Hausfuhung ohne 
Erfolg blieb und fomit die dem fremden Haufe gebührende Ehrfurcht durch 
den unbegrünbeten Verdacht verletzt jchien. 

Geſchah nun umerachtet biefer Heilighaltung des Heimfriedens ein 
freventliher Angriff auf den in feinem Haufe friedlich lebenden Mann, jo 
mochte derjelbe allzeit mit wehrhafter Hand zurüdtgewiefen werben; benn ber 


— — — — — nn 


a) Die vom Ruß geſchwärzten Dachſparren zeigen nämlich das Bewohntſein des 
Haufes an; denn als noh das Dach die unmittelbare Dede für den einen allgemeinen, 
ben Herb umgebenden Wohnraum ber Inſaſſen bes ländlichen Hauſes bildete, da mußte 
bas Bewohntjein besfelben bald an ben Dachſparren fihtbar werben. Osenbrüggen 
S. 50. b) Grimm ®. 118. 10. ce) Gosl. Stat, 150,1. d) Gulath. 204. Ludov, 
367 d. e) Bluntſchli allg. Staatsr. S. 687. 
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Angegriffene vertheibigt nur eines feiner heiligften Rechte, und er mag des⸗ 
halb bis zur ſchwerſten Verlegung des Angreifer® und felbft zur Tödtung 
vorgehen, wenn die Umftände ſolch gemaltfame Abwehr erheiſchen, ohne daß 
ed Übrigens von Belang fein könnte, ob der Eindringling eine ſchwere Fries 
densftörung oder nur eine an ſich geringfügige Kränkung ins Werk feben 
wollte; für alle derlei Gewaltthätigfeiten gilt eben der Sprud: „Wer feine 
vier Pfähle wehrt, thut Nothwehr wie der, ber feinen Leib reitet”. 

Die Oftgötalag bejtimmt hier des Befonderen, daß der Todtſchlag mer 
gen Heimjuchung nur dann völlig ungebüßt bleiben follte, wenn das Haupt 
des Erjchlagenen außerhalb, die Füße aber innerhalb ber Umzäunung bes 
Hofes Tagen, weil fi daraus zu ergeben ſchien, daß der Heimſucher, als ihn 
der töbtliche Streid, getroffen, ſich wirklich innerhalb der Hofsgrenzen befand. 

Ohne Rüdfiht auf den verurfadhten Schaden wurde die vollendete 
Heimjuhung als eine unſühnbare That angefehen und den ſchwerſten Unger 
richtsfällen geradezu gleichgeitellt: „Wer Heimſuchung thut, gibt fein Leben 
in.die Hand des Kaiſers, der als der Friedenswart aufgeftellt ift mit ber 
Verpflichtung, das Recht zu erhalten, das Unrecht abzuthun, den Sünder und 
Berbrecher zu verfolgen und zu beftrafen und das Racheſchwert der Gerech— 
tigkeit im Namen Gottes zu handhaben“, 

Zum erſchöpfenden Thatbejtande des Heimfriedensbruches war aber vor 
Allem erfordert, daß die Heimfuchung in der That auch in der Abficht bös- 
williger Hausfriedensftörung gefhah: es ift dies in den Rechten deutlich aus: 
gejprohen: „kommen die Leute al’ frieblih zufammen in eines Marnnes- 
Haus, gerathen fie dort in Uneinigfeit, fo ift bies kein Heerwerk oder Haus: 
friedensbrudy, weil es von Ungefähr geſchieht; geben fie aber fort, um Waffen 
und Folgſchaft zu holen und kehren fie zurüd, um rechte Gewaltthat zu üben, 
fo ift dies Heimfuhung“.*) 

Man ſah recht gut ein, daß der nächtliche Befuch bei einer Maid in 
fremdem Haufe und ohne Einwilligung des Hausherrn, auch wenn bei allen- 
fallfigem Betreten fid, vielleicht handthätiger Zwift erhob, einer Störung des 
Heimfriedens denn doch nicht entfernt ähnlich fehe, wer alfo Nachts in ein 
Haus geht und bewährt, d. i. glaubhaft darthut, er fei nad ber Maid ges 
gangen, der entgeht mit feiner Unfchuld®) denn: „zweifchen Todtfchlag (dem 
der Hausfriedensbrucd gleich geachtet war) und eine Maid befchweren ift 
wohl ein großer Unterſchied“. 

Aus diefem Begriffe der Heimfuchung ald des in der Abficht der Stö- 


a) Jüt. Low. II 30 (p. 171) u. Upl. Ges, V $ 2 (p. 90). b) 2üneb. 65. 
16—18 Bobm. 670, 
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rung bes Hausfriedens ins Werk gefegten Eindringens in die fremde Ber 
baufung folgt ſchon von jelbit, daß ein gewaltihätiger Augriff im Wirths— 
baufe nicht als Heimſuchung betrachtet werben könne. 

Das Wirthshaus ift ein offenes Haus für Alle, deshalb verbricht auch 
fein Mann im Wirthshaufe mehr, d, i. ein höher ſtrafbares Unrecht, als 
wenn er bad gleiche auf freiem Felde gethan: und geradezu heißt es: „Der 
Trinfleute Krieg in den Leuthäufern ſei keine Heimjuchung‘.‘) Es mag 
auch wohl nicht auffallen, daß troß aller Betonung des Hausfriedens gerade 
das Wirthshaus friedelos Liegt: das Wirthshaus umgrenzt nebſt der eigenen 
Gewere und der Babjtube das ganze Dafein bes Deutſchen; das Trinken 
heißen die Weisthümer ſchlechthin auch „Nothöurft”, und Wein und Bier 
fheint in früher Zeit das Einheitswerthmaß geweien zu fein für bem ger 
fammten Handel und Wandel, 

Jeder fieht im Wirthshauſe gleihfam feine zweite Heimath, und jo 
lange da die Ruthe vor dem Bierhaufe jtedt,”) oder das Faß oder bie 
Kanne vor dem feilen Zapfen fteht, jo lange ift binnen den vier Wänden 
bes Wirthshaufes und vor dem Zapfen kein Hausfriede.*) 

Es wird zwar verlangt, man ſolle auch im Wirthshaufe friedlich leben, 
und es iſt gelegentlich dem Wirthe erlaubt, unnütze Gäſte durch die Thüre 
zu werfen,*) aber von Heimſuchung ijt dabei nirgendwo die Rebe. Der 
Grund hiefür liegt darin: Wo der feile Zapfen fteht, da hat Jeder gleiches 
Net; Jeder ift Hausherr: der Schlagende und der Geſchlagene, und man 


‚kann daher wohl von Gewalt, nicht aber von Heimfuchung reden.“) 


Wird in eines Mannes Privatwohnung feindlich eingebrochen, jo ift 
der Heimfriede nur an dem Hauswirthe oder Hausvater allein, nicht auch 
an ben übrigen in bauernder oder vorübergehender Familiengemeinſchaft mit 
ihm lebenden Perfonen gebrochen; denn: die Heimfuchung ift Niemands beim 
des Wirths, de das Haus iſt“; wird ein Familiengenofle dabei vergewaltigt 
ober befhädigt, fo mag er darum Klagen, aber nicht um bes gebrochenen 
Heimfriedens willen; das jütifche Lowbud jagt in diefem Sinne ausprüdlid: 
„Erbricht Jemand eines Andern Haus und nimmt daraus feines Freundes 
ober Gaftes Pferd, da kann der Hausherr auf Heerwerk Hagen wegen Haus: 
bruches und der Gaft auf Raub wegen feiner Sachen, bie er verloren hat“.”) 

Wie die Berhältniffe bes Drtes, d. i. ber häusliche Herb die Schwere 


a) Achnl. beitimmt das Basler Strafgeſetz für die Priefterfchrift v. 3. 1339: 
„beschicht es aber bei offenem wine, so sol man es richten als ob es an der 
strasse beschehe*. b) Grimm ®. II 677. ce) Gosl, Stat, 51. 13. d) Görl. I 
384, 24; 402, 36. Gengler 351 $ 34. e) Richth. 377 8 7. F) Jüt. Lowb. II 39 
(p. 182). 
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einer Miffethat fteigern können, fo können dies auch jene der Zeit: Verbre— 
hen, zur Nachtzeit begangen, zeigen von befonderer Gefährlichkeit, werden 
daher weit ftrenger geahndet als die am hellen Tage begangenen Verun— 
rechtungen, daher es auch beißt: „die Zeit beſchweret die Strafe. 

Das Dunkel der Nacht begünftiget die Unthat, deshalb wird der nächt— 
liche Friede höher geftellt als der des Tages: „Die Nacht bat befieren 
Frieden als der Tag”. 

Zwifchen zwei Sonnen, jener des Morgens und jener bes Abends 
bat ſchon die Natur den Rechtsfrieden befejtiget; die Nacht ift den Ge 
[höpfen zur Ruhe gegeben, nicht zur Arbeit, noch viel weniger zu rechts— 
brüdigem Streit und Krieg. 

Vierfache Buße trifft, wie den Heimſucher, jo aud -den nächtlichen 
Friedebreher;*) und da Banden des vermworfeniten Gefindels, die der Tag 
zurückſcheuchte, die Nacht durchftreiften, mußte fih der Spruch geftalten: 
„Jeder hüte fih vor der Nacht, denn die Nacht ift nicht des Menſchen 
Freund“, 

Jeder muß des Nachts ein Licht vor ſich tragen, einmal ſchon, weil 
das Licht eine halbe Begleitung ift,?) und nody mehr, um fich als ehrlichen 
Mann auszuweilen; der Nachtwächter kann Jeden erjchlagen, den er ohne 
Licht trifft,*) weil er Dieb oder Diebsgenoffe fein oder fcheinen will. Na: 
mentlih wird den Geijtlichen gerathen, bei Nacht hübſch daheim zu Bleiben: 
„jeder Pfaffe muß des Nachts Gemad haben“. 

Einen befonderen Frieden Fennen die alten Rechtsbücher * auch noch 
für gewiſſe Zeitperioden, die gewöhnlich mit den kirchlichen Feſtzeiten zu: 
ſammen fallen. 

In dieſen Tagen des — die man die gebundene Zeit 
nannte*), war der Friedensbruch beſonders ſtrafwürdig, und wer ſich gleich— 
wohl deſſen ſchuldig machte, der ſollte ſich auch des geheiligten Friedens 
ſolcher Zeiten nicht erfreuen: denn „wer den Frieden in den gebundenen 
Tagen bricht, den beſchirmen die gebundenen Tage nicht”; der Friedebrecher 
wird aus der Gemeinfchaft der Menfhen ausgefhloffen, feine That hat ihn 
getödtet, und wer ihm das Leben nimmt, beftätiget und vollzieht nur das 


a) Mieris I 178 c. 8. 186, 20. 192, 35 u. Grimm W. I 542, 48. b) „il 
lume e una mezza compagnia“, Percetti. ce) Rupr. v. Freyſ. 1 $ 43. Münden 
art. 841. Görl. 1 385. d) Nah dem verm. S.ſp. Dist. II 6, 1 (Ortloff) iſt bie 
gebundene Zeit: vom Sonnabend des I. Adventfonntages bis zum Montage nad bem 
legten, vom Gharjamftage bis zum I. Montage nach ber öfterl. Zeit, endlich vom Sonn— 
abende vor der Kreuzwoche bis zum I, Montage nad ber Pfingſtwoche. 
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Urtheil; ein friedelofer Mann bat fo viel Freiung wie der Wolf in ber 
Staude; wer ihn trifft, fell ihn erfchlagen.*) 

Aus dem tiefen Rechisgefühle der wehrhaften, tapferen Deutſchen war 
endlich auch die Anficht hervorgegangen: je wehrlofer ber friedfertige Mann 
fei, deſto mehr ſchütze ihn der Rechtsfriede und der Beiftand, den ihm ber 
rechtliebende Mann gewähren müffe, von biefer Anſchauung aus fam man 
zu dem Spridworte: „Burgen und Fürſten haben feinen Frieden“, wegen 
des mächtigen Schutes, der für fie in der Burgen Befeftigung und in ber 
Fürſten Gefolgſchaften lag; die Rechtsbücher aber verwerfen diefe Meinung 
als unrichtig! fie verlangen mit Recht, daß ber Friede ein allgemeiner fei 
und Niemand davon ausgeſchloſſen werde nad ber Friedensformel ber 
Graugans: 

„Es trage die Erde den Frieden und der Himmel ſei darüber ausge— 
breitet und das dunkle Meer umſchließe ihn, welches alles Land umgibt, ſo 
weit wir davon Kunde haben“.“) 


13) Seibesnoth und Sinnverwirrung. 


525) Das Recht wird weder weiter noch enger. 
526) Noth, Perſon, Zeit, 
Machen Gejege eng und weit. 
527) Noth hat Fein Gebot. 
528) Noth hat feine Ordnung oder Gejeb. 
529) Noth und Tod 
Hat fein Gebot. 
530) Lieb und Noth 
Hat fein Gebot. 
531) Lieb’, und Noth 
Scheidet alle Gebot. 
532) Noth kennt fein Gebot. 
533) Noth leidet fein Gebot, 
934) Noth hat Fein Gejeb. 


a) Ofen, 186. b) Graug. II p. 165—168. 

=) Eimrod 3528. *) Eimrod 3527. =) Hillebrand Nr. 268. =) Nechtäfp. 
194 ©. *) Hillebrand Nr. 269, Eimr. 7560. *) Pistorius ©. 541. =) Heniſch 
S. 1393, =) Hillebrand Nr. 268. *) Hert, vol. IL tom. III &, 416. '*) Hert, 
vol. U tom, III &, 416. 
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535) Noth bricht Eijen. 

536) Noth bricht Recht. 

537) Muß tft ein böfes Kraut. 

538) „Oportet“ heißt ein Bretternagel. 

539) Leibesnoth bricht das Recht. 

540) Roth und Zwang bricht Eid und Treue. 

541) Nothſachen find jtärker als das Recht. 

542) Die Noth dient dem Menjhen und bricht dad Geſetz. 

543) Gottes Gewalt und ehehafte Noth find vorbehalten. 

544) Gottes Allmacht bleibt allzeit auögenommen. 

545) Ein beſſer Recht iſt Feibes Noth ald Herren Gebot. 

546) Jeder ift ſich jelbjt der Nächſte. 

547) Natur zieht jtärker als jieben Pferde. 

548) Yeibesnoth uud Herrengebot ift ausgeichloffen. 

549) Hungerönoth geht über alle Noth. 

550) Noth ſucht Brod, wo ſich's findet. 

551) In der Noth ſind alle Güter gemein. 

552) Drei ſind frei. 

553) Es iſt Niemandem eine Traube verwehrt. 

554) Einem wegfertigen Manne oder Gaſte kann man kein Gras ver— 
weigern. 

555) Es iſt beſſer der Gewalt mit dem Rechte widerſtehen als mit dem 
Eiſen. 

556) Was Gewalt thut, iſt ſelten Gut. 

557) Gewalt iſt kein Recht. 

558) Gewalt und Gunſt bricht Recht. 


) Pistorius ©. 206. ®*) Jönson, 239: „Naudshyn brytr lög“. ) Pist. 
S. 206. *) Pist. ©. 206. ®*) Reinke de Voss. III 4. 4616: „lyves nöt brikt 
dat recht‘‘. '*) Reinke de Voss. III 4, 4615: „nöt und dwank brikt ede unde 
truwet, 1) Meg. Borrebe 3: „natha send mara tha thet riucht“. °*) Heniſch 
S. 698. =) Kotbing 179: „Jedoch ift Gottesgewalbt vnndt ehehaffte nott vorbebaltn“ 
) Hert. vol. II tom. III &. 417. *) 2ünig. 1 1042: „ein beter Recht ys, Inffs 
neit off Herrengebot“. *) Simrod 7271. *) Eimrod 7432. *) Grimm ®. I 751: 
„leibes nöt und herren gebot ausgeschlossen“. **) Reinke de Voss. III 4, 4615: 
„des hungers nöt geit boven alle nöt“. °*) Hillebrand Nr. 270. &imrod 7563. 
») Gifenhart ©. 185. Hillebrand Nr. 272. **) Hillebrand Nr, 298. *) Hille- 
brand Nr. 299. =) J. Lov. I 172 (261): „waegh faraend man oc gest mughae 
men aei graes synae. Gulath 545. 11, *) Simrock 3575, *) Henisch &, 1591. 
=) Grimm W. III 359, 367. *) Estor III 48 8 82. ' 
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559) Gewalt muß Gemalt vertreiben. 
560) Ein Mann mag wohl Gewalt mit Gewalt vertreiben. 
561) Gewalt mag man wohl mit Gewalt, Macht mit Macht menden. 
562) Gewaffnete Noth mug man mit Waffen vertreiben. 
563) Beſſer gewahrt als geflagt. 
564) Beier, daß der Mann Leib und Gut wehrt, als daß er danach 
Hagt. 
565) Wer zu Gewalt jehweigt, verliert jein Ned. 
566) Gewalt geht vor Redt. 
567) Kolbengeriht und Fauſtrecht war nie jchlecht. 
568) Wenn Gewalt nicht für Recht ginge, wäre Mander nicht Abt. 
569) Nothmwehr ift Keinem verboten. 
570) Gegenmwehr ijt nicht verboten. 
571) Gegenwehr ift erlaubt. 
572) Jeder Fuchs verwahrt feinen Balg. 
573) Schlagen ijt verboten, Widerſchlagen nicht. 
574) Ein Nothichlag, 
Kein Todtſchlag. 
575) Gegen Nothmehr gibt es Feine Nothmehr. 
576) Wer fid) in Gefahr begibt, verdirbt darin. 
577) Nitterichaft ift Feine Sünde. 
578) Der Wirth joll dem Gajte zulegen. 
579) Trunfenheit macht viel Bosheit. 
580) Von Trunfenheit kommt viel Uebel. 
581) Trunfene Freud’, 
Nüchternes Leid. 


») Jur. fris. LVIII 7: „wald mey wald wrdrywa. *) al. 435, 18: 
„eyn man mag wol gewalt mit gewalt vertriben“. °") Jur. fris. II 58 (Hettema) 
„wyeld mey wyeld, macht mey macht moet ma kera‘“, *0) Kling. 196. b: „ges 
waffnete not mus man mit waffen vertreiben“. *) Eprichw, 798. *) Hol. Eadi.fp. 
115, 101: „bet is besser dat een man syn |yf ende syn goet verwer dan hi 
nae claghe‘,. *) Eimrod 3576. *) Pistorius ©. 416, **) Heniſch ©. 1516. 
*) Henisch ©. 8. *) Pistorius ©. 726. '*) Hillebrand Nr. 275, “") Hillebr, 
Nr. 275. **) Pistorius ©. 759. *") Zimrod 9004.  *") Hillebr. Nr. 276: „n 
Dodschlag kein dodschlag‘‘. =) Hillebrand Nr, 274. **) Eiſenhart ©: 470. 
, Lehngl. Homeyer ©. 452: „Unde darumme so ist ritterschaft nicht sunde‘, 
”) Rupr. v, Freyſ. II 25: „der wirt sol dem gasst zuelegenn“. **) Wig. F. 367, 
13; Kling. 208 b 2: „trunfenheit macht offt unb bi bosheit". *) Schw, W. 141. 
147: ‚von trunkenheit komet vil übler dinge“. *") Pistorius ©. 495. 
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582) Trunten gefündigt, nüchtern gebüßt. 

583). Was Einer trunfen fündigt, muß er nüchtern büßen. 

584) Wer trunfen morbet, muß nüchtern bangen. 

585) Trunfen gejtoßlen, nüchtern gehentt. 

586) Wer in der Trumfenheit ftiehlt, wird nüchtern gehangen. 

587) Wer jtiehlt, wenn er trunfen tft, wird gehangen, wenn er nüch— 
tern iſt. 

588) Was man am Feiertag vertfut, mu man am Werktag büßen. 

589) Dem truntenen Wanne foll ein Fuber Heu ausweichen. 

590) Dem truntenen Manne joll ein geladener Wagen weichen. 

59) Zorn macht verworr'n. 

592) Zorn bethöret den Mann. 

593) Das Wirthshaus gleichet der Naht von Trunkenheit. 


Die Geſetze binden den Einzelnen nur in fo lange, als die gemöhns 
liche Ordnung der Dinge aufrecht erhalten bleibt, unter deren Vorausſetzung 
jene mit verbindlicher Kraft verfehen werben find. 

Außerordentliche Ereigniſſe können die Kraft ber Geſetze auf ein Ges 
ringes berabmindern, fie auf eine Zeit lang fogar vollftändig außer Wirk 
ſamkeil treten laffen; und wie in ben äußerften Notbfällen alle menfchlichen 
Geſetze ihre Kraft verlieren, das Gigenthum. aufhört und bie Menſchen in 
ihren vorigen natürlichen. Zuftand zurüdfallen, bat der unfterblihe Grotius 
gründlich erwiefen. *) 

Die Noth hat ımb leidet Fein Gebot; fie verfeht den Menſchen in 
einen Zuftand, in weldyen er bei georbnetem Gange ber Dinge nicht fommen 
follte und aus welchem er fi daher auch ohne Beihilfe ber ordentlichen 
Sefebe, die ihn in folden Fällen ohnehin hilflos laffen würden, befreien 
darf.) 

Schon das Aſegabuch hat ſolchen BVerhältniffen eine ausbrüdliche Bes 
rüdfihtigung zu Theil werben lafjen, indem es in ber Einleitung zu ben 
einzelnen Bejtimmungen ſagt: „Alle, die dieſes Recht (d. i. die zehn Gebote 
Gottes) oder jonft ein Geſetz brechen, bejchließt Gott in ber Hölle, wie er 





”) Hillebrand Nr. 266. Simrod 10511. *) Ebenda. °*) Wagener ©. 127. 
) Hillebrand Nr. 207. Simrod 10512. **) Pistorius S. 497. °") Hillebrand 
Nr. 207. ®*) Heniih ©. 1092. =) Simrod N. 10516. **) Pistorius ©. 479. 
”) Sprichw. 5477. =) Richtb. 4: „torm dullet den man“, ®) Schreib. I 77 und 
126. „Daz winhuz gelichot fich der nacht von trunkenheit“. 

a) H. Grotius, de jure belli et pacis II 2, 6. b) Xehnl. Loisel II 870: 
„nöcessit6 n’a point de loi* unb Loisel II 913: „besoin ou necessits n’ont loi“, 
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die egyptiſchen Leute befchloffen hat in ber rothen See, als fie feinen Leuten, 
dem ifraelitifhen Volke ſchaden wollten, es fei bemn, daß das Gefeh aus 
Noth gebrochen werde, denn: „Nothſachen find ftärker als das Recht“.“) 

Auch dann, wenn in ben Rechten des Notbitandes nicht gedacht fein 
follte, jo mag gleihwohl der Einzelne im Drange ber Leibesnoth mit eigen: 
mächtiger Gewalt ſich Hilfe jchaffen, ohne die Verantwortung wegen Rechte 
oder Friedensbrudes befürchten zu müffen, denn: „Gottes Gewalt und ehe: 
bafte Noth find allzeit vorbehalten“ ; während unter Gottes Gewalt jeber 
mit unwiberfiehbarer Gewalt?) herbeigeführte, die Rechte des "Einzelnen ges 
fährdende Nothſtand zu verftehen ift, ift bie „ehehafte Noth“ dann vorhan— 
den, wenn Jemand in entjhuldbarer Weife an der Wahrung feiner Rechte 
gehindert iſt. 

Iſt der Nothitand gemügenb dargethan, fo treten die gewöhnlichen 
Rechtsfolgen einer Handlung oder Unterlaffung nicht ein; denn bie Leibes— 
noth ſteht nun einmal über dem Geſetz, und es heißt fogar: 

„ein befferes Recht fei Leibesnoth als Herrngebot“. 

Erhafchen zwei ſchiffbrüchige Männer in höchſter Lebensnoth mitein- 
ander ein Brett, das nur Einem Manne Rettung bringen Tann, fo ver: 
ſchuldet derjenige fein Berbrechen, ber feinen Genoflen in die Wellen zurüd- 
ftößt; denn er hat ja um feinen eigenen Leib zu reiten alfo gehandelt. 

Wenn aber im Stande echter Noth der Einzelne ſich fogar auf Koften 
bes Lebens eines Andern Rettung fchaffen darf, fo mag dies weit mehr noch 
in Anfehung der aus wahrer Leibesnoth begangenen Eingriffe in frembe 
Bermögensrechte der Tall fein: 

„Die Hungersnoth geht über alle Noth“ und „bie Noth fucht Brod, 
wo es fih aud findet”. 

Alle Geſetzgebungen erachten daher den Diebftahl an Eßwaaren oder 
ben fogenannten Munbraub in Zeiten großer Hungersnoth für ftraflos, ſo— 
ferne er fih nur auf die Leibesnothburft und ihre nothwendigſte Befriedigung 
befhräntt. 

„In der Noth find alle Güter gemein”; und gleiches befagen bie 
Worte in Reineke Fuchs: Sie fpreden: 

„Die Schlange mag töbten ben Mann, 
Wenn Hungersnoth fie ginge an... . *°) 

Man fpridt übrigens vom erlaubten Mundraub nicht blos in Zeiten 
wahrer Hungersnotbh, da es fih um die momentane Befriedigung ber Leibes- 
noth Handelt, fondern auch jederzeit in Anfehung ber reichbelabenen Frucht: 
und Weingärten; denn bie Strenge bes Geſetzes fcheint ba nicht wohl am 


8) Afeg. Borrede 9. b) „vis major“. c) Reineke Fuchs I ®. 4. 
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Plage zu fein, wo die Natur bes Guten fo viel fpenbet, daß ohne irgend 
welchen empfindfamen Schaden des Cigenthümers Jedermann in mäßiger und 
genügfamer Weife die fremde Frucht foften kann, um feine Gelüfte zu bes 
friedigen oder feinen erfhöpften Leib zu ftärken. 

Die Nechtsbücher enthalten über die Freiheit des Mundraubes nicht 
jelten eingehende Beſtimmungen, jo ein Rötzer Weisthum: „kommt ein Reis 
fender, ein Kranker ober ein ſchwangeres Weib aus dem Gebirge ber, fo 
foll er dem Hüter bes Weinberges dreimal rufen; kommt biefer, fo ſoll er 
bem fremden Manne eine Traube oder auch zwei geben ımb bamit gehen 
laflen; kommt aber ber Hüter auf die brei Nufe nicht, jo mag er, felbft in 
den Weingarten gehen, zwei oder drei Trauben fich brechen, aber nicht mehr, 
biefe joll er ejien und den Stengel zum Wahrzeichen, daß fi bier ein weg— 
mübder Mann gelabt, unter den Stod legen; kommt dann auch fpäter ber 
Hüter darüber, fo ift der Fremde nicht pfandmäßig, nimmt er aber mehr, 
fo ift er pfandjhuldig”.*) Deun wie das Sprichwort jagt, „drei find frei 
und es ijt Jedem body Eine Traube freigeftellt“.”) 

Ueberhaupt zeichnen fich die Rechtsbücher in vortheilhafter Weife vor 
den frembländifchen daburdy aus, dab Allen die Pflicht eines gegenfeitigen 
Beiftandes, einer freundnahbarlihen Hilfe obliegt, in Felge deren fih aud 
Jeder, fo ftrenge Achtung gegen das Eigenthum auch gehegt wurde, gemiffe 
geringe Eingriffe in dasfelbe gefallen laſſen mußte. Der Meifende burfte 
auf fremden Grund und. Boden fein Nachtlager nchmen und fi) einrichten, 
Holz fällen, um ein Feuer anzumachen, um Wagen, Schlitten, Schiff wieder 
in bew Stand zu ſetzen; er burfte fein ermübgteg Pferd ſelbſt auf fremder 
Wiefe grafen laffen und ihm fremdes Heu vorwerfen. Auch jedem anderen 
wegfahrenden Manne war es erlaubt, wenn im frembem Walde ihm Wagen, 
Pflug und Egge brad, fi Holz zu deren Herftellung zu fchneiben, Beeren 
und Früchte zu efjen, beren eine Hand voll oder den Handſchuh bis an ben 
Däumling ober den Hut voll bis an das Hutband zu fammeln; vorausge: 
fest war blos, daß AU’ diefes ohne Heimlichkeit gefhah; doch ein armer 
Mann, der keine Arbeit erhalten konnte, durfte auch, um feinen und feiner 
Angehörigen Hunger zu ftillen, heimlidy Lebensmittel entwenden, ohne eines 
firafbaren Diebftahles fhuldig zu werden; nur follte er dieſes nad weit 
gothländifhem Rechte blos zweimal thun dürfen, „das dritte Mal jei er 
Huin und miffe Haut und Obren“.*) 

Mit dem ohne ſchulbhafte Thätigkeit eines Anbern begründeten Stande 





a) Kaltenbaeck ©. 295. „Perthaiding“ zu Roetz $ 35. b) In ber Rheins 
pfalz gilt diefe Regel auch für ben Rübenader: baber ber IT „Eins ift keins, zwei 
find eins, brei ift ein Rübendieb“. ec) Wilda S. 940. 
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ber Noth verwandt und in den rechtlichen Wirkungen mit ihr vielfach gleich 
bedeutend iſt die aus rechtöverachtendem Muthe eines Dritten entfpringende 
Gewalt: aud fie entfchuldiget den Geſetzesbruch, den ber begeht,’ der ben 
ungerechten Zwang von feinem Leibe ferne hält. 

Das ift die erfte Vorausſetzung jeder Rechtsordnung, daß Jeder ſich 
zum Rechte theile und fich nicht ſelbſt Recht nehme, Wer fich felbit richtet, 
d. 5. Recht fchafft, übt Rache, nicht Recht; oder „wer ſich rächt, ift nicht 
gerecht”,*) daher heißt es auch: „Jedermann muß man Hagen?) 

Macht und Gewalt des Cingelnen kann ihm nicht die Befugniß geben, 
mit eigener Kraft fein Recht zu nehmen, man muß mit dem Rechte wider 
fteben, nicht mit dem Eifen, jo ferne died unter den gegebenen Umftänben 
noch räthlich fheint, denn: „was Gewalt thut, ift felten gut“, nie recht.*) 

Außerdem aber mag man wohl Gewalt mit Gewalt vertreiben, bes 
fonders dann, wenn ber Schaden, der dem recht: und orbnungliebenden Manne 
aus dem umgerechten Angriffe droht, zu nahe oder gar unerſetzlich wäre; 
und in allen Fällen ift wohl „befier gewahrt als beklagt“, ba fich erfah— 
rungsgemäß das Recht nicht immer mädhtig genug zeiget, dem ganzen mit 
gewaltthätiger Hand verurfahten Schaden zu wenden. 

In folden Fällen ift dem Manne zu ratbhen, lieber mit wehrhaftem 
Arme feinen Leib und fein Gut zu ſchützen, ald daran beſchädigt und be: 
raubt, danach zu Magen“. 

„Segenwehr gegen die Gewalt ift Jedermann erlaubt, fie liegt in ber 
Natur felbit, denn „auch das Würmlein krümmt fi, wenn es getreten 
wird“) und „jeber Fuchs wehrt fi um feinen Balg; ja: jede Ameife for 
gar bat ihre Galle” *) d. h. ihren Zorn. 

Ausdrüclich heißt es: „das Schlagen nur fei verboten, bas Wiber- 
ſchlagen nicht” und ſelbſt der Todtichlag ift kein Todtſchlag im rechtlichen 
Sinne, wenn er begangen wird zu Schup und Rettung von Leib und Gut. 

Wer aber die Gewalt burd feinen eigenen Angriff hervorgerufen bat, 
fann fi auf Nothwehr auch dann nicht berufen, wenngleich der Ungegriffene 
in ber Ausübung des Rechtes der Gelbitvertheidigung, deren genügenbe 
Grenzen überfchreitend, größere Gewalt entgegenfeit, als nach ben Umftänden 
gerade nothwendig feheinen mochte: „Gegen Nothwehr gibt es eben feine 
Nothwehr“; es Liegt in der Natur der Dinge, baß ber eigentliche Angreifer 
nie eine günftige Stellung erlange; die Rechtsbücher geftatten ſämmtlich, daß 
man ihm das Gleiche thum dürfe, und laſſen erkennen, daß man bei ber 


a) Osenbrüggen ©. 233. b) Hettema.68, 26. c) Aehnl. Loisel II 118. 
710: „Force n’est pas droit“. d) Pistorius S. 727. e) Wagener ©. 4. 
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Wiedervergeltung nicht gerade allzu ängftlih nad dem Empfangenen vechnen 
müfje; man geht dabei von der Anſicht aus: „wer fih im Gefahr begibt, 
foll aud darin verderben“, 

Die neueren Gefeßgebungen kennen wohl eine ftrafbare Ueberfchreitung 
der Grenzen erlaubter Selbitvertheidigung; doch and bier find bie Strafen 
nur geringe und gewöhnlich nur mad Maßgabe ber Vergehen „von Unge— 
fähr“ berechnet. 

Auf das Recht der Nothwehr kann ſich aber nicht blos derjenige be— 
rufen, welcher unmittelbar durch einen rechtswidrigen Angriff bedroht er— 
ſcheint, jondern auch Jeder, der ihm im feinem Nothſtande ritterlichen Beis 
ſtand Teiftet; denn „NRitterfchaft ift Beine Sünde‘: wer mit um eitlen 
Ruhmes willen ficht und fticht, jondern zum Schutze des gemeinen Beſtens, 
ber begeht Feine Sünde, denn ein Ritter mag wohl die Feinde des Rechtes 
tödten und thut dabei fein Unrecht, 

Einen joldy ritterlihen Schuß mag ber Gaft vom Wirthe beanſpruchen 
nah den Worten des Ruprechtsbuches: „befindet fih ein Gaft in des Wir: 
thes Behaufung und zehrt da um jein Geld, kommen plöglic Leute, die ihn 
angreifen und ſchlagen wollen, fo fell der Gaftwirth zuerft verfuchen, Friebe 
zu ftiften, gelingt ihm dieſes micht und erſchlägt er nun Einen ber Ans 
greifer, fo galt dies als Nothwehr und der Wirth blieb ohne Wandel: denn 
ber Wirth muß won Mechtswegen jeinem Gafte zulegen, d. h. ihm ſchützend 
zur Seite ſtehen“.“) 

In den frieſiſchen Volksküren iſt endlich angeordnet, daß Alles, was 
ein Thier, ein Mann ohne böſe Abſicht, ein Weib und ein unjähriges Kind 
gethan, im gleicher Weiſe nur mit halber Buße und ohne Friedensgeld ver— 
golten werben ſellte;)) der Grund der geringeren Ahndung Liegt bier im dem 
geringeren Grabe oder dem völligen Mangel des Rechtbewußtſeins; als ein 
weiterer die Strafe mildernden Umftand mag deshalb hier die Trunkenheit 
Erwähnung finden; fie fell dann von Einfluß fein, wenn das Bewußtſein 
der Strafbarkeit einer Handlung im Thäter zwar nicht völlig aufgehoben ; 
aber doch in erheblichem Grabe gemindert war. 

Die neueren Gefepgebungen unterfcheiben dabei gewöhnlich, ob bie 
Truntenheit eine felbftverfchuldete war oder wicht, und erfenmen in erjterer 
jenen Thatbeftand, da Jemand in ber Abſicht, eim Verbrechen zu begeben, 
fi) zuvor in trunkenen Zuftand verfest hat, jet es mun, um ben zur Aus— 
führung der That ihm im nüchternem Zuſtande mangelnden perjönliden 
Muth durch die Sinnesaufregung ſich zu verſchaffen, oder jei ed aud, um 


a) Rupr. v. Freyſ. II 2%. b) Richth. ©. 60 die XXIV Sanbr. c. 12. 
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fi aus feinem trunfenen Zuftande einen Strafmilderungsgrund im Voraus 
zu ſichern. 

Wer nun in fold beredhneter Weife zu Werke gebt, kann jelbftverjtänd- 
li auf eine mildere Strafe Feinerlei Anſpruch erheben, ba er des Rechtes 
Milde jelbft zum Unrechtthun mißbrauchte. 

Aber auch in der völlig unverfhuldeten Trunkenheit liegt nirgendwo 
ein ausreichender Entjhuldigungsgrund für ben Friedensbruch; im Gegen: 
theile: „Trunkenheit macht viel Bosheit, und von ihr kommt wiel Uebel; fo 
fagt auch Freidank: 

„Trunkenheit iſt ſelten gut, 
Sie tobet und fälſchet weiſen Muth“.“) 

Ja es hat ſogar nie an Geſetzgebungen gefehlt, die in der Trunkenheit 
nicht nur feinen Milderungsgrund der Strafe erblickten, ſondern ſolchen Fal— 
les ſogar noch höhere als die gewöhnlichen Strafen in Ausſicht ſtellten. 

Die Trunkenheit, an ſich ein Laſter, war zugleich ein Erbfehler der 
Deutſchen, und mag gerade deshalb nach dem Grundſatze: „ſtarken Krank: 
beiten müfle man mit ftarfen Arzneien wehren“, nur felten als mildernder 
Umſtand eradjtet worden fein, wie dies zablreihe Sprichwörter befagen : 

„zrunfene Freud, 
Nüchternes Leib“, 
und „was Einer trunfen fünbigt, muß er nüchtern büßen“. 

Dabei wird aber Nedermann dringend angeratben, dem trumnfenen 
Manne aus dem Wege zu gehen, um feine an fi erregte Gemüthejtimmung 
nicht zu reizen; ein Weisthum bejtimmt fogar in übergroßer Fürſorge für 
ben trunfenen Mann: wenn ein Düngerwagen mit fünf Pferden angefahren 
und ihm ein Betrunfener in den Weg käme, fo foll der Fuhrmann ftille 
halten, den Mann an fi vorübergehen laflen, ihm auch gute Worte auf den 
Weg geben und erft dann feine Straße wieber weiter fahren ;”) denn ſonſt 
könnte er leicht Anlaß zum Zorne geben, „Zorn aber bethöret den Mann“ 
und im Zorne thut man richt, was Rechtens it. 

Was gerathen erfcheint, wenn man einem betruntenen Manne auf 
offener Straße begegnet, gilt auch vom Wirthehaufe felbit ; denn bier wohnt 
nicht fo jehr Friedfertigkeit und Beſonnenheit als trunfener Uebermuth und 
Streitfuht: „Das Wirthshaus gleicht der Nacht von Trunfenheit”. 


a) Freidank cap. 85: „Trunkenheit ist selten guot, si tobet unt velschet 
wisen muot“ b) Grimm ®. III 70. 
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14) Begnadigung. 


594) Gejchehenes hat feine Umkehr. _ 

595) Niemand kann ſeine vollbradhte That vernichten. 

596) Gnade jteht beim Rechte. 

597) Gnade ift gut bei dem Rechte. 

598) Barmherzigkeit macht viel Freunde. | 
599) Graujanı ift die Gerechtigkeit, wird fie nicht gepaart mit Mildigfeit. 
600) Recht ohne Gnade ijt Unvedt. 

601) Gnade geht für Nedt. 

602) Gnade geht vor dem Rechte. 

603) Gnade iſt beſſer denn Recht. 

604) Es ijt beſſer zu viel Gnade als zu ftraff. 

605) Bei Gewalt joll Gnade jein. 

606) Gnade ziemt wohl bei dem Nechte. 

607) Herren ziemet Gnade. 

608) Mifjethat iſt in des Herren Gnaben. 

609) Wer die That richtet, hat Gewalt Gnade zu thun. 

610) Wo Gnade wohnt, joll man jie ſuchen. 

611) Der Könige und Fürften Hof find um Fried’ und Gnad' gejeht. 
612) Niemand als Gott und die Herren Fönnen Gnade thun. 

613) At das Recht zu ftreng, jo ſuche Grleihterung beim König. 
614) Der Katjer hat Macht, Friede und Gnade zu thun. 


**) Sprenger I $ 15: „gedane zacken hebben gaen ker“. *) Jur. fris. 
XXI 2 (170): „nemmen syn dena deda ondmaen mey‘. *) Hübbe. 57, 12; 
(Hammerbröder R.): „be Gnade ſteyt by deme Rechte”. °") Grimm, ®. Ul 778: 
„doch is gnade guet bei rechten“, *) Simrod 726. w) Ofen. 6. 9: „grawsam 
ist dy gerechtigkait: wirt sy nicht gefüeget mit mildigkait“, *) Grimm. ®. 
IN 171: „recht sunder genaden ist unrecht“. ) Heniſch ©. 1671. ®) Hillebr, 
Nr. 288. *) v. Steinen 5 1780: „genab is better als Recht‘. *) Henifh ©. 1671. 
=) Wad, 39, 10: „bi gewalt sol gnade sin“, ®) Eimrod 3824. ) Bajel Bis 
ſchofs- u. Dienftm. Recht (Schnell R.qu. 1,10): „herren ziemet gnade“, ®) Mieris 
1 272: „di misdaed is in’ts Heeren genaden“. ®) Kl. Kaiferr. II 119: „wer di 
tat richten sal, der hat gewalt gnade zu tun“, *%) Grimm. NN. ©. 34: „swä 
gnäde wonet, dä sal man si suochen“, *) Kaiferr. (Frbg.) 585, 147: „der chunig 
bof und ber fürften find durch frieb und durch gnad geſezt“. ) Colm. R.: „uymant 
denn gett und bi herren gnade tun mogen“. ©) Ungelj. I 100, 2: „gif thaet rihte 
to hefig sy, sece saiddhan tha lychting tho thaen eyng“. “*) Kl. Kaiferr. II 6P, 
8: „der keyser hod macht frede unn gnade ozu thonde“, 
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615) Einmal iſt Keinmal. 
616) Einmal steht zu vergeben. 
617) Einmal gehe hin, zweimal ifts zu viel oder gar der Tod. 
618) Wozu der Mann mit Unmwijjen kommt, dazu gehört, Gnade. 
619) Das Recht ift heiliger und barmherziger als wir. 
620) Das Net thut Gnade der Thorbeit. 
621) Wer auf Gnade jündigt, wird mit Zorn gelohnt. 
622) Wer auf Gnade jündigt, wird mit Ungnad abgedankt. 
623) Wer ſich befehrt 

Und Gnad begehrt, 

Den joll der Kaijer jchonen. 


Geſchehenes hat keine Umkehr 
Nachfolgende Reue macht Cinen nicht unſchuldig. 

In dem Gedanken: „Gott ift das Recht“ Liegt das zermalmende Ur: 
tbeil für jede Uebertretung; überall kann das niedere Weſen nur fo lange 
beſtehen, als e8 das höhere nicht verlegt, und jo müßte alfo jebe nod fo 
geringfügige Nechtöverlekung ihrem Urheber den Tod bringen, da dem unend- 
lihen Weſen Gottes gegenüber jeder Cinzelne kaum ben Namen eines wah— 
ven Weſens verbient, und die einmal gejchehene That uneradptet ihrer vernich— 
tenden Folgen doch nicht mehr ungefcheben gemacht werden Fann. 

Die Geſchichte liefert uns einen Beweis in dem attiſchen Geſetzgeber 
Dracon, der, von biefer Anfhauung ausgehend, jedwede Uebertretung mit dem 
Tode bejtraft wiljen wollte; noch beitimmter und bewußter jprad bie ftoifche 
Schule den Grundſatz aus, daß in jedem Unrechte des Rechtes ganze Selbft: 
wejenheit angegriffen fei und bei diefer gängzlichen Gleichheit aller Fehler 
nur dur die Vernichtung des Thäters gefühnt werden könne. Dem gegen: 
über ſprach zuerft Ariftoteles das große Wort: „Die Billigkeit fei die Richt: 
ſchnur für ein gerechtes Geſetz“. 

Die Dentfhen kamen ſchon anfangs gerade durch ihre Grundanſchau— 
ung, wonach Gott das Recht iſt, auf den Gedanken, die Barmherzigkeit des: 
felben auch dem Rechte zuzufchreiben, wie bie fchönen Worte bezeugen: „bie 
Gnade fteht beim Rechte“, daher denn auch „das Mecht heiliger und barm— 





“) Hillebrand Nr. 322. Simrod 1944. *%) Heniſch S. 845. 7) Heniſch 
S. 845. ) Kl. Kaiſerr. III 2: „warzu der man mit unwizzen kumet, darzu 
hort gnade“‘. ®) Hol. S.ſp. 86, 27: „dat reht is heylig ende barmharthiger 
dan wy syn“. =) Richtſteig. e. 36: „dat recht dut gnade der dorheit“. ") He: 
nich ©. 1462. =) Henifh 641. =) Heniih ©. 1671, 
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berziger ift als wir ſelbſt““) und das Recht viel gelinder genannt wirb ale 
der Richter“.“) 

So begegnet man aud in den Weistbümern überall einer doppelten 
Sefeßgebung: einer ftrengeren „von Rechten“ und einer ftetig nebenher an: 
geführten gelindern „von Gnaden“; leßtere enthält die wirklich anzumenbenbe 
Strafe, während bie erjtere lediglich den Iwed der Drohung und Abfchredung 
im Auge zu haben fcheint.*) 

So wurden einfache Vergehen, 3. B. Waldfrevel, mit jo furdtbaren 
Strafen bedroht, daß durch fie allein jchon der Name: „graufames Mittel: 
alter“ vollfommen gevechtjertigt fcheinen müßte, wenn wir nicht beftimmt 
wüßten, daß fie niemals zum Vollzuge gebracht worben find; auf dieſe Weife 
erfüllten bie alten Geſetze einen doppelten Zwed: fie fchreden und üben zu: 
gleih Barmherzigkeit. 

Bewußter und ſchöner hat gar Fein Volk der Erde Recht und Billig: 
feit zu vereinigen gewußt als das Deutihe, das zum Grunbfate feiner 
Rechtsbücher gemacht hat: „allzeit mit der Gerechtigteit fei die Barmherzig— 
feit”,*) denn: „graufam ift die Gerechtigkeit, wird fie nicht gepaart mit 
Milde”. 

Tieffinnig und jchön verlangen die Weisthümer beim Einzug des 
Richters die Sinubilder der mit Milde vereinigten Gerechtigkeit: ber Gerichts: 
herr ſoll einen einäugigen Büttel fchiden, der ein einäugiges Pferd hat, 
Steigleder von Lindenbaft, hölzerne Steigreife und Sporen von Hageborn“.*) 
. Ein „Auge zudrüden“ beißt heutzutage ned gelinde urtheilen; bie 
Weisthümer fegen dafür, der Richter jolle einäugig fein und ebenjo das 
Recht, das ihn geleitet und bier durch das Pferd vorgeftellt wird. Auch das 
Reitzeug joll von weicderen Stoffen gejertiget fein als fonft üblich, wie die 
Gnade gelinder ift als das Ned. 

Mit Rüdfiht auf "die wohlthätigen Wirkungen der Gnade heißt es 
geradezu: „die Gnade gebe für das Recht”, fer fogar befjer als das Recht“ 
und in der That läßt es fich felbit vom firengen Rechtsſtandpunkte aus nicht 
bezweifeln, daß es denn doch immer noch beffer jei: zu viel Gnade als zu 
ftraff und ftrenge, Denn auch in jenen Fällen, da die Strafe mit forge 
famer Genauigkeit nach der Schwere der Berlegung abgeftuft erfcheint, kommt 


a) Hol, Sadi.fp. 36, 27. b) Ludov. 289, ce) In den alten Rechtsquellen 
wird häufig unterfchieden: ein Richten nach kaiserlichen oder Landrechten und 
ein Richten nach Gnaden; und in ber fpätern Waldftatterdnung von Ginfiebeln (In 
ber Schweiz) ift gefept, dab nad altem Herfommen die Waldleute gerichtet haben „nicht 
allein nach der Schärfe, sondern underweilen auch nach der Gute, ja auf ge- 
thane Fürbitte den Uebelthätern sogar das Leben geschenkt hätten (Kothing, 
R.qu. 219.) d) Ofen 126, 220. e) z. 8. Grimm W, I 465. 


400 


es nicht felten vor, daß unter dem Vorwalten ganz eigenthümlicher Umftände 
ber Vollzug des vollen Rechtes gerade die ſchwerſte Kränfung bes natürlichen 
Billigkeitsgefühles in ſich ſchließen würde;“) um nun zu verbüten, daß auf 
ſolche Weife das Geſetz, ftatt das Unrecht zu befeitiger und zu binbern, 
neues Unrecht bewirke, joll mit der Strafgewalt ſtets die Gnade vereiniget 
fein. Macht und Gewalt allein erregt Neid und Haß; Furcht bringt ihn 
böchftens zum Schweigen, aber im Innern glimmt er fort, ſchleicht auf heim— 
lihen Wegen an den Gewaltigen und fucht ihn meuchlings zu übermältigen; 
Milde und Gnade dagegen verſchleiert die Macht unter fanftem Gewebe, das 
auch des Neides gehäfligen Blick nicht durchdringen läßt. Sehr ſchön ſagte 
baber Babit Leo der Erjte: „Gnade ift des Königs Schutzwehr“,“) und ums 
jere beutfhen Minnefänger: „Weißt bu wohl, dag Gnade bei Gewalt fi 
ziemet“, oder „Gewalt die ſoll mild und gnädig fein“. °) 

Unfere Rechtsbücher fehen im Könige aud ben Stellvertreter Gottes 
in feiner Gnade und Barmherzigkeit, fie bezeichnen dies geradezu ald ben 
eigentlichen Zweck feiner Macht: „der Könige Hof und die Fürften find um 
bes Friedens und der Gnade willen geſetzt“,“) und ber Kaifer hat Macht, 
um Friede und Gnade zu wirfen“.*) 

Gnade kann aber nur üben, wer Macht und Gewalt hat, das volle 
Recht über die verübte Miffethat ergehen zu Tafjen, daher auch: „die Miffe: 
that fteht in Gnaden bes Herrn“ ; bei ihm allein ift Gnade zu fuchen und 
fonft nirgends, 

Sitzt ber König felbit zu Gericht, dann ift Recht und Gnade in Einer 
Hand vereint und nur dann beruht der Spruch auf Wahrheit: „Wer bie 
That richtet, habe Gewalt, Gnade zu üben“; fein gefeßter Richter aber, dem 
ber König das Richteramt verlichen, kann, der Regel nad, gegen ben Haren 
Ausſpruch des von den Schöffen gefundenen Urtheiles Gnade für Recht eine 
treten laffen; denn mit der Gewalt, zu richten, ift ihm nicht die Macht, 
Gnaden zu ertbeilen verliehen; Gnabenbitte gehört vor den König; „mern 
das Recht zu heftig ift, der ſuche Erleichterung bei dem Könige” ;") denn 
„wur wo bie Gnade wohnt, foll man fie fuchen“, 

So heilt die Gnade die Wunden, die das Geſetz dem gefallenen Men: 
ſchen in allzugroßer Strenge gefchlagen, und ift gleihfam eine nothwendige 
Ergänzung des mangelhaften und in feiner Schroffheit tödtenden Geſetzes; 
fie erreicht aber ihren mohlthuenden Zwed nur dann, wenn fie, frei von 
aller Willkür und partheiifchen Gunft, ſtets am rechten Orte und zur rech— 
ten Zeit gefpenbet wird; der werftodte Böfewicht, der ſchon mehrmals die 





a) Vergleiche S. 4 Nr. 70-80. b) Raub, 12, c) Hagens Minnefänger I 
20, 316. d) Kaif. Yrbg. 585. 147. e) Kl. Kaiferr, 11 69, 3, £) Angelj. 1 100, 2, 
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Härte der Strafe empfunden und gleichwohl immer wieder die Rache bes 
Gejeges über fein Haupt heraufbefchwört, fol fi ber Gnade nicht erfreuen, 
dabingegen ift fie wohl am Plage, wenn bie Gorglofigfeit und Unbebacht: 
famkeit des Menfchen ihm zum erften Halle bringt; denn es liegt im der 
Natur des Menfchen und bem im feinem Innern vorhandenen Gefühle regen 
Mitleid mit dem erften Hchltritte, hier Gnade für Recht ergehen zu laſſen 
und nad Lage der Dinge ſelbſt die bloße Warnung ftatt der peinlichen 
Strafe als genügend zu erachten; jagt ja doch ein Sprichwort: 
„Einmal fei Keinmal“ 

und wohl verzeihlih: aus folder Rückſichtsnahme auf des Menfchen Hinfäls 
ligkeit aber geht zugleich die um fo fchwerere Ahndung des erneuerten Fehl— 
trittes hervor, da in ihm nicht mehr eine nur einigermaßen entſchuldbare 
Vebereiltheit zu erkennen ijt, vielmehr eine ftrafbare Mißachtung bes Geſetzes 
in unverfetinbarer Weife ſich ausfpriht: „Einmal gebe bin, zweimal ift zus 
viel ober gar ber Tod“. 

Wenn aber fchon das erfte Vergeben an fi, obſchon im Bewußtfein 
der größeren ober geringeren Strafbarkeit begangen, der Wohlthaten der 
Gnade theilhaftig werden foll, fo wird fie noch viel weniger dann verjagt 
werben Fönnen, wenn Jemand cine Gefehesvorfchrift übertritt, ohne ſich ſol— 
cher Uebertretung überhaupt oder dod im vollften Maße bewußt zu fein: 


„Wozu der Mann mit Unwiffen fommt, dazu gehöret Gnade”. Es hat- 


diefes Sprihwort auch dann feine volle Berechtigung, wenn man auch firenge 
fefthalten will an dem Grundfate, daß Rechtsunkenntniß an fidh feinen Grund 
zur Straflofigfeit biete; denn gerade dann, wenn das Recht feinen Unter: 
ſchied macht, ob ber Thäter mit frevelhaften Muthe und unerachtet feiner 
Kenntniß von der hohen Strafbarkeit feiner Handlung das Geſetz übertreten 
oder nur in natürlihem Bewußtfein der Unerlaubtheit, aber ohne Ahnung 
der fchweren Folgen gehandelt hat, foll die Gnade dem Unterfchiede der be: 
wiefenen Bosheit Rechnung tragen und jenem, ber bie ſchwere Strafbarkeit 
nicht kannte, gegen die Strenge des Geſetzes zu Hilfe kommen. 

Berfehlt fih Jemand in entjhuldbarem Irrthume, der das Bewußtſein 
der Strafbarkeit feiner That volllommen ausſchließt, dann kann auch gerech— 
ter Weife von ber Strafe Feine Rebe fein, denn ohne allen böfen Willen 
gibt es fein Ungericht; daher find von jeder Ahndung verſchont, die ihres 
Berjtandes beraubt oder bei ihrer Handlung Iebiglih das Werkzeug bes un: 
glücklichen Zufalles find; folhen Falles wirb bas Recht nicht erft durch bie 
Gnade gemilbert und feine Strafen befeitigt, jondern bier übt es die Gnade 
felbit: „Das Recht felbit thut Gnade der Thorheit“. 

So lange der wahre Zwei ber Gnade nur in ber Befeitigung und 
Ausgleihung unbilliger Härten des Geſetzes liegt, wird Jeder ber vollen 
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Strenge ber geſetzlichen Strafe unterliegen, ber, boffend auf bie zu erwirkende 
Gnade, in ihr gleichfam eine Anregung zur Vebertretung des Geſetzes findet; 
„wer auf Gnade fündigt, foll mit Zorn belohnt werden“; es erfchiene als 
ein großer Mißbrauch, wollte man einen Uebelthäter jchonen, der vor Ber: 
übung feiner Mifjethat die möglichen ſchlimmen Folgen jo genau überlegt, 
ba er fogar die Ausfiht auf die allenfalls zu erwirkende Gnade in den 
Kreis feiner Erwägungen zieht; die Gnade ift mit dem Rechte gepaart als 
deffen mildernde Geleitgeberin und Tann alſo jenem nimmer zu Statten 
fommen, ber in ihr in frevelhafter Weife den Sporn zu ſchlechten Thaten 
findet. 

Ein allgemeiner Grund, Gnade für Recht ergeben zu laſſen, kann ende 
lid auch in der wahrhaften Reue über das begangene Unrecht liegen; das 
aus fittliher Verachtung bed Verbrechens hervorgegangene Selbſtbekenntniß 
zum begangenen Unrechte erfcheint an fi ſchon als theilmeife Sühne des: 
ſelben; die meiften Rechte ſichern deshalb aud dem veuigen Belenner eine 
gelindere Ahndung zu als jenem, der mit ftörrigem Sinne die dem beleidig 
ten Geſetze ſchuldige Genugtbuung, fo viel an ihm liegt, durch hartnädiges 
Leugnen zu vereiteln bemüht iſt: 

Wer ſich befehrt 

Und Gnad' begehrt, 

Den fol der Kaifer ſchoönen“; 
und biefe Schenung foll durdy feine Grenzen, als nur durch die der natür— 
lichen Billigfeit eingeengt jein, denn: „die Gnade hat fein Warum, fie tft 
Ebbe und Fluth”.*) 

Und fo gelangt das Geſetz, geleitet und geläutert durdy die Gnade, zu 
feinem ſchönen Enbdziel, wo Recht und Billigkeit fih einen zur wahren, götte 
lien Gerechtigkeit : 

„Die Art der Gnade weiß von keinem Zmang, 
„Sie träufelt, wie des Himmels milder Segen 
„Zur Erde unter ihr, zwiefach gefegnet: 

„Sie fegnet den, der gibt, unb ben, der nimmt; 


„Sie thronet in dem Herzen ber Monarchen, 
„Sie ift ein Attribut der Gottheit felbit; 

„Und ird'ſche Macht kommt göttliher am nächſten, 
„Wenn Gnade bei dem Rechte fieht; . . . . .”®) 


8) Eimrod 3823. b) Shafspeare's Kaufm. v. Benedig: Act. IV Se. 1. — 
Diejer Abſchnitt war urſprünglich in Hauptftüd I Abtheilung I verwebt, 
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Achtes Haupfftük. 


Gericht. 


1) Einleitung. 


1) Gericht iſt Gottes Werk, 

2) Gericht ſtärkt Gottes Lob. 

3) Das Urtheil iſt Gottes. 

4) Der Richter ſitzt an Gottes Statt. 

5) Das Gericht iſt eine Krone der Beſcheidenheit. 

6) Die Gerihtögemalt haben, haben auch Frievendgebot. * 
7) Wo man Gericht hegt, gebeut man ‘Friebe. 

8) Alle Gerichtsftätten haben das Geleite. 

9) Wo Gericht ift, da iſt Friede. 
10) Das Recht kann Niemand zwingen ohne den Richter. 
11) Jedes weltliche Gericht beginnt von Wahl. 

12) Gaugerichtöbarkeit ift der Landleute freie Wahl. 
13) Die erjte Hand des Gerichts ift der König, 

14) Jeder Richter ſitzt an des Kaiſers Statt. 





') Rechtsſp. fol. 94 und 101. v. Agric. 38, 62, 2) Kl. KE. I 1 „gerichte 
sterket gotes lob“. ?) Hell. Sachſ. 33, 24 „dat vonniss is goods. *) Kling 188 
a. 4 und 252 a. 1. Wgl. 227, 39; 372, 32, *) „daz gerichte ist eine erone aller 
bescheidenheit“. SI. Kaif. €. 16.7. *) Rügen 47. 37: „de Gerichtwalt hebben, 
de hebben ock Fredebott”. ) Mügen 48, 37: „Wor men Geridte beget, bar büth 
men Frede“. *) Rügen 49. 38: „Datt bebben alle Gerichtiteben..... des Geleyde“. 
) Rügen 48, 37 „wor ib Gerichte, dar if Frebe*. ») Kling 212 b. 2: „Das Recht 
mag niemand zwingen ohn ben Richter“. ") Sachſ. I 35: „Al werlik gerichte 
benet begin von Kore“. Spiegel beutjcher Leute 75, 77. %) Fibicin 1 84: „goges- 
eap is der landlude frie kore“; Kling. 37 a. Dift. 31, Sad. I 56. 9) Schwab. 
©. 108. 14: „dy erste hand des gerichtes das ist der künig“, *) Kl. Kaiſ. €, 
UI 13 (205): „ein iglich richter sitzet an des keisers stat*, 

26* 


— — — — — — — — —ü 


404 


15) Wen der Kaiſer an ſeine Stelle ſetzt, der hat des Kaiſers Gewalt. 

16) Was dem Schultheißen geſchah, iſt dem Herrn geſchehen. 

17) Das Gericht iſt deren Erbe nicht, die daran geſeſſen. 

18) Niemand kann ſagen, daß ein Gericht ſein Eigen ſei. 

19) Wahrheit ſucht nicht Winkel. 

20) Binnen beſchloſſenen Wänden und unter Dach ſoll Niemand Urtheil 
finden. 

21) Streit muß man grüßen bei Sonnenaufgang. 

22) Sonne gilt im Sommer, Tag im Winter, 

23) Wenn die Sonne unten tft, thut man den Bann auf. 

24) Urtheil jprehen und Eid jchwören darf man nicht länger, ala bis 
die Sonne untergeht. 

25) Geht die Sonne zu Reſt, fo Hat die Ladung feine Kraft. 

26) Das Geriht muß allzeit mit nüchterner Zunge geleitet werben. 

27) Man muß fajtend zu Gericht gehen. 

28) Ein Gericht bei Gras, da3 andre bei Stroh. 

29) Alle guten Dinge find drei. 

30) Sanct Martin führt die Schlüffel zu jeder Seele auf dem Pfad 
zum leßten Urtheil. 

31) Binnen gebundenen Tagen darf man nit ſchwören. 


=) KL. Kaiferr. €. III 14 (206): „wen der keiser setzet an sin stat, der 
hat des keisers gewalt“. *) Bobm. 641: „Waz dem Schultheißen ba geſchien ift, 
daz ift dem Herrn geſchiehn“. '") Grimm. ®. IH 577: „es (das gericht) ist ihr 
erbe nicht, di dran gesessen haben“, Kindl. Hör. 6886. *) Ehwab, W. 85 „da- 
von mag nieman jehen, daz ein gerichte sin eigen si“ Daniels Rechtsd. III 311, 
18. ») Rößler I 86, 129: „Die worheit sucht nicht winkel“, *) Schwab. ©. 165 
2: „Inrunt beschlossen wenden und under dach sol nymand urteyl vinden“. 
Spiegel beutfcher Leute 186, 254. *) Friesche Wetten II 37 8 28. Richth. 391 
8 26: „stryd schylma greta bi sonna opgang“. *) Gulath 442: „söl scal um 
sumar räda enn dagr um vetr“ 448, 417 u. 4386, Graug 138, Jonss. 320. 
») Grimm W. U 718: „wannehe die sonne vnden is, alsdann sall man den 
bannen aifdoin“, *) Gutalagh 61 83: „orteil teylen adir eyde sweren sal men 
nit lengher den dy sunne undir geit“. *) Mal 94, 95: „so aber die sunne ze 
rest kumt, so hat ir gebot kein kraft“, *) Jur. fris. I 47 (16): „dat riucht 
schel altyd mey nöochteren tonghe leyd wirda“. ”) Gulatb 15: „Menn scolo 
fastandi til things ganga“, Wgl. 255, 48: „man sal muchtern richten“, *) Gr. 
W. III 180: „eins (godink) bei grase und eins bei stro“. Minden Il 296, 9; 
297. von Steinen II 690 u. 1359, * Ziſchr. |. d. R. XVI 115, Henifh 713, 12, 
749, 4. ”) Richth. 480 $ 16: „sinte Martine da sloetelin feert to iwer siele 
in dat paed ti da lesta ordele“. ") Sachſ. I 10,3: „Binnen gebundenen dagen 
ne mut man nicht sweren“, 
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32) Binnen gebundenen Tagen ſoll man nicht richten. 
33) Um Langfaften ruhen alle Klagen. 


Wenn Gott, wie der allgemeine Theil darthut, das Recht if, muß bas 
Gericht fein Werk fein: 

„Wahrheit und Urtheil find immer Gottes Handwerk” *) 
er ift der gerechte Richter, der immer redyt richtet, und außer ihm Niemand.) 

ALS Gotteswerk ift das Gericht die Weisheit, die zu allen Zeiten Ur: 
ſache und Wirkung verfolgt und erfennt,°) eine nnirrfame Straße ber Bes 
ften®) die Wahrheit felbft.*) (5) 

Gott wirkte der Welt den Frieden, das ift bas Recht, und gebachte 
des Gerichts um des Friedens willen;") wer zu Gericht ſitzt, gebietet Fries 
den und verbietet Unfrieden, Unluft und Ueberpracht, ben Betrübten zu Hilfe 
und ben Böfen zur Strafer) (6—9); er hat den Bann, das ift bes Kö— 
nige Zwang. 

Mit dem bloßen Ausſpruche über Recht und Unrecht ift Niemanben 
gebient, denn Rechte werben verlegt, obwohl man fie kennt: „des Rechtes 
Findung wäre umfonft, wäre fein Richter, der es fort und fort befchirmt 
und ausrichtet“.*) (10) 

Recht und Gericht werben in ben Quellen nicht nur äußerlich mit 
Einem Worte bezeichnet,!) fie find auch Eines MWefens: die ewige Wahrheit 
ift Seele und Wille, Gewohnheit, Satzung und Urtheil — Körper unb 
Handlung ; erft in ihrer Vereinigung das Leben bes Rechts, eines ohne das 
andre mag nicht bejtehen. 

In der Geſchichte zeigt fi das Gericht, oder doc die Ausübung ans 
fänglihft in der Wahlform: wo fi) Zwei nicht einigen, wirb ein Dritter, 
der Mann des gemeinfamen Vertrauens zur Entfheidung angegangen. Ganz 
gut, folange nur um wirklich zweifelhafte Auſprüche geftritten wirb, und felbft 
in biefem Falle, ganz abgejehen von muthwilligen Streitigkeiten und vom 
Strafverfahren wird Jeder den als Richter wollen, der vorausſichtlich feiner 
Meinung beitritt, und ber hierüber mögliche Streit bebürfte felbft wieder 
eines Richters, 


#) Sachſ. II 11. 4: „Binnen gebundenen dagen ne mut man nicht dingen“ 
Dift. IV 25. 5. ”) Gulath 487: „Standa scolo soknir allar um langafausto‘*, 


3) Notker beiWad. b) Magdeb. 188, Jur. fris. LXXII 11 (240). c) Warn. 
IIl 96: „eause ende actie moghen vervolghen te wette t’allen tyden ende wylen, 
d) RK. KE. 16 (7). e) Wahrheit ftatt Geriht: Warn. II 330-350. Mieris II 
30 u. 723. f) Wad 5. 46, Rupr. (Maurer) 10. 1. g) Lubewig IX 518. 16, bäu- 
fige Bannformel. 5) Kling 36 b. 1 und di a. 2, vgl. Lex Bajuv. XIT1 82. 
i) vgl. au das römiſche in jus vocare, 
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Es muß alfo einen nothwendigen Richter geben; nicht die Parteien, 
fondern das Gemeinwefen, dem beide Theile angebören, wählt fich feine Obrig- 
feit, dieſe aber ift an fi und begriffsmäßig Nichter;*) fie hat allein genüs 
gende Kraft um das Urtheil nöthigenfall® mit Gewalt zu erzwingen: „Die 
Obrigkeit ift ein lebendig orbnendes Recht, das Geſetz eine ftumme 
Obrigkeit” .”) 

Das Gemeinweien und die Obrigkeit überträgt aber die Ausübung; 
jo wählt fi der Gau feine Richter auf Tebenslang oder bei friiher That 
für ben einzelnen Kal und dieſe Gaugerichtöbarkeit ift weder Leben noch 
Erbe, jondern der Landleute freie Wahl.) (11, 12). 

Die höchſte Obrigfeit und dem Begriffe nad der einzige Richter ift 
ber König als Gottes Stellvertreter; alle gefekten fiben am jeiner Statt, 
fpreden in feinem Namen und werben von feiner Macht geſtützt (13—15). 

Nur darf dies nicht zu buchſtäblich anfgefaßt werden, weil in feinem 
Lande Jeder König und Kaifer ift?): die hödften Landesherren find gleiche 
falls geborne und geforne Richter, — der Kaifer beftätigt fie nur als ſolche 
— und beitimmen fi ihre Vertreter; der ausübende Richter ift alfo Stell: 
vertreter und zwar im weiteſten Sinne, (16) aber nicht bie Geburt, fondern 
die Wahl hat ihn berufen.*) (17, 18) 

Das Gericht muß aud äußerlich als Gotteswert und Wahrheit erfenn: 
bar bleiben; nicht blos die Herren, auch bes Volkes Stimme, die ja Gottes 
Stimme ift, muß es überwahen: „Man darf kein Gericht heimlich 
hegen“.“) (19) 

Deffentlichfeit Tennzeichnet das alte Verfahren; unter Laubbäumen, in 
ber offenen Au, auf einem hervorragenden Hügel ober größerem Steine febt 
fi der Richter und Beifißer zu Dinge, die ganze Gemeinde umfteht ihn im 
Ringe. Mandyenorts bildet ein anf Hafelgerten fortlaufender Faden bie ein: 
zige Schranke zwiſchen Gericht und Volk.s) (20) 

ALS diefes die finnbilblihe Umfriebung nicht mehr beachtete, weil nim— 
mer verftand, wurde der Plak, und zwar bis in bie Neuzeit herein, mit 
Brettern verfchrentt.”) 

Zwar wollten ſchon die Karolinger den Richter vor Unglimpf bes 
Wetters beſſer ſchützen, als dies Bäume vermögen, und verorbneten bie Er: 
richtung von ©erichtöhäufern, aber diefe Vorfhrift fand Jahrhunderte lang 
geringen Anklang, fei es, weil die gegentheilige Gewohnheit zu tief gewur⸗ 


a) Lappenb. 195. 3. Gl. b) Rechtsſp. 2. v. ec) Sad. 156 u. Gl. d)i. 
unten Staatsreht. e) GI. Sad. I 55. f) Diſt. IV 44. g) Gulath 13. Graug. 
34. Forſtathingsl. I $ 6. h) Beilpiel von 1688. Bobm. 856; daher Schramue- 
Gericht. 
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zeit, fei es, weil man ſich mit dem Gedanken nicht befreunden wellte, daß 
Richter und Rechtöverleger unter Einem Dache haufen follten. 

Nur almählig erbauten die Städte ihre Sprachhäufer, welche mit Ein: 
führung bes fchriftlihen Verfahrens nothwendiger und feldft Regel wurden; 
aber auch Hier forderte man, wenigitens in Lehenftreitigfeiten, Niemand bürfe 
binnen gefchloffener Wände und unter Dad, Urtheil finden. 

Wie der Drt, fo muß bie Zeit das Gericht offen halten; fcheinenbe 
Sorme bedingt überhaupt bie Rechtsbeſtändigkeit aller Handlungen, insbeſon⸗ 
bere aber ber gerichtlihen. Nächtliche Sikungen wurden zwar bezüglich ber 
. weftphälifhen Vehme behauptet, gehören aber in den Bereih der Mährden: 
Man grüßt jeden Streit bei Sonnenaufgang (21) die Sonne gilt, und läns 
ger, als bis fie untergeht, darf man weder Eide ſchwören, noch Urtheil fpres 
hen;*) mit Sonnenuntergang hört das Gericht auf, jedes Urtheil, da8 man 
fpäter findet, ift nichtig,P) felbjt die Ladung vollfommen machtlos. (22— 25). 

Regelmäßig wird das Gericht ſchon viel früher befchloffen ; nur folange 
bie Sonne klimmt, alſo bis Mittag, darf ein Rechtsftreit anhängig gemacht 
werben, bie widhtigite Handlung des alten Verfahrens, der Zweilampf, kann 
verweigert werben, wenn man den Mann erſt nad Mittag kämpflich grüßt, *) 
denn das Gericht fol mit nüchterner Zunge geleitet werben. 

Daß trunkene Urtheiler feinen nüchternen Beſcheid geben, ſpricht für 
fi jelbit; aber nüchtern jagt noch mehr: „Wer nur einen Biffen genoß und 
Urtheil fpricht, wird vor Gott ſchuldig“.) „Ueber Blutrunft muß man 
faftend richten“.“) Ordentliche Gerichtszeit reicht alfo nur bis Mittag. 

Wie die Stunde, fo beftimmt die Sonne ben Tag bes Gerichts; wenn 
fie in den Nachtgleichen des Frühlings und Herbſtes ftillfteht, hielt man in 
früher Vorzeit das ächte ungebotene Ding, eines bei Gras und das andere 
bei Stroh.“) (28) 

Als das Chriſtenthum den Naturbienft nieberlegte, traten die großen 
Hodyzeiten des Kirchenjahres an die Stelle der Sonnwenben, wobei ber letz⸗ 
teren ungefähre Zeit beibehalten warb. *®) 

Einheitliche Ziele find nicht wahrzunehmen und nur in breitem Durchs 
ſchnitte können die Zeiten um Oftern, Peter und Paul und als drittes echtes 
Ding der Martinstag bezeichnet werden;®) der Sonne rechtserſchließende 


a) Graug. 138. Görl. II 482, 16, Grimm. W. 1501, M 492. b) ©. O. 
108 v. c) Sad. 163 $ 3, Magbdeb. 318. d) Schwab. W. 81. 82. Kaiſ. Frb. 587 
153. e) Rupr. (Maurer) II 96 (346) über pluetrunst sol man vastennt richttan, 
f) Wolfg. Menzel die Sonmenwenbe im deutſchen Volfsglauben 1858. g) gericht ze 
sungichten Grimm W. I 103, 266, 316, 322, 419, 708 ıc. h) vgl, Magbeb. 271, 
3, diefe Ziele treffen insbefonbere bei ben nordiſchen Rechten zur, j 
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Kraft ift auf den riftliden Schöpfer und feine mit Schlüffelgewalt gerüſte⸗ 
ten Heiligen übertragen, (30) und Dreizahl bildet die Regel beim echten 
Dinge.*) (31) 

Neben dem echten Dinge beftanden allenthalben noch befondere Wochen: 
Gerichte, welche mit dem Fortſchreiten aller Verkehrsverhältniffe und dem 
Treierwerden der Vertragsformen ftetig am Bedeutung gewannen und in ver: 
hältnigmäßig kurzer Zeit zu täglichen wurden. Nur bie Feſtzeiten des Jah— 
res und die Erntezeit über, während ber gebundenen Tage, ruht das Gericht, 
es darf fein Eid abgenommen und Fein Urtheil verkündet werden (31 —33); 
Handlungen von geringerer Tragweite aber bleiben redht&beftändig. 


2) Eigenfchaften des Kichters. 


34) Der Richter bezeichnet den Priefter. 
35) Wer da will ein Richter jein, 
Soll gereht auch jelber jein. & 
36) Wer eines Andern Mifjethat richtet, muß jelbit ohne Miſſethat fein. 
37) Die Böſen ſcheut das Geridt. 
38) Es wäre groß Unrecht, wenn ein Dieb den andern verurtheilte. 
39) Der Mann verurtheilt nicht billig einen Dieb, der jelbjt ein Dieb iſt. 
40) Der Richter muß allen Leuten ein gleiher Richter fein. 
41) Richter jollen zwei gleihe Ohren haben. 
42) Ein Richter darf Niemand Eennen, 
43) Gott und Gericht hat feinen Freund. 
44) Was gerecht herkömmt, läßt man gerecht von binnen, was ungerecht 
herkömmt, ſoll man recht machen. 


*) Richth. 6 .col. 8, 11: „thi asega bytechnath thene prestere; col. 2, 
10; 7, 10 u. 21; friesche Weiten I 33, 3; 99; 189; 202 II 71 ste. *) öchleſ. 
R. „Wer do sal eyn richter sein Gerecht sal er selber sein“, %) Mal. 268, 
21: „Wer eynes andern missetat richtin sal, der sal selbir ane missetat sien“, 
) Kl. KE. 18: „dy bosin schuwet daz gerichte‘‘, *) Holl. Sachſ. 37, 27: „het 
waer grote onriucht dat een dief den andren veroerdelen soude“. *) Kling. 
208. b. 1. %) Sad. III 30 8 2: „Die richter sal gelik richter sin allen luden. 
Dift. IV 46. #) Frand II 132. Braun 3587. *) Brand Narrſch. 57. *) Brand 
Narrſch. 57. *) Grimm. ®. I 138: „was herkömpt gerecht das sol man hinnen 
laissen gerecht, was herkumpt vngerecht das sol man machen gerecht“, 


a) Das Wort Ding bezeichnet hier Gericht; das Wortſpiel mit „gute Dinge“ 
und „echte Dinge* ift volfsmäßig. Ztiſch. f. d. R. XVI 119. 
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45) Was nicht recht ift, joll man recht machen. 
46) Wer recht hat, dem jolljt du recht thun. 
47) Wer Recht thut, wird Recht finden. 
48) Wer Recht thut, wird es finden, wer Unrecht thut, wirb ed auch 
finden. 
49) Wie ich dich finde, jo richte ich über dich. 
50) Wie dich der Katjer findet, jo richtet er über bich. 
51) Wahrhaftigkeit muß über alles Loos gehen. 
52) Es geht nicht gut, die Wahrheit auszujchlagen. 
55) Mlgeit wie Rechtens tft. 
54) Der Richter ift ein Knappe, der des Rechtes Sinne folgt. 
55) Um todte Hälfe, ſchlimme Saden 
Muß man nad) dem Rechte fragen. 
56) Wer vor dem Richter weint, verliert feine Zähren. eh 
57) Der Richter ift nicht barmberzig, der einen Böſewicht freiläßt. 
58) Läßt ein Richter Diebe frei gehen, jo ift er jelbft ein Dieb. 
59) Nichts ift böſer, als der ungerechte Richter. 
60) Unrecht Urtheil trifft den Richter. 
61) All die falſche Urtheil finden, 
Soll der Teufel ewig binden. 
62) Kein Richter kann recht richten, er wifje denn, mas Recht jei. 
63) Es kann kein Bauer Richter jein. 
64) Niemand richtet recht nad) jeinem Wahn. 





*) Grimm. W. II 605: „wat nicht reicht en ist sal man reicht machen“ 
673 u. 674. *) Rupr. (Maurer) 1133: „wer recht hab, dem soltu recht tuon“. 
) Bram 3481, ) Agric. 4 v. 56, 96. *) KI. RE. IV 1 (224): „als ich dich 
fiude, als richte ich vber dich. Bud ber Könige 72, 4. ) Kl. RE. 64 (104): 
„alz dich der keiser findet, als richtet er von dir“. *) Jur. fris. II 16 (24): 
„weerafticheet schel gaen buppa alle laes“‘. *2) Lünig I 236 „es je nit güt, daß 
die warheyt nuß geichlagen werd“. *) Graubünden 48 alzeit wie Recht ift 49. 200. 
*) Jur. fris. II 19 (24): „Di riuchter is een kneppa . . deer dis riuchtes sinne 
folget“‘, *) Jur. fris, II 14 (24): „om dada halsem ende quade secken moet 
er ney da riucht fregia“. %) Sim. 8456. ”) Soll. Sachſ. 25, 20: „Een rechter 
en ist niet barmhartich die enen bosen verlost‘. %) Jur. fris. LX 17 (192) 
„Als een riuchter ... tyeff frij gaen leth, so is hij selff een tyefl“‘, Kling 190. 
b.2, ») RL KE. I 9 (10): „Ez en ist nit boser dan der vnrecht richter*‘, 
) Strand I 209, Simr. 10729. ®) Schleſ. R. 57: „Und die falsche orteil vinden 
Sal der tewfil ewig binden. *) Som. 393: „Kein richter recht gerichten kann, 
her enwisse was gerecht sei“. *) Kaiſ. Frb. 562. 88: „Es mag mit recht Chain 
Sepamr Richter fein“. *) Wal. 243, 53: is richtet mymand recht nach sinem 
whan‘“, 
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65) Mit Dünken verlegt man das Recht. 

66) Furcht blendet den Richter. 

67) Es iſt ſchwer zu ftreiten vor einem ungewogenen Richter. 

68) Zorn tödtet den Unfchuldigen wie den Schuldigen. 

69) Zorn erwürgt den Thoren. 

70) Oft fürdtet man den Richter mehr als den Kläger. 

71) Der Richter muß ſitzen. 

72) Sigend muß man Urtheil finden. 

73) Der Richter muß ein Richter fein, kein Frohnbot. 

74) Dem Richter ift feine Miethe gejeßt weder um Recht, noch um 
Unredt. 

75) Das Redt ift jo heilig, daß man es um fein Geld kaufen foll. 

76) Das Recht ift jo heilig, daß man es mit Kaufen, nicht verunehren 
ſoll. 

77) Kein Richter darf ſeine Gerechtigkeit verkaufen. 

78) Kein Mann darf Recht verkaufen. 

79) Gaben verblenden weiſer Leute Augen. 

80) Wo Geld redet, da gilt alle Rede nicht. 

81) Gabe, die blind iſt, macht krumm, was recht iſt. 

82) Geld, das ſtumm iſt, 
Macht Recht, das krumm iſt. 

83) Wo man mit goldenen Büchſen ſchießt, da hat das Recht ſein 
Schloß verloren. 

84) Geld kann nicht Unrecht thun. 





) Heniſch 768, 28. *) Wal. 263, 39: „vorchte blendet den riehter““. 
") Richt. 4: „it is swerlich to krigen vor einem ungenogen richter“ ; Som. 
368, 47. *) Wal. 330, 20: „zorn totit schire den unschuldigen alzo den schul- 
digen“. *) Sprihmw. 5478. *) Mupr. II $ 43: „daz man oft den Richter hartter 
fürdt. denn. den lager“. ») Rig. R. 188: „Der richter mus sitzen“. ”) Sachſ. 
Il 69 8 2: „Sittene sollen si ordel vinden”. ”) Schwab. ©. 96. 3: „Eyn rich- 
ter sol ein riehter seyn und nit eyn fronbott“. Sail. Frbg. 567. 101. ) Kaif. 
Frbg. 664. 375: „Chain Richter it Chain miet gefegt weder um Recht noch um Uns 
recht“. *) Holl. Sad. 46. 25: „dat recht is also beylich dat men om gheen 
ghelt copen noch vten en sal“. *) Kling 82 b. 1: „das Recht ift fo heilig das es 
mit teuffen niemand vnehren ſoll“. ») Richth. 558. 1. 32: „en rechter enmoet syn 
rechtveerdighe recht nit vercopen‘“. *) Gölm. R. II 12: „KEIN man jal recht 
nicht verfouffen“. ”) Hol. Sachſ. 97. 78. „ghiften verblijnden der wyser Inde 
oghen‘‘. *) Sprichw. 693, Frand U 55 ähnlich: „Wen bas Gold redt fo fchwigt all 
welt ftil*, *) Rügen 294: „Save de ba blindt ift, mache krum, was recht iſt“. 
*) Tapp IH 35: „Geldt bat ſtum is, madet recht, bat Frum is“. Sprenger I 25, 
Frand I 96. ®) Simr, 3834. Frand I 87. *) Spridw, 689, 
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85) Goldener Hammer bricht eijernes Thor. 

86) Schmieren macht Linde Leute. 

87) Wer da jchmiert, der fährt. 

88) Wer gut jchmiert, der gut fährt. 

89) Schmiere den Karren und füttere die Roffe, jo geht ber Karren 
beffer. 

90) Wagenſchmieren hindert nit. 

91) Schmieren und falben 
Hilft allenthalben. 

92) Wär’ eine Sade nod) jo krumm, 
Man biegt mit Geld fie um und um. 

93) Was wär's, wenn ich viel Bücher hätt? 
Dahier die Sad auf Gaben fteht, 
Wie Jeder gibt, darnach es geht. 

94) Geld, Mieth und Gaben verkehren die Gemüther und Augen ber 
Richter. 


Das Hohe Weſen des Gerichts verlangt Tugend an denen, bie es aus: 
üben; der Richter ift ein Prieſter und an Gottesftatt (4, 34). Deß ber 
wußt ſitzt er mit gewaltigem Stabe, bes jüngften Gerichtes ernſtliche Bildung 
vor Augen,*) ausgerüftet mit voller Macht, zu binden unb zu löfen (615), 
aber auch verantwortlih vor dem untrüglichſten und gerechteſten Richter. 

Rein und madellos muß ber fein, der an Andern Mängel abftellen 
will, in Wort und That ein Freund der Gerechtigkeit, ohne Rüdficht auf bie 
Perfon. (34—43) 

Er fchlägt den rechten Fuß über den unrechten, zum Zeichen, daß er 
Recht ftärken und Unrecht unterbrüden wolle;?) all fein Sinnen jteht nad) 
ber Gerechtigkeit unb wird er aus ber Sache nicht Mar, jo muß er fie 
hundertdreiundzwanzig Mal überlegen;°) jo erft findet Recht, wer Recht hat, 
Unrecht, wer Unrecht tbut. 

Er ift Diener, nicht Herr des Geſetzes, muß es aljo anwenden, ob es 





*) Sprichw. 1077. *) Spridw. 3929, Franck I 53. ») RechtsSp. Fol. 4: 
„wer ba jchmiert, ber fehrt”. Frand II 52. *) Sprichw. 3930. Frand I 98. *) Hom. 
369: ,„smere den karren und futer dy ros, so get der karre daste bas“, 
) Sprichw. 48. *) Spriäw. 3928. *) Reinefe Fuchs Simr. I 282, ») Rechtoſp. 
12 v. und 101; „Was were daß ich vil Bücher bet, allhie die jah auff gaben fteht, 
Wie jeber gibt darnach es geht“. *) Frand I 87. 


a) Freyb. Ger. 141. efr. Rogge 89. b) Weftph. IV 3094. 1. c) Lubolpb II 
35, Bobm, 614 ve. 
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ihm gleich zu gelind ober zu ſtreng dünkt (54, 56), namentlid; in peinlichen 
Rechten, wo etwas Fränkelndes Mitleid das Verbrechen begünftigt: „Der 
Richter ift nicht barmberzig, der einen Dieb entläßt”, denn: „der Dieb ziert 
den Salgen, wie ber Magnifitat die Veſper“ ); ambererfeits aud aus Ges 
rechtigkeitsſinn entfproffener Feuereifer außer Stande ift, etwaige Mißgriffe 
wieder gut zu machen: „Wer Einen ums Leben gebracht hat, kann bie® mit 
feiner Reue widerfpredhen”.®) 

„Es gibt nichts Größeres zu richten, ald was ben Menſchen und Leib 
und Leben trifft“, *) aber auch in bürgerlichen Händeln muß man Urtheil 
finden nach guten gefchriebenen Rechten und nicht nah Willführ.*) 

Begreiflich iſt noch ſchlimmer, wer mit Vorbedacht ungerecht urtheilt ; 
fein Urtheil fällt auf ihn zurüd und er wird aller Teufel Gefelle:*) „Roß: 
und Kubbiebe erfhlägt man an Hunbesftatt und dasſelbe Ende gehört einem 
ſchlechten Richter“.“) (59, 61) 

Eol der Richter gerecht leben und richten, fo muß er recdhtögelehrt 
fein: „Wer in eines Richters Stuhle ſitzt, muß bes Urtheil® Verſtändniß 
wiffen“.®) 

Leute, welchen Rechtsunwiſſenheit verziehen wird, find deshalb vom 
Richteramt ausgefchloffen: „Keine Frau kann Richter fein“®) und ebenfo 
fein Bauer. (63) 

Bloßes Rathen und Meinen ftatt gewiß Wiffen, wo es fi um bie 
höchſten Güter des Menſchen handelt, ift ein Frevel; wer nad feinem 
Wahne urteilt, ift vor Gott fo ſchuldig, als der ungerechte Richter.‘ ) 
(64, 65) 

Gleich unbrauchbar ift der Leidenfchaftliche, denn ihm beftimmt nicht fo 
fehr, was er weiß, ald was er in feiner Berblendung will und doch ift ein 
Eigenwille kein Landrecht. (S. 3 n. 46, 47) 

Die Rechtsbücher betonen ben Zorn und bie Geldgier: Erſterer ent- 
fpringt body bisweilen aus lauterem Kerzen; das Lafter, das fi vor bem 
Richter, dem grißgrimmenden Löwen“) enthüllt, reizt auf, aber „Es fol fein 
Richter ſchlagen und raufen, fondern mit der Gerechtigkeit richten“.') (68, 73) 

Man verlangt von ihm ein Äußeres Zeichen der inneren Ruhe, baber 
figt er, ein Abbild des Nechts, jedem Manne gleich zugänglih, während er 

a) Jonss. 86 „Einn thjöfr prydhir gälga sem Magnificat vesperam,. b) G. O. 
71. e) Schaub I 376. d) Böhme VI 147: „Dy scheppin sullin orteyl finden 
noch geschriebenem rechte vnd nicht noch willekore von rechtis wegin‘. 
Magbeb. 174. e) Mübler 94. f) Ewers 306. 20. g) Hell. Sad. 99. 79: 
„wie in eens rechters stoele sittet, di is not, dat ‚hy die verstandenisse van 
den vonnisse weet; Berk IV 429. 42, h) Jur. fris. II 4 (18) neen frow mey 
riuchta wessa“. ji) Schwab. W, 97. k) Weſtph. IV 8094. 1) Kaltb. I 34, 38. 
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felbft fi, Feiner Rartei annähern kann; fein Urtheil bindet, das man gehend 
oder ſtehend finbet.*) 

Er hat das Recht auszufprehen und den Vollzug anzuorbnen; dieſer 
ſelbſt, oder ein Urtheil mittelſt fachentfprechender Handlung ift feiner unwür⸗ 
dig, er muß Richter fein, nicht Frohnbot. 

Verhaßter ald Mikmuth, Haß und Zorn ift die Geldgier; Gut dafür 
zu nehmen, daß man feiner Pflicht genüge, ift wider Amt und Würde, wider 
Recht und Billigkeit, und „ein Richter, der nad dem Stüde gelohnt wirb, 
gleicht dem Nachrichter“,“) ja noch mehr: das Recht ift ja Gott und gang 
. folgerichtig ftelen ihn die Rechtsbücer dem Judas gleich, der auch für drei: 
Big Weißpfennige den Herrn verfaufte. (74, 78) 

E8 wird angerathen, über alle Gerichtsthüren zu ſchreiben: 

„Um Leid, um Liebe oder Gab’ 
Treten wir vom Recht nicht ab. 
Wer fih die Hände füllen läßt, 
Was er thut, hat oft Gebreſt.“) 
Denn mit Gaben macht man der Ungerechtigkeit Platz.“) 

Cambyſes, jagt man, ließ einen beſtochenen Richter lebendig ſchinden 
und mit feiner Haut den Nichterftubl überziehen, damit Alle vor Aehnlichem 
gewarnt würden,“) aber überall und auch in Deutfchland beklagen ganze 
Reihen von Sprihwörtern und Redenarten die Beftechlichkeit ihrer Beamten, 
(84— 94) verweifen auf frühere, aber nicht erweisbare Verhältniffe: 

„Die Alten jahen mehr auf das Recht als auf den Beutel“) 
und verkünden als gleihmäßiges Geſetz: 

„Sobald der Richter unrechte Miethe nimmt, hat er kein Recht mehr 
zu ſprechen; er muß Liebe und Leibe zu gleichem Rechte fprechen umb richten, 
Feinde wie Freunde, denn ber Richter bezeichnet ben Priefter. Prieſter und 
Richter müfjen alles Rechtliche richten und fchlichten, jo follen fie ihre Seele 
(ihren Eid) erhalten“. *) 


a) SI. Sad, III 69 $ 2. b) C. C. O. art. 205 Weing. II 478. ce) Blume 
bes Magdeburger Rechts bei Hom. 340. 341. d) Holl. Sachſ. 24 „mit ghiften maect 
men plaetse voer den rechter an die side der ongherechticheit‘‘. e) Agric. 178, 
288. f) Rügen 354 6: „de Olden ſegen mehr vp bat Recht als vp ben buibell; 
biefe Stelle behauptet wörtlich nicht einmal eine Unbeitechlichfeit der Alten“. g) friesche 
Wetten I 202, 3: „‚Alsa thi asega nimith vnriuchte meyda, sa ne ach bi nene 
doem ma ta delans; hi scel dema and dela tha liaus an tha letha al te like 
riuchte, tha fiunde alsa tha friunde, huande thi asega bytechnath thene prestere. 
Thi prestere and thi asega, hia scelen alle riuchtlike ding dema and dela; 
alsa scelen hia hiara sela bihalde‘‘ | 88,09, 139 ete., Richth. 6. 10; 7. 10 u. 21, 
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3) Urteiler. 


95) Ein Menſch kann nicht Alles in Gedanken haben. 

96) Alle Dinge denken ift nicht menſchlich. . 

97) In vieler Leute Haupt wird vernommen und verbeffert mander 
Sinn. 

98) Viele willen Biel, Keiner Alles, 

99) Wo die Menge, da ift Irrthum. 

100) Das dritte Haupt trägt ſchwer. 

101) Der dritte Strang macht das Kabel. 

102) An drei Schöffen nimmt der König die Wahrheit. 

103) Der Burggraf kann nicht dingen, denn mit voller Bank. 

104) Der getreue Bote frägt des Kaijerd Wahrheit. 

105) Der ift Richter, der die Sache fcheidet. | 

106) Wer das Urteil frägt ift Richter, 

107) Wer das Urteil findet ift des Richters Rathgeber. 

108) Des Kaiſers Geichworne haben des Kaiſers Mund mit dem 
Urteil. 

109) Der Genannte muß den Dieb wehren ober fällen. 

110) An den Schöffen liegt Gewinn und Verluft des Rechts. 

111) Was die Schöffen urteilen, foll der Richter richten. 

112) Was der Schöffe findet, wird Recht. 

113) Der Richter muß richten, wie ihm ertheilt wird. 


“) Bruns 143: „It en mach geyn mensche alle dink in gedanken hebben*. 
») Ludewig I 98: „aller dinge gedenken ift nicht menſchlich fundir gotfih T 107, 14% 
152, 324, 331. *) Som. 369: „yn vil lewte hewpte wirt vornommen und ge- 
bessirt manch syn. *) Eprihw. 4784. *) KL. 8. E. 1 10 (10): „wo die men- 
nige ist, da ist virsinnunge“. '*) Simr. 10705. Franck II 88. ') Eprenger 186: 
„De derde streng maakt den kabel“, '®) Mieris I 240, 1: „die waerheyt sal 
hy (de Conick) nemen an drie Schepenen“. '*) Gengler Schweidnig $ 7: „be 
Borhgreve mac nicht dungen, wen mit vuller Bang“, *) Kl. K. © 111: „der 
getrouwe bode sal dez keisers warheyt fragen. '*) Jur. fris. II 1 (18): „Ditis 
riuchter, deer da secka schaet“. '*) Hol. Sad. 87, 69: „die dat vonnisse vra- 
ghet die is rechter“, '#) Kling. 41 a, 1. RL. K. E. 131 (32): „Des kei- 
sers gesworn hant der keisers munt mit dem urteil*. '%) Weſtg. thiufua 1621: 
„Nempdaeman a at waeria thiuf äller faellae, J. ov. V 6485. "IRUR.E, 
I 22 (25): „au den scheffen liget der gewin vnd die vorlust dez gerichts“. 
) Kl. K. E. 17 (8): „was die scheffen vrteilen, des sal der richter richten“, 
a) Wal. 265, 39: „was der (schepphen) vint, daz wirt recht“. '*) Schwab.S. 
94. 4: „der richter sol richten, als im erteilet wirt“, 
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114) Weist mich der Eidsmann recht, jo fann ich das Beſte weiſen. 
115) Wie der Richter einnimmt, jo joll er ausgeben. 

116) Wer des Katjerd Mund hat, mag fi den Genoffen wählen. 
147) Wer den Schöffenftuhl befitt, mag fich den Genofjen kieſen. 
118) Schöffenthum erbt nur vaterwärts. 

119) Den Stuhl vererbt der Vater auf den Sohn, 

120) Wer zu den Bänken nicht geboren tt, joll um den Stuhl bitten. 
121) Wie man frägt, jo muß man berichten. 

122) Frag gibt Folg' und Recht. 

123) Das ijt gut, wenn alle Männer einig find. 

124) Das Mehr gilt. 

125) Die meijten Stimmen gelten. 

126) Wer die meiite Folge hat, behält das Urteil. 

127) Was die mehrere Hand macht muß die mindere halten. 

128) Es ijt Recht, daß dad Kleine dem Großen folge. 

129) Die Mehrheit geht vor, die Minderheit zurüd. 

130) Was unter Dreien übereinfömmt muß dev Vierte halten. 
131) Die jüngjten Schöffen fällen das Urteil. 


Eine befondere Bürgſchaft für die Gerechtigkeit des Urteild ſuchte man 
von je in der gleichzeitigen Prüfung Mehrerer; gegenfeitige Einvernahme 
befeitigt die Leidenfchaftlichkeit des Einzelnen und erböht die Weisheit bes 


) Grimm W. 11 133: „weist mich der eidsmann recht, waisen ich das 
best ich kan“. *'») MWiarda $ 41: Alsa den sa thi redieua in nima 94 reke hi 
alsa den ut. '*) Kl. K. E. I 10 (12): „wer dez keisers munt hat, der mag si- 
nen genoz kysen“, '") Kl. 8, €. 110 (12): „wer der scheffen stul besitzet, 
der sal den gesellen kiesen“, *'*) Grimm W. I 701: „Die scheffeltum erbet ouch 
nument vatterhalp“, %) Sad. IT 26 $ 3, Schwab:S. 81.5. Wähle. 30 $ 4: 
„Dissen stul erbit er uff sinen (eldisten) son: zu biefer Einſchaltung berechtigt 
Schwab. W. 235, Daniel Rechtad. HL 755, 15. ) Magdeb, 299, 56: „der dar 
zu den benken nicht geboren ist, der shol des stuoles biten“. =) Gautel zu 
&adji.: „wi man vraget alzo sal man berichten“, '*) Mon. B. II 498: „da gab 
frag volg und das recht‘‘ II 499 X 267, 1878. '*) Graug. I 1: „that er vael 
ef allir menn vertha sattir“ I 79 u. 107. '*) Eimrod 6901. ®raug. 1 1 aflscal 
ratha I 79 u. 107. *5) &imr. 9909. '#) Lappenb. 188, 16: „welcker de mesten 
volghe hefft, de beholt syn ordel“, *) Schwoz 349, 44: „was bie merer Hand 
machet, dz fol die mindre haltten“. =) Richth. 208 $ 35: „hit is riueht, thet thet 
littic tha grata folgie; 484 $ 16; Schaub. I 55, 26. '*) Jur, fris. XVII 22 
(140): „so aegh dat mara foert to gaen ende dat minre wrbeck“, '*) Bremen 
65: „Wes den dre oven en dreget, dat scal de verde stede holden“. "*) Sprem- 
ger IH Ichte Seite: „De jongste schepens vellen het vonniss“, 
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Beichluffes, denn Einer kann nicht Alles wiffen und „au ber Richter ift 
nicht alle Leute”. *) 

Ursprünglich verſammelte fi die ganze Gemeinde im Kreife und 
ftellte fo die urteilende Behörde, Ring und Ding vor; die Ortsobrigfeit 
führte den Vorfig und die Benennung Richter’) Jedem Ridyterfcheinenden 
wird der Brunnen zugebedt und ber Dfen eingeworfen“) oder irgend eine 
andre Strafe auferlegt; jo verordnet ein bayerifches Weisthum, der Richter 
fol zu des Ausbleibenden Haus gehen und ihn um ein halbes Pfund Pfen: 
nige pfänden; hat er die micht, den Dfen einfchlagen; ift kein Ofen ba, fo 
fol er feine Fratı brauten, Go fie aber gar häßlich wäre, foll er dies 
Wert dem Gerichtsfchreiber zu verrichten gönnen. *) 

Der vorfigende Richter konnte Jeden der Anwejenden auffordern, ein 
Urteil zu finden und die ganze Verſammlung gab zu dem gefundenen Spruche 
ihre Zuftimmung oder Mißbilligung zu erkennen. Aber eine ganze Gemeinde 
eignet fich nicht zum Gerichte (99); bei einigermaßen wirren Berhältniffen 
entjtehen Parteien, die ſich ungleich jchwieriger vereinigen, als bie urfprüng: 
lichen Streitstheile, und die Frage entſcheidet fi zulegt in Waffen, 

Dies zu meiden wählte der Richter aus ber Menge eine beftimmte 
Anzahl kundiger Männer zu feinen Rathgebern;*) fie beißen Schöffen, das 
ift Ordner oder auch Urteilsfhöpfer, oder Eidsmänner und find feit Karl 
dem Großen jtändig: „Wer zum Schöffen geboren wird, bleibt dabei fein 
Lebenlang*.”) 

Ihre Gegenwart ift unumgänglih nothwendig; nur mit voller Bank 
kann der Richter Gericht halten (103). Die geringfte Zahl ift zwei und 
der Richter der Dritte, weil erjt der dritte Strang das fefte Kabel 
macht. (101)*) 

Biel häufiger findet fi) aber die Siebenzahl und Zwölf. „Die elf 
Schöffen find die heiligen Zwölfboten und der Zwölfte ift Chriſtus“.“) 

Der Richter ſoll mit guten Wigen Recht ſprechen, aber nicht felbjt 
Recht theilen, fondern in allen Stüden den Schöffen gehorfam fein‘) weil 
ihnen Biel vorfömmt, was ber Graf nicht weiß:*) „Wer Richter ift, muß 
alfo fragen“.“) (106) 


a) Kaif. Yrb. 558. db) Gr. R. A. 746 u. 749. ce) aqua et igni interdicere, 
Gr. R.A. 530, d) Grimm W. III 680, merkwürdiger Weife auch hierin ein igni in- 
terdicere und volle Echtloſigkeit, ſo daß die Frau in's Blaue fällt und vom Richter 
in Beſitz genommen wird. e) Wortſinn von Rachimburgii nach Gr.R.A. 29, 
f) Eblm. R. II 1. WER. zu Scheppen wirt geforn, ber blibet dobey zu fime lybe. 
Wechbld. 42 8 1. g) Tuinmann bezeugt, daß dieſes Sprichwort als tres faciunt col- 
legium gebeutet wurde, fiehe Sprenger 1 85. h) Wgl. 249. 16, 1) Röfler U 394. 
200. &k) Grimm ®, II 747. 1) Kaiſ. Frb. 710, 136. 
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Er hält die Ordnung aufrecht, verkündet das gefundene Urteil, das die 
Sache jcheidet, und leitet den Vollzug; aber er kann an dem Urteile Nichts 
Ändern, jondern muß es ausgeben, wie er es einnimmt, denn die Schöffen 
jprechen im Namen des Kaifers, ihr Sprud fällt und freit den Dieb 
(107—115). 

Die deutsche Anficht, daß der Tod nur den Leib nimmt, aber fein 
Recht, brachte auch das Schöffenthum in den Erbgang; es erbt vom Bater 
anf den Sohn und in Grmangelung von Söhnen an den nächſten Schwert: 
magen;*) jelbjt wenn ein Schöffe ohne jtuhlfähige Erben ftirbt, alfo die 
Bank verwaist, wählt nicht der Richter, fondern die Bank den Genoffen.?) 
(117). 

Nur der geborne und gekorne Schöffe findet Urteil: jeder Andre muß 
fi bejondre Erlaubnig erbitten, wenn er, etwa weil er das gefundene Ur: 
teil fchilt, ein neues finden will. (120) 

An der Schöpfung des Urteils nimmt der Richter nur infoferne Ans 
tbeil, als er die Fragen ftellt (106, 121), er heißt einen Schöffen weifen, 
was im gegebenen alle Rechtens ſei; bat diefer geſprochen, fo frägt er, 
wer diefem Spruce folgen wolle; das Ergebniß bdiefer Abjtimmung bilbet 
den Rechtsbeſcheid (122); Einhelligkeit iſt hiebei wünſchenswerth (123) aber 
nicht nothwendig, es genügt bloße Mehrheit: „Welden Theil um Cinen 
Mann mehr ift, der zieht hin“.“) Im andern Verhältniſſen des Rechts— 
lebens, welche gleichfalls durh Stimmenmehrheit entfchieden werden, trifft 
man bisweilen die Beftimmung, daß nur zwei Drittel oder drei Viertel aller 
Anwefenden giltig beſchließen fünnen.*) 

Da man häufig die Vorſchrift findet, den jüngften Beifiker zuerft, die 
Vebrigen nad; der Stufenreihe ihres Alters aufzurufen und einfahe Stim: 
menmehrheit entjcheidet, fagt man, die jüngſten Schöffen fällen das Er: 
kenntniß.“) 


4) Hilfsperfonen. 


132) Dem Richter allein jteht nicht Alles zu glauben. 
133) Der Bürge tft des Gerichts Protokoll, 


a) Sachſ. IL 26 $ 3. Schwab. 31.5. db) Günther IT 914 Kl. K. ET 
10 (12). ce) Kaltb. 1553. 9, welichs teils mer ift vmb ein man, der heucht fuer. 
d) auch beim Gerichte finden fich mitunter Ähnliche Beitimmmmgen, Graugans 68, 69, 
jo auch beim heutigen Geſchwornengerichte. o) Der Bolfsmund jegt dies Sprichwott 
auch für: das Ei will Müger fein als die Henne, vgl. Sprenger III pag. ult. 

=) Lappenb. 196, 5 GL: „dem Richter nicht alle steyt tho lonende“. 
”) Rügen 35. 27: „be (de Borge) iſt bes Gerichts Protokoll”, 

27 
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134) Wo Geridt iſt, joll ein Büttel jein. 

135) Der Richter gibt den Tag und der Büttel lädt vor. 
136) Der Bote jteht für zwei. 

137) Ein Frohne zeugt joviel als jieben Andere. 

138) Den Leuten ift Nichts jchädlicher denn unnütze Boten. 
139) Selbſt ſoll Jeder jeine, Sache ſuchen. 

140) Die ſind zu loben die ihre Geſchäfte verrichten. 

141) Ein Freund kann für den andern antworten. 

142) Der Fürſprech iſt Ritter des Rechts. 

143) Gut Recht bedarf oft guter Hilfe. 

144) Recht hat manchmal Hilfe nöthig. 

145) Niemand iſt ſchuldig, dem Andern zu Unrecht zu helfen. 
146) Das Amt erlaubt Manches, was ſonſt im Recht verboten iſt. 
147) Mit Scheltworten ſoll man nicht fürſprechen. 

148) Falſchheit darf nicht über Recht gehen. 

149) Unleute kann Niemand rechtſfertigen. 

150) Wer Unrecht vertheidigt, verliert allermeiſt. * 

151) Wer Recht hat wird doch endlich ſiegen. 

152) Wer rechte Red' verkehren will, der hält das Unrecht lang. 
153) Keine Liſt, es gehört ein Recht dazu. 

154) Der Fürſprech kann weder Recht noch Unrecht thun. 
155) Den Fürſprechen ift wie den Beichtigern. 


) Kaiſ. Frbg. 522, 3: „Wo Gericht ift, da jell ein pütel fein“. =) Rupr. 
(Maurer) I 72: „der richter einen tag geit unnd der putel fürpeut“ =) Maple. 
(Thüngen) art. 320: „der bote steit vor Zwene“. '") v. Steinen {HI 1358: „ein 
Vrone fall fo viel tügen als feven andere”. =) Kl. K. E. 111 (14): „nicht en ist 
schedlicher den luten, dan vnnutz boten“. » Jarns. 116. 8: „Sialfr skal huerr 
madhr sina sokn saekia“, *4) Kl. 8. ©. II 15: „se sint ezu lobin dy er ding 
vssrichten“. '") Lüneburg 74, 84: „Ein Fründt mach antworden vor dem an- 
dern“, 2) Wal. 258, 9: „der vorspreche ist des rechtis ritter“‘, Kling 19. b.1. 
”) Sprichw. 3491, '*) Simr. J 283, Reineke Zude. ») Rupr. I $ 80: „nieman, 
bem andern gepunten ift. daz er im dez vnrechten helfen ſulle. »*) Wal. art, 32: 
„Das ammecht ir loubis maniches, das sust in dem rechten verboten ist“, 
) Kling. 32 a. 2: „Mit fcheldtworten fol man nicht fürfpredden“. *) Jur. fris. L 
27 (116): „dyo falsckeed naet se buppa riucht‘. '*) Grimm ®. 1 274: „un- 
lüth mag niemandts gericht vertigen“. '*) Richtfi. cap. 4: „we unrecht vorde- 
gedingt de vorliset allerdickst, '*) Neinede Fuchs Zimr. I 353. **) Wohbld. 
Vorrede 34: „Wer rechte rede vorkernn will, haltlange das vnrecht“. *) Kling 
240 b: „kein litz, es gebortt recht dazu“. "") Kling 32, b. I: „der Fürſprech mag 
weber recht noch unrecht tbun“. *) Rupr, Maurer) II 95: „Den vorsprechenn ist 
als den peichtigernn‘‘, 
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156) Wer dem Einen Hilft, kann dem Andern nicht helfen um diejelbe 
Klage. 

457) Treue und Unrecht können nicht beilammen jet. 

158) Was ein Mann umſonſt hat, joll er umſonſt geben. 


Zu einem vollftändig befegten Gerichte gehört ein Gerichtsichreiber 
(132): „damit, was vor Gericht gejchiebt, durch langwährende Zeit nicht 
vergeflen, jondern menſchlicher Wille durch ſchriftliche Dienftbarfeit um fo 
fihrer in ewigem Gedächtniß erhalten werde, hat weife Erfahrung, der Men— 
ihen fchlüpfrigen Gedächtniß zu Hilfe gemeines Screiberamt mit finnlicher 
Dernunft erfunden“ ;*) daber die häufige Formel: „bei des Schreibers Wort, 
des Nichters Sprud und der Leute Recht”.”) 

Unumgänglich notwendig aber war er nie und iſt es heute noch nicht; 
fo gejtattet die bayeriſche Gerichts-Ordnung den Gerichtsfchreiber durch zwei 
eigens zugegangene Zeugen zu erjegen und ‚die heutigen württembergiſchen 
Schöffen find nichts Andres, als ſolche auf längere Zeit voraus gemählte 
Zeugen. 

In älterer Zeit bildete die ganze verfammelte Gemeinde, jpäter häufig 
ber Bürge das lebendige Protofoll des Gerichts (133), oder es muß jebe 
Handlung mit Zeugen bewiefen werden, Beide Theile vergewiffern durch am 
Drte des Gerichts geſeſſene Männer, dem Gerichte Stand zu halten und 
feinen Verfügungen nachzukommen. Am Drte des Gerichts Erbgeſeſſenen 
wird ber Bürge erlaffen, wenn das Befigthum mehr werth ift, als ber 
Streitgegenftand fammt Kot und Schaden; im peinlien Rechte muß ber 
Werth des Wergeldes gegeben fein, wozu jhon der Befit einer halben Hufe 
genügt. “) 

Selbft Fremde ftellen nicht in allen Fällen Bürgſchaft: „Kömmt ein 
Elender geſchlagen, der ſoll fein Elend felber ſchwören und verlangt ber 
Graf von ihm Bürgen, jo fell fein Schmerz fein Bürge fein“.*) 

Nothwendiger ald der Bürge, namentlid auch im geltenden Rechte ift 
der Gerichtödiener, auch Büttel oder Frohnbot genannt. Kopf und Herz 


») Dift. II 3, 2: „Welcher deme andern helft umbe die clage, der mag 
deme andern nicht gehelfen umbe die clage“. '#) Kling. 32 b. 1: „trew vnd 
vnrecht mögen nicht zu bauff fein“. **) Wgl. 237. 19: „waz ein man ummesust 
hat, daz sal er ouch ummesust geben‘, 

a) Laienjpiegel 4 v. b) 3. B. friesche Wetten I 207, 17: „bi scriueres 
worde and bi asega dome, bi liuda riuchte, ce) Wgl. 817, 25, ist er besessin 
so darff er des burgen nicht, Anberf. 1199, 8. Gengler 23 $ 7. d) Ofen 228, 
42. Wiener Goder ©. 40 u. 41. Ewers 307 u. 308. 

27 * 
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des Gerichts find Nichter und Urteiler, die Hand, melde ausführt, was Ber: 
ftand und Wille befchloffen, ift der Bote; auch er ift heilig und unverleglich*). 

Sein Zeugniß macht vollen Beweis, den fonft nur zwei ober fieben 
Zeugen erbringen können (136, 137), die Redensart, „du lügſt, wie ein 
Bot“ ift alfo auf Gerichtsboten nicht anwendbar. 

Aber diefe Beweiskraft hat feine Ausfage nur bezüglich der Ladung; 
in andern Stüden fann er häufig gar Fein Zeugnik ablegen, oder es be— 
weist doch nidyt mehr als ein andrer Zeuge.”) 

Ob der Wichtigkeit feiner Stellung und des durch feine Saunſal mög⸗ 
lichen Schadens (138) wird er mit einer eigenthümlichen Strafe bedroht: 
mit des Könige Malter, das find zweiunddreißig Schläge mit einer grünen 
Eichengerte, die zweien Daumellen lang iftz im ſchwäbiſchen Landrechte kömmt 
er um eine Kleinigkeit befer weg, da bier auf des Königs Malter nur 
dreißig Schläge gerechnet werden. °) 

Zur wichtigſten Hilfsperfon endlich ift, wenigitens heutzutage der Für— 
Ipredy geworden. 

Wo die Formen des Rechts wie des Gerichts einfah und gemeinver: 
ftändlih find, kann und ſoll Jeder feiner Sache ſelbſt vorjtehen. 

Weiber, Kinder und Fremde blieben aber der Dingftätte fo ferne, als 
man eim weißes Roß fieht, bedurften alfo einer Vertretung: wer die Mund— 
ſchaft führte, mußte ſich für fie freien und fällen Taffen. 

Bor Allem alfo der Bater für die Kinder, fo lang ſie das keuſche 
Brod nad Haufe bringen?) oder nicht eignen Herd gegründet haben, jowie 
für die Frau, die nad älterem Rechte gleichfalls unter des Mannes Mund: 
ſchaft fteht. Hiezu, wie auch zur gerichtlichen Bertretung naher Verwandter, 
bedarf er feiner befondern Ermächtigung (141); fjobald er aber die Worte 
eines Dritten ſpricht, muß der Vertretene ausdrüdlich zuftimmen. Niemand 
durfte, ſeine Fähigkeit voransgefegt, die Uebernahme einer Sache als Für: 
jpredh bei dem Gerichte feines Wohnorts verweigern.*) 

Je weiter und bejtimmter die Formen der Rechtöpflege fi ausbilden, 
je größere Vorbereitung erfordert wird, fi) genaue Kenntniß berjelben ans 
zueignen, deſto mehr ift der gewöhnliche Bürger genötbigt, einen rechtskundi— 
gen Beijtand und DBertreter aufzuſuchen: der Rechtsanwalt iſt ber Ritter, 
der ſchützt und fchlägt mit dem Rechte, wie ber Krieger mit dem Schwerte 
(142)'). Ritter des Rechts heißt er noch mehr wegen der Cigenfchaften, 


a) Kling 242, a. 2, Fronbote, das heißt der beilige Bote. 31. a. 1. b) Jur, 
fris. XXV 22 (198). e) Sadj. 1 16. d) Grimm W. IH. 104. Kaif. Frb. 602, 
188. e) Sachſ. 160 5 2. f) Wal. 258, 12, 
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bie von ihm gefordert werben: Wiffen und fledenlofer Wandel ift ihm fo 
nölhig, als dem Richter, weil das Gericht alle Böfen fcheut. 

Den Ritterſchlag erhält er durch die förmliche Aufnahme und eidliche 
Berpflichtung, wobei er insbejondere gelobt, Feine Sache zu vertreten, die er 
jelbft für ungerecht hält. 

Es ift richtig, der Rechtsanwalt hat ein weites Feld, auch wenn er 
nur die Gerechtigkeit vertritt, denn das befte Recht bebarf oft noch guter 
Hilfe (143, 144); wenn aber einmal, wie jest in den meijten Ländern bes 
ſchriftlichen Berfahrens, vorgefchrieben ift, daß jede Partei, die gerechte, wie 
die ungerechte durch einen Anwalt handeln muß, fe gibt fein Amt bie Er- 
laubniß, nicht gar zu Ängftlid nach dem Rechte zu fprechen (146), er muß 
das Wohl feines Vollmachtgebers wahren und „läßt er den Hund benfen, fo 
wird ihm jein verdienter Lohn“.*) 

Zwar foll jede Sache nur mit gerechten Mitteln geſchützt werden, na= 
mentlic find offenbare Beleidigungen des Gerichts oder auch des Gegen: 
theils unzuläffig (147), aber ſchon bie Rechtsbücher bringen verſchiedene 
Beifpiele der gangbarften Kniffe, die ziemlich unredlich ausfehen* und gleiche 
wohl beliebt und erlaubt waren; jo werben mißliebige Zeugen künſtlich in 
Widerfprüce verwidelt oder vieldentige Säge an die Stelle einfacher aber 
ungünftiger geſetzt. Die Krone diefer Kunftgriffe wuchs aber erjt im ſchrift— 
lichen Berfahren. 

Während es nämlich gemeinhin für ſchmachvoll gilt, die Wahrheit zu 
läugnen, ift es in den Streitfhriften Regel, nachtheilige Folgen nie zu ges 
itehen, blo8 um den Streit zu verlängern und dem Gegner den Beweis 
ſaurer zu machen, und doch foll Falſchheit nicht über Recht gehen. (148) 

Die Anwendung noch fo vieler Kniffe wird regelmäßig erfolglos blei— 
ben, wenn nicht ein Verfehen der Gegenpartei zu Hilfe kömmt; allein manch— 
mal gelingt es entſchüchterter Gewandheit doch, Unrecht zu zeitlihem Siege 
zu führen (150): „Mit der Leute Gericht kann man der Leute Mecht be: 
trügen” und feit dem fiebenzehnten Jahrhundert fteht auf dem Titelblatt ber 
Urichrift des Stadt: und Amtsbuches für Zug von 1566: „das Stadt: und 
Amtsbuch hat eine wächſerne Naſe“.“) 

Man ſagt, weil jeder Richter das Recht kennt, kann der Fürſprech auch 
mit der himmelſchreiendſten Rechts-Ausführung kein Unrecht thun (154), 
aber irrthümlich; denn einmal iſt der Vorderſatz, im Leben wenigſtens, nicht 
ſo unbedingt richtig, vielmehr bedarf das beſte Recht oft noch guter Hilfe, 

8) G.O. 14; Richtſt. S. 32 $ 9: „Wir mögen zwar dem Schuldigen helfen, 
doch nicht jo, daß wir dadurch dem Unſchuldigen zufehr ſchaden“. b) Hillebr. 10 not, 
t3: „das Staredantbouch hett ii wächserne Nase“. 
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und zweitens ift die Lüge auch dann noch unfittlih, wenn Niemand durch fie 
betrogen wird. 

AU diefe unjchönen Mittel müffen den Anwalt nothwendig um bas 
Bertrauen jeiner Partei bringen: bei einem Ränkeſüchtigen ſucht man feine 
Treue (157) und doch foll ein Berhältnig befonderer Treue zwifchen Bol: 
machtgeber und Vertreter beſtehen. Letzterer iſt ſchuldig, jedes erlaubte und 
zweddienlihe Mittel anzuwenden, um den Parteizwed zu erreichen, aber 
weiter geht feine Verpflichtung nicht. 

Dagegen entſpricht e8 allerdings dem Tremeverhältniffe, amvertraute 
Geheimniſſe zu bewahren, wie der Priefter das Beichtfiegel (155, 156) und 
vor dem Gegner zumeift. Einverſtändniß mit dem Gegentheil ift ein Ber: 
bredyen, das öffentlihe Strafe nad) ſich zieht.“) 

Endlich, wie das Recht Dem bilft, der ſich felbit nicht belfen Kann, 
follte der gewandte Fürſprech dem Unkundigen freiwillig und unentgeltlich 
vertreten: „die Zunge der Beredten foll mit ben Stammlern getheilt wer: 
ben”®) und was cin Dann umfonjt bat, joll er umfonjt geben; nur Baar: 
auslagen mäfjen erjegt werden, benn „Niemand ift jchuldig aus eignen Mit: 
teln zu dienen“. °) 

Aber diefe Borjtellung iſt doppelt unrichtig: denn einmal wird Willen 
und Berebjamfeit nicht umfonft erworben, fondern um Zeit, Geld und Mühe 
— Gott verkauft Wiſſenſchaft um Arbeit‘) und dann muß man nicht une 
entgeltli vergeben, was man umſonſt erhielt: was einmal geſchenkt worden 
wäre, müßte ſonſt für jeden Empfänger mwertbles fein. 

Der Satz hielt fi aud im Leben nicht, es heißt umgekehrt: Niemand 
brauche dem Andern umjonft zu dienen; der Anwalt bat, ohne daß er des— 
halb bejondrer Uebereinkunft bedurfte, ein Recht auf angemeflene Belohnung, 
deren Größe der Richter auf Anrufen beftimmt; Uebereintünfte mit den Ver: 
tretern find fogar verboten.*) 

Nur armen Hilflofen Menfhen muß er obne Entgelt beiftehen, denn 
Armut ift auslagefrei (233). 


a) C.C.C. art. 115. b) Kl. K. E. I 12 (15): „die zungen der sprach sul- 
len geteilt werden mit den, die da stameln mit der rede. ce) ®al. 238, 19: 
„aymant ist pflichtig zu dynen by dem sinen“, d) Sprenger I 85: „God ver- 
koopt wetenschap voor arbeyt“. e) K.G.O. 1555 I 46. 
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5) Befaflung. 


159) Vertrag bricht allen Streit. 

160) Vorreden find beſſer als Nachreden. 

161) Ungerechter Friede iſt beffer als gerechter Krieg. 

162) Rechten ift Kriegen, von beiden weis Gott das Ende. 

163) An Rechten und an Kriegen gewinnt Niemand Biel. 

164) Beifer ifts Klein Unrecht leiden, 
Als leben in langen Streiten. 

165) Beſſer Klein Unrecht gelitten 
ALS vor Gericht geitritten. 

166) Werden die Friegenden Yeute verjöhnt, das joll dem Kaiſer Tieb 
jein. 

167) Wer zumeift vergleicht, gewinnt den Streit. 

168) Die Minne beut der Weiſe, daS Necht, wenn es fich heijchet. 

169) Der dritte Mag hat zu jcheiden, wenn er mag. 

170) Wer in allen Dingen gern Net ſpricht, erwirbt damit mand) 
ungewognen Mann. 

171) Kann mans nicht thun in Freundſchaft, ſo muß man's thun mit 
Recht. 

172) Laß dich in Fein Compromiß, 
Du verliert, das ift gewiß. 

173) Sieh zuvor, jo darfft du nachmals nicht Hagen. 

174) Recht ſcheidet, aber es freundet nicht. 

175) Rechten ift vecht, aber unfreundlid. 

176) Recht fcheidet, der Vergleich fühnt. 


— —— a EEE 


) Simr. 10933. Sprichw. 4771: Jur. fris. II 37 (32): „guede forwirda 
brecked stryd XXIII 21 (174). Harreb. II 313. ') Bolfsmund. ») Sprichw. 
557. =) Simr. 8229. *®) Franck I 146. '") Jonss. 46: „Betra er adh lidha 
litinn örött, eun lifa i miklum lagathraetum“®. '*) Eimr. 10732, *5) Kl. K. € 
208 (148): „werden die kriegenden lute versunet, daz sal dem keiser lieb sin“, 
=) Harreb. II 313: „Die meest ver draagt, verwint den strijd“, '*) Armolbi 
116: „die minne bit der wise, daz recht alz sich daz heischet*. '*) Günther II 
242: „die dirde maich sal hain zu scheiden of he mach“, '") Gengler Salme 
del $ 86: „We to allen bingen gerne recht fprift de wynt dar mebe manigen vnwilli— 
gen man“. Lünig. 1 378. *19) Dift. II 8. 1: „kan her ez nitgetun in fruntschaft, 
her musz tun noch rechte“. '") Eftor 11 979 $ 6215. *"=) Rügen 208. 165: 
„Sche tbo thovor, jo barfift du namahln nicht Hagen“. »*) Sprichw. 3496, ) Frand 
1 162: „Redten ift recht aber unfründlich“. **) Klingner III 525. 
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177) Rechten und Borgen 
Macht Kummer und Sorgen, 
178) Bergleihen und Bertragen 

Iſt bejier als Zanken und Klagen. 

179) Beiler ein magrer Vergleih al3 ein fetter Proceß. 
180) Wer da hadert um ein Schwein, 

Nehm' eine Wurjt und laß’ es jein. 

181) Wer einen Proceß um eine Henne hat, nehme lieber ein Ei dafür. 
182) Nachgeben ftillt viele Kriege. 

183) Was verglihen und verebnet iſt, ſoll verglichen bleiben. 

184) Richtung iſt Richtung. 

185) Verglichen iſt Verglichen, Vereinigt ift Veretnigt. 

186) Wer das Recht vollführt, hat feine Rache. 

187) Jeder joll fi) mit dem Rechte begnügen. * 

188) Man foll ſich zu Recht iprechen, nicht ſich ſelbſt Recht nehmen. 
189) Race ift neues Unrecht. 

190) Rache macht ein Fleines Recht zum großen Unredt. 

191) Mit Selbjtreht macht man oft jein Recht zum Unredt. 

192) Rache bleibt nicht ungerochen. 

493) Einer Rache gebührt die andere. 

194) Wem das Recht nicht genügt, den joll der Kaiſer nicht laſſen. 
195) Wer über das Recht greift, thut wider den Kailer. 

196) Wer jelbjt rihten will, jol den Kaiſer belehren, warum er das 

Gericht verlor. 

") Sprichw. 3:98. "*) Klob 125. ) Simr. 10855, Spridw. 4733, Spren: 
ger 1 16: „Een mager vergelijk is beter dan een vet proces. Jonss. 52: „Betri 
er mögr forlikun, enn feitr prösess“. ') Sim. 4192. *) Spridw. 3369. 
»a) Stand I 162: „Nachgeben ftillet vil Frieg*. ) Michelfen Lüb. 190. 104: „wat 
vorliket vnde voreffnet is, Schal vorlifet ende voreffnet bliuen; 187. 101: „wes gute 
lude gedeyedinget vnde vorlifet bebben, ſchal gedeyedinget vnde vorlifet biiuen. 
) Weſtph. 1 3103, IV 3000. w) Eſtor II 315 $ 3561. **) Blumer I 491: „die 
Inländisch person So das rächt folfürt hat kein rach“. "") Hit. Yandr. 34: 
‚„iſlit Schal fit nogen luten an Rechte”; Lappenb. 322. 1. #) Lov. J. 198 
(160): „man skulac delae sic til raet, oc gorae sik sialf raet‘‘ II 73 (161) 5 3 
„iderman fchal ſick tho Rechte jpreden, vnde ji nicht iho Rechte nemen“. *») Simr. 
8056. Eprihw. 3402, *”) Eimr. 8057. Sprihw. 3404. =) Wal. 339, 5: „mit 
selbrechte macht dicke eyn man sien recht zu eynem unrecht‘, '*) Simrod 
8058. Eprihw. 3403. '7) Sim. 8059. ") Kl. K. ©. II 119: „weme mit deme 
rechten nich begnüget den ensoll der Kayser nicht laussen“. ’*) von Öteinen 
1 1744: „wie oever dat Recht gripet, de dot widder den Keyſer“. ) Kl. K. E. 1 
35 (34): „wer selber richten will der sal den keiser bescheiden, warvmb er daz 
gerichte virlorn habe“, 
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197) Allerorten iſt ed Recht, daß der Richter richtet mit Urteil. 
198) Niemand kann feinen Dieb hängen. 

199) Niemand kann fid) jelber richten. 

200) Das Recht gehört ind Geridt. 

201) Mit Recht verfolgen das ijt feit. 

202) Jedermann mag wohl jeinen Schaden verjchweigen jo lang er will. 
203) Der Richter kann Niemand zur Klage zwingen. 

204) Wo Niemand Flagt, darf Niemand richten. 

205) Genügt dir, jo genügt auch mir. 

206) Was man dem Richter nicht Elagt, das darf er nicht richten. 
207) Das Recht frommt Keinem ohne jeinen Dank. 

208) Wo fein Kläger ift, joll fein Richter jein. 

209) Kein Kläger fein Richter. 

210) Erjt anflagen, dann richten. 

211) Obne Anklage kann man Niemand verurteilen. 

212) Wa3 der Kaijer Unrechtes weiß, joll er richten ohne Klage. 
213) Wo der Kaijer die Wahrheit weiß, mag er richten ohne Klage. 
214) Dffenbares Laſter joll man nicht ungejtraft hingehen Iafjen. 
215) Kommſt du nicht, jo hol’ ich did. 

216) Find’ ich dich, jo richt’ ich dich. 

217) Wer ſich vor dem Recht verbirgt, der Läft ſich finden. 


) Tzſchoppe 359 8 63: „In allen steten ist daz Recht, daz die richter 
richtet mit Urteile“. Magbeb. 242 $ 63; 304. 105. '*) Weſtg. thiufua 165. 17: 
„Eig ma thinf hengia“. tov. 3: 107 (176). '*) Rügen 10, 8: „niemand fan fid 
od ſülueſt richten”, GO. 60. %) Grimm W. II 490: „dat reicht gehoret in dat 
reicht“. =") Meyer 161: „Med rechte volgen dat is veste“. Grimm W. III 261. 
*) Sadj. 162 $ 1: „Manlik mut sines scaden wol svigen de wile he wil“, 
Di. IV 31, 5. Richtſt. 33 $ 1. Wehbld. (Thüngen) 41 art. 123. ”) Eölm. R. 1 
64: „der Richter mag den Man nicht twyngen gu clagen“. Magbeb. 239 $ 46. 
”) Hagemann IX 644: „wur nemant claget dar en darf nement richten“, 
=) Wol. art. 46: „genouget dir so genouget ouch mir“. ?*) Dift. IV 45, 12: 
„waz man deme richter nicht elaghet, daz en darf er nicht richten“, **) Wgl. 
289. 6: „daz recht fromet keime An sinem dangk“, **) Mieris II 723: „daer 
geen klager is, sal geen Rechter wesen‘; Wal. 310, 47; Bruns 184; Hol. Sad. 
49, 37; Weſtph. IV 3092; Haltaus 31 x. ") Spridw. 1864. *") Wander 92. 
ui) Harreb. I 3: „Zonder aanklagt mag men niemand veroordeelen“. van Has- 
selt 8. *5) Kl. K. E III 21: „‚waz der keiser unrechtes weiz daz sal er rich- 
ten ane elage“. *’") KI. K. €. I 14 (16): „da der keiser die warheit weiz, da 
mag er richten ane clage“. *) 6.0. 4 v. °’°) Bill. V 43 (345). *"*) Eiſenh. 
48. ") KL 8. E. 130 (31): „wer sich birget vor dem rechten, der leszt sich 
finden“. 
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218) Wo ein Kläger ift, muß aud ein Richter jein. 

219) Der Richter kann Niemand von jeiner Klage meijen. 

220) Jedermann ijt feiner Verantwortung werth. 

221) Jedermann it ein Urteil werth. 

222) Wer berfommt und Recht begehrt, dem joll Recht beicheinen. 

223) Wer Recht thun will, dem darf der Kaiſer nicht Unrecht thun. 

224) Wer jeine Nothdurft redet, den joll der Kaiſer hören. 

225) Läßt der König Etwas ungerichtet, jo habe ich zum Kaijer Muth. 

226) Kurze Kriege und arme Leute ſoll man jchnell abfertigen. 

227) Hemmniß ift die Wurzel alles Uebels. 

228) Yanges Zögern juht mande Ränke. 

229) Mit langem Verzug werden die Böjen erlöft. 

230) Bejjer ein Wenig gegeben, als Vieles verloren. 

231) Wir rathen, lieber Gut zu geben, als Recht zu verlieren. 

232) Geld vor, Recht nad). 

233) Armut ift auslagefrei. 

234) Wem die Koft frowmt, der zalt fie billig. - 

235) Der Bejeger lohnt den Vorlader. 

236) Wer der Zeugen bedarf, muß ihnen die Koſt bezahlen. 

237) Wer die Herren hereinbriugt, muß jie ohne Schaden der Gemeinde 
wieder hinausbringen. 


”*) Kling. 172 a. 2: „Bo ein Eleger iſt, da ſoll auch ein Richter fein“. 
”) Wdbld. 33 $ 4: „Der richter mag nymande von siner clage wisen‘* 
”), Jarns. 112. 8: „Vidr maelis er huerr madhr verdhr. Jons. 352. *') Gulath 
295, 8: „döms aer hverr madr verdr“. Jarns. 199. Jonss. 61. *) Grimm ®. I 
687: „wer darkumt und recht begert, dem soll recht bescheinen“, =) RI. 8. 
©. 11 108: „wer recht wel dun dem ensal der keyser nicht vnrecht thun‘. 
=) 81.8. €. II 15 (207): „wer sin notdurfte redet, den sal der keyser horen“, 
=») Gr. G. A. 855: „lät der künec daz ungerichtet, sö habe ich zem keiser muot“, 
w) ling. 53. b. 1: „das man furke Kriege vnd arme leute ſchnelliglich entrichten 
ſoll“. 241 a. 1. "I Kl. K. E. II 46 (82): „hindersal ist eine wurzel aller vn- 
ding. ==) Holl. Sachſ. 24; „langhe vertreck sueket menighen raet“. =) Hol. 
Sad. 24: „die bose werden verlost mit lange vertrec“. ") Kit. K. R. c. 16 
bei Zöpfl U. 11 422: „besser eyn wenig gegeben, dann vill verlorn“, Schwab.S. 
83, 2, =) Kaiſ. Frbg. 561, 87: „Wir raten Im ee, daf Er jein Recht Verlies, daf 
er fein Gut ee geb“. Klſt. K. R. cap. 16 bei Zöpfl A. 11422. =) ESprichw. Nachtr. 
477. Simr. 3262. =) Simr. 577. ”*) Richtſt. cap. 17 8 4: „weme de kost vro- 
met de gelt se bilke“. *) Rügen 46. 36: „de Bejater lohnet den Berbager*. 
=*) Kling. 59. a: „wer ber zeugen bedarff, der fol jn die Foft gelbten. ”°) Grimm 
W. III &96: „wer die herren herein bringt, der soll sie ohne schaden der ge- 
meinde wieder hinaus bringen. 
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238) Wer die Hanptjache verliert, gibt Asung und Zehrung. 
239) Wer an der Sade fällt, zahlt die Koften. 
240) Wer Unrecht gewinnt, zahlt die Koften. 
241) Wen das Urteil: fällt, der foll den Schaden entgelten. 
242) Wer in Unrecht fällt, bezahlt die Koft. 
243) Wer gewinnt, genieke, 
Wer verliert, der büße. 
244) Des Klägers Buße jteht an des Rathes Eid. 


Schon die leere Möglichkeit, daß auch nur Eine Sache ſchief entfchies 
den werde, noch mehr aber die manchmal unglaublid lange Dauer bes 
Streits und der Koftenpunft find [aut rebende Warner, dem Rechtsſtreite 
auszuweichen; ihn zu meiden, mahnen die Spridwörter vor Allem zur Bor: 
ficht bei Eingehung jedes Rechtsgeſchäftes, insbefondere mit zweifelhaften 
Leuten, und möglichften Beſtimmtheit in allen Verabredungen (159, 160). 

Die Zuziehung von Zeugen oder fchriftlihe Fertigung iſt vorzüglich 
nützlich, denn was man Schwarz auf Weiß befist, kann man getroft nad) 
Haufe tragen; ift nämlich der Anhalt irgend welcher Uebereinkunft erwieien, 
fo bildet diefe mit Ausschluß der deßfalls geltenden Rechte die Richtſchnur 
jeder Entſcheidung: „Die Borficht des Menſchen hebt die Borjebung bes 
Rechts auf*.*) | 

Dem lieben Frieden darf man auch ein gutes Stüd Empfindlichkeit 
aufopfern, um den Richter nicht mit jeder Kleinigkeit zu befaflen. Schon 
die Anrufung eines Schiedsmannes ift mißlih; er wird zwar ben Bergleich 
verſuchen, weil der Friede aller Lande Nuben ift, beſonders wenn er ben 
Streitstheilen naheſteht (168, 169), allein im Falle des Miflingens muß 
er doch zum Rechte greifen (171), wird dann felbit zur dritten Partei und 
befeftigt Unfrieden unter allen Streitenden; fein endlicher Spruch wirb we: 
nigfteng dem verlierenden Theile eine neue Quelle des Mißmuthes. 

„Wer zwifhen zwei Freunden Richter it, verliert den einen“.“) Ihm— 
fehlt auc ein Theil der Bürgfchaften für die Gerechtigkeit des Urteile, und 


») Grimm ®, III & 77: „wer die haubtsach verleust, der soll die atzung 
unnd zehrung geben“, Kinbl. Hör. 686. ") Wehbld. art. 73: „we an der sachen 
vellet, der sal dy koste gelden“; Grimm ®. I 296. Richtſt. 50. 6. %) Gaupp 
I 116: „Swer unrecht gewinnet, der sal di eoste gelden“, ") Kl. K. S. 
117: „wen daz urteil vellet, der schall den schaden gelten“, ?) Hol. Sad. 
38, 28: „wie in onrecht valt, die ghelde die eost“, =) v. Steinen I 1408 ist 
recht: „wer gewinnet daz er geneite, wer verliist daz er beute“‘, *") Scaff: 
haufen 39, 87: „Dez klegers buoss stat an des Rates eide“, 


a) Rechtſp. 67. b) Sprichw. 540, 
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bie zum Bollzuge nöthige Kraft; laß dich daher in Fein Compromiß, bu 
verliert fonft ganz gewiß (172). 

Das wünfdhenswerthefte Mittel, den Rechtsjtveit ganz zu meiden, ober 
doch feinen Verlauf abzufchneiden bleibt immer der Vergleich, felbft wenn er 
ben günftigen Erwartungen, deren Verwirklichung erftrebt wird, nicht ent: 
ſpräche: „Befler, Wenig mit Ruhe genichen, denn Viel in Unfrieden“ *) 

Das deutſche Altertbum kannte neben dem Vergleiche allerdings noch 
einen Ausweg, langen Streit zu meiden, die Selbithilfe: eigentlihe Rechte: 
ftreitigkeiten oder Fragen über das Dafein und die Wirkung von Rechts— 
verhältniffen wie des Eigenthums oder einer eingegangenen Schuld wurden 
ftetd nur auf gerichtlichen Wege oder doc in georbnetem Zweitampf beige 
legt;") dagegen Inden widerrechtliche Berlegungen an Ehre, Gut und Blut, 
fowie ba® Ausbleiben bei Gericht dem Verletzten die Fehde auf den Hals, 
wenn er es nicht vorzog, den Vergleich zu ſuchen. Letzternfalls wurde die 
entſprechende Buße oder das treffende Wergeld bezahlt und won beiden Theis 
len für ewige Zukunft Friede getrunken. *) 

Wer den Rechtsweg beſchritt, verzichtete damit auf bie Fehde (186), 
baber klagten mandenorts nur Weiber, um ben Männern die Rache zu 
wahren; häufig genug ertheilten felbft die Gerichte den Verbrecher den Ber: 
wandten bes Berlegten,?) der ſich dann mit ihnen abfinden oder ihre Rache 
tragen konnte. 

„Kauf ben Speer dir von der Seite oder trag ihn“.“) 

Mit dem allmähligen Erftarten der Staatsgewalt mußte die Selbft- 
bilfe ftetig abnehmen, aber erjt der ewige Landfriede von 1495 befeitigte fie 
gänzlich; es beitand zwar fchen früher das Gebot, man ſolle fih zu Recht 
tbeilen und feine Sprüche nicht felber greifen; ") allein bei dem Mangel 
einer ftarten Vollzugs-Gewalt ohne befondern Erfolg. Man hatte ſich dar: 
auf beſchränken müfjen, die Fehde von der Einhaltung bejtimmter Formen 
und Bedingungen abhängig zu machen.“s) est begreift alle Welt, daß Rache 
neues Unrecht und eine Duelle unabiehbarer innerer Kriege tft, bie fein ge— 
orbneter Staat dulden kann, daher unter Androhung öffentlicher Strafen 
verbieten muß (189—196). Nur er und feine Behörden bürfen rächen und 
richten, aber Niemand außer ihnen, denn das Recht gehört in's Gericht 
(197-200). Ueberdies könnte die Selbfthilfe für den, ber ſich ihrer bes 


a) Gudhm. 46: „Betra er adh njota litils medh rö, enn mikils medh öf- 
ridhi“. b) Rogge 3. ec) Grimm W. I 542. d) Blumer I 401. e) Angel. 498. 
12 $ 6 lex Ed. Emendationem faeiat parentibus (Verwandten) aut guerram patia- 
tur, unde Angli proverbium habebant: Biege spere of sidhe odher bere. 
f) Leg. Onuti 53, 22. Hettema 68 $ 16. g) v. Maurer Geriht ©. 247. 
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dient, nur dann erfolgreich fein, wenn er feinem Gegner weit überlegen ift, 
außerdem höchſt unfiher. Die Staatsgewalt aber und darum das Gericht 
bezwingt jeden Einzelnen ; es ijt daher feſt und fidher, Jemanden mit Recht 
verfolgen, nicht aber mit Radye (201). 

Zuläffig ift die Selbithilfe and heute noch, folange fie ſich auf die 
Abwehr von Rechtsverlegungen mit verhältnigmäßigen Mitteln beſchränkt. 

Obgleich das Gericht ausſchließlich erſehen ift, Rechtsſtreitigkeiten bei: 
zulegen, entſpricht es doch ſeiner Würde und dem Anſpruche auf Vertrauen, 
ſo lange die Rechtsverletzung das öffentliche Wohl nicht berührt, erſt auf 
Antrag der Betheiligten zu ſprechen. Der Mann kann ſeinen Schaden ver— 
ſchweigen ſo lang er will und iſt er zufrieden, ſo darf ihn auch das Gericht 
nicht nöthigen, Etwas zu verlangen, was er gleich wirkſam wegſchenken oder 
„einem Hund an den Schweif hängen kann“:“) Kein Kläger, kein Richter 
(202 — 209). 

Ja wenn wirklich Klage gejtellt wurde, kann der Richter den Vortrag 
der Partei nicht aus eigenem Wiffen ergänzen (206) oder über ihren An: 
trag hinausgehen, denn das Recht nügt Niemanden ohne feinen Dank (207), 

Nur Pabſt und Kaifer dürfen nach der Wahrheit urteilen, wie fie 
ihnen, ſei e8 wie immer bekannt ift. (213)®) 

Da das ältere Recht das PVerbredyen lediglih als Beleidigung des 
Einzelnen auffaßte, machte es auch die Strafverfolgung von vorgängiger 
Klage abhängig, allein mit Unrecht; denn wer Einen beleidigt, droht Vielen 
und dieſe (das Gemeinweſen) können es nicht gleichgiltig hinnehmen, ob ſich 
auch der Einzelne berubigte: in peinlihen Rechten muß entweder von Amts: 
wegen eingefchritten werben oder ein öffentlicher Ankläger beftellt fein. 

Der Umftand, daß dem Richter mangels Klageftellung der Bußantheil 
entfiel,*) bewirkte mandenerts jehr frühe bie Beftellung eines öffentlichen 
Klägers bei Vorſatz und Gewalt?) oder, falls fein paffender Kläger vorban: 
ben, alfo namentlich bei Verlegung eines landfremden Mannes, Einfchreitung 
von Amtswegen:“) Mo der Kaifer die Wahrheit weiß, richtet er ohne 
Klage) und ftraft der Richter den Friedbrecher nicht, fo ift er der Schul: 
dige.®) 

„Dfienbares Uebel vertritt des Klägers Stelle”) und ebenjo das 
Blut des Berunrechteten ‘) felbft wenn ber Beflagte noch gänzlih unbekannt 


a) Grimm W. I 147, 277. 6b) 60. 111 v. c) Magdeburg 239 $ 46. 
d) Weitpb. IV 3092; Novg. 112. 38. e) Rupr. I $ 2. Ofen 131, 232; 185, 347. 
f) Kaifer = Richter, eine andre Auslegung dieſes Satzes wurde bereits angebeutet, 
g) Rein 44, Sad. IT 13 $ 8. Hol, Sadf. 26. h) 80.5 v. i) Agric 107. v. 
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iftz denn die Strafgerechtigfeit muß den Thäter finden und richten (215 
bis 217). 

Dagegen gilt im bürgerlichen, wie im peinlichen Verfahren der Grund: 
ſatz, daß überall ein Richter fein muß, wo ein Kläger auftritt (218); 
„Wer des Landes Almofen und Urteil begehrt, die foll man Jedem geben, 
er ſei woher er will.*) Gelbit das nichtigfte Vorbringen muß angehört und 
verbefchieden werden, namentlid,, wenn ſich der Beklagte, wiewohl weitwendig 
und zweckunbehilflich vertheidigen will (220, 224). 

Verweigerung des Gehöres oder des Beſcheides gab den Richter frei; 
man konnte ihm erfchlagen und wie einen unehrlichen Berbrecher bei ben 
Füßen unter der Ihürfchwelle durchziehen, ja heute nody muß Rechtsverwei— 
gerung nach Lage der Sache mit Waffengewalt abgeftellt werben.®) 

Der Oberrichter foll den untern jchlagen und ftoßen, bi er Recht 
thut“) und ift auch der höhere Richter nicht zu bewegen, jo geht man zum 
höchſten und vom König zum Kaifer (225). 

Ganz das Gleiche gilt für die Rechts-Verzögerung, die nach älterem 
Rechte fchon gegeben war, wenn ein Antrag micht bei demjelben Sonnen: 
fhein gewürdigt wurde, da man ihn einbrachte, nad den Reichsgeſetzen aber 
erft, wenn binnen Monatöfrift keinerlei Verfügung erging.*) 

Wenn das Spridiwert nur verlangt, man folle Furze Kriege ſchnell 
abjertigen, fo hofft ed do, man laffe feinen lang werden: „Lebe Anfpradye 
habe ihr Ende“.“) Verzögerung dient nur dem Böfewichte, neue Ränke zu 
erfinnen und jo dem Rechte zu entrinnen, (226—229) 

Im bürgerlichen Verfahren reiht die Antragſtellung allein nidyt aus, 
fondern es müflen nebſtdem, wenigjtens nad neueren Rechten, die SKoften 
vorgeſchoſſen werben; ſolche Gerichtsfoften find in ganz Deutfchland und 
darüber hinaus einheimifh. Die Reichsgeſetze befaffen ſich nicht mit deren 
Einführung, fondern mit der Regelung, denn der Sag: „Wer nicht gibt 
nimmt nicht”,*) galt von je, nur beftanden die urfprünglichen Gerichtskoſten 
in ber wirklichen Verköſtigung der Gerichtsleute,*) wobei diefe trinken durf— 
ten, daß ihrer Zwei ben Dritten nicht mehr auf den Wagen zu heben ver: 
mochten. ”) 

An die Stelle eigner Bewirthung traten elbleiftungen, die bei‘ 
weiterer Fortbildung gleihmäßiger auf die einzelnen Rechtſuchenden ausge: 


a) Bobm. 663: „wer des landes almusen (Echiedsgericht) und orteil geret, 
die sol man eime jeglichen gebin, er si her, woher er wolle“. b) Wienerſchluß— 
afte art. 29, c) Grimm ®. 1511. 4) K. G. O. 1555 I 13 $ 2. 0) Angeli, 
63. 10: „aele spraee haebbe ende“. f) v. Steinen I 1803, g) Gr. R. A. 869, 
bh) Grimm ®. I 357, 
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ichlagen und ein für allemal feftgeftellt wurden. Beliebt waren die Gerichte: 
fporteln nie, doch tröjtete man fich, es jei immerbin noch beſſer ein menig 
geben, als Biel verlieren. 

Wer indeffen fein Gut zu geben bat, ift deshalb nicht rechtlos ge: 
flellt, denn die Gerichte können und müflen unter Umftänden das fogenamute 
Armenrecht verleihen, wornacd dem unvermögenden Streitstheile die Gerichts: 
koſten folange, bis er zur Bezahlung binlänglidy gefräftigt iſt, alſo möglicher: 
weife auf ewig, geborgt werden. (233) Dem im Armenrechte Streitenben 
ftehen begreiflih die Befchwerden ob verweigerter oder verzögerter Rechts— 
pflege, wie überhaupt alle Rechtsmittel, ſowohl zu, als feinem vermöglichen 
Gegner. 

Der jeweilig Zablungspflichtige ergibt fi aus Folgendem: wer durch 
feinen Antrag richterliche Ihätigkeit veranlaßt, bezahlt billiger Weife bie er- 
laufenden Koften (234), alfo der Kläger die Yabung des Beklagten (235), 
ber Beweisführende die Verfchaffung und Vernehmung der Zeugen (236), 
kurz Alles gejcieht auf Koften des Antragftellers, oder vielmehr überall 
ſchießt fie diefer vor und der fachfällige Theil muß fie ſchließlich bezahlen, 
Dies gilt für Zwifchenpunkte ſowohl, wie für die Hauptſache felbft (238 
bis 242); doch kann das Gericht, wenn dem Unterliegenden weder Gefährde 
noch Verſchulden zur Yajt fällt, anordnen, jeder Streitstheil babe feine 
Streitskoften jelbit zu tragen. 

Der muthwillig Streitende aber hatte nicht blos die Koften, jondern 
auch eine nad) Verhältnis feines Verſchuldens zu bemefjende Gelbs oder 
Leibesftrafe zu gewärtigen (244); noch das Landbuch des Cantons Uri vom 
Jahre 1823 verordnet:*) Wenn Einer Fehler und Bergehungen erjt nad 
Jahresfriſt, da fie alſo verjährt find, einflagt, fol er in die Fußſtapfen des 
Beflagten gejtellt werben; daber ift ftehlen beffer als zeihen.”) 

Eo oft Kläger oder Bellagter an feinen Streitsgegner Buße entrich— 
tete, erbielt der Richter überdies zur Sühne der Gerechtigkeit in gleichem 
Berbältnifje einen Geldantheil, das fogenannte Gewette. 

Ueberall nimmt der Unterrichter nur die Heineren Gerichtsbußen ein, 
die größeren fallen dem Oberrichter zu,“) aber die Grenze zwifchen Meineren 
und größeren ift nady Ort und Zeit verfchieden; erjtere beſtanden fehr häufig 
in Bier oder Wein, legtere immer in Geld, „den Herren die Bußen und 
den Gerichten den Wein“.*) 

Saumfeligkeit in Gntrichtung des Gemettes hat weder Buße noch Ger 
wette, wohl aber Zwangseinſchreitung zur Folge. 


a) Im art. 267 Blumer III 52. db) Eiſenh. 609, ec) Grimm W. II 48: 
„alle mark bröcket dim herrn“, d) Grimm ®. II 135 I 71. Richth. 508 XVI. 
Pufend. II 163. 
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6) Parteirechte. 


245) Ein Mann hat joviel Recht als der Andere. 

246) Klägers und Antworter Recht joll gleich jein. 

247) Keine Partei ift der Andern vor. 

248) Alle Einwohner werden unter Ein Recht gehalten. 

249) Vor Gericht ift eine Partei der andern gleich. 

250) Freie Sprache, freie Antwort. 

251) Die erfte Sache wird zuerſt beendet. 

252) Das erfte Urtheil vor Gericht heiſcht Vorgang der Entſcheidung. 

253) Wer zuerft Recht begehrt, joll zuerſt jprechen. 

254) Der Aeltere hat das Borredt. 

255) Alter hat dad Vorgehen. 

256) Richter haben Schultheißenohren, 

257) Was der Kaiſer heikt, hat Vorgang. 

258) Das Recht ift dem Antworter viel günjtiger ald dem Kläger. 

259) Der Anſprecher darf den Antworter nicht todtichlagen mit feinem 
Schmerte. 

260) Entgehen iſt näher als Anbringen. 

261) Ehre und Leben ift man näher zu wehren, als Einem mit Zeugen 
abzugewinnen. 


»*) Jur. fris. [44 (14): „Dat dij ena man also fulla riucht aegh toferen, 
als een oder, **) Pappenb. 209. 10 Gl. „clegers vnde antworters recht schal 
ghelick syn“. *) Grimm. W. I 737: „dez ist auch keine parthie der andern 
vor“. =) Mieris 172: „Alle inwoonders sullen onder een regt gehouden wer- 
den“, 1 185, 9; 191, 6. °%) Freyb. Ger. 170: „weil eine Parthei vor Gericht der 
“andern gleich“. *) Aſega 15: „fria spreka and fri ondworda“, **) Pünig I 285, 
18: „die erfte Sache muß zuvor geendet werben“. *?#) Bremen 204: „Dat erste ordel 
van den richte eschet vorgank der schedinge*. *») Jur. fris. I 30 (10): „Deer 
arst riucht byjareth, dij schel aerst sprecka*. =) Schwab Meirmer 305: „der 
elter hat daz Vorrecht“, =) Wander 59, 5. =) Kling 33 a.1: „Hieuon ift, das 
man fpricht: „die Richter haben Echuldiheiffen ohren“. ==) KIT. RE. IV 11 (235): 
„waz der keiser heizzet, daz hat furgang“. **) Wgl. 889, 32: „das recht ist 
vil gunstiger dem antwerter wenne dem clegere; 845, 52, =") Jur. fris. XIII 
24 (86): „dij oensprekir schel dyn sitter naet daedslaen mey syn ayne swird*, 
»®) Jur, fris. XIII 21 (86): „dij ongong is nyaer dan dij oonbrengh“, *#) Lap— 
penb, 174: „Ere vnde leuent ys me neger to werende, asz me de myt tugen to 
vorwinnende‘‘, 
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262) Die Rechte find geneigter, zu entlaffen, als zu verbammen. 
263) Ewig tit Widerſprechen jtärfer als Anſprechen. 
264) Das beweiſende Wort hat, wer ſich wehrt. 
265) Sprich lieber des Antworters Wort denn des Klägers. 
266) Eines Mannes Rede iſt eiye jchöne halbe Rede. 
267) Eines Mannes Rede ijt keine Rede, 
Man joll fie billig hören Beede. 
268) Eines Mannes Rede hab’ ich nun gehört, hören wir aud des 
Andern Wort. ‘ 
269) Hör’ auch, was der Andre jagt, 
Wenn du hört, was Einer klagt. 
270) Mit dem Urteil nicht eile, 
Hör’ zuvor beide Theile. 
274) Alle Urtheile fommen von Klag und Antwort. 
272) Auf Anjprad und Antwort will der Schöffe Recht weijen. 
273) Der Vogt muß zweier Männer Wort hören, 
274) In einer Sade kann man nicht zwei Aemter führen. 
275) Der Richter kann Fein Kläger jein. 
276) Niemand fanıı Richter in eigener Sache jein. 
277) Niemand joll, nod mag jein 
Richter in eigener Klag' jein. 
278) Solang der Richter zu Gericht fit, fann er Niemand beflagen. 


— — 


a) Wgl. 828, 17: „die recht sien vil bereiter, eynen zu entlosen, denne 
zu vordampnen“, 370. 8; 895. 10; Yünig 1 266. *) Angelj. 210 8 3: „a bidh 
andsar swidhere thonne onsagu*. *) Outal. 15 $ 4: „tban fartha Withort jum 
were” (wiste wort hat der sich weret*. *) Ridtft. ©. 4: „spreke lieuer des 
antwoerders woert dann des clegers*. *«“) Ofen 2, 2: „eines mannes redt ist 
ein schone halbe redt“. ifrand II 67, 125, 132, 190. ?#) Ofen2.2: „Eins mans 
“ rede ist keine rede, man soll sie billich hören beede*. &imr. 1947, Hilleb. 217, 
313. *) Sem, 341. 17: „Einz mans rede hab nu gehort Hore wir auch dez 
andern wort“, Wahlſpruch Lothar des Sachſen; Rauchenb. ©. 13. *) Simr. 5709, 
”) Epridh. 4711. =) Kling 51 a. 1; „alle vrteil fommen von klage und antwort”, 
250. b 1. ”) Grimm W. II 626: „nach ansprach und antwort wulde der 
scheffen recht weisen“ (fiebenmal) 11 627 (dreimal). ») Bremen 320: „De Voghet 
scal horen twigermanne word, 382. ”*) Jur. fris. XXV 31 (198): „Om eenre 
seeck mey ma neen twyr ampte fera®. XV 57 (116), **) Wehbld. (Thüngen) 
art. 138: „der richter, kein elager gesein mag“. Kaiſ. Frbg. 574. 119, *) Jur. 
fris. LIX 12 (178) U 20 (24) II 84 (80). *”) Ofen 128, 224: „keyn richter 
schol näch mag seyn seyn selbs richter yn kainer sach seyn“. °*) Mieris I 
618. 21: „alsoe langhe, als die Rechter sit te rechte, so ne mach hy niemant 
beclaghen“, 

28 
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279) Kein Richter kann Richter und Kläger zugleich fein. 
280) Es heißt fein Mann Nichter, denn in gehegter Bant. 
251) Wenn der Burggraf aufiteht, ijt jein Gericht aus, 


Die Rechte der Streitstheile find im Allgemeinen gleih (245— 250), 
der Richter muß ja zwei gleihe Ohren haben (41) und die Geſetze, Rechts— 
formen und Rechtsmittel find für Alle diefelben. 

Eben ob diefer Gleichheit Aller vor Recht und Gericht umterfcheidet 
fi der Vorrang unter Mebreren nad der Zeitfolge ihrer Anmeldungen; 
verlangen Zwei zugleich eine Entſcheidung, jo ſoll bei gleichen Rollen ber 
Aeltere zuert gehört werden,*) (254) bei ungleichen der Kläger vor dem 
Beflagten, weil Gott um der Kläger willen des Gerichte gedachte.”) 

Allein Schließlich fteht e8 doch im freien Ermeſſen des Richters, wen 
er in diejem Falle zuerft vornehmen wolle; Richter haben nämlich Schulte 
heißenohren (256), hören alfo nur, was und wenn fie wollen, und wen fie 
bören, der hat ben Vorzug. *) 

Einige Sachen find jedoch in der Weile begünftigt, daß fie immer vor: 
weg verhandelt werden müſſen, nämlich Streitigkeiten, welde das Wohl des 
Staats und andrer gemeiner Genoflenichaften angeben, denn ber König fißt 
überall obenan (257). Das gleihe Nedyt geniegen hilfloſe Perfonen, Witt: 
wen, Waifen und den Minderjährigen gleichgefteflte Gemeinweſen: 

„Kirchengüter und Prieſter, Wittwen und dürftige Menfchen follen dem 
Gerichte zu voraus empfoblen fein“ *) und 

„Wittwen und Waifen, Wallfahrern und Wehrlofen bat der Richter 
zu helfen, denn fie find des Königs Mündel““) und was diejer befichlt, gebt 
allem Audern vor. 

Diejer Grundfag, daß man arme Yeute ſchnell abjertigen joll (226), 
fand in den Gajtgerichten entjprechende Anwendung, für Gäfte wurde an 


—— 


=) Sad. III 54 5 2: „die richtere ne mach beide klegere unde richtere 
nicht sin*. #) Wal. 262. 16: „iz heist kein man eyn richter wenne alleine in 
gehegter bang“. ”) Magbdeb. 271. 5: „Swenne der burcgreue uf stet so ist sin 
geding uz*. 232 8 8, 

a) Kaif. Frb. 636. 280, b) Rupr. II 8 72. c) Kling 33 a. 1: Der Richter 
muß zwei gleihe Ohren haben, damit er beide Theile gleich gut vernehne; ber Ber: 
waltungsbeamte zwei verfchtedene, denn wer regieren will, muß bören und micht bören. 
Do bört bisweilen aud der Richter mit Echultbeikenobren. d) Dfen 161. 297: 
„Kirchen guttern, pristernn vnnd witiben, vond alle durfitige mensch, alle dye 
snlien czu vor ausz dem geriehte pevoien seyn“. e) Richth. 7, 12: „tbi asega 
hach weduon and weson, waluberon and alle werlose liodon to heipande — 
63, 33 hia is an thes kininges mundelinge*. 
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ben meijten Orten täglid; gerichtet, wofern nur beide Theile fremd waren, *) 
denn der Gejefjene war nicht verpflichtet, fih außer der Gerichtszeit in den 
Streit einzulaffen und auf jeine Friſten zu verzichten.?) Manchenorts wure 
den die Gäjte zwar nur an ben ordentlichen Gerichtstagen, aber- vor Wittwen 
und Waifen und diefe wieder vor der Herrichaft vorgenommen, °) 

Wie fehr Übrigens die Eingangs erwähnten Säge völlige Gleichheit 
der Parteien betonen, find fie dody nur halb wahr, Schon in dem Umijtand, 
daß der Kläger den Wohnſitz des Beklagten fuchen muß, während diefer ihn 
von bier aus augenblidd wiederbelangen kann, liegt ein Nachtheil; ferner 
wird jet der Antworter durch bloßen Widerfpruch der Klage ledig, falls 
ihm Fein Beweis entgegenfteht, — im älteren Verfahren war Widerſpruch 
nur mit dem Eide kräftig — und in allen Zweifelsfällen zu feinen Gunſten 
erkannt; das Recht iſt aljo dem Beklagten merklich günftiger ald dem Klä— 
ger. (258) 

Der Antworter braucht feinen Umjtand einzuräumen, ben der Kläger 
gegen ihn ausbeuten könnte; insbefondere muß er nur ganz ausnahmsmeife 
Urkunden herausgeben, weil Niemand ſchuldig ift, fi mit feinem eigenen 
Schwerte todtſchlagen zu laffen (259); der Kläger kann aber im der Regel 
zur Herausgabe von Urkunden an den Beklagten angehalten werden. *) 

Diefe Begünftigungen des Beklagten erklären fih aus der rechtlichen 
Annahme, er befinde fid) dem Kläger gegenüber in beitindiger Nothivehr *) 
und in der Adtung des Rechts vor jedem Bejigftande; wer einmal in ber 
Gewere fit, ift viel näher zu behalten, als zu verlieren. (260—265) 

In allem Uebrigen find die Parteirechte wirklich gleich; daher vor 
Allem die Nothwendigkeit des zweiſeitigen Gehörs. Erſt aus dem beider: 
feitigen Vorbringen erhellen die ftrittigen Punkte; bei jeder neuen Angriffs: 
handlung muß and dem Angegriffenen das Wort gegeben werden; Cine 
Rebe ift feine, der Nichter muß überall zwifchen zweier Männer Rede ein 
Urtheil fragen”) oder, was er ausſpricht, ift gar kein Urtheil.*) (266— 273) 

Somit find in jedem Rechtsftreite drei Rollen wefentlih: Kläger, Ant: 
worter und Richter und diefe Rollen müfjen ſtets auch äußerlich von einan— 
ber getrennt fein: in Einer Sade kann Niemand zwei Aemter führen. 

Gine Partei kann die andere weder erjeßen noch vertreten und ebenfo 


a) Rößler 1 104. 20. b) Kl. KEr1 17 (18). c) Grimm, ®. I 810. d) vgl. 
v. Bayer 962-965. e) GO. 7 v. f) Lappenb. 89: „Twischen twier lude redhe 
scal de voghet en ordel vragen“. g) Wgl. 232, 505 ©. ©. 111: „Als Gott das 
Geſchrei des Blutes Abels hörte, richtete er den Kain nicht fofort, fondern vernabm ihn, 
was er gethan habe“. Agric, 107. v, 
28* 
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wenig ber Richter; folange diefer in gebegter Bank figt, kann er weber kla— 
gen noch antworten, wenn er aber aufftebt, ift fein Gericht aus und er kann 
beliebige Partei werben. 


7) Bufländigkeit. . 


282) Wo jedes Ding bingehört, da joll man es thun. 
283) Keiner dev Unjern joll ein Recht vor Andere ziehen. 
284) Außer Landes darf Niemand richten. 
285) Der Stadt Gericht wendet jomweit als ihre Weide wendet. 
286) Soweit die Flur geht, joweit geht aud das Gericht. 
287) Soweit der Stab zu gebieten hat, ift es ein rechtes Gericht. 
238) Des Katjers Knecht joll über ihn fein Urtheil geben. 
2339) Ein Edelmann darf vor des Andern Gericht nicht ftehen. 
290) Wer geweiht ift, gehört an jeinen Oberjten. 
291) Affen und Pfaffen 
Laſſen fih nicht jtrafen, 
292) Affen und Pfaffen 
Frei find der Strafen. 
293) Affen und Pfaffen 
Machen viel zu jchaffen. 
294) Ein Roß ift kein geiftlih Ding. 
295) Ein Schüler muß vor jeinem Schulmeijter antworten. 
296) Was der Schultheiß richten fanı, dazu bedarf man des Vogts 
nicht, 


=) Kl. RE, U 43 (81): „war ye daz ding horet dar sol man ez tun®, 
=), Grimm. W. Il 899: „Item sa sal keyner der unser kayn recht fur andre 
nicht ziehen“, *) Dreyer 1 537: „Buten Landes ſchal Nemandt richten“. *#) Leib: 
nig Hl 442: „Der stadt recht went also verne alse ere weyde went“, ») Simr. 
2573. *) Grimm. ®. I 413: „also verre der stab zu gebietten hatt, das ist 
ein habende gerichte“, *) v. Steinen I 1746: „des Keyſers Knecht fall nicht 
serbell geven over eme*, ») Rügen 102: „de eine Edelman nicht barff vor des an- 
bern Gerichte ſtahn to Rechte juxta vulgarem Regulam: „Par in parem non habet 
dominium‘*, **) Febmorbnung von 1408 Lochner 1 255: „Wer geweibet Iſt — — 
gebortt an feinenn Oberftien“. 2°") Epridw, 32. Wander 34, Heniſch 29, =) Wan- 
der 34. 8 ”) Wander 34,10. *) Rößler II 402: „Ein rosist nicht ein geistleich 
dinck“. ==) Rauch Ill 240: „Ain schueler sol anntwurttn vor seinem schul- 
meister“. **) Grimm. ®. II 223: „waz der schultheis gerichten kan darzu be- 
‚ darff er nit faits dazu‘, 
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297) Wen der Stab begreift, der wird antworten. 
298) Man darf Niemand vor die Thore rufen. 
299) Der auswärtige Mann ift keine Antwort jchuldig. 
300) Der Kläger ſucht des Beklagten Herridaft. 
301) Wo ein Mann Wohnung bat, da muß er antworten. 
302) Wem jein Haus verbrennt, der verliert fein Bürgerrecht nicht. 
303) Wo das Eigen liegt, ‚joll man darüber richten. 
304) Der Landrichter richtet zum Gut hin. 
305) Die That wird gericht‘, 

Wo ſie geſchicht. 
306) Da ſoll der Dieb rechten, wo er ſtahl. 
307) Der Thäter reinigt die Stätte. 
308) Wo die Blutrunft ward, joll man jie büßen. 
309) Wo der Mann binfällt, fällt auch die Buße hin. 
310) Wo man den Todtſchlag thut, muß man ihn bezahlen. 
311) Grumdbrüdte folgt der Stätte, wo die That geichah. 
312) Wo der Baum fällt, da mus man ihn wieder aufrichten. 
313) Wo fi der Ejel wälzt, muß er Haare lafjen. 
314) Wo man das Recht einging, joll man das Unrecht fuchen. 
315) Wo die Sache begonnen wurde, joll man fie beenden. 
316) Wer ji vor ein Gericht verbindet, bleibt verbunden. 





— — — 


”) Grimm. W. I 415: „Wen der stap begriffet der würt antwürten‘“, 
*) Mieris I 309. 11: „Men sal nyement rope voer die tore“. ”) Sachſ. II 
33 82. Wechbld. (Thüngen) art. 143: „DEr auswendige man ist nicht pflichtig 
Zu antwortenn. =) Rügen 9, 7: „föcht ber Kläger bes Bellagten Herrihop“. 
>) Kling. 43 a. 1: „Wo ein Man wonung bat, da mus er antworten“. =) Schrei— 
ber 1 81: „ESwem fin bus verbrinnet, der verlüret nüt fein burgredt*. 9) Schwab. 
75. 5: „Swa daz eigen lit, da sal man ouch daruber rihten“. Rupr. (Maurer) 
I 65. Kaiſ. Frbg. 562. 89. ) Lünig 1 347: „ber Landrichter ſoll richten bin zu 
dem Gut”. *) Ofen 143 not. „Das die tat werd gericht, do sy geschiecht“. 
”) Gulath 535: „thar seal hvern thiöf daema sem stal“. ") Rügen 58, 49: 
„der Däder ... reinigett de Stede“. ") Gutal. (Ausgabe von Schlyter (cap. 8 (20) 
„En han blothugt gierir thar scal e byta sum gart ir, En ai thar sum hinnier 
sum gierthi“‘, ’) Grimm. ®. I 491: „wo dann der mann hynne fiele, do fyle 
auch die busse hyne“. *") Richth. 322 $ 18: „Waer men den dootslach doet, in 
den seluen rechte salmen betalen“. °") Rügen, 326, 253: „Grundbröke folget ber 
Stede, dar de Daet geichehen ik“. ») Jur. fris. XX 7 (150): „deer dij baem 
falt, aldeer schel me’'m weer opriuchta“. °") Dfen 143 not. Sim. 2177, 
»a) Srimm. ®. 1 416: „do man das recht ingit, do sol man daz unrecht suo- 
chen“. "*) Dreyhaupt II 480, 30: „dar by ſake allererft beghunt were, bar ſcolde 
man bat enden“, ”*) Mieris I 521, 114: „Wie dat hem verbint voer’t Gherechte, 
hi,scal ... ghebonden bliven‘‘, 


438 


317) Ro ein Mann gewinnen will, da joll er auch verlieren. 
318) Wo der Mann Hagt, da muß er auch antworten. 

319) Wo der Mann Recht fordert, joll ev Recht nehmen. 
320) Wer A jagt, muß auch B jagen. 

321) Wer vor Bauern Flagt, muß Bauernurtheil leiden. 


Jeder Rechtsſtreit muß vor dem zuftändigen Richter durchgeführt wer: 
ben: „Wer tödtet mit Gericht, das ihm nicht befohlen, der verunrechtet Den, 
über ben er richtet.*) (282) 

Die Etreitötheile, oder doch der Beflagte müffen örtlich in den Amts: 
bezirt des angurufenden Nichters fallen, weil Niemand außer feinem Bezirke 
Richter fein kann (283, 254); die Grenze der Ortsgerichte beſtimmt fich 
nach der Markung, das Gericht reicht regelmäßig foweit als die Flur und 
wendet, wo die Meide aufhört. (285, 286) 

Die Partei muß ferner perfönlid dem Ortsrichter unterworfen fein, 
die Obrigfeit allein ift Richter und foweit der Stab gebielet, ein rechtes 
Gericht. (187) 

Daher braudt ein Edelmann fid ver des andern Gericht nicht zu ver: 
antworten, wofern er nicht verzichtet, und ned weniger ein höher ſtehender 
Herr vor einem geringern: bes Kaifers Knecht kann über ihn fein Urtheil 
finden. 

Weil Pfaffen und Laien verfchiedenen Geſetzes find (1 243, 22) ge: 
noffen Erftere einen befondern Gerichtsſtand vor ihren geiftlihen Obern und 
ließen ſich nicht leicht vor einem Laienrichter auf irgend melden Streit ein: 
„Soll ein Geiftliher auf feinen ordentlichen Richter verzichten, da gehört 
Biel dazu.) (290—293) 

Diefer Gerichtsftand wurde durch Ausfheidung der Sachen erheblich 
beſchränkt; es gibt auch bei Geiftlihen Dinge, die mit den Heilswahrbeiten 
und ber Kirchenzucht gar Nichts zu jchaffen haben und was weltlidh ift, Fön: 
nen die Geiftlihen nicht richten”) (294); heute jtehen die Geiftlichen in 
allen rein weltlihen Dingen unter dem Laienrichter. 

Aehnliche Befreiung von dem Gerichte der Ortsobrigkeit erlangten bie 


”7) Jur. fris. I 23 (8): deer een man wil wynne ,. in da riucht mot er 
aeck wriyesa“. *”*) Wehbld. (Thüngen) art 337: „Wo eyn man clagt, do musz 
er auch autwurtenn“, =) Schwab. W. 79. 77: „swa der man reht vordert, dä sal 
er reht nemen“, Sad. III 79 $ 3. Eptegel beutfcher Leute 88, 84. °®) Braun 1. 
Simr. 1. Ztfehr. fd. R. XVI' 111. =) Hultaus 110: „Wer vor Bauern geklaget 
hat, muss auch Bauer Urtel leiden“. 


a) von Steinen I 1746. b) ©. D. 19. c) Kling 44 a. 1. 
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Mitglieder der Hochſchulen; aud fie verantworten ſich vor ihrer nächften 
Obrigkeit, das iſt „der Schulmeiſter, unter beffen Befen fie ftehen”.*) 

Jede perfönlid, Ärtlih und ſachlich begründete Zuſtändigkeit ift eine 
ausfchließende, weil jeder Richter binnen ber Grenzen feines Bezirks voll: 
gewaltig iſt; aus gleihem Grunde kann nad) neuerem Nechte Feine Sache 
mit Umgebung des Unterrichters gleih an den böhern gebradyt werben: 
Was der Schultbei richten kann, dazu bedarf er des Vogtes nicht, und 
Kiemand darf dem Richter die Antwort verweigern, ber feine ordentliche 
Obrigkeit iſt. (297) 

Der Beklagte antwortet im ganzen Reiche nad) feinem, nie nach des 
Klägers Rechte,“) muß daher in feiner Gemeinde angefprohen werden und 
verweigert die Antwort ver jedem andern Richter (298, 299): „Der Kläs 
ger muß in das Gericht jprechen, in weldyem der Antwerter wohnt”*) und 
„Jedermann iſt fchuldig zu antworten, wo fein Topf wallt, feine Gabel 
fallt und fein Haus raucht“.) 

Vorübergehende Anweſenheit begründet den Gerichtsftand nicht, Störung 
oder Unterbredung des Aufenthaltes hebt ihm aber nicht auf, wem aljo fein 
Haus verbrennt, dem verbrennt nicht auch der Gerichtöftand. (302) 

Als die Normannen mit Sengen und Brennen das Land verbeerten, 
verlegten fich die Betroffenen ihrerfeits jelbit auf Raub und wurden deshalb 
zur Verantwortung vor Gericht geladen, entgingen aber ber Berurtheilung 
vorerft durd die Einrede, fie hätten fein Haus und feine Wohnung mehr, 
die fie gerichtspflichlig made, Hierauf erkannte ber König, die Beklagten 
feien neuerdings zu laden und fchuldig fidh zu verantworten, wenn ihnen die Yas 
dung auf der Brandjtätte ihrer frühern Behaufung zugeftellt fein würde. *) 

Anders beftimmt fi der Gerichtsſtand bei den dinglichen Klagen auf 
Erb und Eigen, da hier der Schwerpunft in der erweisbaren Gewere liegt. 
Schon die genaue Form der PBeweisjührung, nody mehr der Grundſatz, baf 
man fein Zeugnig über Feld führt, und erleichterte Hilfsvollſtreckung verlan- 
gen den Ort ver belegenen Sache als Geridhtsftätte.") (303, 304) 

Rechtöftreitigfeiten, die ihren Grund in verbotenen Handlungen baben, 
werden von dem Gerichte des Ortes abgeurtheilt, wo die That vorficl, was 
ganz buchftäblich verftanden wird. Alſo wird der Mord gerichtet, wo bie 





a) Rauch III 240 bejen = Zuchtruthe. b) Sad. II 33 8 2. ec) Jur. fris. XX 
8 5 (148): „dij elager schil spreka in dat riucht, dyr dij sitter hwenachtigh 
is“, d) Jur. fris, XX 8 3 (148): „Ellick man is schyldich to anderden, aldeer 
bij hwenachtig is ende syn pot wallt ende syn claw (jonft erawel) falt ende 
huus rekende is“. e) Edictum Pistense von 864 cap. 6. f) Archiv f. civ. Praxis 
x ©. 207. 
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Leiche oder deren größerer Theil liegt; ) auf der Grenze zweier Gebiete 
entfcheidet häufig der Kopf der Leiche?) und trifft diefer noch in ben Hof 
des Thäters, jo fällt gar Feine Buße.“) 

Stets wird bie That gerichtet, wo fie gefchiebt, fie ſei nun mit öffent 
liber Strafe bedroht oder nicht, denn der entheiligte Boden muß gefühnt 
werben.*) (305—313) 

Erleichterte Beweisführung allein, wie häufig angenommen wird, hat 
diefen Gerichtsjtand nicht geſchaffen, wohl aber defien Beibehaltung bewirkt. 

Verbindlichkeiten aus eingegangenen Verträgen follen eingeflagt werben, 
wo der entfpredhende Vertrag zu Stande fam, wo man das Recht eingeht, 
muß man das Unrecht fuchen, das der nichterfüllende Theil begeht (314); 
wird bier an die auffälligen deutfchen Formen ber Bertragseingebung zurüds 
gedacht“), fo fieht man, daß diefer Gerichtsftand fein Dafein der Beweis: 
erleichterung verbanft. . 

Allein diefer, wie der vorhin erwähnte, buldet ben Gerichtsjtand des 
Wohnorts neben fih; da alſo in diefen Fällen zwei Gerichte gleich gut mit 
Beurtheilung derfelben Sache befaßt werden können, mödte man in Einer 
Sade zwei Beſcheide, möglicher Weife auch verſchiedene erwarten; was gleich: 
wehl nicht gut möglich ift, denn „wo die Sache zuerft begonnen wurde, muß 
fie beendet werben. (315, 316). 

Das zuerft angerufene Gericht bleibt anf die Dauer des Streits aus: 
ſchließlich zuſtändig und will ein Streitötheil im Verlaufe das andre Gericht 
anrufen, jo vereitelt dies der Gegentheil mit der Einrede, der Krieg ſchwebe 
bereit8 vor einem andern Richter. (316) 

Streitsanhängigfeit begründet ferner den befondern Gerichteftand der 
Widerflage: wer Klage ftellt, muß wor dem nämlichen Richter Rede ſtehen, 
falls ihn der Beklagte noch vor der Antwort in der Hauptſache, oder doch 
noch im Laufe des urjprünglihen Rechtsſtreits widerbelangt, ob er gleich im 
Allgemeinen diefem Gerichte nicht unterworfen wäre. (317—321) 

Nur fachliche Unzuftändigfeit hindert dieſen Gerichtsitand, nicht aber 
perfönliche, jondern wer vor Bauern klagt, muß Bauern Urtheil leiden, er 
ſei glei Priefter oder Herr. 

Da die Antwort des Bellagten, namentlich die verneinende mit dem be= 
ftärfenden Eide im Gefolge in der Rechtsſprache das „Beſagen“ heißt,“) hat 
der Volkswitz den Satz, jeder Anfprecher müſſe im Falle der Widerflage vor 





a) Ehlum. 55. b. b) Gr. RA. 627. Ewers 306, 314. e) Ewers 309 XXXII 
d) im Islendingarbok cap. 5 wird biefer Gerichts ſtand aufgehoben, was beftätigt, daß 
er urjprügliches Recht if. e) Rogge 104-106. f) z. B. Sad. 16 $ 2: Der scal 
he bekennen unde lesten, oder besaken, unde dar vore sweren“, 
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dem nämlichen Gerichte als Antworter befagen, mit einem Wortfpiele dahin 
gefaßt: 
„Wer A fagt, muß auch B fagen“.*) 


8) Verfahren. 


322) Das Gerüfte tft der Klage Beginn. 

323) Handhaft jhirmt der gebundene Tag nidt. 

324) Der Handthätige ift bei allen Richtern überwunden. 
325) Den gebundenen Dieb kann Niemand entjchuldigen. 
326) Der gebundene Dieb kann feinen Schuldigeren nennen.‘ 
327) Handhafte That zieht man nicht an Geweren. 

328) Selbjtichuldner kann feinen Gemweren ftellen. 

329) Handhafte That hat gar gefährlich Mecht. 

330) Sit die Klage vernacdhtet, jo jollft du Einen betagen. 
331) Eigen und Erbe jollen gleihen Tag haben. 

332) An eines Gutes Anſprach it Fein Verluſt. 

333) Wer zuerit jpricht, ift Kläger. 

334) Das kann keine Klage heißen, da fein Richter bei Gericht ift. 
335) Bor Geriht muß Alles Klar fein. 

336) Zu allen Schulden gehört nicht einerlei Widerrede. 


=) Sachſ. I 62 $ 1: „dat gerlichte is der klage beginn“. Dift. IV 31. 5. 
Kichtft. 33 $ I. Gengler Salzwedel $ 55. Wgl. 340. 23. Rift. 899. 68 x. P*) Cölm. 
R. V 62: „bant getant, ben beſchyrmet der gebundene tag ouch nicht. Rail. Frbg. 
571. 112. *) Ludewig X 243: „den Hantdedigen sall an allen Richtern ver- 
wonnen sin“. °%) Richth. 87. 19: „den bundene deef enmach gheen man vnt- 
schuldigen“ 36. 17; 79. 9 **) Richth. 37. 18: „Di bondena tyaef mey nene 
sehieldigra baria; 79 XXIV 9. =) Schleſ. R. 180. 287: „Das man hanthafte 
tat nicht an geweren ezihe", =) Münden 65. 166: „selbschöl mag chainen 
gewern stellen“. =) Wal. 421. 41: „Hanthaftige tat hat gar verlich recht“, 
w) Kling. 2183 a: „it die flage vernachtet, fo foltu einen betagen“. =) Kl. KE. U 
15: „Eyen und erbe sullen glichen tag haben“. °*) Kling 48 a, 1: „An eines gu— 
tes anſprach ift fein verluft*. 68 a. 1. °°) Jur. fris, 130 (10): so is dij allyckwel 
oenspreker, deer aerst spreekt. *9) Kling 23 a. 2: „das mag man feine lage 
beißen, da fein Nichter zu Gericht gegenwärtig ii“. ») Jur. fris. VII 10 (54) „al 
tingh elaer schal wessa foer riucht“. ”*) Kling 46 a. 2: „zu allen jchulden ge: 
hört nicht einerley wiberrebe*. 

a) es jollte eigentlich beißen „anjagt” oder anfpridt; vgl. des Näheren Sachße 
in ber Stier. f. d. R. XVI 113, 
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337) Jeder Unterſchied macht eine andere VBernehmung. 

338) Klagen find Wehr und Waffen der Kläger. 

339) Wehre und Beihirmung ijt natürlich). 

340) Wer eined Dings bedarf, der wartet billig. 

341) Des wegfertigen Mannes willen hat der Gejefiene jein Necht nicht 
verloren. 

342) Die Ladung it der Sache Beginn. 

343) Man kann feinen Tag haben ohne den Nidter. 

344) Die Yadung zieht den Menſchen vor Gericht. 

345) Die Yadung bringt das Gieleit mit jic. 

346) Yadung trägt das Geleit auf dem Buckel. 

347) Wer-des Geleits will genieken, muß fich geleitlich halten. 

348) Wer des Geleits will geniehen, 
Muß nicht neue Böcke ſchießen. 

349) Wenn das Erkenntniß wider den Geleiteten ergeht, hört das Ge— 
leit auf. 

390) Kein Saumfal zum evjten und zweiten Male. 

351) Erſte Klag hat keine Buße. 

352) Zweimal darf man ausbleiben. 

353) Drei Gerichtstage gehören über einen Todten. 

354) Zum Drittenmal gewinnt oder verliert man. 

355) Dreimal tt Schiffsredt. 

356) Länger als zum dritten Ding währt keine Entichuldigung. 


w) Kling. 48 a. 2: „ein jalicher vndterſcheid macht ja ein ander vernemung“. 
68. b. 1. *) Recht.Er. 95: „Klagen jeind wehr und waffen der kläger“. ”) Jur. 
fris. XIII 12 (82): „dyo werre ende dyo byschyrmnisse natuurlick is“. »») Mal. 
296, 32: „wer eynes dingis darff, der wart billich dorumme“. *1) Kl. K@. I 
17 (18): „umb des wegfertigen mannes willin hat der gesezzin man sin recht 
nit virlorn“. =) Richth. 250 8 10: „Dyu ladynghe is een beghyn der secke*. 
>) Magdeb. 312. 125: „Man en mac nicheinen tac haben, ane den richter“. 
Schott. J 23. 186, **) Jur. fris. IIT 3 (34): „Dij laynghe tyucht een mensche 
to da riucht“. Richth. 250 8 10. *5) Simr. 3361. %) Gitor 11 1113 $ 6570. 
”) Simr. 3362. *) Eimr. 8363. >") Weing. II 381 art. 28 85: „wann bie Er- 
käntnus wider dem DVerglaidten ergebet, hört bas Glaidt auf“. ») Bodmann 667 „fein 
ſumniß zu deme erften oder bem andern male“. »u) Grimm. W. Ill 730: „ehain 
erste clag hat nit puesz. *») Anm. zur bayr. Gerictsordnung cap. V $ 11 Mr. 
2b. Eimr. 12241. *) Rügen 27: „drey Rechtdage hören äver einen Doben“. 
=) Sad 260: „To.deme dridden male winnet men ofte vorleset‘, **) Eprenger 
II 48 „driemal is scheepsregt“. *9) tov. %. 43 (72): „laengaer aen a thrithi 
thing ma aei for fal motaes“, 
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357) Wer fih vor dem Kaiſer verfäumt, kann ſich nimmer erholen. 

358) Der Kläger muß der Gerichtötage warten. 

359) Wer aufgibt, befommt Nichts. 

360) Was man nicht vollführt, ift ewig verloren. 

361) Wer dingflüchtig wird, ift in der Klage gewonnen. 

362) Wer flieht, gibt fich jchuldig. 

363) Flüchtig Mann, jhuldig Mann. 

364) Wer läuft, iſt ſchuldig. 

365) Der flüchtige Fuß macht den jchuldigen Mann. 

366) Der flüchtige Fuß ift geftändige Hand. 

367) Fliehſt du, jo liegt du. 

368) Feſtung nimmt dem Manne den Leib und nicht jein Recht. 

369) Berfejteter Mann ift allerorten verfeitet. 

370) Niemand kann man mit Verfeſtung geminnen in einem anderen 
Gerichte. 

371) Feſtung iſt nicht mehr als ein Urtheil. 

372) Wo Einer mit Unrecht verfeitet wird, das ift kein Urtheil. 

373) Der Graf erwirbt mit jeiner Feſtung des Königs Acht. 

374) Kinder und Erben antworten nicht zu der Feſtung. 

375) Wen man bejhuldigt, der muß antworten. 

376) Wen man Unrechts zeiht, der joll fih mit Recht wehren. 

377) Verantwortet er fich nicht, jo ift er ein ſchuldiger Mann. 


*) Kl. K. S. 118: „wer sich vor dem keyser versumet, Der mag sich 
dez nvmer herholn“. °*) Gölm. R. II 147: „cleger mus ber dinge tage warten“. 
»*) Jur. fris. IV 3 (42): hwaso foertbringt, dij byceriged naet‘. ") KI. KE. 13 
„waz dinges oder sach man nit volfurt die ist eweclich verlorn. °*) Gadj- 
II 45: „Sver dingvlüchtig wert, he is in der clage gewonnen, Günther Ill 348. 
»a) Simr. 2556. grand 68 1. °@) Hert 380. Simr. 2554. Franck 68 I. *) Harreh. 
II 263: „Die loopt, heeft schuld“. °*) Oſtfrieſ. Landr. 1 112 ©. 239: „de flüchtige 
Boit madet den fhuldigen Mann. *) Jur. fris, tit. XII 23 (274): „Dij flechtiga 
foet is dyo jechtiga hand“, *9) Sprichw. 504. Franck II 9. *) Wehbld. 6. 
Sachſ. III 63 8 3: „vestinge nymt dem manne sin lif ... vnde nicht sin recht“, 
*) Gl. Sachſ. I 71: „Eyn verfest man ist an allen orten verfest“, ”) Sad. 
III 24 8 1: Man ne mach nemanne mit nener vestinge verwinnen in enem an- 
dern gerichte“. *1) Lubovici 193. *) Wal. 418. 35: „wo cyner zu unrechte 
vorwest wirt, das ist kein orteil“. =) Sad. I 71: „Süs irwirft ok die greue 
mit siner vestunge des koninges achte“. *) Rügen. 44.34: „Kinder edder Ewen 
andtworben nichts tbo der Vheſte“. »*) Goslar 36. 27; 3.34: „Den man dar ume 
schuldiget, de moyt dar ume antworden“. **) Kl. KE. 11 80: ‚wen man un- 
rechtes zihet, der sal sich ez mit rechte weren“. ?”") Grimm. ®. II 431: 
„verantworte he sich nicht, so is’ er eyn schuldig man“. 
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378) Antwortet man nicht, jo ift man überwunden. 

379) Der entichuldigt fich ja nicht, der jchweigt. 

380) Wer jchmweigt, dem ift es behaglih und mit Schweigen jtimmt 
er bei. 

381) Wer ſchweigt, der folgt. 

382) Wer jchmeigt, bejaht. 

383) Du kommſt oder nicht, das Recht geht jeinen Gang. 

384) hr kommt oder nicht, das Gericht geminnt feinen Fortgang. 

335) 63 komme Jemand oder nicht, jo wird geichehen, was Recht ift. 

386) Niemand ift jchuldig, fein Leben auf ein Geleite zu jeten. 

387) Iſt man über See und Sand, jo ift man feiner Klage un: 
verjäumt. 

388) Dem Kläger tann jeine Ausfahrt nicht zu Hilfe kommen. 

389) Wer Hagen will, der Elage feit. 

390) Siehthum verlegt die Yadung. 

391) Siehthum muß ein Mann beweijen. 

392) Echte Noth muß man jogleich bemeifen. 

393) Wer fommen will, dem joll der Eingang offen ftehn. 

394) Wer antworten will, den darf man nicht verfeften. 

395) Die in der Zeit jprechen, befommen, die Andern müffen miffen. 

396) Wer da gemwejen, genieße, wer nicht da gemwejen, entgelte. 


w) Schleswig Th. 36. 25: „Antwordet he nicht, so is he vorwunnen; 
Flensburg Tb. 61 (82). Apenrade Tb. 66 (195). ”) Kling 49 b. 2: „der entſchul⸗ 
digt ſich ja nicht, der fchweiget*. *) Jur. fris, XII 24 (74): „Hwaso swiget, dam 
is’t behaeglyck, ende mit da swigha consenteert hij*. ”") Kling 62 b. 1: „wer 
ba jchweiget, der volget*. 115 b. 4. Zimr. 9340. »*) Epridw. 4039. Simr. 9339. 
”) Kindl. M. 2. III 693: „du komest eder nicht, dannoch geit dat recht sinen 
gank“. III 687. *) Kindl. M. B. III 692: „gy komen ader nicht, dat gerichte 
gewinnt sinen fortgank*, °*) Grimm. W. III’652: „es kome jemants ader nit 
so werdt geschehen souil als recht zy“. *) Jur. fris. XVII 15 (138): „nym- 
men is schyldich syn Iyff toe setten op een leyd“. *») Sad 263: „Were men 
auer sehe unde auer sandt, so ys men syner clage unuerstimet*. =) Gölm. R. 
11 147: „om (dem cleger) fan ſynn vsvart nicht tzu bulfe fommen. *) Simrod 
5706, »5) Yuberwig VII 246 legg. Norm.: „Langor autem terminationem prorogat 
querelarum*. ”) Magdeb. 318. 138: „Svche. die muz ein man bewisen“, 
”) Schott 80, 112: „di echte not fol mann zu hant bewifen”. Magdeb. 307. 111. 
») Mieris I 223. 1: „soe wie quame ... die inganghe sullen hem open zyn“, 
1 487. 1. *) Goslar 56. 28: „We antwarden wel, dene ne darf men nicht 
vorvesten“, ») Rüg. 97.75: „De jpreden in der Tydt, de rigen, be andern mothen 
miffen“. ==) Gölm. R. II 15: „wer da geweft ift genyſſe ſyn, vnd wer ba nicht ges 
weit ift, der entgelbe jun‘. 
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397) Wer gehorjam ift, den joll der Kaifer verantworten. 

398) Wenns bei Zeiten gejchieht, jo gejchieht, was Recht it. 

399) Tagen und Beiteller find Mittel, zum Recht zu gelangen. 

400) Des Richters Bejegung iſt ein Beginn der Klage. 

401) Niemand kann einen wegfertigen Mann befümmern. 

402) Am Thurm gebührt fi die Rechtfertigung. 

405) Dem Angeklagten gehört das letzte Wort. 

404) Dem Bellagten gebührt allzeit das legte Wort. 

405) Neue Seuchen verlangen neue Arzneien. 

406) Der Bellagte kann gejtehen und zahlen, oder läugnen und ſchwören. 

407) Wollt ihr gejtehen, jo müßt ihr bezahlen. 

408) Bekennen bricht den Hals. 

409) Belennen bringt um den Hals. 

410) Das Maul bringt den Dieb an den Galgen. 

411) Wer bekennt, it überwunden, 

412) Den Gejtändigen fann Niemand entichuldigen. 

413) Wer ſich jelber anflagt, hat fein Recht zu hoffen. 

414) Es ijt jhwer zu glauben, daß Jemand fein eigenes Heil verräth. 

415) Bekenntniß geht über allen Beweis. 

416) Was der Mann jelbjt auf jein Gut jagt, kann der Kaifer micht 
wenden. 

417) Wer irrt, der bekennt nicht. 

418) m Kriege wird viel gelogen. 


”) RI. KE. 128 (29): „wer gehorsam ist, den sal der keiser veranworten“. 
=) Graubünden 40: „wannß bei Zeiten gſchicht, fo würt geichehen, was recht if“, 
”) Bodmann 635. **) Eulm. II 47: „dy besitzunge des richters ist eyn begyn- 
nen der clage vf des mannes gut“, ) Eblm. R. II 97: „Nymand mag befum: 
mern eynen wegevertigen Dan“. =) Grimm. W. II 426: „in dem thurn gepurt 
sich -die rechtfertigungh*. ) Wander 86. *) Gimr. 906. *) Jur. fris XXXH 
25 (256): „nije syuchten behowet nije ersedie*, *) Lappenb. 277,1. Gl.: „de 
beclagede mach bekennen vnde betalen, edder vorsaken vnde darvor sweren“, 
») Richth. 399 8 70 3. 27: „willet hia iechta so schillet hia ielda*. ) Simr. 
905. m) Pit. 1 9 (14). ) Schambad II 26. 100: „Dat mül bringet den deif 
an 'n galgen“. *!) Kling. 58. a: „wer ba befent, ber iſt vberwunden“. 237 b. 2. 
2) Richth. 37. 19: „‚dis iechtiga ne meyma naet bisecka“. ) Wander 93. 4. 
“) Jur. fris. XXV 26 (196): is’t quaed to lyöwen, dat ymmen syn ayn heyl 
wriete‘, ) Lappenb. 256. 12 GL: „bekantenisse gheyt bauen alle bywysz“, 
) Kl. K. ©. II 119: „was der man auf sein gut selber besaget, das enmag der 
Kayser nicht wider wenden“. *") Recht.Sp. 133: „welcher irrt, der befent nicht“, 
") Recht. Sp. 133 ein Spridiwort, daß im Krieg vil gelogen wird, 
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419) Das Recht dünft jelten gut, 
Wenn e8 und Schaden thut. 

420) Es iſt fein Recht jo Har, dak man feinen Wideriprud erheben 
könnte, 

421) Das Recht bat eine wächſerne Naje. 


Am einfachſten ift das alte Gerichtöverfahren bei Friedensbrüchen, da 
ber Verbrecher auf friiher That betreten wird. 

Bei ſolch handhafter That befchreit der Verleite die Nachbarn: „Waffnet 
euch!“) oder „Zetter”®) und bezeichnet dabei das begangene Verbrechen, 
alſo Zetter Mordio, Diebio u. dgl. 

Im Norden vertritt ein herumgeſchickter Pfeil das Gerüfte*) und bort 
wie bier ijt hiemit die Strafverfolgung begonnen (322) und die Klage 
muß durchgeführt werden. Auf des Berlegten Ruf verfammeln fih bie 
Nachbarn, verfolgen den Thäter, binden ihm den blinfenden Schein, das ift 
die blutige Waffe oder die entwendete Habe auf den Rüden und ftellen ihn 
vom Verbrechen weg zur Aburtheilung. Das Gericht muß fi ſofort, auch 
außer der Gerichtszeit und am gebundenen Tagen verfammeln, denn 

„er den Frieden binnen gebundenen Tagen bricht, 
Den ſchirmt der gebundene Tag nidt. (323) 

Hier vor den Schranken ftellt man dem Leihnam des Ermordeten nie 
der und der Kläger wieberhelt fammt den Schreileuten mit baarem Schwerte 
bas Gerüfte: 

„Heil über dich, der meinen lieben Bruder auf bes Reiches Straßen 
vom Leben zum Tod gebracht bat, der mir lieber war, als dreißig Pfund 
Pennige und viel lieber*,*) oder man gebt zu des Erſchlagenen offenem 
Grabe, jedenfalls muß aber bei Klagen auf Mord und Todtſchlag die tobte 
Hand gegenwärtig fein;*) daher verordnet das Rheingauifche Landrecht, man 
dürfe, falls fein Gericht im Lande oder der Thäter nicht gefangen, nur die 
Eingeweide begraben, den Leichnam aber fchlägt man mit Sand oder Kalk in 
ein Weinfaß, das vom Richter in Gegenwart ber Schöffen bis zur Klage: 


») Borrede zu Sad. u. Wchbld. (Thüngen 7. 119): „Vnd duncket selden 
gut, Recht wo das schaden thut“. »*) Jur. fris, 150 (16): „neen riucht so 
elaer ne se, deer ma neen toseggen to habbe ne moge“, *') Sprichw. 3478. 
Simt. 8217. Hillebr. 10 note 13: „das Staredant-bouch hett ii wächserne 
Nase‘, 


a) Bamberg 130. 133: „Waffnat ja- all’arme (Lärm) Gr. RU. 877. 
b) Weſtph. IV 3029, Richtſt. 401. Tzſchoppe 597; zetter- entweder „ich zittre” ober: 
teder ſchwach, zart, Er. RA. 877. c) Gulath 114. d) d. 5. lieber als das Wergeld 
Dfen 186. Herford 35. 27. e) Mühlhauſen 4. vgl. Reineke Fuchs IA w II 1. 
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ftellung verfiegelt wird. Oder ber nächſte Verwandte jchlägt dem Todten 
die Hand ab und klagt wit biejer, *) fpäter ſogar blos mit einer wächſernen“) 
oder mit den Kleidern: „Wird Einer um Mord gefangen und ift der Mord 
begraben, jo hat jein Gewand dasfelbe Recht, ald ob der Morb gegenwärtig 
wäre”) (VI 279 ©. 269). 

Wer mit der bandhaften That gefangen wird mit Diebitahl oder Raub 
darf dies am Feinen Geweren zieben,*) er Fann feinen Schuldigeren nennen 
und wird jedesmal verurtbeilt, denn Niemand kann den gebundenen Dieb 
entjchuldigen (3II— 329): „Es gibt Sachen, die ihr Urtheil eingefloffen in 
fih tragen, nämlich bebende Hand, blinfender Schein und gichtiger Mund“, *) 
Sriteres it der zum Streiche gefchwungene Arm, nach anderer Auslegung 
der Belik der entwendeten Habe, letzteres das eigene Geſtändniß oder das 
Prablen mit der That; auch der flüchtige Fuß iſt geftändige- Hand und trägt 
jein Urtbeil in fit (361— 367), man fagt daher au: „Wenn ein Dieb 
gebunden zu Gericht kömmt, braucht ihn Niemand zu- verurtbeilen“,*) 
„Niemand darf ohne Gericht verurtbeilt werden, außer bei handhafter That“*). 

Das Gerüfte beftätigt den Einen oder andern diefer Umftände und 
tödtet damit den Mann,”) es bat ſoviel Schauriges, daß es als Fluch dient, 
und muß, ſoll es wirkſam jein, dem Verbrechen fofert folgen. 

Verftreiht auch nur eine einzige Nacht nad der That, jo kann nicht 
mehr mit Gerüfte geflagt werden, fondern ed tritt das ordentliche Verfahren 
mittelſt Tagsfahrten ein (330), wie jelbes aud im bürgerlichen Rechtsſtreit 
beobachtet wird und man richtet nad Anjprad und Antwort, Bewährung 
und Kundſchaft.“) 

Wer einen wahren oder vermeintlichen Rechtsanſpruch trog Weigerung 
des Verpflichteten verwirklicht wiffen will, muß Klage ftellen. Schon diefem 
Begriffe nah kann der Kläger außer den Ötreitsfoften Nichts verlieren 
(332), wohl aber der Angeſprochene, deſſen Sachfälligkeit ja beabfichtigt 
wird.*) Dagegen gewinnt der Kläger wenigftens, da die Verjährung unter: 
brohen und das Klagerecht verlängert wird. „Die Kriegsbefeitigung macht 
jede zeitliche Klage ewig“.") 


a) Grimm. W. 1542. 56. Bodm. 627. b) Rügen 27. e) Bamb. $ 154. d) Sadıf. 
m 35841. Wehbld. 111 8 1. Schott 176. e) Win. F. 404; der hetzende Hund ftatt 
„bebende Hand’ bei Haltaus 173 ift gerichtet bei Wig. 7.406. f) Flensb. Th. 117 (107) 
„Efte eyn deff kumet achterbunden to dinge, nemant scai eme vordomen; 
Apenrade Tb. 117 (207). g) Legg. Norm. Ludew. VII 196 & 4 nullus sine ju- 
dicio dampnandus est, nisi ad presens“. h) Zap 13.3. ) G. O. 1141. KL 
86 D. d. R. J. Non solet deterior eonditio feri eorum, qui litem contestati 
sunt ete,“ 1) Rechtoſp. fol. 55, v. nad deutſchen Rechten enticheibet ſchon Klage 
und Ladung nicht erft die Kriegsbefefligung. 


eo 
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Anders nur bei Örenzirrungen, Erbtheilungen oder Streitigkeiten unter 
Geſellſchaftern, denn bier ijt thatjächlich jeder Theil, Kläger wie Bellagter 
und nur für die Beichäftigung des Verfahrens wird der Grundjag aufgeftellt, 
wer zuerjt ſpricht, bleibt Kläger (333); jedenfalls kann aber die Klage 
rechtswirkſam nur vor dem Ridyter und am Gerichtsorte gejtellt werden (334), 
nicht in defien Wohnung oder anderswo: „Wer hinter den Leuten Hagt, den 
joll der Kaiſer nicht hören“,*) 

Der Klagevortrag felbit muß bei Meidung fofortiger Abweifung die 
Benennung der Streitstheile, ſowie des anzurufenden Gerichts enthalten und 
die dem einfchlägigen Rechtsgeſchäfte beftandgebenden Thatſachen umftändlic 
erzählen; die bloße Behauptung einer vielleicht aus den verſchiedenſten Grün: 
den benfbaren Verpflichtung genügt nicht, es muß Alles Mar fein (335), 
weil jede Entjtehungsart eine andgre Vertheidigungsweiſe bedingt (336, 337) 
und der Beklagte ein natürliches Recht bat, in feiner Bertheidigung nicht 
beeinträchtigt zu werden (338, 339)"). 

68 liegt hiebei in der Natur der Sache, F der Kläger als angreis 
fender Theil nicht nur den, wenn auch entlegenen Gerichtsſtand des Beklagten 
aufzufuchen, jondern auch Gerichtözeit und Friſten abzuwarten hat, denn eines 
fremden oder wegjertigen Mannes wegen verliert der Geſeſſene fein Recht 
nicht (340, 341). Er muß alfo aud die Ladung des Beklaglen bewirken 
und diefe, nicht erjt die Klagsbeantwortung, wie bie fpäteren Reichsgeſetze 
anordnen, macht den Streit anhängig. 

Das alte Verfahren kennt zwei Arten ber Ladung, das Mahnen und 
Bannen; erfteres bejteht in der vor Zeugen an den Beklagten gerichteten 
Aufforderung des Klägers, auf einen bejtimmten Tag vor Gericht zu erfchei- 
nen, legtere® in dem Befehle des Richters.*) Die ältere Mahnform erhielt 
fi nody am längjten bei Streitigkeiten über ben Geburtsjtand,?) verſcholl 
jedoch im Ganzen früh, denn ſchon die Rechtsbücher laſſen alle Ladungen 
vom Richter ausgehen und jagen geradezu, man könne ohne ihn feinen Tag 
haben. (344) 

Die Ladung in der Hand der Obrigkeit ift zwingender Natur und 
zieht den Menjhen vor Geriht (344): „Alle Leute müfjen vor Gericht 
ſtehen, fich zu verantworten und ihr Gut“,.*) 

In diefer Form ift die Ladung zugleih ein Befehl für alle Unter: 
gebenen, den Geladenen ungefährbet zum Gerichte ziehen zu laffen, wäre c# 





a) Kl. KE. 1 29. Magdeb. 281. 30. b) G. O. 7 v. ce) Über Mabnen, 
nicht Mannen trog mannitio unb bannitio ®r. RA. 842. d) Rogge 190. e) Jur. 
fris. I 14.6: „alle Iyoed moten staen inda riucht, hymmen to foerandrien ende 
hiara gued“, 


* 
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auch ein frieblofer Mann, denn erjt vor Gericht foll feine Schuld erforſcht 
werben und das Gericht ift der Friede. Es bedarf daher feiner bejonderen 
Zuſicherung des freien ©eleites, aber auch das zugefiherte dauert nicht län— 
ger als bis zum Enderkenntniſſe ober bis zur Begehung eines neuen Ber: 
bredeng,*) da in diefen beiden Fällen nur das Unrecht begünftigt würde, 
(345—349) | 

Indeß enthält nicht fchon die erfte Ladung den vollen. Zwang; man 
kaun vielmehr, ohne ſachlichen Nachteil befürchten zu müffen, zweimal aus 
bleiben, weil drei Gerichtstage nothwendig find, aljo erjt die dritie Labung 
Gewinn und Verluſt entjeidet (350— 355). Wer aud den britten Ges 
richtstag verfäumt, kann fid) nimmer erholen, er ſei Kläger ober Bellagter; 
kömmt Jener nicht, jo. wird diefer von ber Klage eitbunden, zur Strafe für 
ben ungehorfamen Kläger; einige Rechtsbücher meinen aber, weil Klagsab- 
ftand anzunehmen ſei (359, 360). Bleibt der Beklagte aus, jo wirkt feine 
Gerichtsflucht wie ein Geſtändniß und er wird fofert verurtheilt: „Fliehſt 
bu, fo liegft du.P) (361 —367) 

In ſchwereren peinlichen Klagen, die an Hals oder Hand gehen, macht 
das dritte Ausbleiben den Beklagten nicht ſofort fachfällig, aber er wird ver: 
feftet, das heißt, man erläßt einen Verhaftsbefehl wider ihn‘) und der Klä- 
ger hat das Recht, felbjiebenter des Beklagten Schuld zu erweifen,*) 

Wird der überfiebnete Beklagte in der Feſtung vor Gericht geftellt, jo 
gebt es ihm an ben Leib, zieht er fid aber daraus und kömmt ungefangen, 
ſo bat er feine Rechte, ald ob er nie verfeftet geweſen; denn eine ungerechte 
Berfeftung bat Feine Wirkung: „Jeder, der mit Unrecht zu Briefe kömmt, 
fol ab ohne Piennige“,*) und auch eine gerechtfertigte benimmt das Recht 
der Vertheidigung nicht. (368) 

Zwei fi völlig widerfprehende Sprihwörter beftinnmen die örtliche 
Ausdehnung der Zeitung; bas eine bemerkt, man könne Niemand in eines 
andern Herrn Gerichte mit der Feitung gewinnen, denn fie fei lediglich ein 
Urtheil, jeße daher Zuftändigkeit voraus und binde nur den erfennenden und 
die ihm untergeorbneten Richter, *) höchſtens noch die mit ihm einem gemein: 
ſchaftlichen Oberrichter untergebenen (370, 371), das andre fagt, ein vers 
jefteter Mann fei aller Orten verfeftet. (369) Denn was vor dem einen 
Richter geurtheilt ift, fol vor dem andern ftät jein“. 

Erfteres ift dem Wortlaute nach richtig, letzteres zwar nicht buchftäb: 


a) Rügen 49. 38. Legg. Cnuti 101, 82. b) legitime jactivus ber L. Sal. 
54. 1. vgl. Gr. NA. 847. c) Sad. 167 $ 2. Rügen 28. d) Magdeb. 303. 99, 
e) Ajega 336 IX $ 10: „alle the mith unriucht to breue cumi, tbi skil of sun- 
der panningon“, Sachſ. 168 $ 5. f) Ludov. 193. 
29 


450 


Iich, wohl aber aus höherem Gefichtspunfte betrachtet, weil die Schuld auf 
den Mann gebradyt ift und des Königs Acht, alfo die Haft im ganzen Reiche 
erwirft werden kann (373). Da endlich die Feſtung nur da Plab greift, 
wo das Ungericht an Hals und Hand gebt*) und jebe peinliche Klage mit 
dem Verbrecher ftirbt, alfo den Kindern der Eltern Bruch nicht ſchadet, fagt 
man richtig: Kinder und Erben antworten nicht zur Feſtung. 

In bürgerlichen, wie in peinlichen Nechten bat alfo Jedermann bie 
Pflicht, fi) und fein Gut zu verantworten und wer es nicht thut, wird ein 
fhuldiger Mann, denn ficherlich entjchuldigt fich nicht, wer ſchweigt, obwohl 
er reben kann und fol (375— 382) und wer gar nicht kömmt, nicht beffer, 
muß vielmehr gleichfalls für ſchweigend, alfo zuftinnmend gelten.®) Hienach 
begrenzt ſich der Grundſatz des zweifeitigen Gehörs dahin, daß jeden Ange: 
griffenen Gelegenheit zur VBertheidigung gegeben werben muß ; weist fie Dies 
fer von fich, fo geht gleichwohl das Recht feinen Gang, indem es die Ant: 
wort aufgreift, die in feiner Antwort Tiegt: „Wen der Kaifer ruft und er 
antwortet nicht, der hat fi todt gemacht“.“) 

Anders nur, wenn den richtig Geladnen ehehafte Notb am Erſcheinen 
binderte. Solch ebehafte Noth wirkt Oefangenfchaft, Reichs: und Herren: 
dienft) (390), Gefahr für Leib-und Yeben, insbefendere der Fall, da der 
Geladene durch Krieg umd Aufruhr zur Gerichtsftätte kommen müßte. Auch 
Furdyt vor der Rache des Beſchädigten hält zurüd, denn wenn auch Geleite 
gegeben wird, bejteht diefe Gefahr und Niemand iſt fchuldig, fein Leben gegen 
ein Geleite zu wetten (386). Aus ähnlihem Grunde entjhuldigt wilder 
Wind, Triebfchnee, Springflutb und Waffer ohne Steg und Brüde, das dem 
hinein Watenden über den Hals geht,“) alfo namentlich Abwefenheit über 
See und Sand, aber aud überhaupt außer Landes (387); letztere kömmt 
aber dem Kläger nicht zu gut: „Wer nicht da bleiben will, mag feine Klage 
aufgeben“, *), wer aber Magen will, der age feit. (388, 389) 

Krankheit dagegen entfchuldigt wieder beide Theile, doch verlangt biefe 
Noth foiortigen Beweis (392); zwar muß jede edyte Noth bei der Verant- 
wortung in der Hanptfache erwiefen werden, weil das Recht keinen Zufall 
vermutbet, allein wer Krankheit vorfhügt, muß ſchon zu der urfprünglichen 
Tagsfahrt einen Boten fenden, der ihn entredet, was in andern Fällen micht 
möglich, weil ja den Boten gleiche Noth irrte, 


a) Magbeb. 247 3 73: „man ne mach nicheinen man vorvesten iz ne ge 
an den hals oder an die hand“, db) Der Rechtsnachtheil der Verneinungs— 
Annabme im römiſchen Rechte ift eine unverhältnipmäßige Belohnung des Ungehor— 
fams. c) Kl. KE. 130. d) Mübly. 33. Sadf. II 7. e) Mühlh. 23 Gr. RA. 850: 
f) Münden art, 36: „Wer nicht anheim wil seyn der mag sein clag auf« 
geben“, 
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So oft ehehafte Noth gebracht wird, weichen die Ungehorfamsfolgen, 
der nachträglich Ericheinende wird in den früheren Stand eingejest (394, 
397) und es gilt für ihm wie für jeden Andern die Negel, wer zeitig fpricht, 
befömmt, wer binten nad fümmt, hat Nichts daran. 

Bei all Diefem wird ordnungsgemäße Ladung vorausgefetst, denn ohne 
vorgefeßte Ladung erwächſt überhaupt fein Recht; man fagt zwar Tagen 
und Beftellen ſeien Mittel zum Rechte (399), doch nicht in dem Sinne, 
daß bie Beſchlagnahme eines Gutes (Beftellen) die Ladung (Tagen) jiber: 
flüffig machte. 

Dei Ausländern namentlich wird bisweilen ſchon vor der Ladung das 
ftrittige Gut oder ein entfprechender Werth befümmert, das beißt vom Rich— 
ter in Befig genommen und biemit der Streit anhängig gemadt (400); 
nad einem jehr verbreiteten Gebrauche zog man die Güter flüchtig gehender 
Verbrecher ein, wogegen mit Grund bemerkt wird, wo man den Mann felbft 
fuche, dürfe man wohl ibn, nicht aber fein Gut befümmern, denn ein Mann 
kann feinen Hals verwirfen und doch fein Gut nicht. 

Daß man einen wegfertigen Mann nicht in. Kummer legen bürfe 
(401) ift trog aller Beitimmtbeit der desfallfigen Behauptung unrichtig ; 
gerade hier ift der Kummer zumeiſt nöthig und noch in ftetiger Uebung. 

Ob ein Gut befebt oder der Mann in des Kaiſers Finſterniß gebracht 
wurde, immer ift ein auf zweifeitiges Gehör gebautes Verfahren nothwendig, 
einerfeitd zur Nechtfertigung des Kummers (402), andererfeits zur Durch— 
führung des Rechtsſtreites felbft. 

Jeder neue Angriff verlangt eine neue Vertheidigung, wie bie Krank— 
heit ihre Arznei (405), daher muß jederzeit dem Angegriffenen, nicht blos 
dem Bellagten, das legte Wort gegeben werden. Zunächſt wirb ber Beklagte 
zur Klagsbeantwortung aufgefordert; geſteht diefer den Anhalt des Klage: 
vortrags volllommen zu, fo entfteht gar fein Streit *) und der Beflagte be: 
zahlt; Tengnet er, fo muß man ihm gejtändig machen, indem man fein Zeug: 
nen mit dem Eide nimmt,d) er kann alfo geitehen und zahlen oder leugnen 
und ſchwören. (406) 

Das Geſtändniß trägt das Urtheil im fih (407) und kann nicht eins 
mal durch einen Gegenbeweis entfräftet werden, denn es geht über allen 
Beweis und der Kaifer kann nicht mwiderreden, was der Mann gefteht (408 
bis 416); nur der Beweis des Irrthums kann dies, deun wer irrt, bekennt 
nigt (417). 


a) Ganpp II 260. db) Münden 98. 40: der Kläger bat zuerft ſchon für Ge 
fährbe gefchworen. Grimm. W. II 328: „wilt einer nit hekennen, so muess man 


in bekenntlich machen“, 
. 25 ® 
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Ebenſo wenig befteht ein Geſtändniß, das Kerfer und Folter erzmuns 
gen, wenn es nicht vor dem Richter frei wiederholt wirb;*) über bie buche 
ftäblihe Auffaffung diefes Sabes klagt indeß ſchon ein alter Rechtsgelebrter : 

„DO Blutrichter, die mit aller Grauſamkeit und Unbefcheidenheit bie 
armen Gefangenen ohne reblide Urfache foltern und aus ihnen drängen 
wollen, was fie nie dachten, geſchweige denn thaten; befennt er, fo haben 
fie zweit Schöffen im Thurme, die fie zu Zeugen nehmen, daß der Gefolterte 
frei und ungemartert befannt bat und nad dem Tode des Armen wird feine 
Unſchuld erfragt”.>) 

Jetzt hat man längſt aufgehört, mit Folter und Gefährbeeid Geſtänd— 
niffe zu erprefien und doch find fie im peinlichen Berfahren ungleich häufiger 
als früher, im jchriftlichen Berfahren des bürgerlichen Rechtsſtreits dagegen 
fo wenig einheimifch, dag Männiglich verfihert: „Im Krieg werde Biel ge: 
logen. (418) 

Der jeweilig Angegriffene kann ſich bisweilen gleich wirkſam mit Rechtes 
ausführungen vertheidigen, indem er darzuthun verfudht, es fehle dem For: 
bernden an einem Rechtsgrunde. Solche Redtsausführungen find fehr häufig 
und fogar unvermeidlich, weil Niemand gegen fih Etwas anerkennen will: 

„Jeder will fidy aneignen, was gut ijt und Niemand Schlimmes“ °) 
und weil nicht leicht ein Geſetz fo beftimmt und Mar ift, daß man dagegen 
gar keinen Widerfprud erheben könnte; (420) in Bezug auf Rechtsaus— 
führungen der Parteien kann man wirklich jagen, das Recht habe eine wäch— 
ferne Naſe, die Jeder dreht und wendet, wie's beliebt. (421) 


9) Keweis. 


422) Ungewiſſe Geſchichte glaubt man nid. 

423) Behaupten iſt nicht bemeijen. 

424) Beweis geſchieht des Richters willen. 

425) Nach Zeugen und Urkunden wird jeder Streit gerichtet. 
426) Was man erweilen fann, mag man genießen. 


a) Wiener Neuft, 90, 103, b) &. O. 72. e) Jonss. 80: „Allir vilja eigna 
ser thadh, sem gott er, en enginn illt“, 


) Wol. 329. 8: „ungewisses geschicht gloubt man nicht“, ) Simrod 
885. ) Recht-Ep. 131: „die Beweiſnng geihicht um des Richters willen“... *°) Gut. 
475: „Eptir gaugnom or vitnom scal hvert mäl daema Jarns, 110.2. Jonss. 96. 
) Michelſ. Lüb. 159. 60: „wes be den tugen fan bes mad be geneten“. 
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427) Gute Zeugnif vertreibt alles Böfe. 
428) Zeugen reißen Baft und Band. 
429) Zeugen und Beiftand 
Löſen Baſt und Band. 
430) Jedermann ift dem Rechte näher, der genügenderen Beweis hat. 
431) Wer mehr Zeugen Bat, behält. 
‚ 432) Wem es an Zeugniß gebricht, der ift in der Sache gefallen. 
433) Wenn der Zeuge ausfährt, ift es echte Noth. 
434) Unjihtbaren Schaden kann man nicht jchäßen. 
435) Was nicht jcheint, gilt nicht. 
436) Wer da jagt und fett, der muß bemeijen. 
437) Wer Etwas jagt, muß es bemeiien. 
438) Dem Kläger gebührt der Beweis. 
439) Des Kläger Zeugen gehen vor. 
440) Andre Dinge bezeugt man wohl mit andern Leuten. 
441) Die Lüge bejhämt fich jelbit. 
442) Gemeinlaut madt einen Fleden. 
443) Gemein Geplärr 
Sit nie ganz leer. 
444) Es ift nicht gar erbicht, 
Was der Pöbel ſpricht. 
445) Es ijt nicht gar ohne, wad Herr Jedermann jagt. 
446) Wo Rauch aufgeht, muß Feuer fein. 


“) Jur. fris. II 87 (80): „gued orkenscip wrdrywt alle quaed“. ‘®) Lov. 
J. l 111 (182): „witnae rindaer bast oc band“. ®) Lov. 3. 193 $ 6 (183): 
„Zügen effte thoftand, de böfen Baft onde Band; Weſtph. II 2178 Liest: „Tügen 
offte Tostand de lösen Last und Band“. **) Jur. fris. XIII 43 (90): „Ellick 
menscha is nyaer riuchtes, der noeglicker bywisinghe haet*. *) Schwäb. Lehnr. 
cap. 158. 2: „wer der gezügen mer hat der behapt. Sächſ. Lehnr. 29. 3. 
a) (Soslar IV 95. 14: „Weme tüghes borst wert, de is in der sake gevallen“. 
=) Lappenb. 220. Gl.: „Wan de tugh vthfaret, so ys yd echte noth“, ») Rügen 
138. 109: „Bnbefichtlihen Schaden fan men nicht werdigen“. *) Eimrod 8915. 
Frand I 216. *) Dftfrief. ER. 1 27 €. 59: „de dair fecht und fettet, be moit be— 
wiefen“. *") Lappenb. 277. 41. Gl.: „de en dingk secht, de moth bewyszen“, 
=) Richtſt. S. IH 10 8, 221: „dem clager geburt dye beweysunge“. *) Bremen 
206. 102: „Des elegers tugen gaan vor na gemeiner fyndinge“. ) Goslar IV 
94. 37: „Ander dingh tüghet men wol mit anderen lüden“. +") Jur. fris. XIII 
36 (88) „dyo leyna schamet her selm“. **) Jur. fris. XIV 4 (94): „een meenh- 
luud maket een lawa“. **) Eimr. 3388. Frand I 154. *) Eimr. 7954. Franck II 
126, 1182. *) Srand II 126: „Es if nit gar on, was fagt herr yeder mann“ 
“) Simr. 2416. a 
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447) Es heit feine Kuh Bläßlein, jie habe denn ein Sternden. 
445) Was Allmann jagt, iſt gerne wahr. 
449) Gemein Gerücht iſt jelten erlogen. 
450) Das Gerücht ift immer größer, denn die Wahrheit. 
451) Gemeingerücht iſt jelten ganz erlogen. 
452) Dan jagt jelten Etwas, es ijt Etwas daran. 
453) Ein Zeuge it genug mit einem böjen Gerüchte. 
454) Gemeiner Ruf bat allzeit etwas Wahres. 
455) Schlecht beleumundet ijt halb gehängt. 
456) Das Gerücht tödtet den Mann. 
457) Der Yeumund tödtet den Mann, 
458) Gegen Den, der DOffenbares anführt, gibt es keinen Widerſpruch. 
459) Gewiß betrügt Niemand, aber Ungewiß trügt alle Welt. 
460) Wer auf den Richter zieht, ſoll mit ihm volllommen, 
461) Was die Genannten geitehen, da gehört fein Läugnen dagegen. 
462) Ueber den Rath geht fein Zeugniß. 
463) Was Rathleute und Vogt bejtätigen, das bleibt, 
464) Gerichtszeugniß ift jo ftark, daß dagegen Fein Eid gegeben wird. 
465) Des Richters Zeugniß geht über alles andre. 
466) Ueber Feld kann man kein Zeugniß führen. 
467) Ein Richter ift nirgends Richter, als in feinem Gerichte. 
463) Die Schöffen Fönnen nicht Mehr bezeugen, ald was vor den vier 

Bänfen geichieht. 

“) Gitor I 485 & 1165. Franck 1 154, 182, ) Simrod 154. *) Simrod 
3389. Franck ! 182. ©) Sprichw. 745. ©) Frand II 126. 9) Brand I 154. 
*) Jur. fris. XV 51, 114: „een orkena is anoegh myt een quaede hluud‘. 
“‘) Harreb. Il 224: „Algemeene roep heeft altijd wat waars“. **) Harreb. I 
49: „Kwalijk berucht is half gehangen“. Tuinmann | 173 Cats 435, 526. Bo- 
gaert 74, 71. **) Zapp 18, 3. Eimer. 3456. Sprich. 732, %) Frauck 1 196: „ber 
ldmbt tödt den mann“. *) Jur.fris. XIII 28 (88) „Tho jeens dyn jen, deer een 
openbeerheet byseckt, is neen playtien“. **) Agric. 53. 82, *) Nichiil.42 5 3: 
„we up den richter tiit de scal mit dom richter vulkomen‘“. *@) Rößler I cap. 
129: „Wer die genannten gesteen, do gehört kein lougen gegen“. ») Lappenb. 
29. 8: „Dat bouen den rad, de vor richte set, nen tuch ne geit“. *®) farrago 
198. 36: „Hvad Radmend och fogdhen staätfesthe theth bliffwe', “») Lev. J. J 
83 (58): „things witnae aerswa starct at gen things wittnae skal aei logh gi- 
vaes“ I 57 (59) Weftpb. III 2158, 2159, 2199. 2203. **) Lappenb. 188 16 GL: 
„deshaluen gheydt des richters tuichnisse vor alle ander tuchnisse“‘. **) Gl. 
Sad. III 24: „dat man nenen tugh over velt veren moge“. **) Kling 218 b, 
1; „ein Michter ift nirgendt Richter, denn in feinem Gericht" 228 a. 1. *) Wochold. 
(Thüngen) art. 88: „Dy scheppen mugen Nicht mer gezceugenn, wan was vor 
de Vir bencken geschicht“. 
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469) Argmohn ift kein Beweis. 

470) Argwohn betrügt den Mann. 

471) Der Argmwohn tit ein Schalt. 

472) Geſchrei hat oft betrogen, ‘ 
Niht immer gelogen, 

473) Argwohn gebiert feine Bewährung. 

474) Dummen Wahn beachtet man zu Necht nicht. 

475) Sichere VBermuthung; läßt den Richter allzeit Urteil finden. 

476) Häbig umd börig kann man felber übermeijen. 

477) Augenfchein ift aller Welt Zeugnik. 

4771) Augenſchein ijt der bejte aller Zeugen. 

478) Zwei Männer find Eines Mannes Zeugen. 

479) Ein Mann, kein Mann. 

480) Ein Zeuge ift einäuge. 

481) Ein Zeuge ift fein Zeuge. 

482) Wenn Einer Zeugnis gibt, das ijt wie Reiner, 5 zwei wie zehn. 

483) Ein Zeuge wie Keiner, zwei wie zehn. 

484) Eines Mannes Zeugnis taugt nidt. 

485) Eined Mannes Rede ift von feiner Würde. 

486) Eines Mannes Zeugnis taugt nit und wäre ed ein Bilchof. 

487) Eine Stimme iſt joviel, wie feine, und wäre es ein geſchworner 
Richter. 

488) Ein Zeuge macht einigen Beweis. 

489) Durch zweier Zeugen Mund wird allerwärts die Wahrheit fund. 

490) An dreier Leute Mund liegt die Wahrheit. 


) Simr. 455. ) Simr. 454. +") Eftor. II 995 $ 6263. Frand I 157. 
) Sprichw. 753. )6.0D. 80 v. **) „Jur. fris. XVI 1 (92): „dyo dume 
wenynge halt ma naet to riucht“. **) Jur. fris. XVI 2 (92): „trowe weninghe 
laet dyn riuchter aldeer to, dat hij een ordel dela“. **) Weſtph. IV 3094 & 3: 
„Hevig und börig mag men selber ober wizen“, *") Schumbad 70,266: Agen- 
sebin is aller welt tügnisse, n3) Wander 186. **) Gul. 477: tveier menn eins 
mans vitni. **) Redhts:Ep. 137: „Ein man fein man“. Franck II 166. *) Zimt. 
12093. *) Eimr. 1294. Harreb. I 233, Rügen 59, 50: „ein Züge Fein Züge”, 
Fand 11 66, 67. *) Jarns. 110, 2: „Sua er, ef einn ber vitne medh manne, 
sem engi beri, en tveirssem tiu“. Gulath 475. Grang. I 213, *) Jonss. 88 
„Eitt vitni sem ekkert, tvö sem tiu“, ») Richth. 264 $ 37: „enis monnis thiuch 
daecht naet“. *) Srand II 190. *) Jur, fris. XV 50 (114): Aenis mannis 
orkenseip daegh naet, alweer hit een Biscop“. “") Jur. fris. III 9 (38): „een 
stemme is so folle so neene, alweer hij al swern riuchter“. *) Jonss. 88: 
„Eitt vitni gjorir nokkra astyrking“. '*) Eimr. 1209. ) Kl. 81.120 (22): 
„die wahrheit sal sin in drier lute munde“. 
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491) An Zweier oder Dreier Zeugniß liegt alle Wahrheit. 

492) An zweier oder dreier Wiffenden Mund fteht alle wahre Wiſſen— 
ſchaft. 

493) Zweien oder Dreien ſteht eine Wahrheit zu glauben. 

494) Selbit kann der Kläger Fein Zeuge jein. 

495) Niemand Tann von fich jelbjt zeugen. 

496) Kumpane können nicht zeugen. 

497) Eined Mannes Bruder kann ihm nicht zeugen helfen. 

498) Die Frau hat den Mann im Bett und das Siegel im Schrein. 

499) Wider jih kann man Niemand verlegen. 

500) Falſche Zeugen gelten nicht. 

501) Ein armer Mann kann fein Zeuge jein. 

502) Armer Leute Reden gilt nicht. 

503) Um Schuld und Erbe kann Niemand zeugen, er habe denn Erbe. 

504) Eine Frau kann in feinem Stüde einen Mann überzeugen. 

505) Pfaffen und Frauen können Niemand verzeugen. | 

506) Der Priefter muß ein Vogt der Wahrheit fein. 

507) Keine Fran kann mehr bezeugen al3 Nothzucht und Ehe. 

508) Geburt und Ehe können rauen bezeugen. 

509) Die Niedern können den Höhern nicht helfen. 


) Richth. 55. 25: „In twiger of drier tyuchnisse licht alle waerheit“. 
254. 80. ®) Richth. 54 VII 19: „an tuira ieftha ende thrira witena muthe 
stonda al weer witseip“ col. 8, 22; 55 col. 3, 25. friesche Wetten I 4l, 7. 
“) Jur. fris. XV 64 (118) „Twam off trim steet een wird to lyowen“ Richth. 
254. 31. *) Magdeb. 304. 102: „selbe en darf der clegere nicht gezug sin‘. 
“) Franck II 66, 67: „es kan niemant von jm felbs zügen“. ) Lappenb. 174. 21: 
„Kumpane moghen nicht tughen“. 45. 16; 225, 21. ") Dift. IV 46. 12: „Eynes 
mannes bruder mag on nicht helffe ezuge“. **) Freyberg IV 430: „bi frame 
hat den Man an dem pelt und daz infigel in dem ſchrein“. Heumann opusc. 
&, 85. m) Rügen 37: „mebber fi Fan men nemanbt vorleggen. »*) Harreb. 
I 233: „Valsche getuigen gelden niet“. *') Jur. fris. XV 18 (98): „een eerm 
man mey neen orkena wessa', *) Eimr. 514. °) Lappenb. 10. 16: „Vmme 
schult vnde vp erue ne mach nen man tugen he ne hebbe erue“, *) Bremen 
73. 11: „Nen vrowe ne mach enen man vortughen nenes dinghes'‘, ®) Bremen 
819: „Papen unde vrouwen mogen nemande vertugen“, **) Jur, fris. XV 62 
(118): „Di Prester schel wessa een foged der wird“. *) Müblbaufen 8: „Ni- 
ehein vrowi mac me gizugi dan notnumpht vndi ewi“, %) Hab 571. 48: 
„Bordt und echte mogen frouwen tuegen“. Bremen 319. *) Berk IV 482: 
„de nidern ene mogen den overen heheren nit gehelpen“. IV 487, 449. Dreyer 
11 1239. 
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510) Ein Dienftmann hilft auch feinen Ungenojjen. 
511) Keined Juden Eid geht über einen Ehriftenmann. 
512) Juden muß man mit Juden überzeugen. 
513) Gaſt mag auf Gaſt wohl zeugen. 
514) Kein Gaft mag auf einen Bürger zeugen. 
515) Kein Landmann kann Zeuge fein wider einen Bürger. 
516) Landsmann, Schandsmann, weißt du was, jo jchmeige. 
517) Das find die Kundigiten, die zunächſt ſitzen. 
518) Befjer tft dad Zeugniß dreier Braver, alö das hundert Böjer. 
519) Zeugen find verjhieben. 
520) Niemand joll zeugen von Sagworten. 
521) Man darf Niemand das Seine aberfennen auf Hörenjagen. 
522) Zeuge vom Hörenjagen gilt im Rechte nicht. 
523) Hörenjagen ijt halb gelogen. 
524) Ein Augenzeuge gilt mehr, al3 zehn Obrenzeugen. 
525) Befjer Einer vom Sehn 
Als vom Hören Zehn. 
526) Einmal jehen iſt beijer, denn zehnmal hören. 
527) Ein Sehen ijt bejjer, denn zehn Hören. 
528) Sehen geht vor Hörenfagen. 
529) Sehen geht über Hören. 
530) Die Augen glauben fich jelbjt, die Ohren andern Leuten. 
531) Man glaubt den Augen weiter als den Ohren. 
532) Was die Augen jehen, betrügt das Herz nit. 


“) Berk IV 432: „En dinstman helpt ock sime ungenoten“. IV 437. 449. 
Dreyer III 1239. ®) Schwab. W, 206.214: „Deheines juden eid göt gegen einen 
kristen“. Rupr. $ 127. **) Rupr. (Maurer) I 172: „ein judenn mues man mit 
judnn überzeugen“. °*) Michelſ. Lübeck 244. 166: „bat galt vp gaft wol tugen 
modte*. °*) Bremen 72, 10: „Nen gast ne mach tugen oppenen borgere“, 
”) Gaupp. I 116. 5: „Dekein lantman mac gezug sin wider einen burger“. 
) Agricola 86. Simr. 6175. Frand I 205. IE 103. *) Lov. 3. 164 (108) „them 
serae e kyndaest af thaer naest sitae‘; 11 21.7 (109): „be dar am negeften wabs 
nen, be bebben de beite wetenfchop darım*. °*) Hell. Sad. 38. 28: „Beter is dat 

. gbetuge van drie berue mannen dan van hondert bose*. Kling 59 b. 1. ») Raud 

III 212 „Geczeugen sein vnderschaiden“, ») Kling 59 a 1: „es fol niemand ges 
zeugen von fagworten. *:) Grimm. ®. 1 201: „man sol nieman das sin abken- 
nen vf hörsagen“. =) &imr. 12096. =) Epridw. 1480. **) Simr. 647. 
=) Tapp 129: „Bether een van fienn, dann van boeren thienn*. *) Spridw. 4069. 
”) Simrod 9452. »*) Frand I 187. Simr. 9451. Sprichw. 4068. >) Eimr. 9450, 
) Simt. 646. Epridw. 136. *") Heniſch 679, 28. **) Agric. 81. 152; 99. 178. 
Strand I 187. 
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‚933) Aller Beweis geht ab nad einem Todten. 

534) Vergefjenheit ift die Mutter des Irrthums. 

535) Zeugen können vergefjen, aber Handfejten nicht. 

536) Wenn die Zeugen fterben, find Briefe immer ftät. 

537) Handfeften fterben nicht. 

538) Was man jchreibt, das verbleibt. 

939) Schrift Flebt feſt. 

540) Treue Urkunde hält der Brief von Gejchlecht zu Geſchlechte. 

541) Briefe find beffer als Zeugen. 

542) Wo man Briefe hat bedarf man Feines Zeugen. 

543) Sein Siegel kann Niemand läugnen. 

544) Ein todter Zeuge hilft ſoviel als ein lebendiger. 

545) An jeder Handfefte hilft der Todte joviel als der Lebendige. 

546) Muß man jhlihter Schrift glauben, jo kann ein Mann ſich haftig 
reich jchreiben. 

547) Was Kaufleute in ihren Büchern Haben, foll man nicht ganz 
glauben. 

548) Man theilt Niemand Schaden nad Briefes Laut. 

549) Vollfommnung get vor Zeugnis. 

550) Brief und Siegeln ſteht zu glauben. 

951) Auf Wen der Brief jpricht, der hat Recht. 


>) Dfen 137. 248: „Alle weisung get ap nach eynem todten“. **) Lünig 
1 270: „di vorgezzinbeyt, di muter der errunge*. 1 237. „obliuio mater erroris'. 
>) Rößler 11 400. 221: „di gecezugen mugen verjezsen, dez di hantvest nicht 
en tuen‘, *) Kaiſ. Frbg. 539. 38: „Wann die gezeug ſterbent. jo fint die Brif im: 
mer ſtet“. Spiegel deutjcher Yeutl 5b, 36. ") Mößler II 400, 221: „hantvest aber 
di sterven nicht“. **) Eprihw. 3973. Brünner Schöffenbuh art. 576 bei Rößler: 
quod scriptura capit, frmum manet. Schambad II 108, 436: „Wat schrift, Dat 
klife“. Firmenrich, Germaniens Bölferftimmen I 267. ») Schambach II 109, 436: 
„Serift de klift*. Eichwald, niederdeutſche Sprihwörter 1690. *) Yüneb. 3: „Truwe 
orkunde heuet de breff van slechte to slechte‘, =) Schwab, ©. 34: „Briefe 
sint bezzer daune geziuge“. Spiegel deutfcher Yeute 55, 36. ) Münden art. 53 
„Umb weu man brief hat, der bedarff chains zeugen“. ®) Eſtor II 366 $ 3699. 
*) Kupr. (Maurer) I 30: „Ein toder zeug hilft als wol als ein lebendiger‘; 
Schwab. W. cap. 34. Rauch HI 400, *3) Kaiſ. Frbg. 692. 170: „An yeglicher bant 
Veſt Hilfit der Todt als der Lembtig; Rupr. (Maurer) 42, 30. *) Jur. fris. 
XVII 15 (130): „schelma een sliucht scrift lyowa, so mochte een man hym selff - 
haest ryck serywe‘. *) Oſen 195. 375: „@asz kaufleut in iren puchern ge- 
schriben haben, sol man nit gancz glauben“, **) Nößler I 94. 13%: Man teilt 
nymant schaden nach briffs laut“. °) Schott 285: „bi vollommnmge get vor bem 
gezug“. *) Jur. fris. XVII 18 (182): „breeff ende sygel steet to Iyowen“. 
“) Shwab ©, 121. 8: „auff wölichen der brieff gicht der hat recht“, 
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552) Ueberd Stadtbuch geht kein Zeugniß. 

553) Dem Stadtbuch jteht zu glauben, wie ben Stabtbriefen. 

554) Die erjte Handfejte tödtet man mit der Anbern. 

555) Wo Sieben die Hand reden, da ijt ein Inſiegel. 

556) Sieben Zeugen joll man befier glauben als gefiegelten Briefen. 

557) Mit genügendem Beweis fann man des Kaiſers Zeugniß über: 
winden. 


Weil im Kriege Biel gelogen wird und gleihwohl vor Gericht Alles 
flar jein joll, ift Beweis al jener Thatumſtände nothwendig, von deren 
Gegebenfein die Wirkjamleit eines beanfprudhten oder beftrittenen Rechtes 
abhängt. Soldier Beweis gejcieht für den Michter, weil nur er, nicht bie 
Partei über jene Wirkſamkeit entfcheidet; feine Weberzeugung darf aber nie 
bloße Sache des Gefühles jein, ſondern ein für allemal gejegte feſte Regeln 
bejtimmen, wie viele und wie geartete Wahrfcheinlichleitsgründe eine rechts 
lihe Gewißheit berjtcllen. 

Als ordentlihe Beweismittel nennen bie Rechtsbücher anfänglich nur 
die Zeugen und Urkunden, welche urjprünglid Tebigli als Verſtärkung bes 
Zeugenbeweifes erfcheinen,*) wie denn überhaupt das Wort Zeugniß jeb- 
möglichen Beweis bezeichnet, und der Satz, daß im Recdtsftreite überall Be: 
weis nothwendig fei, lautet hienach: Nach Zeugen und Urkunden muß jeder 
Streit gerichtet werden, 

Bon der Erbringung eines vollfonnmenen oder ungenügenden Beweifes 
hängt Gewinn und Verluft ab; guter Beweis vertreibt alles Uebel, Mangel 
desjelben macht ſachfällig,“) alſo genieht Jedermann nur, was er erweijen kann 
(425— 452). Hiebei ijt der Beweisführer an beftimmte doch erftredbare Friften 
gebunden, binnen welcher er bei Meidung bes Berluftes jeine Beweismittel 
benennen, nicht aber aud erheben muß; unverſchuldete Störungen in ber 
Beweiserhebung bewirken rechtlich feinen Nachtheil; folang der Zeuge aus: 
fährt, bleibt das Recht offen. (433) | 


— — — 


”) Anderſ. I 240. 18: „Boven dher ſtat bock gheit nem tuch“. 1142, 2; 143. 
3. 9) Ofen 56. 55: „wan dem stat puech zu glauben ist als den stat briefen“. 
*) Mößler Il 400: „Di ersten hantvest tot man mit der andern hantvest“, 
»») Loen 38, 1: „waer die Seuene de Hande reiket, dat is ein Inſiegel; 54. 20. 
Kindl. Hör. 112. Gr. W. IH 146. 1; 148. 20. *) Jur. fris. XIII 8 26 (86): 
„Dat ma sawn orkenen beth schel Iyowe, dan sigelde brefi“, ®") Jur. fris. 
XVII 13 (130): „myt nouglicke orkensecip mey ma Keysers orkenen foer- 
winne‘‘. 

a) Rogge 132, db) Lüneburg 68: „weme an der bewisinge entbrickt, sol 
den schaden heben“. 
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Zur Bemweisauflage eignen fih nur Äußere mit ben örperlichen Sinnen 
wahrnehmbare Thatumftände, nicht Folgerungen, da biefe entweder vom Ge: 
jege oder vom Richter unter allenfallfigem Beiftande von Sachverſtändigen 
zu ziehen find, oder bloße Seelenftimmungen, wie etwa bie rechtswidrige 
Abficht, denn was nicht jcheint, das gilt nicht und falfhen Muth kann man 
nicht ſehen, die That fei denn dabei“ *). 

Es find alfo folhe Umftände zu erhärten, aus deren Vorhandenſein 
gewiffe Folgen entjpringen oder auf innere Borgänge, wie die Zuftimmung 
zu einem Rechtsgeſchäfte oder die rechtswidrige Abſicht geſchloſſen werden 
muß. So find beim Gedinge die Worte der Vereinbarung wichtig, aber bie 
auf Grund folhen Gedinges vorgenommenen Handlungen find minder zwei 
deutig, als die Worte nnd geftatten einen richtigern Schluß auf das Rechts— 
gefchäft, weil die Abficht der Parteien von ihren Worten ſehr verſchieden 
fein kann; beweispflichtig ift, wer Thatſachen anführt, um einen Rechtsan—⸗ 
ſpruch zu erheben oder eine außerdem umbeftreitbare Verbindlichkeit abzuleh— 
nen (436, 437); nicht nur der Kläger den Klagegrumd, fondern ebenſowohl 
der Beklagte feine Einreden, denn in den Auszügen wird ber Antworter zum 
Kläger;?) es gibt fogar Fälle, da blos der Beflagte beweifen muß. Nur 
bloße Verneinungen eignen fih im Allgemeinen zur Beweisauflage nicht. 

Regelmäßig führt allerdings der Kläger Beweis, weil Entgehen näher 
ift als Anbringen; will aber der Beflagte auf Grund feiner Einreben ent 
gehen, jo muß auch er und zwar gleichzeitig mit dem Kläger bie besfallfigen 
Thatumftände erbärten: da der Beflagte zur Zeit, wo er feinen Beweis ans 
tritt, noch nicht wiffen kann, ob folder auch dem Kläger gelinge, weldyen- 
falls allein auf feiner Seite Bemeisführung angezeigt ift, kann er etwas 
Ueberflüffiges gethan haben, denn bes Klägerd Zeugen gehen vor (439), 
nicht der Zeit nad, da für den KHauptbeweis beider Theile die gleiche Friſt 
läuft, fondern in dem Sinne, daß der Einredebeweis nur dann zur Würdi— 
gung kömmt, wenn der Klagegrund feſtſteht. 

Nady einmal eingetretenem Beweife fteht es, ben Fall umverjchuldeten 
Berluftes abgerechnet, feinem Theile mehr frei, Beweismittel nachzutragen 
oder bereits eingeführte durch andre zu erfeten. Wenn aber im Ötreitvers 
laufe neue, zu Beweisfägen tauglihe Umstände erjt befannt werben, vet: 
fertigt fich die Einführung neuer Beweismittel von felbft, andre Dinge bes 
zeugt man mit andern Lenten. (440) 

Gegen jeden Hauptbeweis verfteht ſich jett der Gegenbeweis ohne 
weiters von jelbft; gerade die zum Beweiſe benannten Zeugen liefern bis: 


a) Sad. Borrede. Wchbld. Th. 5. 26. b) G. D. 56. Lappenb. 277. 1. Gl. 
ganz anders das Ältere Necht, das nur ein Beweisrecht, aber feine Pflicht kennt. 
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weilen ben vollftändigiten Gegenbemweis: die Lüge befhämt fi ſelbſt. Die 
Gegenpartei kann aber auch mit neuen Mitteln darthun, daß die zum Be: 
weiſe verjtellten Verbältniffe nie beftanden, oder folde Umftände beweiſen, 
mit deren Gegebenfein die Möglichkeit der Beweisfäge unvereinbar it. 

Sowohl Haupte ald Gegenbeweis kann unter Verhältniſſen überflüffig 
werben; fo erjeßt das Geftändnis des Antworters den Klagsbeweis, das bes 
Klägers den der Ginrede und eine bereits geführte Probe kann ein jpäteres 
Geftändnis wie ein Gegenbeweis entkräften. Aber nicht blos das Geſtänd— 
niß hat diefe Wirkung: \ 

1) Semeines Gerücht, das ift ein aus allfeitigem Nachſagen erwach— 
jenes Meinen, ijt noch fein Beweis; durch das Gehör kömmt der Glaube, *) 
wer aber glaubt und meint, weis eben nicht für gewiß. Doch geht nirgend 
Rauch auf, ald wo Feuer brennt, jonderu, wie Einer thut, fo fagt man ihm 
nach,“) gemeiner Laut macht daher immer halben Beweis,“) ein Gerücht und 
ein Zeuge volle Gewißheit (453) alfo fchafft der Leumund des Nachbarn 
eine Bewährung, dech mit einem Zeugen.) Allein ift dem Gerüchte nicht 
wohl zu trauen, denn es wächft auch aus Schiffernachrichten groß und über: 
treibt, und eine halbe Wahrheit ift eine ganze Lüge; andrerfeits barf man 
es nicht ganz mißachten, weil dei immer etwas Wahres daran und ein 
wenig Wahrheit doch jehr viel Wahrheit ift. (441—456) 

Das Gemeinkundige, weldes nicht blos auf Hörenfagen, wie das Ge 
rücht, fondern auf der allgemeinen Weberzeugung und Wiffenfchaft beruht, 
ſchafft, jobald es nur angeführt wird, untrügliche Gewißheit, die felbft durch 
Gegenbeweis nur in befchränftem Maße bejeitigt zu werden vermag. Gegen 
Den, der DOffenbares anführt, gibt e8 feinen Widerfprud (459, 458), es fei 
dies num menfchenktundig, volfsfundig oder gerihtsfumdig: „It Schuld ober 
Uebertretung offenbar, fo befire der MUebertreter ohne Recht“.“) Manchen— 
orts wirft das Gemeinktundige blos dann beweiserjegend, wenn es als ſolches 
befonders angeführt wurde. Wer ſich auf das vor Gericht bereits Berhan: 
delte beruft, hat in diefen Stücken keinerlei Beweis nöthig, wer auf ben 
Richter zieht, velllommt mit ihm, denn des Richters Zeugniß gebt über jedes 
andre, fließt alfo jeden Gegenbeweis aus (460465). Solde Kraft 
äußert das Gemeinkundige indeß jederzeit nur da, wo es als foldhes feſt— 
fteßt. Iſt die fragliche DBegebeuheit am Drte und zur Zeit bes Gerichts 
nicht gemeinbelannt, fo bedarf fie. des Beweifes; diefer geht aber immer nur 
auf bie Wahrhaftigkeit der Thatſache. Gin bei einem Gerichte offenfundiges 
Derbältnig wird vor einem andern durch das Zeugnig des Richters, vor 

a) Agric. 81. 152. b) Agric. 4. v. ce) Jur. fris, XIV. 4 (9). d) G. O. 


78. e) Apenrade Th. 2 (155): is de schuld edder ouertredinghe openbarlük, so 
betere de ou&rtreder sunder recht, 
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welchem es eutitand, zwar erwiejen, aber nicht nothwendig gemeinfun dig. 
Ueber Feld kann man fein Zeugnis führen, denn ber Richter kann nirgend 
als Richter Zeugnis geben als auf feiner Bank und in feinem Bezirk 
(466— 468). 

2) Auch DVermuthungen können die Bewährung erjegen, wenn folde 
Thatumſtände feititehen, von welden kraft eines gefegten Rechtes auf bie 
Wahrheit der urfprünglid, zu erweifenden gejchlofien werben muß. Sit diefer 
Schluß durd fein Necht geregelt, jo kann er nur zu größerer oder geringerer 
Wahrjcheinlichkeit, nicht zu voller Gewißheit führen. Lesternfalld nennt man 
die feftftehenden Thatſachen Anzeichen, den Schluß eine gemeine Vermuthung, 
Argwohn oder Verdacht. Gemeiner Argwohn beweist Nichts, denn er iſt 
ein Schelm, der alle Welt betrügt, nicht als ob er immer löge, fondern weil 
man nicht weiß, ob er lügt oder die Wahrheit ſpricht, (469474); doch 
Tann das Bufammentreffen vieler Berdachtsgründe in zufanmenbängender 
Kette einen an Gewißheit ftreifenden Grad der Wahrfcheinlichkeit erzeugen 
(475). 

3) Durd den Augenfchein, worunter rechtlidy jede Ueberzeugung durch 
irgend einen Förperlicen Sinn verftanden wird, kommt der Richter zu eigenem 
unmittelbarem Willen; es entiteht alfo Gerichtskunde, weiterer Beweis ift 
überflüffig und der Gegenbeweis ausgeſchloſſen, denn der Augenfchein ift aller 
Welt unbeftreitbares Zeugnis (477). Alle durch körperliche Sinne wahr: 
nehmbaren und zur Zeit des Rechtsſtreits noch beſtehenden Verhältniſſe 
können durch Augenfchein unmiderfprechlich gemacht werden, zum Beifpiel der 
Befiß einer Sache, die Schwangerfhaft u. dgl., weshalb man fagt, foldhe 
Berbältniffe könne man felbit überweifen (476): 

„Die Wahrheit darf Beweiſes nicht 

Die man böret, greift und fieht“*) 

Außer voraufgeführten Fällen und neben benfelben wird die zur Ur: 
teilsfällung nöthige Gewißheit durch Zeugen und Urkunden erbracht. 

Mas zunörderit den Zeugenbeweis betrifft, fo find mindeften® zwei 
Zeugen nothwendig.“) Ein Mann macht feinen Beweis, denn feine Ans 
ſchauung und Auffaſſung ift möglicherweife einfeitig und unrichtig; ein Zeuge 
ift einäuge (479) und kein Zeuge, er fei gleich gefchworner Richter oder 
Biſchof (486, AST); doch mahen Richter und Biſchof wie überhaupt jede 
Amtsperfon vollen Beweis, wenn fie‘ amtlich bezeugen, was fie amtlich wahrs 
genommen ober verfügt haben, denn in biefem Falle jteht auch der Bote für 
Zwei (136).) 

y Freidand. 5) Schreiber 1 79: Mit zwein gezügen zem minſten ſoll ellä ge: 
zügunge beſchehen. e) Ehr. Heinrich Gmelin über die Beweiskraft eines Zeugen, Tür 
bingen 1806. 8. 
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Das AZufammenftimmen zweier vereideter Zeugen ſchließt den Gedanken 
einfeitiger Auffaflung aus und erbringt volle Gewißbeit, in dreier Leute 
Mund, des behauptenden und zweier Zeugen, liegt alle Wahrheit, zwei Zeus: 
gen helfen wie zehn. (489— 493) 

Hiebei wird vor Allem vorausgefett, daß die Zeugen unverwerflich 
feien; ungeeignet zum Zeugnifje ift fchon wegen bes Grundfates der Rollen: 
einheit die beweisführende Partei. Der Kläger ſelbſt kann fein Zeuge nicht 
fein (494) und ebenfowenig, wer mit ihm in Gütergemeinfchaft Iebt, wie 
der Kumpan (496), weil er dem Weſen nad) gleichfalls Partei iſt, ebenfo 
bes Beweisführers Bruder und Gatte, and wenn in ber Ehe keine Güter: 
gemeinjchaft befteht, die Frau bat dody den Mann im Bette und das Siegel 
im Schrein (498.*) Werden aber Gefellfchafter, Verwandte oder der Gatte 
vom Widerſacher der befreundeten Partei als Zeugen benannt, fo find fie 
einrebefrei und die befreundete Partei kann fie nicht verwerfen. (499) 

„Unechte, Räuber, Diebe, Kämpfer, Befchorene (Rechtlofe), Spielleute, 
Feſtung und Act weist Landrecht und Lehnrecht, vom Zeugniffe“®) und aus: 
nahmslos wurde Niemand zum BZeugniffe gelaffen, er hatte benn fo viel 
Eigen, nur eine Meineidsbuße Bezahlen zu Tönnen;°) daher kann ein armer 
Mann kein Zeuge fein (501), nicht weil er als beſtechlich zu erachten und 
nur dem Reichen zu glauben ift.*) 

Ebenſo untüchtig ift der Gerichtsſtands-Unfähige, alſo können Pfaffen, 
grauen und Buben Niemand verzeugen (505, 504),°) aber nur legtere blie— 
ben untüdytig: dem Priefter wurde gelegentlich, jedoh nur in Verbindung 
mit andern Perfonen, fogar die Glaubwürdigkeit zweier Zeugen beigelegt 
(506), das „leichtfertige und wankelmüthige Geſchlecht“ ber Frauen war 
ein anfangs verbächtiger, ſpäter, als man ſich foldye Bezeichnungen nicht mehr 
anzuwenden getraute, ein einredefreicer Zeuge. Bei Standesklagen, wo Ges 
burt und Ehe zu beweifen ift, zeugen die Weiber von Anfang an, dann 
überhaupt, wo man die Wahrheit anders nicht erforfchen Tann, namentlich 
bei heimlichen Verbrechens) und ſchließlich ohne ale Beſchränkung Gos, 
507). 


a) Diefer Satz wird auch dahin gedeutet, daß bei Rechtsgeſchäften unter Ehe: 
gatten Brief und Siegel Feine Sicherheit gewähren, wenn nicht dritte Perfonen als 
Zeugen beigegogen wurden. b) Sad. Hom. 1454: Unecht, roup, dube, swer ge- 
ziug biut, kemphe, beschorne, spilman, vest, achte, dise wiset von zuge lant- 
reeht, lenrecht“, Richtſt. Lehenrechte cap. 13 $ 4. c) Rogge 113. d) Jur. fris. 
XV 16 (88) friesche Wetten 1 278 8 25. e) Münden art. 87 ©. 35. f) Jur. 
fris. XV 62 (118) Beranlafiung hiezu gab die geringere Zahl der Zeugen bei dem 
vor bem Pfarrer errichteten Teſtamente. g) Jur. fris. XV. ®, 96 dagegen Richth. 
248. 23: nen wyf mei wesa orkyn in ener haudseka. 
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Zeugnißtüchtig it immer nur der Standesgleihe; der Eigenmann und 
der Rechtloſe find unfähig, weil ftandeslos,*) der höher Geborne mag des 
Niederen Zeuge und Eideshelfer fein, aber nicht umgekehrt; einzig ber Reichs— 
dienſtmann bat das befondere Vorrecht, daß er dem Uebergenofjen wie 
dem Ungenoſſen hilft. (510, 509) 

Juden und. Heiden find rechtlos, können daber feinen Chriften über: 
zeugen, überdies glaubte man noch jehr jpät, die Juden ließen ſich jährlich 
beim DVerföhnungsfefte von allen Eiden bezüglid der Chrijten loszählen;“) 
einige Rechtsbücher verlangen daher, die Zeugen müſſen das Vater unjer und 
das Glaubensbekenntniß wiſſen.“) (511) 

Umgekehrt muß man aber, um einen Juden zu übermweilen, unter ben 
Zeugen wenigftens Einen Juden haben (512); da ein Rechtlofer des andern 
Bruder ift und man gegen fid den Freund nicht verlegen darf, kann aud) 
ber rechtlofe Fremde auf Seinesgleihen zeugen, nicht aber auf den gejefjenen 
Mann.?) (513—515) 

Die rechten Zeugen find die Angehörigen berfelben Gemeinde als 
StandessGenofjen und am meiften befähigte Urteiler über Ehre und Schande 
des Genofien (517, 516), weshalb Freidank fingt: 

Ver will wiffen, wer er fei, 
Frag’ der Nachbarn zwei bis drei, 
Sollten’s ihm die brei vertragen, 
Wird es ihm der vierte fagen.*) 

Heute machen nur Verbrechen, unmittelbarer Antheil am Streitsaus: 
gange und Unmündigkeit unfähig; alles Uebrige, wie and) geringere -VBer: 
gehen beeinträdhtigt nur die Glaubwürdigkeit; wie viele verbächtige Zeugen 
auch fprechen, erbringen fie doch mur größere oder geringere Wahrſcheinlichkeit, 
nie volle Gewißbeit, wie zwei oder brei unverfprodene Männer, und dreier 
Biedermänner Zeugniß gebt über das von hundert Böſewichtern. (500, 518) 

Indeß unter allen Verhältniffen hat das Zeugniß nur dann bemweifende 
Kraft, wenn es auf eigner Wahrnehmung beruht; noch jo viele Zeugen vom 
Hörenfagen vermöchten erjt ein Gerücht zu begründen, keinen Beweis, denn 
Hörenfagen ift halb gelogen, was aber die Augen ſehen, betrügt das Herz 
nicht. (519— 532) 

Bei der Probe über moltigen Mund,‘) das ift um Geldſchuld, da ber 
Schuldner bereits farb, ijt bisweilen der Zeugenbeweis ganz ausgeſchloſſen; 


a) Schwab. W, 16. 14, Magd. 274. 91. b) Eftor Ill 114 $ 101. c) friesche 
Wetten I 203, 6, 100, 6. II 72. d) Rupr. II 23 u. 27. e) Agric. 36. 59. 
f) wenn der Mund umter die Molte (Erdſcholle) gelommen, bas heikt: der Mann bes 
graben ift, 


’ 
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man kann den Todten nur mit bewährten verfiegelten Briefen mit Raths— 
leuten oder Geſchwornen aber fonft auf Feinerlei Art übermweifen.) Es 
ſchien nämlich unedel, Jemand im Grabe aufzurufen, den man im Leben 
nie anfprad, und man wollte dies durch die Beweiserſchwerung hindern und 
möglichen Mißbrauch abfchneiden. (V 269, 270 (221)) 

Die Erfahrung lehrt, daß die Zeugen unſichere und vergängliche Ber 
weismittel find, namentlih wenn ber zu befundende Borgang entlegnen Zei— 
ten angehört, das Gedächtniß der Leute reicht nicht aus, wohl aber das ber 
Urfunden; auch nimmt der Tod die Zeugen in vorher nicht zu beftinnmenber 
Weife weg und die Betheiligten können fi nur helfen, indem fie das flüch- 
tige Wort in bleibende, der Menjchen Geſchlechter überdauernde Schrift ver: 
wandeln. (534—540) 

Schriftliche Aufzeihnungen fpreden aud beftimmter “als Zeugen, 
welche das Beitandgebende vom Zufälligen häufig nicht unterfcheiden, ober 
Eines über dem Andern vergeflen, und können nicht durch Geld und Freunde 
fehaft verkehrt werden, Gründe genug, ganz allgemein zu fagen: Briefe feien 
beſſer als Zeugen.”) (541) 

Hiebei wird vorausgefest, daß der Urkunde genügende Beweiskraft 
innewohne, was bei den fogenannten Briefen oder zweijeitigen Urkunden über 
Ichriftlid errichtete Verträge immer der Fall ift, gleichviel ob Zeugen zuge: 
zogen wurben oder nicht, ob die zufällig oder nach Borfchrift zugezogenen 
noch leben, oder längft verftorben find, ba hilft der Todte wie der Lebende 
(544, 545); bezüglich des Urkundenbeweiſes ift eine allgemeine und unüber— 
windliche Achtung dev Deutſchen vor jedem gejchriebenen Buchftaben behauptet 
worden, doch mit Unrecht; die Formen waren einfacher: Bei den älteften 
Urkunden ift nur das Datum weſentlich,“) fpäter bie Vollzähligkeit der darin 
benannten Siegel (jest der Unterichriften); Ausſtreichen und Ausfragungen 
an unwefentlihen Stellen jchaden fo wenig!) als ein Loch im Pergamente 
über der Siegelzahl, namentlich wenn ſolches fchon der Eſel bei lebendigem 
Zeibe trug.°) Aber man findet Urtheile, welche Urkunden verwerfen, die 
wir für beweisbienlich erachten; jo galten einfeitige Nufzeihnungen aud) dann 
Nichts, wenn fie ein Geftändnig enthielten, noch weniger natürlich, wenn fie 
den Bortheil des Schreibenden bezielten: Sol man ſchlichter Schrift glau- 
ben, jo kann fi Einer haftig reich jchreiben. (546) 

Nur ordentlich geführte Handelsbücher beweifen auch zu Gunſten des 
Ansitellers, wenn der Eid des Buchvorzeigers oder eines Zeugen hinzutritt, 


--. 





— — — 


a) Ofen 137. 248. Rößler I 81. 15. b) manche Geſetzgebungen haben ben 
Zeugenbeweis im wichtigern Dingen ganz ausgeſchloſſen, jo ber bayeriihe Entwurf 
art, 370. ©) Rogge 133. d) Schwab W. 341. 419, e) Röfler II 400. 
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der Bucheid“) ift häufiger und empfehlenswertber als die Ergänzung durch 
Zeugen. (549) 

Die älteften Urkunden haben ihre Beweistraft davon, daß fie vor offe— 
nen Gerichte und verfammelter Gemeinde entitanden und überdies meijt die 
Briefform enthielten; getreuer Leute Brief und Siegel beweifen ewig vor 
dem Reiche?) und heute noch machen die Urkunden einer vom Gtaate als 
Öffentliche Behörde geſetzten oder anerkannten Perfon oder Gemeinheit — 
die fogenannten gefiegelten Briefe“) — volle Gewißheit fogar mit Ausſchluß 
des Gegenbeweifes. (552, 553) 

Es kann zwar bei jeder, auch bei einer anſcheinend öffentlichen Urs 
kunde Unechtheit oder Fälſchung erwieſen und damit deren Beweistraft auf: 
gehoben werden, dann war aber nie eine öffentliche Urkunde gegeben; falls 
ferner eine echte öffentliche Urkunde eine Bertragsverbriefung bildet, mag 
feitens ber Eingehenden immerhin Mangel der Willensbeftimmung, als Irr—⸗ 
thum, Trug und dergleichen erwiefen werden, darum hört aber nicht die Be: 
weisfraft ber Urkunde, fondern nur die Wirkſamkeit des befundeten Rechts: 
geihäftes auf; nur eine jüngere, gleich ſtarke Urkunde kann die Beweiskraft 
ber vorgehenden brechen, man tödtet die erſte Handfefte mit der folgenden. 
(554) 

Früher konnten auch öffentliche Handfeften einem Gegenbeweife unter: 
liegen: wer ihren Inhalt verwarf, mußte wie gegen ein umrichtiges Urtheil 
Gottesenticheidung anrufen. Alſo durchſtieß er die Schrift mit dem Degen 
und ſchwur felbfiebenter jeiner Genoffen, daß fie Meinwerk melde; fieben 
Männer Eid wirkte, wie eine Urkunde und zwar nothwendig, wie eine jüns 
gere, aljo ftärfere. (555, 556) 

Später heiſchte ſchon der Unechtsbeweis manchenorts fieben Zeugen; 
ein Theil der Nechtsbücher und Nechtslehrer wollte auch in der Folge neben 
dem Unechtöbeweife einen auf den Inhalt gehenden Gegenbeweis zulafien, 
weil man fieben Zeugen befier glauben müſſe als gefiegelten Briefen. (556) 

Alfo könne man mit genügendem Beweiſe des Kaiferd Zeugnif wider: 
eben. ine neue und richtigere Anſchauung läßt ben Gegenbeweis bei 
Öffentlichen Urkunden nur dann zu, wenn nicht fo ſehr Unrichtigkeit als 
Unvelljtändigfeit der Aufzeihnung ober ein Formfehler erwiefen werden ſoll. 


* 


a) jo heißt ehedem auch ber Eid auf das Evangelium, b) Kl. KE. II 27 (61). 
e) Sadi. 143 $ 3. 
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10) Eid und Gottesgeridt. 


558) Die Schuld weiß Niemand als Gott, der jcheide fie auch zu Recht. 
559) Wo man die Wahrheit mit Recht nit finden kann, muß man fie 
enden mit Gottes Urtheil. 
560) Gott ritt, 
Wenn Niemand jprict. 
561) Kampf ijt der Gottesurtheile eines. 
562) Wer die erjte Klage bezeugen kann, 
Gewinnt dem Andern den Kampf an. 
563) Niemand kann kämpfen, denn um die todte Hand. 
564) Alle Nothſachen mu man mit Kampf beihlagen. 
565) Jedermann muß fämpfen mit jeinen Genofjen. 
566) Kampf verlegt alles Zeugniß. 
567) Wer den Andern überwältigt, hat dad Recht gewonnen. 
568) Wer den Sieg behält, dev hat Red. 
569) Wer Recht hat, behält den Sieg. 
570) Der Stärkjte Hat Recht. 
571) Gott hilft dem Stärkiten. 
572) Mit Kampf wird Niemand jhuldig, als wer ſieglos wird. 
573) Der Schade bleibt, wo er ift. 
574) Die Sadjen dulden kein Zeugnip. 


=) Gölm.R. V37: „du ſchult nymant en weys denne Got alleyne, ber ſcheyde 
jo euch Ku rechte”. =) Görl. II 474. 16: „vmme die da man die warheit mit 
rechte nicht iruinden ne kan, Die sal man endin mit gotis orteyl“. *) Simr. 
3904. >) Michth. 408 $ 13: die kamp is dera fyf ordela godes een“. friesche 
Wetten II 111, 40, *) Wchbld. (Thüngen) art. 58: „Weleher dy ersten clage 
beezeugen magk der gewinnet dem andernn den kampf an“, +) Mühlbaufen 6: 
„Nihein man. din andirin gicemphi inmac, wan vmmi di toitin hant“, »q) Aſega: 
„alle ned kesta skelma mith campe bisla*. friesche Wetten I 277 $ 15. ®) Sp. 
deutſcher Lente TI, 71: „ein isleich man muoz cemphen mit seinem genozze*, 
“) MWeichb. 85: „mit kamphe, er vorleget allen gezeug*, Sachſ. I 64: „kampe, 
die vorleget allen tüen. Magbeb, 246 $ 70. *) Hartknoch 549. »*) Simr. 8209. 
*) Simr. 8208. =) Simr. 9825, Sprichw. 4253. Frand II 153, ) Agric. 11. v. 
Frand I 153. =) Eblm. R. V 30: „Mit kampe wirt nicht me, wenne ber ſchuldig, 
wene ber do Sygelos wirt”. =) Weſtph. IM 1753. 235: „de Schade sy, wor he 
sy*, =) Lappenb. 2771. Gl.: „dat de Sassen nenen tugh dulden“, 
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575) Jeder Sachſe läßt den andern zu jeinem Eide, wo der Beweis 
nicht allzugut iſt. 

576) Jedermann iſt näher feine eigene That zu wiſſen. 

577) Keined Mannes Eid kann man brechen ohne Eid. 

578) Eideshand muß Eideshand löſen. 

579) Einshand löst Einshand. 

580) Ein Eid hebt den andern auf. 

581) Ein Pfund joll Einer entreden, zmei Zwei. 

582) Für einen Schilling einen Eid. 

583) Den Schilling gewinnt man mit einem Eibe. 

584) Drei Pfund gewinnt man mit drei Eiden. 

585) Die jehs Sibbejten wahren den Siebenten. 

586) Sieben Zeugen jind ficherer als zwei. 

87) Wahrſchaft ift Mannſchaft. 

588) Der Eid allein ift Gottes Urtheil. 

589) Wo guter Beweis ift, darf man nicht fümpfen. 

590) Wo der Beweis abgeht, gehen die Eide zu. 

591) Schuld ohne Beweis entgeht man mit feinem Eide, 

592) In verborgnen Dingen iſt der Eid Richter. 

593) Was man beweijen kann, braudt man nicht zu bejchwören. 

594) Was Einer gejteht, braucht er nicht zu bejchwören. 


>») Mol, 423, 26: „eyn izlicher Sachse der lest den andern zu sinem 
eyde, wo die bewysunge nicht allzu gut ist“, *6) Jur. fris. III 7 (38): „ellick 
man :nljaer is syn ayn deda to witen“, °”) Leibnitz III 442: „Neynes mannes 
ed mach me breken sunder ed*. °*) Michelſ. Lüb. 336. 251: „ebeibant motb 
edeſhant loßen“. — Michel. Yüb. 153, 186, 196, 344. °”) Rügen 38: „Einkband 
löfet Einßhand“. *) Simr. 1903. Jrand 11 65. °') Jarns. 136: „einn skal eyris 
synia, en tueir tueggia*. Gulath 482 und 549, 15. *) Richth. 173 $ 155: „forene 
skiling enne eth“. 178 $ 156; 202 & 32. friesche Wetten I 279 8 29; 181, 
156 ete. =) Nichth. 246. 18: „Thene skilling wintma mit ene etha‘, ») Richth. 
443 $ 4 inf.: „thrya pond winth hi mith tbrem ethim“. ») Richth. 379 8 24: 
„80 ware sex de sibbeste dene sovenden“. ®%) Rupr. II $ 17: „baz fiben ziug 
gewaerrer jint dann zwenn“. °*) Richth. 570. 17: „warschop dat is mannschop“. 
se) Kling 59, b 1: „der Eidt allein Gottes vrieil”. *) Wgl. art. 85: „Wo gute 
bewisunge ist, do darf man nicht kemphen“. °*) Yappenb. 225. 23 Gl.: „wan 
de bewysinge affgeyt, so ghan de eede tho“. =) Anderj. 1 239: „Ecult ane tuch 
ent gheit en man mit fineme edhe ähnlich“. Sachſ. I 18 5 2. Woehbld. 39 5 3. 
) Lünig 1 298. 40: „ber Eyd im folhen verborgenen Sachen Richter fein ſoll“. 
”) Sahi. I 13 $ 1: „Dat men bewisen mag, dar ne mogen se nieht vore 
sweren*, °*) Micelj, Lüb. 296, 228: „was be toftent vnde befennt, des en barif be 
nicht vor fweren“, 
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595) Niemand kann Eid gewinnen in die Bruſt feines Todten. 
596) Man ſchwört der Wahrheit ohne Sünde. 
597) Der Eid 
Iſt der Zeuge der Wahrheit. 
598) Wer der Wahrheit zuviel ſchwört, 
Wird der Welt unmwerth. 
599) Gott richtet den Eid. 
600) Beim Gehölze bewährt ſich der Eid. 
501) Wer ſchlecht ſchwört, fällt von der Sadıe. 
602) Der Eid hat feine Holung. 
603) Der Stammler darf ſich wohl erholen. 
604) Ein Weib fällt nicht am Eide. 
605) Eine Jungfrau kann nicht fallen. 
606) Kömmt der Fuchs zur Haibe, 
Der Jude zum Gibe, 
Sind jie frei alle Beide, 
607) Kömmt der Dieb zum Eide 
Und der Wolf zur Haide, 
Sp haben gewonnen Beide. 
608) Wenn der Beklagte den Eid verbürgt hat, ift des Klägers Hand 
geichlojjen. 
609) Wofür Einer den Eid nimmt, darum mag er fein Zeugniß mehr 
thun. 
610) Wer fih mit Eiden frijtet, 
Der hat mich überliftet. 


w) Jarns. 115. 6: „ennge scal eidh vinna fire briost hins daudha“. Jonss. 
92. Sul, 484. =) Schwab. W. 141 not. 28: „Man sweret der wärheit än sitnde wol“, 
=) Kirchhofer 182. Hilleb. 229, 335. ») Klſt. KR.XVIII 82. Zöpfl. Alt. II 424: „wer 
hat der worheit zu vill geswert, der wirt vnder den leuten vnwert“. Schwab. 
W. 141. 147, ) Jur. fris. XXIV 14 (124): „God riucht dyn eed“. *) Wal. 
art, 26: „Bei dem gehulze bewist sych der eyt‘“. “') Mieris I 488: „Die qua- 
lyken swert, die valt van der saeke‘“ I 232. %) Böhme II 9: „der eyt hot 
keyne holunge nicht“. ®) Sachſ. 161 8 3: „Die stamere man mut sik wol 
erhalen‘. %) Nößler II 8390, 186: „ein weib velt nicht an dem aide“,. Dfen 
art. 315. Schott 218, 23. *) Haltaus 388: „Die Jungkfrau mag nicht erfallen“, 
““) Eprihw. 586. *) Spridw. Nadtr. 353. *) Rügen 366. 41: „ſobalde ... be 
Beflagede den Eydt vorborget hefft, jo if des Glägers Hand geſchlaten“. ) Böhme 
V12; „Wofor eyner eynen eyd nemet umbe dy sache mag her keynen geczugk 
getun me. ) Freid. „Swer sich mit eyde vristet Der hat mich vberlistet‘. 
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611) Wer einmal geſchworen, darj darnad nimmer ſchwören. 
612) Vergebene Eide darf man nicht leiſten. 

613) Eide vernichten den Streit. 

614) Der Eid iſt ein Ende alles Habers. 


Sehr häufig entgehen Rechtsverhältniſſe, namentlih Rechtsverletzungen 
jeber beweistauglihen Wahrnehmung. Niemand als Gott und bie Bethei— 
ligten wiffen davon und wenn Leßtere nicht geitehen, kann nur Gott entjcheis 
ben, und muß, weil er die Gerechtigleit und das Gericht fein Werk if. 
(558— 560) 

Er richtet auch, wenn Niemand fpricht, indem er vor Gericht ben 
Schuldigen kennzeichnet und felbit den von feinem Verdachte erreichten Ver: 
brecher in einer Weiſe betritt, daß fich der Menſch geitehen muß: Hier bat 
Gott gerichtet. 

Beinahe alle Bölfer haben in ihren Anfängen die umerichütterliche 
Ueberzeugung, Gott fünne das Unvecht auf Koften der Unſchuld nicht gedeihen 
lafjen, liefere alfo den Schuldigen ſchon der irdifchen Strafgerechtigleit aus; 
daß aber die Gottesurtheile bei den Deutfchen unverbältnigmäßig lange fort: 
lebten, beweist nur die große Seltenheit ihrer Anmwendung.*) Außerdem 
hätte ber allzeit gleiche Ausgang belehren müflen, daß ſich Jeder, ber ein 
glühendes Eifen trägt, die Finger verbrennen müffe. 

Allein unleugbar hat zu allen Zeiten gang unbegründeter Aberglaube 
viel gewirkt; glaubt man ja beute no, wenn man eine Fußſpur aus dem 
Rafen fteche und in den Rauchfang hänge, müfle auch der unbekannte Hinz - 
terlaffer der Spur binnen Jahresfriſt an Schwinbfucht fterben. „Kein Arg: 
wohn ift das jogenannte Babrrecht, wenn man den Todtſchlags-Verdächtigen 
zum entleibten Körper bringt und diefer fängt zu biuten an“,“) denn Blut 
klagt ben Thäter allzeit an. 

So entjtand, man weiß nicht wie, der Glaube, wer mit. dem Teufel 
umgebe, verliere einen Theil der körperlichen Schwere, wie das Ausfahren 
ber Heren beweije, und die finnreiche Anwendung dieſes Lehrſatzes auf bie 
Herenproben: die Verdächtige wurde an Händen und Füßen gebunden in ein 
tiefes Waffer geworfen; ſank fie unter, jo war fie unfchuldig und chriftlichen 


or, Grimm, W. I 706. 9: „wer auch eynmal geschwört, der darf danach 
nicht me schwören“. *) Lappenb. 94: „Uorgheuene edhe darf man nicht lesten, 
) Oftfrief. ER. 161 (125): „Eeden vernichten den Kyff“. **) Simr. 1897. Jonss. 
83. Eidhr er endir allrar thraetu‘‘. 


a) Rogge 1%. b) Eſtox II 995 $ 6263: „Peter Müller de jure ferretri‘*. 
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Todes verftorben; ſchwamm fie aber, fo war fie ſchuldig, wurde alfo forgfam 
beransgezogen unb verbramt.*) 

An der Hand der Sprichwörter begegnet man unter den Gottesurtheis 
len zuvörderft dem gerichtlichen Zweikampfe.') (561) Wer in Friedens— 
brüchen die erfte Klage jtellt, gewinnt dem Gegner den Kampf an; nicht fo 
im bürgerliden Streite, daher man übertreibend fagte, Niemand dürfe käm— 
pfen, denn um bie todte Hand; man muß aber alle Nothſachen mit Kampf 
beichlagen (563, 564): „Mit der blutigen Wunde, Fleiſchwunden ausgenom⸗ 
men, oder auch deren Narbe und mit Fämpflichen Worten mag ein Mann 
ben andern zu Kampf verfangen“,*) namentlich jede Lähmung ift kämpflich 
zu grüßen“.“) | 

Einen angeblid über Diebftahl, Raub oder anderem Ungerichte Er- 
ihlagenen macht man mit fieben Eiden ſchuldig und für den Kläger bleibt 
ber Kampf ausgeſchloſſen; bietet ihm aber des Todten Mag an, jo kommt es 
zu keinem Eide, er verlegt alles Zeugniß (566), weil Gottes Wort über 
jeden Eid geht: 

„Ein gutes Zeugniß, das Gott ablegt”.*) 

Kampf muß ftets bei Himmender Some (21) vom Standesgenoffen 
oder beffer Gebornen angeboten werben; nah Mittag kann man ihn vers 
weigern. Bor dem Kampfe ſchwören beide Theile, ber Eine, daß bie Schuld 
wahr, der Andre, da er unſchuldig jei (der Nichtſchwörende wird fofort vers 
urtheilt), ſodann führt fie der Grieswart in ben Ring,‘) 

„Die Sonne muß man ihnen gleich theilen, wenn es zuerft zufammen 

gebt*,*) 
der ſchließlich Ueberwundene wird als ſchuldiger Mann gerichtet, ficht aber 
der Beklagte Sieg, fo entläßt man ihn mit Buße und Gewette für bie ers 
littene Beſchuldigung,“) weil Gott ihn freigefprocdhen bat; denn nur wer 
Recht hat, behält den Sieg. Anders bei außergerichtlihem Kampfe: 

Wenn Jemand fagt: „du biſt fein Mann und trägft Feines Mannes 
Herz in deiner Bruft, und diefer antwortet „ich bin foviel Mann als du, 
fo jollen fich beide in Waffen treffen, wo fi drei Wege fiheiden. Bleibt 


a) Ginzelnfhriften über Gottesurtbeile: die befte von Wilda, außerdem Majer, 
Jena 179; Philivps, Münden 1847; F. Dahn, Münden 1857. b) nad urjprüng- 
licher Anjhauung gehörte der Zweifampf nicht hieher, auch der Eib nicht, wohl aber 
nad ber hier befolgten Anficht der Gloſſe. e) Sad. 168 $ 3. d) Dit. IV 7. 20: 
„Eyn iczlich lemde ist kampher czu grusen‘“, e) Jonss. 125: „Gott vitni ef 
Gudh haeri‘. f) vgl. auch Reinefe Fuchs bei Simr. 1359. Haimonslinder ebenda II 
150, friesche Wetten II 44. g) Gr. RA. 540 führt fprihwörtlih auf: „die sun- 
nen sal man in gelike delen alse irst to samene gat“. (Sad. Schwab. Magdb.) 
h) Magbeb. 318. 137. 
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Der aus, dem das Wort galt, jo foll er fortan jein, was ibn Jener hieß; 
kömmt Jener nicht, der das Wert gab, fo foll er um das ſchlechter fein, daß 
er ein Wort ausfpricht, das er nicht vertreten kaum. Kommen fie beide und 
ichlagen fi und fällt, wer das Wort gab, fo liege er auf umvergoltenem 
Ader, fällt aber der Andere, jo büße man ihn mit feinem Gelde“.“) 

Die Erfahrung mußte zeigen, daß der Stärkere und Gewandtere troß 
offenen Unrechtes regelmäßig fiege, und es fonderbar jcheinen laflen, daß 
Gott immer nur dem Stärkſten helfe, damit fiel der Zweikampf; die Gloſſen 
fprechen von ihm als etwas Vergangenen. 

Zweilampf im heutigen Sinne mit dem fonderbaren Begriffe einer 
Verföhnungsförmlichkeit, wurde durch NReichsgefege verboten. Hier ſei nur 
das Faiferlihe Commiffionsdecret, „Negensburg den ??/,,. September 1688 
wegen Abjtellung des hödyitgefährlichen Balgens und Kugelwechjelns” erwähnt, 
wonach jeder Herausforderer, jeder Anheber und wer den nicht erfchienenen 
Geforderten ſchilt, fofert ehrlos ift und ebenfo wer fid) auf ergangene Forbes 
rung zum Zweifampfe jtellt.”) 

Rectlidy ift der Kampf auf der Männer Eid gefommen, ber allein 
nad; Gottes Urtheil iſt (588) und im Nectöftreite die hervorragendſte Rolle 
jpielt. 

Namentlich läßt der freie Sachſe über ſich fein Zeugniß gehen (574), 
er geiteht und zahlt, oder läugnet und ſchwört. Was er nicht vor Gericht 
thut, wie wifjentlich es font fei, dem entgeht er mit feiner Unſchuld und 
man kann ihm micht übermeijen.“*) Jeder weiß feine That am beiten und 
Jeder ift würdig, fie aufzuheben. (576) Hiezu dient des Antworters Eid, 
denn auc der Kläger ſchwur und feines Mannes Eid kann man brechen obne 
Eid (577), fteht aber Eid wider Eid, jo hebt einer den andern auf. 

Mehreren Mitbeflagten kömmt der Eid Eines ihrer Genofjen nicht zu 
gut, fondern foviel Mann ſoviel Eid, Einer reinigt Ginen, Zwei ent- 
reben Zwei. 

Häufig genug bedurfte man, feine Unfchuld zu bringen, mehrerer Eide 
(581— 584), in peinlihen Rechten beſtimmt ſich ihre Zahl manchmal nad) 
dem für ben gegebenen Fall geltenden Bußanfage: für je einen Schilling 
einen Eid, jteht die Buße bei zwei und fiebenzig Schillingen, jo muß man 
mit fo vielen Eiden entbrechen,*) je geringere Bußen dazu gehören, deſto 
geringere Eide muß. man dafür thun,*) dabei können fich Brüche ergeben und 


a) Fant scriptores rer. Suecicarum I Abtb. I S. 237. b) vgl. auch RU. 
von 1555 $ 48, Eſtor II 964 $ 6178, ec) Sachſ. 118 8 2: Eid ber Gonfacramen- 
talen ift Gottesurtbeil. Ztich. für Nechtswillenichaft des Auslandes V 420, d) Richth. 
263 $ 5 u. 6. Grimm. ®. U 460, 468, e) Rojw. 145. h. 
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biefe Brucheide werben won geringer gebornen Männern ausgeichworen; dent 
au der Stand bes Schwörenden wirkt entfcheidend: der Ritter entgeht felbs 
britt, ber Bürger felbfünft und der Bauer felbfiebent;*) diefe ſchwören mit 
ganzer Hand, der Adelige mit zwei Fingern und der König gar nicht. 

Ungleich häufiger iſt die feite Siebenzahl in peinliden wie in bürger: 
lichen Rechten: „Sieben ift ein Galgen voll“,“) fehs MännersEide halten 
den fiebenten aufrecht, alle fieben zufammen find des Mannes unverbrüdliche 
Wehr und Bürgſchaft (585, 587). Solcher Beiftand der Standesgenoffen 
löſt Baft und Band,°) aber die Niederen Fönnen den Höberen nicht helfen. 

Dennoch bezielt diejer Eid ftreng genommen feinen Beweis: gerabe 
die Zeugniß unfähigen nächſten Verwandten find die häufigiten und natür: 
lichen Eideshelfer,; aber er fol den Gegentheil überzeugen, daß dem Schwös 
venben zu Fehde und Gottesgericht bereite Helfer zur Seite jtehen, die an 
fein Recht glauben und daher unbedingt fiegen. (569) Die Kideshelfer 
ſchwören auch nur, daß fie die Wahrheit des vom Hauptmanne Beſchwornen 
glauben, alfo nur, wie Schildner annimmt, daß fie nicht das Gegentheil 
willen. *) 

Dod kann der Siebenmännereid einen Wahrheitbeweis erbringen; fo 
wird der ungehorſame Beklagte überfiebnet und wer im dinglichem Ötreite 
Nutz und Gewer weifen oder troß handhafter That feine Unſchuld bringen 
will, muß einundzwanzig Männer zur Schranne jtellen, daraus nad bes 
Gegners Wahl ſechs lautre Männer nehmen, daß feine Hand jelbfiebent 
fteht und ift dann ein gewerter Mann;*) dieſe Fälle rechnet man aber rich— 
tiger zum Zeugenbeweife. 

Eid und Eideshilfe wird ausbrüdlich als Gottesurtheil bezeichnet (588), | 
daher im neuern Rechte vegelmäßig nur Mangels andrer Beweife zugelaffen. 
Ws guter Beweis ift, darf man das Gottesgericht nicht angehen (589), we 
aber ber Beweis abgeht, geben die Eide zu (590-592): „Sind Feine 
Zeugen da, jo gebt es fort nad Recht'.) Die Gloſſe zum Sachſeuſpiegel 
führt aus, der Eid heiße eben deshalb Gottesurtbeil, weil er wie Waſſer 

von einer Partei zur andern flieht. 

Die: Eideszufchiebung zum Entſcheid der Sache greift nur Plab, wenn 





a) GI. Sad. 1 64; Nogge 159: 12 Edle ihwören wie 18 Freie ober 36 Liten 
im Berbältnifie von 2;3:6, doch herrſcht bier die größte Verſchiedenheit in verichie: 
benen Rechtsbüchern. b) Harreb. II 499: „Zeven is eene galg vol“. ce) Tostand 
Weſtph. III 2178. Grimm. W. III 205: „betughen und tostand doen“. d) Schild- 
ner Gottesbewußtfein S. 16 fi. Gemeiner über Eideshilfe und Eideshelfer nad germ. 
Redyten. e) Mon. B. V 541. Sachſ. II 22. 4. weitere Stellen bei Stobbe ©. 20. 
f) Schleswig Tb. 7 (27): „syn dar nene tüghe, so ga it vort na rechte, 33 (35) 
Synt dar nene tughe, ze gan vort na deme lantrechte‘“. 
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feine Beweismittel bezeichnet würden, ober die erhobenen ohne Ergebniß blie⸗ 
ben; der Gegner kann aber fein Gewiffen durch Gegenbeweis vertreten, denn 
was man bemeifen kann, braucht man nicht zu beſchwören. (593) Da das 
Geftindnig den Streit abjchneidet und nur das Läugnen mit dem Eide ges 
nommen wird, geht der zugeichobene Eid immer auf die Berneinung bes 
Beweisſatzes. (594) 

Die Eideszufchiebung ſetzt ftets eine Geſchichte voraus, von welcher ber 
Gegentheil gutes eignes Wiffen hat; denn jeder Schwörende übernimmt bie 
Berantwortung für die Wahrheit des von ihm Beihwornen. Ein Eid auf 
Berantwortlichteit eines, Andern ift nicht wohl möglich 

„Niemand kann Eid gewinnen auf die Bruft eines Andern”.*) 

Jeder muß nach feinem Gewiſſen jhwören und nicht über eines Ans 
bern Geſchichte; es it unrecht, eines Andern Gefchichte zu beſchwöreen, man 
jei num Nachkomme, Erbe oder Sohn;“) nur die Gewalthaber follen ben 
Gefährbeeid in die Seele ihrer Herrn, nicht in die eigenen ſchwören.) 

Gerade beim Eide muß Sittlichkeit und Gottesbewuhtfein mit aller 
Kraft einwirken, foll er dem Rechte überhaupt dienen. „Der Eid muß 
chriſtlich geſchworen werden, denn anders taugt er nicht“,“) die bürgerlichen 
Strafen fhreden nicht, denn fie können namentlich beim Barteieneide ſchon 
beshalb nicht leicht zur Anwendung kommen, weil er regelmäßig nur mangels 
andern Beweiſes Plab greift, folglih der Thatbeftand des Meineids kaum 
erbringbar ift. Daher überall die Hinmweifung anf Gott umd fein ftrenges 
Gericht und erft in zweiter Neihe die Androhung bürgerlicher Strafe. 

Ueberall wird die Zuläffigkeit und Bedeutung des Eides aus den bei- 
ligen Büchern entwidelt”) und vor leichtfertiger Auffaffung verwarnt. Selbſt 
rechte Eide darf man nicht zu oft ſchwören, denn auch der Wein ift gut und 
ift nicht übel, dennod kommt von Trunkenheit viel Unheil, und von vielem 
Schwören nidyt minder‘) (598) 

Dak Gott den Eid richtet, war ſtets deutſches lebendiges Bewußtſein, 
man glaubte, Gott könne feinen Meineid zu Stande kommen laffen oder er 
müfje doch den Frevler als folchen deutlich bezeichnen, daher auch die feier: 
lichen Formen und bie Folgen des Eidfallens. 

Eheſtens ftiehen die Männer das Schwert in die Erde, die Frauen 
faßten ben rechten Zopf und die linke Bruft, was fi in Streitigkeiten über 


a) Jonss, 92: „Enginn mä eidh fyrir annars brjöst vinna‘, b) Limig I 
262; ähnlich Legg. Norm. Ludew. VIII 267 818: „Nullus enim alienum factum 
desraisnare potest, 313 8 3; desraisina-purgacio per sacramentum 403 8 1. 
e) CEO. 65; Seele ftatt Eid Hettema 58 $ db. d) Brand fol. 4. v. e);. B. Rupr, 
$ 37. Kaiſ. Frb. 597. 180; Schwab, W. 140-147. f) Schwab. ©. 36. 9. 
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bie Morgengabe am längften erhielt; im der chriftlichen Zeit legte man bie 
Hand auf einen Heiligenfchrein oder ein Kreuz, zu welchem man bisweilen 
unter den Gerichtstiſch durchkriechen mußte,“) und ſprach die vom Eidſtaber 
vorgeſprochenen Worte nach, was ein Eid über die Heiligen mit gelehrten 
Worten, oder ein geſtabter, körperlicher hieß. Ber Markſtreitigkeiten mußten 
die Bauern zum ide manchenorts bis aufs Hemd entkleidet in einer ellens 
tiefen Grube knien und einen Erdkloß auf dem Kopfe halten”) 

Der Jude ftand auf einer Schweinshaut, die Hand bis zum Ellen— 
bogen entblößt, den Daumen auf der Bibel und fprady eine jchaurige Eides- 
formel nach.“) 

Wird bei alledem das Geringite verjehen, die Hand vom Heiligen vers 
rüdt, mit dem Nachſprechen gezaudert oder geftottert, fo ift dev Schwörende 
von Eide und Sache gefallen und kann ſich nimmer erholen (601); Gott 
bat feinen Eid als falſch bezeichnet, Auch der fehlerlos geſchworne Tonnte 
durch Kampf, alfo Gottesgericht, geprüft werden und mußte jich vor dem 
Gehölze bewähren.*) (600) 

Beil Gott den Eid richtet, geitattele man dem, ber feine Eideshelfer 
fand, feine Reinigung mit mehreren Eiden zu befräftigen®) und wem ein 
einfam wohnender Mann, muthwillig angefertigt den Angreifer erfchlug, 
wimmt er die Rabe vom Herb, den Hahn vom Ring, den Hunb vom Hof 
und drei Strohhalme vom Dad, daß feine Hand zu fiebent fteht und ſchwört 
fi) vom Todtſchlage rein, überzeugt, daß Gott ihn aud durch feine unver: 
nünftigen Eidhelfer richten könne.) 

Das Fallen vom Eide trat dann nicht ein, wenn ber Schwörende von 
ſolch ftändiger fehlerhaften Beichaffenheit war, daß man ſich eines Andern zu 
ihm nicht verjehen konnte, jo jchabet dem Stammler das Stottern nidt, 
fondern er darf immer wieder von Neuem anfangen, bis er in fließender 
Rede durchkömmt und das kranke Geſchlecht der Weiber genießt die gleiche 
Wohlthat (603 — 605), außer im peinlicen Verfahren zu Uiguniten des 
Angeflagten, wo aud ihr Eid feine Holung bat.*) (602) 

Selbitredend war ber Eid als Gottesgericht für den gottlofen Ver: 
bredyer ein Preis der Unverſchämtheit; je jehlimmer der Gefelle, deſto meni- 
ger ſtund er an, feine Unfchuld zu beſchwören und befto weniger verrietb ihn 
Wort und Miene: 


a) Grimm W. IT 344. b) Weing. II 326. 5 Teſchener Weisthbum. ce) Kaif. 
Fre. 633, 272. Ofen 115. 19%; Weſtph. IV 3102. 19. d) Gehölze ſteht bier für 
Kampfplak, fonft ift der Kampſlatz am Gries (Grieswärtel) in nordifchen Rechten auf 
der Inſel. e) Röpler 1126 88. f) Er. NA, 127 u. 588; vol. Grimm W. II 308: „ein 
hont vnd katz, ein hon vnd ein hain (Hahn). das soll sein (bei Müllers und 
jedes Ungenofien) vihe sein; II 508, g) Biſchof 105. 315; Schott 218, 13. 
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Kömmt der Wolf zur Haide 
Und der Dieb zum Eibe, 
So gewinnen beide. 

Der fchreiende Mißbrauch mit dem Five überhaupt und der Cibeshilfe 
insbefondere, führte zur Aufhebung des Parteieneidves im peinlihen Verfahren 
und ber Eibeshilfe überhaupt. 

Die Eideszuſchiebung im bürgerlichen Rechtsſtreit gilt nunmehr als 
Vergleich, der durch die Annahme vollendet wird; hat man ſich zur Eides— 
leiſtung erboten, ſo kann der Gegentheil ſelbſt dann nicht mehr auf den 
Beweis zurückgreifen, wenn ihm ber Eid zurückgeſchoben wird,“) feine Hand 
iſt geſchloſſen (608), man ſagt daher: 
| „Wer fi mit Ciden friftet, 

Der bat mich überliftet”. 

Sowohl der Zeugen als Parteieneid kann wegfallen, wenn bie betref- 
fende Perfon einen Amtseid leiftete und auf denſelben Bezug nimmt: „Ein 
gefhworner Bürger darf feine Finger wicht aufs Kreuz legen, jonbern ent« 
bricht wie ein Richter’) — denn, wer einmal gejchworen hat, braucht nim⸗ 
mer zu ſchwören — oder wenn die Gegenpariei die wirkliche Ableiftung er: 
läßt. (611, 612) 

In all diefen Fällen beteht die Wirkung des Haupteides darin, daß 
fofort zu Gunften des Eidannehmers erkannt wird, weil ber Eid für Wahr 
beit und fo hoch als dic Wahrheit geſchätzt wird,*) fomit jeden Gtreit 
abſchneidet. 


141) Urtheil. 


615) Was zu Krieg wird, darum ſoll geſchehen, was Recht ift. 

616) Das Gericht ift jchuldig, das Raubgut in bie rechte Hand zu 
bringen. 

617) Urtheil bindet und löst. 

618) Alle Bellagten henkt man nicht. 

619) Der behält jeine Sade, der beim Rechte fteht. 


a) 134 8 7D (12. 2). b) Ofen 132. 234. e) Rechtsſp. 93. 

) Münden 10, 19: „swaz ze chrieg wirt darumb sol geschehen waz 
recht ist“. °*) Jur. fris, LIX ® (176): „dat riucht is schyldich dat raefgued 
weer in da riuchta hand to dryuuen“. *") Kling 41 a. 1: „urteil bas bindet und 
Löfet". **) Kling 234. a. 2: „alle beflagte Yeute henkt man nit”. *") Jarns, 41. 
20: hinn have sitt mal, er a logom stendr“. 
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620) Vollbringung des Rechts macht ein Urtheil. 

621) Wo diejelbe Sache tft, ift auch dasjelbe Recht. 

622) Billigfeit erfordert in gleihen Sachen gleiches Recht. 

623) An gleihen Sachen iſt allemal Ein Recht. 

624) In gleihen Saden muß man gleiches Recht thun. 

625) In gleihen Sachen joll man gleiches Recht bezeugen. 

626) Wie man die erjte weist, weist man die andern nad). 

627) Beifpiele gelten nit, jondern Geſetze. 

6285) Am Ende findet man die Wahrheit. 

629) Die Wahrheit bleibt oben. 

630) Das Recht muß die Wahrheit niederſchlagen. 

631) Unrecht it auch Red. 

632) Mit der Leute Gericht kann man der Leute Recht betrügen. 

633) Gericht wird oft verkehrt. 

634) Es iſt nirgend eine Seuche, es iſt eine Arznei dafür. 

635) Jedermann kann Urtheil ftrafen. 

636) Supplieciven und Appelliren iſt Niemand verboten. 

637) Stehend joll man Urtheil jchelten. 

638) Was Einer einmal genehmigt, das kann er nicht widerrufen. 

639) Bon meld höheren Hand das Gericht ift, an die fann man fein 
Urtheil ziehen. 

640) Vom Dorfgericht zum Stabtgeriht, vom Stadtgericht zum Hof: 
gericht, vom Hofgeriht zum Kammergericht. 


=) Kling 224 a. 1: „volbringung des NRechtens macht ein Urteil“, =) Wal. 
422, 49: „wo die selbie sache ist do ist ouch dasselbie recht“, Gl. Sachſ. II 20. 
$ 2. 1 15. IIl 64. ©) Lünig I 262 „Billigkeit, welch inn gleichen jachen gleich recht 
erfordert“. ®) Jur. fris. XIV 2: „Ffan lyeka secken is’t al een riucht“, ®) Jur. 
fris. 1 26 (10): „In lycka secken aegh ma Iych riucht toe dwaen“. ®) Jur. 
tris. XLVI 73 (82): „in Iycka sekum schel ma Iyck riucht bysghya“, ®*) Gr. 
W. 11385: „wie man die erste. weyset, weyst man die andern nach“, *) Harreb. 
II 456: „Geene voorbeelden gelden, maar wetten”. *) Ki, KE. II 88 (76): 
„an dem ende findet man die warheit“. ®) Schambach 56. 155: „De wärheit 
blift öben“, ®) Richth. 488. 30: „dat riucht moet da wird neder slaen“. 
ꝛ) Eiſenh. 4. Simr. 10736. *) Kling. 113 a, 1: „mit der leut Gericht mag man 
ber leut Recht betriegen*. =) SO. 123: „gericht wirt offt verfert“. *) Wgl. 244, 
44: „is ist nyndert eine suche, do ist eine erznye vor“, ®*) Eblm. R. II 6: 
„DRteil mag Yderman ſtrafen“. %) Simt. 10043. =) Magbeb. 299. 86: „stehende 
sol man vrteil shelten“, *) Kling 132 b.1: „was einer eineft volwortet, das mag 
er nicht widerrufen”, ®) Schwab. 95.2: „Von swelcher hohern hand daz gerichte 
ist, da mag man syne urteyl wol hin ziehen; Rupr. (Maurer) 179, *) Rechtoſp. 155, 
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641) Vom Bürger und Bauer zum Junter und Edelmann, vom Junker 
an den Grafen und Kreiherrn, vom Grafen an den Fürjten, vom 
Fürſten an König und Katjer. 

642) Solang die gefrifteten Urtheile nicht kommen, hat weder Gajt noch 
Bürger jein Recht verjäumt. 

643) Uebel geiproden ift wohl appellirt. 

644) Wohl geiproden it übel appellirt. 

645) Wohl appellirt und übel geurtheilt. 

646) Was wir redlid wiejen, können wir mit beſſern Berath wiber- 
rufen, 

647) Urtheil wird ohne Folge nimmer fromm. 

648) Unerfolgtes Urtheil ift Fein Urtheil. 

649) Wer Urtheil jtrafen will, der ftrafe es vor der Folge. 

650) Kein Urtheil jchadet Jemand, das man über einen Ungeladenen 
findet. 

651) Kein Urtheil bindet den Ungegenmwärtigen. 

652) Das Urteil bindet nicht, 

Gibt es der rechte Richter nicht. 

653) Ein Urtheil wider geſchriebnes Net taugt nicht. 

654) Ein verkehrt Urtheil gilt nicht für Recht. 

655) Schöffenurtheil kann Niemand vernichten. 

656) Einmal Geendetes muß bejtehen. 

657) Das Schaf muß des Hirten Urtheil fürchten. 

658) Was drei Schöffen erfennen, ijt volle Hilfe. 


— —7 — — 


“) Rechtsſp. 155. *3) Eblm. R. V 12: „dywile dy gevriſtelen orteil nicht pa 
fommen, jo bat Gaſt noch Burgir ſyn recht nicht vorſumet“. *) Simr. 394 und 
10573. *) Eiſenh. 566. *%) Lünig II 1347: „wohl appellirt vnd vbel geurtheilet“. 
) Jur. fris. XVIll 19 (140): „Haet so wij myt gwede rede wyset, dat moga 
wij myt bettera byrad weerropa“, *") Cod. Pal, 349: „urteil wird äne volge 
niemer vrome“, *) Boom. 669: „uneruolgt Brtel ift debein Urtel. ») Rößler I 
109. 27. *0) Ludovici 167. Kling 4b. 1: „Kein Urtheil jchadet Jemand, das man 
vber einen ungeladenen Mann findet‘. *') Sing 112 b. 1: „fein vrteil bindet ben 
vngegenwertigen“. 218 a. 1. *) Kling 48 b. 1: „das vrieil bindet auch nicht, gibt 
es der rechte Richter nicht”. 25 db. 1568 b. 2, 20 a. 2, =) Jur. fris. LXXX 16 
(274): „Een ordel, dat to jeens dat scrifoun riucht is, dat een daegh naet“, 
##) Harreb. II 150: „Een verkard ordeel geldt niet voor regt“. II 214. 
“) Mieris I 490: „Schepen ordel ... en magh niemamft"te niet maecken“, 
“) Jur. fris. XVIII 10 (136): „dij aynta eynd aegh to staen“. *") Kling 48 a 
1: „das ſchaff jol des hirten urteil fürchten“. ®*) Mieris I 619. 89: „Dat drie 
Scepenen kennen, dats volle hulpe; II 419, 24. 
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659) Einmal ledig und los gefunden mag dei geniehen. 

660) Das Urtheil darf nicht zurückgehen. 

661) Kein Urtheil leidet Widertritt. . 

662) Was vor dem Einen geurtheilt ift, joll vor dem Andern jtät jein. 

663) Wer mit Net verurtheilt ift, bleibt verurtheilt. 

664) Wie e8 der Schöffe zu Recht weist, dabei joll es bleiben. 

665) Was Einem das Recht gibt, das kann ihm Niemand nehmen. 

666) Wem jein Geld mit Urtheilen ertheilt wird, dem muß man es 
geben. 

667) Wen die Schöffen das Recht geben, der joll eö haben. 

668) Wer das Urtheil behält, behält das Gut. 

669) Vor dem Katjer darf man keinen Zweifel rächen. 

670) Niemand kann in Einer Sache zweimal antworten. 

671) Wo einmal gerichtet wird, iſt darnach immer gerichtet. 

672) Jeder Friedbann jtehe feit. 

673) Urtheile find eiferne Bande. 

674) Das Urtbeil hat keinen Zaum. 

675) Wer dem Kläger entgeht, gibt dem Bänder keinen Lohn. 

676) Wer an Gericht verfällt, macht billig Willen. 

677) Keine Friſt kann man haben ohne Gunft. 

678) Der Kläger joll nicht gleich mit einem Sade kommen. 


=) Bremen 217: „Lediech vnde loss ens gefunden mach dess geneten“, 
“) Kling 48 a. 2: „das vrteil fol nicht zu rüde gehen“. 68. b. 4. #) Wal. 418. 
31: „das kein orteyl wedir trit liden sal* N) Schwabſp. cap. 91: „swaz 
vor einem verurteillt ist daz sol vor dem andern stete sin“, ®) Fehmordnung 
von 1408 bei Lochner I 54: „Wer verfenmt fen ala recht ift, der fen und bleibe ver: 
feimt“. *) Grimm. ®. 1 471: „wie es der schöpf zu recht weiszet, dabey sol 
es bleiben“, **) Jur. fris. I 16 (8): „Haet so een man dat riucht to jowt, dat 
mey hem nymmen bynima“. *) Wehbld. (Thüngen) 40: „welchem dan sein 
gelt mit vrtelln geteilt wirt dem mus man is geben“, ®) Kl. R. ©. IV: „weme 
se daz recht gebin der salcz han“, %) Lünig I 370: „der die Urtbeil bebebt hat. 
behebt fein Gut“. *) Kl. R. S. 14: „vor dem kayser sal man keynen tzwifel 
rechin‘“, *9) Gulath 489: „eigi m&a hann tveimor i senn andsvör veita®, ) Gr. 
W. I 859: war ainest gericht wirt, dar sol darnach allwegen gericht syn“, 
*2) Richth. 105. 19: „alle ferdban stande fest“, *”) Richth. 565, 9: „de ding- 
hörin dat sint de iserne bande“. vol. 576 $ 1. Dreyer HL. Eiderftadt 25. *) Jur. 
fris. XXIV 22 (186): „Dio kest aegh neen tamen“. ®) Münden art. 114: 
„Swer dem chlager enprist, der geit dem pfenter chain lon“, *‘) Grimm. W. 
Ill 589: „wer do verfallin ist am gericht, macht billieh willen“. *") Scott I 
256: „Riceine vrift mach man gehaben ane gunſt. ») Kling. 168 b. 2: „der Fleger 
fol nicht zu band fommen mit einem Sad“. Brand 4, 
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679) Wer in vier Jahren feinen Zins erhaust, an dem iſt ein längeres 
Warten verloren. 
680) Quinquenellen ° 
Kommen aus der Höllen. 
681) Quinginell 
At vom Teufel in der Höll. 
682) Sequeiter 
Macht leere Neiter. 
683) Gold vergilt man mit Gold. 
684) Man kann die Güter nicht auf der Apothekerwaage ausmwägen. 
685) Pflug und Holzgeſchirr ſchätzt ſich nicht. 
686) Lebendiges Pfand 
Zehrt mit Dem, der es mahnt. 
687) Das Recht kann Niemand zu mehr zwingen, als er hat. 
686) Der Kerker quält, aber er zahlt nicht. 


Im Enburtheile muß der Richter alle noch ftrittigen Rechtsverhältniſſe 
entſcheiden (615), alfo namentlich im peinlichen Verfahren neben der Bejtra- 
fung des Verbrechers zugleih die Schadloshaltung des Befchädigten anorbnen. 
Das Gericht muß alles Unrecht wenden und unrechte® Gut wieder in bie 
rechte Hand bringen. (616) 

Den Parteien fteht 8 aber während des ganzen Streitverlaufes frei, 
fid) zu vergleichen oder das Loos entfcheiden zu laflen, weldenfalls die Ur: 
theilsfällung unterbleibt, da DVergleih und Loos diefelbe Wirkung haben. 

Das Enderkenntniß ſpricht die Berurtbeilung oder die Losfprehung bes 
Beflagten aus, es bindet und löst (617, 618); der Nichter erflärt nach 
Erwägung aller Umftände, ob ein Geſetz, welches und in welcher Weife das: 
felbe auf den gegebenen Fall anzuwenden fei. 

Wo das Recht auf beftimmte Thatfachen beftimmte Folgen jest, müſſen 
diefe verwirklicht werden, denn Bollbringung des Rechts macht ein Urtheil 
(620, 617). Allein das Geſetz ftellt meift nur allgemeine leitende Grund: 
füge auf; es kann ſich nicht klügelnd in Einzelnheiten ergeben, dafür find ihm 





) Schaub I 355: „welicher in vier Jahren nit einen zinß zuo bezablen er: 
bufet, das ein mebrers warten an ibmme verlohren‘. ) Simr. 8041. *) Eftor H 
377 8 37%. =) Simr. 9509. Spridw. 4089. ) Richth. 158. 27: „thet gold 
ieldema mith golde“. 210 8 64. ") Schwyz 305. 26: „Mann kann die Güeter 
nit mit der Bulffer⸗Wag vßwegen“. *) Graubünden 65.10: „Pflug vnd ander hölze 
gſchier ſoll fich mit ſchetzen“. *9) Rügen 94. 74: „de lewendige Rande teret mit bem, 
de je mahnet“. *) Jur. fris. XLIII 8 (88): „dat riucht mey neen menscha fora 
twinga dan hij haet“, *) Piſt. V 51. Eftor II 380 $ 3730, 
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vernünftige Werkzeuge untergeben, aber eben deshalb kann es auch ein 
Schwanken der Gerichte und damit eine gewiffe Rechtsunficherheit, ſchlimmer 
als jelbft cine unrichtige Geſetzesanwendung, nicht hindern; dies zu meiben, 
nahm man von je gleihförmige Erfenutniffe der Gerichte, imsbefondere ber 
Dberhöfe da als Richtſchnur, wo dem Gefege mehrlei Deutungen gleich ges 
nehm jchienen. (621— 626) 

Manch deutſches Rechtsbuch verordnete, die Schöffenfprüde follten auf: 
aufgezeichnet und fortan auf Ähnliche Fälle als engftes desfallſiges Geſetz ange: 
wendet werben.*) 

Die Grundfäge des zweifeitigen Gehöres, der Deffentlichfeit und gere- 
. gelter Beweisführung find ebenfo viele Bürgfchaften ſachgemäßer Entfcheidung; 
ber einmal gefundene Sprudy muß baber ald den wahren Berhältniffen ent 
ſprechend erachtet werden; er macht nad, erlangter Rechtäfraft volle Wahrheit 
und könnte auch fpäter ein Anderes erwiefen werben, fo muß doch das Recht 
die Wahrheit niederfchlagen (630), das ift: Was förmlich zu Necht gewiefen 
wurde, gilt forthin als jolches, wenn es auch den wahren Verhältniffen nicht 
entjpricht. (628) 

Erfahrungsgemäß ift ein irriger Beſcheid keine befondere Seltenheit: 
„Vor Gott ſchuldig, vor den Leuten unjchuldig, das gejchieht Leider oft*,®) 
das Gericht wird oft verkehrt und damit bet Leute Recht betrogen (632, 
633), obwohl e8 feine Aufgabe tft, Nechte zu verwirklichen; es muß daher 
nach dem Grundſatze, daß feine Krankheit ohne Arznei ift, Rechtsmittel gegen 
ungeeignete Verfügungen geben. (634) 

Im älteſten Rechte ſchalt der unzufriedene Theil das gefundene Urtheil 
ftehenden Fußes ungerecht und fand fofort jelbfiebenter feiner Genofjen ein 
anderes: „Stehend muß man Urtheil jchelten, fitend Urtbeil finden, Jeder 
anf feinem Stuble: wer aber zu ben Bänken nicht geboren ift, fol um ben 
Stuhl bitten mit Urtbeilen, ein ander Urtheil zu finden und wer zuerft 
Urtheil fand, foll ihm den Stuhl räumen“.‘) Mit dem new gefundenen 
Spruche und feinen Genofjen ftellt er fich den urfprünglichen Schöffen kämpf— 
lich gegenüber?) und 

„Wo die mehrere Menge Sieg ficht, die behält das Urtheil”,*) 

Died Rechtsmittel Fann von jedem gerade Anweſenden eingelegt wer— 
ben (637), wenn es nur gefchieht, ehe zwiichen Nichter und Bank der Wind 
durchfährt, ) das ijt, ehe das Gericht aufſteht; außer dem gilt der Befcheid 
für anerkannt und unanfehtbar.*) (638) 


a) 3. B. Mieris I 243. b) fo Magt Rupr. I $ 87. ce) Magbeb. 299. 86. 
Gulm LXVI 8 4. d) Rogge 89. e) Sachſ. II 18. 8: „Svar die mere menie sege 
vichtet di behalt dat ordel“ Diſt. IV 25. 11; Ridtit. 9 $ 3; Goslar III 86. 29, 
Grimm. ®. 1513. f) Grimm. ®. II 530. g) Dil. I 46. 
31 
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Später bringt das Urtheilfchelten den Streit zwar nicht mehr an das 
Gottesgericht aber doch an höhere Urteiler in der Reihenfolge der Belehnung 
mit dem Gerichtsbann:*) man zieht fein Urtheil an bie höhere Hand, von 
ber das Gericht ift, alfo vom Dorfgericht zum Stadtgericht, vom Stadtgericht 
an das Hofgericht des Landesherrn und von diefem zum Kammergericht des 
Reihe. (639— 641) 

Dabei fendet der Unterrichter feine Boten mit, damit er erfährt, was 
die Oberhand zu Recht wies; man fagte: 

„Der Boten Pferde muß man vorne beſchlagen und hinten nicht“,“) 
damit fie wilfen, wo fie hinfahren, oder zu wen, daß bdiefer ihrer Beider 
Zweifel mit dem Rechte entfcheide; denn wie das Eiſen des Pferdes Fuß 
befejtigt, jo wird das vorher gegebene Urtheil feſt gemacht; daß bie Pferde 
hinten nidyt beſchlagen werden, bedeutet ihre eigene Unwiſſenheit“.“) 

Zugleich wird das Recht der Berufung auf die ftreitenden Theile bes 
ſchränkt und zwar in ber geredhtfertigten Annahme, daß ein von ihnen genehm 
befundener Sprud, Niemand bejhwere: „Wo Einem Recht, geſchieht ibm 
nicht Unrecht” ;*) glaubte er aber, es geſchehe ihm Unrecht, jo kann er appels 
liren, und wenn gegen den erkennenden Richter feine Berufung gebt, ſuppli— 
ciren (636). | 

Sobald von einem der Streitstheile Berufung eingelegt wurde, bört 
die Thätigkeit des Unterrichters auf; jede Frift fteht fill, bis die gefrifteten 
Urtheile kommen und weder Gaft noch Bürger kann inzwifchen fein Recht 
verfäumen (642); erjt des Oberrichters Beſcheid bringt Gewinn und Ber: 
Luft. Findet diefer, der Erftrichter habe wohl geſprochen, fo ift die Beru— 
fung vergebens, findet er das. erite Urtheil aber unrichtig, fo Ändert er «6 
ab, (643—645) 

Bon folder Unrichtigkeit kann unter Umftänden“) aud ber erkennende 
Richter im Wege der Gegenvorftellung wirkjam überzeugt werben und was 
er vorher reblic für Recht wies, Tann er nad) befierer Einficht widerrufen, 
(646) 

Theilweife fhon vor, allgemein aber nad Einführung des ſchriftlichen 
Verfahrens jegte der von gelehrten Richtern geleitete Gerichtsgebraud unter 
BDeiftimmung der Reichsgeſetze für die Anmeldung obiger, fogenannter ordent: 
licher Rechtsmittel zehntägige Ausichlußfriften. Hienach wird das Urtheil erft 


a) Sadf. I 12. b) Sachſ. IS 4 Schwab. S. 1%, W. 86, Eid. Lehnr. 
69 8 6. Lünig 1 369. e) Gloſſe zu Sächſ. Lehnr. 69 $ 6. d) TH. X 400. 
Frbg. Ger. 255; dritten kann Schaden zugeben, weil man die Nächten weist, wie 
man bie erfte wies (626). e) v. Almendingen Metaphyſik des Giv.Proc. macht. die 
Unterfheidung: gegen Sahverfügungen läuft Berufung, gegen Progeßverfügungen Res 
monftration, 
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nad, fruchtlofem Umlaufe diefer Frift und jedenfalls dann rehtsfräftig, wenn 
kein ordentliches Mechtsmittel mehr zuläſſig ift. | 

Einige Endbejcheide find aber unheilbar nichtig, alfo der Rechtskraft 
gänzlidy unfähig, wie der Ausſpruch eines nicht vollftändig beſetzten Gerichts. 
Was ein Schöffe auf die Frage des Richters zu Recht gewiefen, kann nicht 
fofort als Urtheil verkündet werden; erft wenn ſich fämmtliche Beifiger aus: 
ſprachen, ob fie diefem Spruche felgen, it das Urtbeil fertig, außerdem aber 
der Rechtskraft unfähig; unerfolgtes Urtheil ift Fein Urtheil (647, 648), denn 
ber Richter kann nur mit voller Bank richten. 

Wer Urtheil befchelten wollte, that e8 daher vor geſchloſſener Abftim- 
mung (649), weil er ſolchenfalls keinerlei Nachtheil zu befürchten hatte; 
„beihilt er aber einen Schöffen, wenn dem Urteile gefolgt ift, fo gewinnen fie 
Alle ihre Buße und der Richter fein Gewette,*) denn: „Wer Einen wider: 
treibt, hat Alle widertrieben“.”) 

Mangel der Ladung · oder, was gleich gilt, Verweigerung des rechtlichen 
Gehöres macht den auf ſolch fehlerhaftes Verfahren gebauten Sprud unter 
allen Verhältniſſen ungiltig; Fein Urtheil bindet den Abwefenden, er fei denn 
aus Ungehorfam abwejend (650, 651), meldenfalls er rechtlich für gegen: 
wärtig gilt. (344). 

Ebenſo wenig bindet der Spruch eines unzuftändigen Richters, foferne 
der Grund feiner Unzuftändigkeit nicht blos in den Perfonen der Streitenden 
begründet Tag und diefe fi vor ihm auf den Streit einließen. (652) 

- Nicht blos Formfehler, wie Mangel der Ladung ober der Gerichts- 
barkeit, jondern auch innere Gebrechen hindern die Nechtsfraft: daher find 
Ürtheile gegen Mare Geſetzesvorſchrift oder gegen ein früheres rechtskräftiges 
Erkenntniß, fich jelbft unlöslich widerfprechende und alle Beſcheide, welche et 
was Unmögliches befehlen, unheilbar nichtig. (653, 654) 

„Unrechtes Urtheil bindet nicht”.°) 

Jedes nicht von Haus aus nichtige Erkenntniß wird in dem Nugen- 
blide, da e8 mit Feinem ordentlichen Rechtsmittel angegriffen werben Tann, 
für die in Frage ftehenden Rechtsverhältniffe der Streitstheile in der Art 
ausſchließliches Gefeb, daß jede Fünftig dagegen laufende Verbeſcheidung rechts 
ih nicht als vorhanden gilt. Was einmal beendigt ift, muß beftehen, Nie 
Tann es vernichten, denn es ift ein eifern Band: bie Parteien find gebunden, 
weil jedes Schaf feines Hirten Urtheil fürchten muß, jeder andre Richter, 
weil eine bereits entjchiedene Sache nie wieder Gegenftand eines Rechtsſtreits 
werden kann: wo einmal gerichtet ift, ift für immer gerichtet und was 
Einer urtheilte, muß vor dem Andern ftät fein. (655—673) 








a) Magdeb. 236. $ 33. b) Kaltb. I 16. 31. c) gl, 284. 33, 
31* 
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Über „geiprochene Urtbeile bringen geringe oder gar Feine Frucht, wo- 
fern fie nicht mit 'gebührender Exekution vollzogen werben“*) und leider 
wird der Rechtsſtreit meift nur zum Bwede der Hilfsvollftredung geführt, 
nicht weil die Anfprüche wirklich zweifelhaft find, 

Im alten Verfahren jtürmt das eben ausgefprochene und nicht augen- 
blicklich widerſprochene Urtheil fofort zum Bollzuge und Niemand kann es 
mit Rechten aufhalten: das Urtheil hat keinen Zaum. (674) Am nämlichen 
Tage noch wird der im Erkenntnifje angeordnete Rechtszuftand verwirklicht, 
wenn das Urtheil nicht freiſprach, welchenfalls eine Hilfsvollitredung nicht 
recht denkbar ift: wer dem Kläger entgebt, gibt dem Nfänder feinen Lohn. 
(675) 

Wer aber verurtheilt wurde, macht billig Willen, denn: „Aller Leute 
Hände werden an Den gelegt, der dem echte entgegen fein will“.?) Auf: 
ſchub kann nur bewilligen, wer zu feinen Gunften ben Vollzug erwirkte, ohne 
feine Gunft hat man feine Frift. (677) * 

All dies hat ſich indeß im Zeitverlaufe merklich geändert; denn die 
Hilfsvollſtreckung ſetzt ein rechtsfräftiges Erkenntniß voraus; ſchon mit dem 
Gegebenſein der zehntägigen Friſt iſt es unvereinbar, daß ber Kläger ſogleich 
den Sack mitbringe, um die Leiſtung des Beklagten in Empfang zu nehmen 
(678); aber er mußte bald noch länger warten; denn auf Anſtiften fein 
fühlender Rechtslehrer, die den pflichtvergefienem Schuldner im ganzen langen 
Rechtsftreite noch nicht genügend gefhügt glaubten, gaben Braud und Reiche: 
vecht auch nah der Rechtskraft des Urtheils Friſten zur Bezahlung einer 
Schuld, die erjt eingeflagt werden konnte, nachdem fie bereits zur Leiftung 
verfallen war, 

Noch mehr: der Landesfürit kann durch Ertheilung eines fogenannten 
eifernen oder Anftandsbriefes die Gläubiger zwingen, ihrem Schuldner fünf 
Jahre lang Nachſicht zu geben (daber der Name Duinquenellen), wogegen 
bemerft wird: „Wer in vier Jahren keinen Zins erhaust, an dem ift ein 
längeres Warten verloren“, 

„Soldje Quinquenell 
Kömmt vom Teufel in der HU”, . 
ber fie gnädig wieder holen wolle, 

Zwed der Hilfsvollftredung ift nah wie vor die Verwirklichung ber 
im Enderfenntniffe gefegten Ordnung; daher wird bei allen dinglichen Klagen 
ber Anſprecher in den Befik des Streitsgegenftandes gewiefen, bei perſön— 


a) Bobm, 491. b) Kl. KE. 17: aller lute hande sullen werden an den 
gelett, der den rechten wil wider sin, 


485 


lien, dem Schulöner die geforderte Leiftung aufgetragen, alfo immer Gold 
mit Golb und Kuh mit Kuh vergolten. (683) 

Erit wenn die Sache nicht mehr vorhanden, die Leitung unmöglich 
ober nutzlos geworben it, wird bie entfprechende Vergütung beigetrieben, in- 
bem das Gericht dem Schuldner einen der Vergütungsfumme dem Sadhwerth 
nad ungefähr gleihlommenden Theil feiner Habe abnimmt. 

Em Weniges darüber ift unfhäblih und mandmal unvermeiblich, ba 

man die Güter nicht auf der Apotheferwaage auswiegen fann (684); früher 
waren feldye Pfänder fogar regelmäßig um den dritten Pfennig beifer. 
Jede unnöthige Bebrüdung ift hiebei fern zu halten, namentlich bezüg: 
lich der Wahl der Pfandgegenftände; daher fell immer das Entbehrlichere vor 
dem Nothwendigen, das Unfruchtbare vor dem Nupbringenden genommen 
werben. Urbeitswerkzeuge eignen fid) zur Pfändung folange nicht, als bie 
Schuld durd andere Gegenftände gebedt werden kann. 

Pflug und Holzgeſchirr fhägt fi) nicht (685), Hingt indeß zu weit, 
benn im Bebürfnigfalle muß der Schuloner Alles überlafen, jegar fih und 
feine Freiheit, womit freilih dem Gläubiger Nichts gedient ift, weil ihn bes 
Schuldners Unannehmlichleit doch nicht bezahlt. (688) 

Im älteren Berfahren oblag die Verfilberung der Pfänder dem, der 
bie Pfändung erwirkt hatte, bie Pfändung vertrat die Bezahlung, weshalb 
ihn Nuß und Laft des Gegenjtandes traf und lebendiges Pfand zehrte mit 
Dem, der es mahnte. (686) 

Nur während der halben Monatsfrift, die dem Gepfänbeten gegönnt 
it, erlegt der die Atzung, dep das Vieh ift,*) der Pfandinhaber ift dem 
Thiere Nichts ſchuldig, als „eine Gelte mit Steinen und eine Reuter mit 
Waſſer“.“) Nach vierzehn Nächten aber ift das Pfand verftanden und kann 
vom Empfänger verfauft oder behalten werben. 

Heutzutage wird jedes Pfand gerichtlid verkauft und nur der Erlös 
binausgegeben. ’ 

Werth Hat die Hilfsvollftredung nur dann, wenn ber Berurtheilte hin: 
reichende Werthe zur Befriedigung feines Gläubigers bat; denn das Net 
kann Niemand zu mehr zwingen, als er befigt und wo gar Nichts ift, ver: 
liert Jedermann fein Recht. *) 


⸗ 








a) Dift. IM 44. 11: dy atzunge sal der irlegin des daz fih ist. b) Grimm, 
®. 1 206: ain gelten mit stain vnd ain ritheren mit wasser I 137. e) Franck 1. 
Wo nüt if, da mement ouch tufent gewapneter mann nüt. 


Neuntes Haupfflük. 


Staatsrecht. 


1) Reich und Länder. 


1) Ale Macht kömmt von Gott. 

2) Die Macht gehört den Oberiten. 

3) Der König hat von Gott weltliche Gewalt zu meltlihen Dingen. 
4) Der Stärfite tft der Kaifer, er ift aller Andern Herr. 

5) Der Kaijer ijt über Könige Herr. 

6) Wo der König fitt, da iſt es obenan. 

7) Ein Kaiſer kann fterben, aber nicht das Neid. 

8) Wenn der Kaifer jtirbt, jetzt fich der König in den Sattel 
9) Böhmen ift der Churfürften Obermann. 

10) Was der Pabjt nicht zwingt, foll der Kaifer bezwingen. 
11) Petri Schlüfjel flüchtet unter Pauli Schwert. 

412) Ein Redt muß dem andern helfen, jo find fie beide ftärfer. 
13) Scepter und Schwert follen nicht vermijcht werben. 

14) Niemand ijt Kaifer und Pabſt um des Namen millen. 

15) Die Obrigkeit ijt ein lebendiges Geſetz. 

16) Könige verrichten das Land mit Recht. 





') Palenfp. 13, Heilbronn 1. Rechtsſp. 14. *) Lübeck 383, 13: „de macht 
horet den obersten“. ?) Gulath 42.2: „Hefir Konongr af Gudi veraldlikt valld 
til veralldligra luta®, ) Frandk 1162: „der fterdift ift der Keyſer das ijt der andern 
aller herr. ) Pit. VI 40 (472). 9 Braun 1932. 9 Lubovici 195: „ein 
König oder Kayſer mag fterben aber nicht das Neih*. ) Eifenh. 624. °) Piſt. IU 
100 (365). *) Schwab. Borrebe: „swaz der pabest nicht betwingen mac daz sal 
der keiser betwingen*. *) Braun 3205. ”) Rupr. 11 $ 36 (151): „Es foll ir ein 
gericht dem andren helfen. jo fint fi paiden befter fterdher”. ) Rechtsſp. 202. v. 
”") Kling 2 a, 2: „es iſt niemand Keifer noch Bapſt vmb bes namens willen”. 
") Rechtsſp. 2. v. *) Gudhm, 190: „Kongrinn vidhrettir landidh medh lögum*, 


487 


47) Geſetz und geſchriebenes Recht muß die Obrigkeit regieren. * 
18) Gemeinen Nutzen joll der Kaijer tragen helfen. 

19) Gemeiner Nuß frommt dem Kaijer. 

20) Wo man gemeinen Nugen thut, dient man dem Reiche. 

24) Bon der Gemeinde baut man des Kaijers Gut. 

22) Das ganze Landesvolf jhuldet dem Könige große Pflicht. 
23) Gemeiner Nutz geht vor jonderlicen. 

24) Das Ehrlichſte geht billig vor. 

25) Was gemein tft, ift auch eigen. 

26) Eigennug ein böfer Putz. 

27) Eigennuß ift Zerjtörer des gemeinen Nutzens. 

28) Der Eigennuß vertreibt alle Rechte. 

29) Alle Fürftenthümer des Reichs find Dienjtämter bes Katjers. 
30) Jeder Fürſt it Kaijer in jeinem Lande. 

31) Ein jeder Herr iſt Kaiſer in jeinem - Lande. 

32) Der Steuermann gilt dad meifte binnen Bord auf jedem Schiffe. 
33) Wer Landesherr ijt, dem gebührt auch die Landeshuldigung. 
34) Wer ein Erbherr ift, der ijt auch Oberherr. 

35) Erbherr, Oberherr. 

36) Man ändert nicht die Fürſten, es wechſeln nur die Namen. 
37) Der Länder Privilegien find ewig. 

38) Eine Gemeinde jtirbt nidt. 

39) Die Fürften der Theilung find Genofjen der Diebe. 


) Rechtsſp. 2. v.: „Geſatz und gejchrieben Recht follen bie Oberfeyt regiren, 
vnnd die Oberfeyt bie Gemeyn“. ) RI. KE. I 74 (114) „den gemeinen nutz sal 
der keiser helfen tragen“. ") Kl. KE. I 73 (113): „der gemein nutz der fru- 
met dem keiser“. *) Kl. K. &. II 74: „Wo man gemeynen nucz thut Do dy- 
net me dem riche“. *) Ki. K. ©. II 74: „von der Gemeinde sol man bavven 
des kaysers gut“. *) Gulath 45. 3: „landzfölkit ällt 4 mikla 1ydskyldo Konon- 
ginom At veita*. *) Kling 106 a. 1: „Gemeiner nug gehet vor jonberlihen nuß“. 
”) Kling 105 b. 4. *) Brand Narrſch. 15: „was gemeyn ift, das iſt engen ouch“. 
*) Frand 11 19: „Eigennug ein böfer Bug“. *) Büeler politifche Arznei Zug 1691 
& 47; Blumer II 114. *) Brand Narrſch. 15: „ber engen nutz vertribt all recht“, 
») Kl. RE. IN 6 (192): „alle furstentume sint dinstampte des keisers*. *) Simr. 
2948. ”) Hert I 3. Eifenb. 632. *) Gulatb 102, 10: „styrimadr scal mesto 
rada innan bords à hverio seipi“. ”) Eiſenh. 637. *) Eifenh. 642. *) Eimrod 
2089. *) Simrod 2949. ”) Kling 143 a. 2: „ber lande privilegia find ewig“. 
*) Schent, Forſtrecht ©. 268; Hillebrand 37, 46. * Laienfp. 48. v.: „bie Fürfien 
jolicher teylung, feind gefellen der Dieb”; Rechtsſp. 252. v. 
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40) Biihofgut und Fahnlehn muß der König gang leihen und nicht 
zweien. 

41) Die Yandesgemeinde tjt der größte Landesfürft. 

42) Was die Landesgemeinde erkennt, ſoll kein Rath abthun. 

43) Die Ortsgeihmwornen bezeugen, was bie Landesgeſchwornen ſprechen. 

44) Bauern mahen Füuͤrſten. 

45) Jeder Herr des Hofs hat Gebot und Verbot. 

46) Wer das Rauchhuhn im Hofe hat, hat Seung und Entjeßung. 

47) Schub: und Schirmgeredtigteit gibt feine Obrigkeit. 

48) Schirmgeredhtigkeit macht keine Unterthänigkeit. 

49) Botmäßigkeit iſt nicht flugs Gerichtäbarkeit. 

50) Wer did richtet, ijt dein Herr. 

51) Eine Frau figt nit auf Eid und Pflicht. 

52) Die Juden find des Reichs Knechte. 

53) Juden figen in der Fuͤrſten Friede. 

54) Juden jeid ihr, Ruben bleibt ihr, 

55) Getaufter Jude, bejchnittener Chriſt. 

56) Wormjer Juden, gute Juden. 


Zwei Schwerter lieh Gott auf Erden zum Schirm ber Ehriftenheit: 
dem Pabjt das geijtlihe, dem Kaifer bas weltliche, und davon kömmt alle 
Gewalt und Obrigkeit.*) 

„Es ift feine Gewalt, außer von Gott und Alles, was von Gott ift, 
ift in Ordnung“.“) 


— nn 


) Sächſ. Lehnr. 20 $5: „Bischope gut unde vanlen sai die koning ganz 
lien unde nicht tveien“, Spiegel deutfcher Leule 157, 56. *) Blumer 11 139; „baf 
die Meyen Landtſgemeind ... der größte gwald vnd Landtſ Fürft fin ſollte“. *) Blu: 
mer 1 171: „waß ein Landßgemeind erkennt, daß jo fein Rath abthun“. ) Dreyer 
11 1021: „burfhwaren de mögen tügen alzo de Landſchwaren jpreden“. ") Frand 1149: 
„Buren machend Fürſten“' #) Grimm W. I 555: „eyn yecklic her des hofls bat 
gebot vod verbot“, *) Grimm W. III 232: „wer dat rohkhon im haue hefft, 
derselbige hat settinge undt entsettinge“, Haltaus 1509. *) Bill. X 78 (1050); 
Eifenb. 639. Simr. 9292. *) Piſt. X 73 (1050). *) Bilt. II 20 (272), Eiſenh. 
514, Simr. 1251. *) Eifenh. 512. Simr. 8454. *) Piſt. Il 49 (190). Simr. 2644. 
*) Schmwabip. 214: „da von sullen si (die juden) des reiches knechte sin“. 
=) Rupr. 1 $ 45 (43): „warn bi Juden „. ein ber fürften vrib fißent“. ») Weſtph. 
UI 79: „Joden sy gy. Joden blyve gy“. *) Klob 115. *) Pistorius IV 233 
(195). 


a) Sachſ. I 1. Weichb. 117. Spiegel deuticher Leute Borr. 35, Grimm. 
RA, 167. b) Wagenfuhr 58. 


Niemand ſoll weinen, Herrſchaft und Obrigkeit, Recht und Geſetz 
jeien aus menfchlidher Lift und Behendigleit erfunden, um bie Kleinen durch 
die Großen, die Einfältigen durch die Verſtändigen zu übervortheilen, ſondern 
Gott bat all Dies als köſtliche Mittel zur Erhaltung der ER und 
bes Zujammenlebens der Menſchen geſchaffen.“) 

„Als nämlich Gott in Gnaden unzähligen Volles Sache täglich ſchwe⸗ 
rer gefährdet ſah, hieß er zwei feiner Diener feine ſichtbaren Vertreter fein, 
daß fie dem göttlihen Glauben und bem heiligen Geſetze entſprechend bie 
Guten ſchützen und verrichten, die Böfen aber ftrafen und vernichten: Einer 
ift der König, der Andere der Bilhof. Der König hat von Gott die welt 
liche Gewalt in weltlichen Dingen, der Bifchof geiftliche Gewalt in geiftlichen 
Dingen, fo daß Einer des Andern Gewalt flärten muß, um überall Recht 
und Billigkeit zu erhalten, und daß fie erkennen, daß fie Gewalt und Gebot 
von Gott, nicht von ſich felber haben“.“) 

Alfo ift der König Gottes Dienſtmann wie der Pabſt und hat feine 
Gewalt jo unmittelbar von Gott wie biefer,*) daher „ift ein römifcher 
König Fürft und Herr des ganzen Erdreichs, alle Könige in allen Landen 
und Orten ber Welt find unter ihm und alle Dinge in feiner gottentjprun- 
genen Gewalt“.*) 

Damit ift dem beliebten Gleichniß entgegentreten, wonach ber Pabft 
, die Sonne, ber Kaifer. der Mond wäre und das Reid von ber heiligen 
Kirche erhielte, was geradezu zu dem Gabe ausgefponnen ward, der erſte 
Würbdenträger im Reihe Gottes fei der Pabſt, der zweite ber Biſchof, ber 
britte der Pfarrer und der vierte der Kaifer, denn: 

„Prieſterliche Würde ift jo groß, daß ihr feine andere verglichen wer: 

ben Tann“.*) 

Aber Tein Pfaffe Tann ſprechen: „Was jcheert mid, der Kaifer“, denn 
die ganze Chriftenheit ift in des Kaifers Gewalt,”) „des Landes Ding ftünde 
übel ohne den König“,s) fein it das Neich, er ift der Höchfte, Borzüglichite 
und Gemwaltigfte, jein Beruf ein ewiger und von der Perſon des jeweiligen 
Trägers unabhängiger, denn das Reich ftirbt nicht (7) und 

„Die Ehre ift des Reichs“,") 

Seit deutſche Herrlichkeit die ganze Welt bezwungen, haben die Deutfchen 
dad Reid und wählen mit Recht den König. Wird das Reich ledig, fo ver: 
fammeln fi die Kurfürften mit ihren Leuten und zweihundert Pferden auf 
Einladung des Erzbifhofs zu Mainz am feftgefegten Tage in Franffurt. 


- a) Rechtsſp. 1. b) Gulath 42, 2. e) Erflärung bes Ghurvereins zu Rhenſe 

vom Jahre 1338. d) Wagenfuhr 29. Laienſp. 47. Rechtsſp. 217. v. e) Wagenfuhr 
12, 35, 8 u. 51. 6) Hol. Sad. 24. g) Bud ber Könige 169, 22: „des landes 
dine stüende übele Ane künic‘, h) Kl. 8. ©, 11 89: „Dy ere ist dez riches“, . 
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Dort liest der Erzbiſchof die Meffe, ſchwört ſodann felbft auf das 
Evangelium, daß er dem chriftlichen Volke ein tauglich Oberhaupt wählen 
wolle, nimmt ben Eib der übrigen Wähler entgegen und fammelt die Stim- 
men, wobei er feine eigene zuletzt abgibt. 

Iſt die Wahl dreikig Tage nad) dem Eide noch nicht erfolgt, jo fols 
len die Fürften fortan bei Waffer und Brod in ber Stadt bleiben, bie das 
weltliche Hanpt ber Chriftenheit gekoren ift. 

Bei der Wahl entfcheivet Mehrheit über die Hälfte, bei Stimmen: 
gleihheit alfo der Obmann. Solcher ward in ber Folge ber Neichsjchent 
Kurfürft von Böhmen, ber Erfte unter den Laien als gefrönter König, wes— 
halb man ihm bie Worte in den Mund legt: 

„Ich bin der Kurfürften Obermann, 
Wenn man nicht einig werben fann; 
Wem ich dann gib die Stimme mein, 
Der muß allein der Kaiſer jein.*) 

Früher hieß es: 

„Der Schenk des Reichs hat Feine Wahl, ”) 
Der König von Böhmen hat keine Wahl, 
Weil er fein Deutfcher iſt“.) 

Zwar nicht in der goldenen Bulle aber im unbeftrittenem Herkommen 
begründet und von ben jpäteren Kaifern anerkannt ift die Wahl eines römi« 
hen Königs noch bei Lebzeiten umb ſelbſt wider Willen des jeweiligen Kai— 
ſers mit der Wirkung, nad deſſen Ableben fofort das Reich zu über: 
nehmen.“) (8) 

Um das Verhältniß zwiſchen Reich und Kirche zu verfinnlichen, reitet 
ber Pabſt zu befchiebener Zeit auf blanfem Roſſe und der Kaifer Hält ihm 
den Stegreif, zum Beichen, daß diefer bezwingen müffe, was Jenem wider: 
ſteht und umgefehrt.*) | 

Nun trägt der Kaiſer das Schwert ald Diener Gottes, den Zorn des 
Herrn zu rächen, während Sankt Petern das Schwert verboten wurde, und 

„Weil Petri Schlüffel im Kampfe nichts vermögen, 
So flüchten fie oft unter Pauli Degen“.) 


a) Burgoldensis ad Pacem Publ. ©. 323, Goldene Bulle cap. 1—4. 
b) Piſt. II 100 (366). ec) Sad. 11 57 $ 2: „die koning von behemen die ne 
hevet nenen kore, umme dat he nicht düdesch n’is“, d) SHortleber, von ben Ur— 
fachen des teutichen Kriegs III cap. 15. e) Sad. 1 41. 5) Wagenfuhr 34, 38; Gil- 
bert Ducherius Epistolae: Quum Petri nihil efficiant ad proelia elaves, Auxilio 
Pauli forsitan ensis erit. Buch ber Könige 207. 41. König Otto der edele degen 
gotes. 
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Lebteres gibt indeß dem Kaifer kein Vorrecht über ben Pabſt oder gar 
die Befugniß, ſich auch geiftliche Gewalt beizulegen; der Kaiferpabft ift mit 
dem Heibenthum werfchollen gegangen und Scepter und Schwert kommen 
nicht wieder zufammen.*) (13) 

So find die Rollen ausgeiheilt und bie Pflichten ber Mächtigen gemeſ⸗ 
jen, denn nidyt des Namens, fonbern des Berufes willen find die Würden⸗ 
träger im Öottesreiche geſetzt; alfo herrſcht der Kaifer nad Recht und 
Geſetz: 
„Wir haben es alſo gefunden, wir müſſen es alſo bleiben Lafien“.”) 
„Der Fürft muß nicht blos mit Harnifh, Waffen und Büchſen, fon: 
bern au mit guten Satzungen gerüftet fein, bamit Krieg und Frieden 
fruchtbar befeßt jei”, denn mit Recht und Gericht erhält man Land umb 
Leute und zur Erhaltung des Volkes und gemeinem Nutzen bat Gott ben 
Kaifer gefest.*) 

Des Kaifers Eigennutz fol der Nugen feiner Untertbanen fein,®) weil 
der Staat die Vereinigung der bürgerlichen Gefellfhaft binnen gleicher ört⸗ 
licher Grenze unter gemeinfchaftliher Obergewalt zu allfeitiger Sicherheit, 
zur Förderung und Ausnutzung aller menſchlichen Genüffe ift und nothwens 
dig fein muß. Daraus folgt, daß Jeder im Staate, fo Unterthan wie . 
Obrigkeit feine Pflichten habe und der höhere Beftand des Gemeinweſens 
jeden Einzelnwillen beherrichen müſſe. Ein Eigenwille ift kein Landrecht und 
Eigennuß zerſtört da8 gemeine Befte und zerreißt ben Frieden: 

„Drum weil er foldy ein Uebel ift, 
Hüt’ fi) davor ein jeber Ehrift“,*) 

Der gemeine Nus Hält alle Lande des Reichs zufammen; jedes deutſche 
Land hat feinen Herzog: Sachen, Bayern, Franken und Schwaben. Dies 
waren urfprünglic; Königreiche, in der Kolge aber hiek man fie Hergoge, ber 
Kaifer wurde der einzige wahre Herrſcher im Reiche, alle bisherigen Volke: 
könige feine Befehlshaber und alle Länder fo viele Dienjtämter.‘ ) 
| Dod wurden bie Befehlshaber in Folge der Rehensverfaffung bald erb- 
liche Vaſallen und, che man fich defjen recht verfab, wahre Landesherrn unter 
bloßer Oberauffiht des Kaiſers. Mfo enthält das Reich foviele Staaten 
als Fürftenthümer und Reichsftäbte und jeder berfelben befiht Hoheitsrechte 
wie ber Kaifer. (30) 





a) Ein Brief des Kaijers Marimilian vom 16. Scptember 1511 bei Lochner II 
331 und ber jegige Napoleon beiveifen, daß der Gedanke noch mandmal als Gefpenft 
umgebt. b) Agric. 137, 232. ec) Wagenfuhr 29. v. Laienſp. 2, Rechtsſp. 3. Jüt. 
Lov. Vorrede. d) Rechteſp. 218. e) Rift. II 72 (336). f) Sachſ. 11 53 $ 1 und 
Gloſſe. 


Be — —— — — ü— — ——— — ——, — 
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Man ſagt ſogar, die Herren hätten in ihrem Lande mehr Gerechtigkeit 
als der Kaiſer im Reiche, weil die Landesherrſchaft vererbt, der Kaiſer aber 
nur erwählt werde;“) dem Kaiſer werben Bedingungen geſtellt, der Landes: 
herr tritt unbedingt und kraft angebornen Rechtes in den gleichmäßigen Ge— 
nuß aller Hoheitsrechte, wie ſie zur Regierung von Land und Leuten erfor— 
derlich find, und übt fie innerhalb ber Landesgrenze mit Ausſchluß des Kai— 
ſers aus eigener Gewalt ans. Der Landesherr ftirbt nie, nur die Namen 
wechſeln, denn der folgende Erbe ift gleichfalls ein Oberberr. (32—35) 

Richtiger gefehen Haften die Hoheitsrechte am Lande und ber Länder 
Grundgefege find unſterblich und ewig, wie die Länder ſelbſt, gleichviel ob 
ein geborner ober geforner Fürſt ober die Bürgerihaft jelbft regiert. Das 
Land gibt dem Fürften das Recht, wie alter Brauch in Kärnthen vers 
ſinnlicht: 

Will der Landesherr die Huldigung, ſo muß er Land und Recht vom 
Volke kaufen; als des letzteren Stellvertreter ſitzt ein Bauer auf dem herzog— 
lichen Stuhle, außerhalb ber Schranken erwartet die ganze Gemeine den 
neuen Herrn. Dieſer erſcheint in grauem Rocke mit rothem Gürtel und 
rauher Jagdtaſche, in welcher ſich Brod, Käſe und Ackergeräthe befinden. 
Geleitet von zwei Landherren naht er ſich dem Stuhle, ihm zur Seite ein 
ſchwarzer Stier und ein mageres Bawern: Pferd, hinter ihm Adel und Ritters 
ſchaft in höchſtem Prunfe mit dem Panier und den Fahnen bes Herzogthums, 


"Sobald der Bauer den jo einziehenden Fürften erblidt, wuft er: Wer ift es, 


der jo ftolz einzieht? „Der Fürft des Landes“ antwortet die Menge; brauf 
der Bauer: „St er ein gerechter Richter? Liegt ihm des Landes Wohl am 
Herzen ? ift er frei und driftlic geboren?” bejaht dies eimftimmiger Ruf, 
fährt der Bauer fort: „So frage ich, mit welchem Rechte wird er mid) von 
diefem Stuhle bringen?” „„Er kauft ihn von bir um ſechzig Pfennige. 
Diefe Zugtbiere follen dein fein und bie Kleider des Fürften, bein Haus 
wird frei und Niemanben zahlft du Zins noch Zehend““. Nunmehr gibt der 
Bauer dem Fürften einen Badenftreich, ermahnt ihn zur Gerechtigkeit, fteigt 
vom Stuhle und nimmt Stier und Pferd mit fih. Alſobald ſetzt ſich der 
neue Herr darauf, ſchwingt ein bloßes Schwert nach allen Seiten hin und 
gelobt dem Volle Recht und Gerechtigkeit.) 

Sehr frühe ſchon wird die Perfönlichkeit der Länder anerfannt und 
beren Untheilbarkeit als Grundgeſetz verfündet,*) wie denn auch die goldene 


a) Rechtsſp. 192; der Satz in (30, 31) wurbe von ben Gloſſatoren zuerft auf: 
geftellt: Gl. 17 ff. de jud. publ. 15 ff. de jurisd. vgl. H. ab Eyben de origine 
regulae sacri romani imperlii principes tantum posse in suis teritoriis, quantum 
imperator in imperio, in Operibus ©. 571. b) Grimm. R®. 254. 0) vgl. Gl. zu 
Sad. 15353, - 
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Bulle in den Eingangsworten erflärt: Jedes Reich, das in fich ſelbſt getheilt 
ift, ift troftlos und die Fürſten der Theilung find Gefellen der Diebe. Darum 
bat Gott den Geift bes Schwindeld unter fie gemifcht, daß fie zu. Mittag 
ihres Lichts weder jehen, noch greifen können, und bat ihre Leuchter verrüdt, 
baß fie blind der Blinden Führer werden; aljo ſtoßen ſie verblendeten Ge— 
müthes allenihalben an und vollbringen die Later der Spaltung und Zer: 
rüttung.*) 

Das Gleihe gilt für die Städte, welde feinenr Herren unterworfen 
und jelbjt Fürften gleich zu achten find. Bei ihnen wird der Staat durch 
feine nach den verfchiedenften Verfafjungsfermen abgeorbueten Glieder vertre- 
ten und von diefen die Hohbeitörechte ausgeübt. Daß bier „die höchſte Ge: 
walt bei dem gemeinen Landsmann ftebe, ift eine Wahrbeit, die Fein vater 
ländiſcher Biedermann läugnen kann“.“) (41) 

Alſo kann keine vom Gemeinweſen beſtellte Hand kraft eignen Rechtes 
herrſchen und was die Landesgemeinde erkennt, kann kein Rath abthun. (42) 

Ein Beiſpiel, wie die Gemeinde ſelbſt durch ſämmtliche Glieder ein 
Hoheitsrecht ausüben könne, enthält folgende Weiſe des Strafvollzugs: jedes 
Gemeindeglied berührt zuerſt den Strick, ſodann wird der Verurtheilte auf 
einem Wagen unter den Galgen gefahren und erhält die Schlinge um den 
Hals, endlich wirft Alles mit Meinen Steinen nach den Pferden, bis dieſe 
fortlaufen und den Dieb am dürren Aſte hängen laſſen.“) 

Die Gerichtshoheit ift indeß nicht das einzige, fondern wie jeder Herr 
Kaifer in feinen Lande ift, fo die freie Stadt innerhalb ihres Gebiets; „ihr 
Rath richtet nicht nad) dem Landrechte, fondern nur nad) ber Wahrheit und 
dem Gtabtredhte.” *) 

Städte und Dörfer ohne Weichbildsrecht und unter Landeshoheit find 
dagegen an das Landrecht gebunden; man bat Ortsgefhworne und Obrigkeit 
in jedem Dorfe, aber fie bezeugen nur, was die Landesgejhwornen für Recht 
ſprechen.“) (43) 

Die Bauern, welhe als Hörige die Güter der Herren beitellten, konn: 
ten den Landesherrn vom Gutsherrn nicht mehr unterſcheiden, ſobald biefer 
Reichsſtand geworden war (44); beide Eigenſchaften wurden ſelbſt von ben 
freien Hinterfaffen nicht auseinander gehalten, jo erlangte der Gutsherr 
Gebot und Verbot, jet Beamte und entläßt ſolche, man weist ihm in der 
Folge Mann und Bann, Nus und Fluß, den Fiſch in der Woge, ben 





a) Laienſp. 48, Rechtſp. 252. 6) Blumer Il 189, ce) Weftpb. IV 1937. 
d) Strapburger Stadtrecht bei Gaupp. e) Dreyer II 1024. Bortmer jcholen fe bur— 
jhwaren hebben an jewelfen Dorpe; de vorſproken Burfchwaren de mögen tügen, alzo 
de Landſchwaren fprefen, dat eyn Recht is, 
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Vogel in der Luft, Wild und Fund vom Himmel bis in den Grund, *) 
(45, 46) | 

Ueber die von der Landeshoheit gefreiten Leute wurde der Reichsvogt 
beftellt, aber dieſer genoß keineswegs Landeshoheit und Tonnte beiſpielsweiſe 
eigene Gerichtsbarkeit und Reichsboden nicht anſprechen, weil die Gefreiten 
dem Reiche, nicht ihm dienten. „Bloße Schirmgerechtigkeit verleiht keine 
Obrigkeit, entzieht auch dem Erbherren an ſeinem Rechte nicht das Geringſte“. 

Ebenſo muß Botmäßigkeit oder Gericht der von Amtswegen beſtellten 
Richter von der Gerichtsbarkeit kraft eigenen Rechtes und kaiſerlicher Beleh— 
nung unterſchieden werden (49),”) „dern jedes Geſchlecht mag abſterben und 
das Gericht geht nicht ab und Niemand hat Stock und Galgen, er ſei denn 
in den Ehren, daß er wohl Eigenleute haben kann“.“) 

Die hobe Gerichtsbarkeit meist auf bie Graffhaft hin und beweist 
Landeshoheit; fie bezieht ſich auch auf die jogenannten Schriftfafien oder den 
Landesadel, weldyet nicht den beftellten Aemtern, fondern unmittelbar ber 
Iandesherrlihen Stube unterworfen auf eigene Schrift des Landesfürften 
figen.?) 

Ueberhaupt gilt ber Grundfas, wer im Lande fißt, fei Landesunterthau, 
wofern er nicht befonders gefreit ift, und müfe bulbigen und ſchwören; nur 
Frauen buldigen nicht (51), fie können von einem Lande in das andere 
beirathen, chne daß ihr Wegzug als unerlaubte Auswanderung aufgefaßt 
werben darf. 

Eine befondere Ausnahmsftellung nehmen im deutſchen Reiche, als 
Ehriftenftaat, die Juden ein: „Sie find der Handfefte des angebornen Nedy: 
tes beraubt und in die Sünde ber Verdammniß jämmerlich verführt; doch 
find fie uns gleih an der Geſtalt und wir follen die Menfchheit an ihnen 
adıten“.*) 

Ein Wergeld kam ihnen nicht zu, weil fie unter aller Scheibemünze 
ftanden, denn als Jeruſalem erobert wurde, bot man die Juden feil unb gab 
ihrer dreißig um einen böfen Pfennig“.“) 

„Wenn nun ein römiſcher König ober Kaifer gekrönt wird, mag er 
den Juden allenthalben im Reiche Gut und Leben nehmen und fie tödten 
bis auf eine Anzahl, die aber Mein fein fol, — zu einer Gedächtniß“.“) 


a) Kamp Ul 502, Günther V 272, 299, 355. b) Haltaus s. v. Botmäffig- 
fett. ©) Rupr. I $ 83: „wan ein iglich gelacht, wol al gefterben maecht. un daz 
ge Richt nicht ab get, vnd nieman. ftodd noch. galge hat, er ſei in den eren bay er 
wol aigen Laevt gehaben mad”. d) Geissler de landsassiatu $ 43; Gramer, weh- 
larijche Nebenftunden XVII 1. e) Mößler II 367, 111. f) Spangb. 221, 277, 
Schwabſp. W. 214. g) Eihhorn $ 297 nota d, 
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Allein der Kaifer wußte, warum Gnade im Rechte gut fei, lie fie 
aljo leben und unterftellte fie feiner Kammer als deren befondere Knechte 
mit Föniglihem Frieden (52). Dadurch wurden fie Melkkühe und ihr 
„Schutz“ eine nugbare Gerechtſame, weshalb die Neichspolizeiordnungen*) 
beftimmen, Juden anzunehmen oder zu halten, jei Niemanden geftattet, er 
babe denn vom heiligen Reiche die Landeshoheit oder ein befondres deßfall— 
ſiges Vorrecht erworben. 

Den Judenſchutz einträglicher zu machen, verlieh man ihnen beſondere 
Rechte bezüglich der Fauſtpfänder und des Zinſennehmens, was dieſe in einer 
Weiſe benutzten, daß Sechzig bis Siebenzig vom Hundert nicht ungewöhnlich 
ſchienen,“) daß Wucherer und Jude gleichbedeutend ward und jeder chriſtliche 
Geſuchnehmer“ getaufter Jude hieß.“) 

So wuchs ihr Reichthum, im gleichen Verhältniſſe aber auch den Haß 


des Volkes gegen „die ſchnöden, hartnäckigen, ſtinkenden Gottesverächter“ *) * 


und jelbjt am Galgen noch wird der Uinterfchieb des Belenntniffes veran— 
Ihaulicht, indem die Juden an einem eigenen Balken außerhalb des dhrift: 
lidyen Galgens, einen Hut mit heißem Peche auf dem Kopfe, zwifchen zwei 
wütbenden Hunden aufgefnüpft werben; werben fie in ber Todesſtunde Chri- 
ften, fo fält Hut und Hund weg.*) 

Das Volk gibt aber für die Belehrung nicht viel: „Juden feid ihr, 
Juden bleibt ihr und fchnöde ungetreue Menſchen“, auch getauft noch halbe 
Juden, keine Ehriiten. 

Einzig die Ulmer und Wormfer Inden find unbefholten und au der 
Kreuzigung Chriſti unſchuldig, weil fie fhon zur Zeit dieſes Creigniffes im 
Deutihland ſaßen.“) 


a) von 1545 und 1577 tit. 20 $ 1. 6b) Bobn. 716; Mitterm. II 626. 
e) Rupr. II $ 36. d) Ofen 118, 191. e) Laienfp. 119, Siebenktes 11592. Grimm 
Rau 685 F) Pill. IV 23 (19). Epifer ©. €. W. über die chemalige und jeßige 
Lage der Juben in Deutſchland, Halle 1809, Wretin 3. C. Frhr. v., Geſchichte der 
Juden im Bayern ; beigebrudt ift ein Volksſtück: „der Religionseifer oder die Aus- 
rottung der Juden in Deggendorf anno 1337; unb bie bekannte Schrift von 
J. Gotthelf. 
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2) Pflicht und Hecht der Unterthanen. 


57) Gehorſam ift die Grundfefte aller Ordnung. | 
58) Wo fein Gehorjam it, kann fein Regiment beftehen. 
59) Gleiche Bürde bricht gemeinen Rüden nidt. 
60) Gleiche Bürde bricht Niemanden den Rüden. 
61) Für Gotteswort und Baterland 

Nimmt man mit Fug dad Schwert zur Hand. 
62) Kein jhärfer Schwert denn das für Freiheit jtreitet. 
63) Jeder muß jeine Haut zu Markt tragen. 
64) Für Todtſchlag jteht Jeder jein Abenteuer. 
65) Freudiger Hauptmann macht Iuftige Kriegsleute. 
66) Kein Kreuzer, 

Kein Schweizer. 
67) Kein Geld, kein Schweizer. 
68) Was Einer Net und Freiheit hat, dad haben die andern aud. 
69) Binnen Haus und Hof hat Jedermann Friebe. 
70) In jeinem Haufe joll Jeder Friede haben. 
71) Die Leute haben in ihren Häufern riede, wie der Kaiſer. 
12) Jeder frievbare Mann bat Frieden in feinem Haufe. 
73) Jedermann iſt friedheilig daheim in feiner Heimlichkeit. 
74) Jeder ijt Herr in feinem Haufe, 
75) Jeder iſt Meijter im feinem Haufe. " 
76) Daheim bin id König. 


+) Reiterbeftallnng des Reihe art, 82 bei Weingarten I 215. *) Recteip. 14 
„wo Fein gehorſam tft, kann auch fein Regiment lang beſtehn“. *) Frand I 102: 
„Glyche burde bricht gemeinen rugfen nitt“. ®) Agric, 45. 75: „Gleiche burde brichet 
niemann ben ruden“. Tapp III 3. 1. *) Pit. VI 24 (449). *) Simr. 2657. 
2) Braun 1211. *) Duberftadt di: „vor Dotbichlach jchal eyn Jewelk fin eventhüre 
fan“. *) Frand I 227: „Ein fröudiger houptman macht fröubig kriegs lüt“. 
*+) Braun 2015. *) Mündlich. *) Grimm W. III 807: „was einer gerechtigkait 
vond freyheit hat, das habendt die andern auch“, ®) Aſega 283. V 8 1: that 
allera monna hwek fretho hede binna houi and binna huse“, *) Kling 196 b. 
4: „in feinem hauſe foll ein jglicher friedbe haben“. N) KL. K. S. IV 16: „dy livde 
sollen in iren husen fride han glych dem Keyser“. *) Kaltb. I 4. 14: „peber 
frivper man fol fryd in feinem Haws haben”. *) Jarns. 28,11: „aller menn skulo 
fridheilager vera heima at heimili sino“; Gulath 177. *) Gudhm, 158: „Hvör 
er herra i sinu hüsi'. *) Kirchbofer 190, Hilfeb. 195, 278. *) Simr. 1475. 
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77) Jeder ift König und Katjer in feinem Haufe. 

78) Der bejte Anker ift das Haus. 

79) Thürſtoßen und Heimſuchen ift Eines wie dad Andere. 

80) Binnen meinen vier Pfählen muR ich ficher fein. 

81) Jedem ſoll jeine Behaujung die größte Sicherung jein. 

82) Jedes Bürgers Haus tft jeine Belte, 

83) Mein Haus ijt meine Burg. 

84) Haus und Hof find gefreit, 

85) Man meist den Hof jo frei, als die heilige Kirche. 

86) Schöffenhaus ift frei. 

87) Die Mühle hat befjeres Recht als andere Häufer. 

88) Der Pflug mit den Pferden joll friedlich und ficher jein. 

89) Die Mauer heißen wir heilig. 

90) Jede Kirche ift in Gottes eigenem Frieden. 

91) Gottesfriede ijt aller vorzüglichiter Friede. 

92) Wer die Freijtätte verlegt, hat den Biſchof heimgeſucht. 

93) Der Altar ift der Ehren wohl mwerth, er ift das Herz des Gottes: 
baujes. 

94) Wer in der Kirche Uebel thut, den ſchirmt die Kirche nicht. 

95) Die Hirten haben überall das Geleite. 

96) Der Landweg hat fürftlich Geleite. 

97) Bofthäufer haben Burgfrieden. 


) Tapp V 7. 9: „Es üt ein ved' künig vnd keyſer in feinem hauß“. Frand 
1 131, ») Runder 91. 3. %) Grimm. ®. II 217: „dornstoszen und heimsuchen 
daz were glych einz als daz ander“. *) Eſtor IH 645 $ 1047. *) Rechtsſp. 105: 
„dieweil einem jedem feine Behauſung die größte fiherung fein fol”. *) Ofen 130 
not.: „das ainem yden purger sein haus sein vest zey“, Gaupp II 221, Meiller 
56. *) Hillebr. 193, 277. *) Grimm, W. 1 355: „hus und hoff ist gefrygt“. 
s) Grimm. W. II 472: „vnd wijsen den hoff also frey als die heylige kirch“. 
“) Günther III 408: „je des Scheffenen Huz is fri*. *”) Schwab. W. 205: „diu 
müle hat bezzer reht danne ander hiuser*. *) Yudewig X 240: „Vortmer so 
sal der Phluch mit den Pherden .. vrilik und zie er sin*, ”) Kaiſ. Froͤg. 596, 
179: „Dye Maur beiffen Wir heilig“. ) Ungelf. 250 $ 1: „Aele eirice is mid 
rihte on Cristes ägenan gridhe“. 388, 31. *) Angelf. 250 $1: „Godes gridh is 
ealra gridhe s@lost to geearniamre“. 384, 1. *) Augsburg 12. 4. *) Ajega 323 
8 5: „Thetet alter is there erana wel werth, his is tbi hirte thes godis huses“, 
Richth. 127. 1. 11.:Friesche Wetten I 140. *) Schwab. ©.194, 4: „Wer in der 
kirchen icht übeles thut, den beschirmt die kirch nit“. *) Rügen 283, 213: „be 
Herden bebben des Geleide, in wernes Gude fe hucden*. ) Rügen 13, 10: „be 
Landtweg befft Fürftlich Geleide“. ») Eftor 1 870 $ 2162, 
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98) Jedermann ift Geleits frei. 
99) Kein Geleite iſt Recht. 
100) Geleite ward nie Recht. 
101) Nichts über uns ohne uns. 
102) Wo wir nit mitrathen, 
Wollen wir nicht mitthaten. 
103) Wer nicht miträth, 
Der nit mitthät. 
104) Neuer Landtag, gewiſſe Steuer. 
105) Landtage find Geldtage. 


Soll der Friede gefichert fein, fo genügt die obrigfeitliche Gewalt allein 
nicht; alle Glieder müffen thätig mitwirken und zwar nad) Anordnung bes 
Hauptes in vernünftigem Gehorfame, aber es geſchieht nicht immer: 

Wieviel man gute Ordnung jekt, 

Sie wirb doch allezeit verlegt. 

Ein Jeder folgt ſich ganz allein, 
Niemand will mehr geherjam fein, 
Was man gebeut, wird nur verfpott, 
Man hält nicht Ordnung noch Gebot.*) 

Der Staat bat vermöge der Selbjterhaltungspflicht von feinen Gliedern 
eine Reihe tiefgehender Leitungen zu fordern, als deren weiteft tragende ber 
Heeresdienſt erfcheint,”) 

„Die Unterthanen find ſchuldig, ihren Herrn nicht nur im Unfrieden 
nie zu verlaffen, fondern auch bei ihren Ehren in all feinen Nöthen ihm zu 
beljen; wer treulo® beredet wirb oder beeresflüchtig, dem vertheilt man Ehre 
und Lehenrecht“.) 

Mit um ſo größerer Fuge greift Jeder zum Schwerte, wenn die höch— 
ſten Güter in Frage kommen. Nach beſeitigter Gefahr wird der Kriegs— 
ſchaden, den ein Bezirk erlitt, vom ganzen Lande ausgeglichen, nur das Leben 
“der Kämpfer kann nicht erſetzt werden.“) (63, 64) 


”) (Maurer) Rupr. 149, 129: „Ain yedlich man ist geleitz frey®. Kaiſ. 
Irbg. 608, 204. ”) Kulm. V 21: „keyn geleite ist recht*, Eiſenach 744. 108. 
”) Rupr. (Maurer) 149; 129; „kain gelaitt ward nye recht“. *") Ofen 62, 66: 
„nihil de nobis sine nobis“. =) Zöpfl RE. MI 5, 162. Hillebr. 242, 365. 
) Unger Gefchichte der deutſchen Landſtände IT 390. '*) Braun 2154. *6) Hillebr. 
242, 364. 


a) Laienjpiegel, Beſchlußrede 126. b) von den Staatsauflagen unten. e) Sad. 
1 46. Stoffe zu II 8. d) Duderſtadt 51, 
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Steihwohl, wenn nur von Oben Muth und Begeifterung weht, zieht 
Jeder, der im vaterländifchen Heerde ein eignes Wohl und Wehe ſchützt, mit 
Zuverficht in den Kampf; Soldtruppen wenden, ſobald bie Kaſſen leer und 
Plünderung unmöglid geworben, 

Jeder genieht hinwieder die Segnungen der Ruhe und feines Gemein: 
weſens, er ift im Frieden geradezu unverleglih: Jedermann hat Friebe, fo: 
weit feine gewirkte Gewere reicht, binnen Haus und Hof, joweit die Traufe 
fallt. *) 

Wer nur zum Fenfter hinein muthwillt, oder einen Inwohner ſchimpf— 
li anfertigt oder am Fenſter laufcht, kann getöbtet werden und man hat 
fein Leben verbüßt, wenn man dem Leichnam einen Pfennig in- bie 
Wunde legt.?) 

Der Stenereinnehmer muß jo leife eintreten, daß er das Kind in ber 
Wiege nicht wet und den Hahn im Ringe nicht fchredt,‘) man glaubt, ſo— 
gar die Ladung vor Gericht dürfe nicht im Haufe gejchehen.*) 

Stößt man in ein Haus, daß der Rauch heraus: unb ber Mind 
bineingebt, jo ijt die Strafe fo groß, als ob eine Kirche erbrocdhen worden 
wäre.) Das Haus muß aljo mit Feuer und Naud bewohnt fein, über 
Grund hat feinen Hausfrieden, wer aber den Andern unter feinem rußigem 
Sparren heimfucht, gibt fein Leben in des Kaiſers Hanb: 

„Markjteine ausbrechen und unter rußigem Raffen bedeutet ſoviel als 

ein Todtſchlag“.“) 

Daheim bin idy König fogar im dem weitern Sinne, daß ich eben 
ber in mein Haus flieht mit meinem Frieden jchirmen kann: Des. Könige 
Frieden geht vom Burgthor, da er fißt, nach ben vier Geiten bin je drei 
Meilen und drei Aderlängen, neun Fuß, neun Hanbbreiten und neun Ger: 
ftenförner weit,“) jedes andern Mannes Friebe, foweit Umfriedung und 
Traufe reicht; fein Haus ift feine Burg und eine fihere Zuflucht für ihm, 
die Seinigen und Jeden, der hinein flicht, (69—85) 

Deffentlihe Pläße, wie das Haus des Richters, Mühle und Schmiede 
ftehen unter Königsfrieden?) (86, ST), in gleicher Weife muß der Pflug 
mit den Pferden, der Adermann und Weingärtner während ber Verrichtung 
und auf begp Wege mit Schiff und Geſchirr in allen Fehden fiher fein. . 


a) Kaltb. 290, 54; Schreiber II 103; Schott IT 182. b) Chlum. 59, 37. 
Chabert 145,10: „den loser soll man mit den orn an das vennsterprett zwigkhen“. 
Kaltb. 14, 14, 25. ec) Grimm W. II 531, 539, 546, 599 x. d) Redtsip. 105. 
e) Jur. fris. LXXV 3 (246): „dat dij reeck wtgeet ende dij wyn ingeet .. hit 
is alzo graet breeck, jefft it in da tzercke schy“. f) Schaub 1 14, 3, Grimm, 
W. 118. Goslar 314. KL. KE. IV 16. g) Angelſ. Ali u. 446, 16, h) Rupr, I 
8 95. Sad. II 62 $ 1. Laienſp. 91. 
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Königsfriede hilft Jedem, der fich ſelbſt nicht heiten kann, ſchützt alfe 
Kranke und Tobte, Pilgrimme, Pfaffen und Juden, nicht aber, wenn fie fih 
jelbft zu jchirmen gedenken und Waffen tragen, denn wer mit des Könige 
täglichem Frieden begriffen ift, fol keine Waffen tragen. *) 

Heilig find Stadtmauern, Dorkzäune und Mauern, welche Heilige um: 
fließen: „Heilige muß man ſchonen“,“) die Kirche fteht in des Könige täg— 
lihen Frieden und in allen Kirhböfen iſt fürftlich Geleite;“) dazu tritt 
überdies der Gottes-Friede. 

Wer diefe Freiftätte verletzt, bat dem Bifchof heimgefucht. (92) Im 
der Kirche jelbit ift der Altar, als das Herz bes Gotteshaufes, das hei— 
ligfte, — das ſchwerſte und unfühnbarfte Verbrechen die Ermordung bes Prie— 
fterd am Altare.“) 

Wer in der Kirche verbricht, den fchüßt fie nicht; wer fonjt nur ben 
Ring der Kirchthüre berührt, oder nur den Hut in die Freiung wirft, ben 
kann feine Frohne mehr greifen. Den verurtheilten Verbrecher ſchützt aber 
feine reiftätte, er bat nur Friebe, wo man ihn weder hört noch fieht,*) 
denn er trägt ein Wolishaupt vom Tage feiner Friedloslegung an. | 

Seit ber Zeit des jelbitändigen Reichsbeſtandes ſchützt die Freiſtätte 
auf erfolgreichen Betrieb der Kirche den Friedebrecher wohl vor feinen Wein: 
den, nicht aber vor ber nacheilenden Gerechtigkeit. ") 

Vom Hausfrieden ausgenommen find lediglich die Mirthshäufer: „So: 
lange die Ruthe vor dem Bierhaufe ftedt oder Faß, Maß und Kanne vor 
dem feilen Zapfen ftebt, folange it binnen ‚der vier Wände und vor dem 
Zapfen fein Hausfriede“.“) 

- Dagegen find vom freien Felde die Landitraßen abgehoben: Straßen 
und Wege geben durch Wald und Feld, wer darauf gebt, foll Friede haben,“) 
diefer Königsfriede erftredt fih in der Kolge auch auf Poſtwägen und Roft- 
bäufer, (96, 97) 


Je mehr die Stantsgemwalt erftarkte, deſto mehr verblihd das Grelle 
der Freiftätten und des Hausfriedens, defto mehr warb Sicherheigg der Perfon 


a) Sachſ. III 2: „sie ne sollen nene wapen vüren die mit des koninges 
dageliken vrede begrepen sin“. b) Rupr. 1 $ 59, ce) Rügen 2. d) Aſega 323 
55. e) Kopp, Verfaffung der heſſiſchen Gerihte S. 240. f) Ztiſch. f. d. R. Ul 2. 
346; Wilda, Strafrecht der Germanen 537. HSelfredht von ben Afplen. g) Goslar 51 
23. h) Rupr. 1 $ 75: „die ſtrezze vnd weg gent durch die Höltz und vber velber, 
ſwer dar auf get ber fol vrid haben“. 
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und bes Cigentbums allgemeines und fidh von ſelbſt verfiehendes Recht. 
„Mit Recht und Geſetz erhält man Land und Leute“ ift allgemein amerkann- 
ter Grundſatz geworben. 

Zur Zeit des Fauſtrechts ſtand wohl auf jedem Halſe Wergeld, aber 
ber Wegfertige hatte feinen Verwandten bei fi), der es beitrieb und von 
Amtswegen fprad Fein Richter. Alſo führte man bewaffnete Begleitung bei 
fi oder erkaufte ſich Sefeitsbriefe um Summen, die es unentſcheidbar mas 
hen, ob Straßenräuber oder ob Geleitgeber mehr zu fürdten waren; feit 
Befeftigung des Landfriedens find Geleite zwecklos und geradezu Unrecht. 
(98—100) | 

Es iſt Pflicht des Staates, den Rechtsfrieden aller Orten zu erhalten. 
Wacht der Wächter nicht, jo wacht der Dieb und wo nicht ftarfe und auf: 
richtige Sicherheit bejtebt, öffnet man Räubern und Feinden Thür und Thor. 
Der Hausfrieden ift flacher, aber breiter geworden, nicht mehr das Haus ift 
des Bürgers Feſtung, jondern das ganze Gemeinwejen, in deſſen Nechtsfries 
ben er jteht, felbjt über die Landesgrenzen hinaus. 

Eben diefes Gefühl der Jufammengebörigfeit, welches mit der Yoderung 
des Reichsverbandes und dem Grftarfen der Landeshoheit in ben einzelnen 
Ländern und Städten notbwendig wuchs, führte die durch Gleichartigfeit ber 
Vortheile verbundenen Angehörigen besfelben Staats noch enger zufammen. 
Diefe nad der Verfaffung des Mittelalters naturgemäß ftändifchen Bereinis 
gungen bezwedten in erjter Reihe die Erhaltung hergebrachter Rechte, hielten 
ſich aber für berechtigt und in der Folge für verpflichtet, zum Beſten bes 
ganzen Landes zu wirken, 

Da im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderte die Etaatsausgaben 
durch Fojtipielige Hofhaltung, ſchwere Fehden und DVertheuerung des Kriegs: 
geräthes unverhältnigmäßig gefteigert, viele Staatsgüter durch Verpfändung 
in die Hände der Gläubiger gefommen und bei dem heben Zinsfuße an 
eine Wiedereinlöfung mit ben durd Erſparniſſe erzielbaren Mitteln nicht zu 
denfen waren, jaben fi die Landesherren gendtbigt, die Stände zur theil— 
weifen Uebernahme bdiefer Yaften zu bewegen. Im Unterhandlungsmwege er: 
wirkten fich dieſe Reihen von Landesfreiheiten und jtändifchen Befugnifjen, welche 
von ben Fahdesherren urkundlid anerkannt werden mußten und fortan für 
unwiderruflich galten, ä 

Bon mun an konnten tiefgehende Gefchäfte fır mit deren Beirath und 
jelbft Zuftimmung erledigt werden (101—103): So namentli Gebiets: 
und Berfaffungsänderungen und die Bewilligung der zum Staatshaushalt 
erforderlichen Mittel, ſowohl der perfönlihen Dienfte, als der Steuern, 
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Legteres wurde in der Folge das wichtigſte Recht, jo daß die Berufung ber 
Landftände als Androhung einer neuen Steuer aufgefaßt werben durfte.”) 


3) Gemeinde und Handwerk. 


106) Haushalt braucht Teuer aber fein Land. 
107) Um Schafftes lang und Scildes breit muß man ein volles Land- 
recht thun. 
108) Wer da wohnt im Glockenklang 
Mit Feuer und Flamm', 
Eine Furch' Felds auf, die andre ab, 
Schlag auf, Schlag ab, 
Der ift ein Huber. 
109) Wer Fein Bürger iſt, joll nicht beiichlafen. 
110) Erſt Bürgerredt, dann Kaufmannsredt. 
111) Handwerker kann Niemand entbehren. 
112) Ein ſchlechtes Handwerk, das jeinen Meeijter nicht nährt. 
113) Handwerk iſt eine täglide Gilt. 
114) Mit einem Handwerk kommt man weiter als mit taujend Gulden. 
115) Ein Handwerfsmann joll einen (zehn) Rentherren auszehren. 
116) Ein Handwerk ijt eine Grafſchaft. 
117) Handwerk belohnt jeinen Meeijter. 
118) Brauen gibt goldene Nahrung. 
119) Handwerk hat goldenen Boden. 


— 


a) über das Nähere Eichhorn $ 423, 428, 546 ff.; Hartmann über ben Ur: 
fprung und bie rechtlichen Berbältniffe der Landſtände in Deutfchland, Nürnberg 
1805. 


"") Gulatb 358: „hiun thurfa eldingr enn eigi iaurd“, '") Richth. 567 
& 5: „men schal vor enes schefftes langk vnde schildes breth voll landrecht 
doen*, Eiderjtädtiihe Krone der echten Wahrheit bei Dreyer II 31. '*) Grimm. ©. 
lH 46: „wer wonet mit fuer vnd flamm im klokenglangk ein fhur fedts vfl die 
andre ab, gchlag vff, schlag ab, der ist ein huber“. ’*) Gengler 94: „wie neyn 
Borger ift, ſchol (to Duberftat) nicht buflappen”. ue) Dfen 69, 82: „des ersten 
purger recht vnd darnach kaufmans recht“. '") Rupr. 1 $ 55: „ber antwerchs 
laent nieman geraten mach“. u2) Bram 1121. 0) Frand 1147. "*) FrandI 147. 
Braun 1420. '°) Frand 1 147: „Ein handtwerfsman fol einen rentberren vßzehren“. 
Harreb. I 283. '"*) Harreb. 1233: „Een handwerk is een graafschaft“. '"") Harreb. 
I 283: „Het hantwerk beloont zijn’ meester“, '*) @ifenh. 58. *") Fand I 147: 
„Ein handtwerd hat einen guldenen Boben’. Braun 1119. 
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120) Handwerk hat goldenen Boden, aber man muß ihn bis zum Ellen— 
bogen ſuchen. 

121) Brauen iſt feine Kaufmannjcaft. 

122) Wer von Handwerk lebt, beihämt ven Meiſter nicht. 

123) Arbeit ſchimpft nicht. 

124) Handel und Wandel muß getrieben fein. 

125) Handwerk fiecht wohl, aber es ftirbt nicht. 

126) Handwerk ruht bisweilen, aber es geht nicht gar zu Boden. 

127) Baden und Brauen geräth nicht immer. 

128) Wo ein Bräuhaus jteht, kann fein Badhaus ftehen. 

129) Wo der Malzſack fteht, kann der Roggenſack nicht ſtehen. 

130) Wo der Bäder fist, kann der Bräuer nicht liegen. 

131) Was der Eine nicht bäckt, dag braut der Andre. 

132) Wer Leber gerbt, joll nicht Schuhe machen. 

133) Biel Handwerk, viel Unglüd. 

134) Siebenundfiebenzig Handwerk, 
Siebenundfiebenzig Unglüd. 

135) Bierzehn Handwerk, fünfzehn Unglüd. 

136) Dreizehn Handwerk, vierzehn Bettelleute. 

137) Zwölf Handmwerke, dreizehn Unglüd. 

138) Neunerlei Handwerk, achtzehnerlei Unglück. 

139) Biel Handwerk, Betteln das Beite. 

140) Bei vielen Künften wird man zum Narren. 

141) Was Einer anfing, joll der Andre nicht fertig machen. 

142) Aemter und Zünfte müſſen jo rein jein, ald wären fie von Tau— 
ben gelejen. 





=) (tor 1 122 $ 296. *) Mevius V deeis, 116; Bit. 11 23 (274); Eftor 
1 101 8 249. Eifenb. 59. *) Braun 1118. =) Schambach 58, 169: „Arbeit schim- 
pet nich“. '*) Piſt. IX 11 (817). '>) Eftor 1 129 $ 296: „Handwerk füfet wohl, 
aber et ſterft nicht“. =) Gifenb. 66. *) Piſt. I 22 (273). Braun 146. *) Scham: 
bad 68,247: „Wö en brübüs steit kan kein bachhs stän“, Braun 264. =) Gimr. 
6774. '*) Harreb. I 28: „Dar de bakker zit, kan de brouwer niet liggen*®. 
=) Bram 1915. =) Dit. V 7. 1: „Wer ledder gerwet der sal nicht schu ma- 
chen unde der schuhmacher sal nicht gerwen“. '») Schambad 90, 891: „Vele 
handwerk, völe unglück“. 0) Franck I 4: „Siben vnd ſibetzig handwerck, fiben 
vnd ſibentzig vnglück“ =) Gudhm. 106: „Fjörtan handverk, fimtan ölukku“, 
Agric. 79, 142; Eftor 1 109, 260. **) Eftor I 122 8 296. ) Sprenger I 14: 
„Lwalf ambachten, derden ongelukken‘“. '*) Braun 1122. =) Hert I 120. Piſt. 
IX 10 (816). Eifenb, 67. Harreb. I 14. *0) Pill. IX 10 (817). '#) Rechtsſp. 249 
Piſt. II 1 (247). Efior I 121 8 2086. =) Eftor 1 103 $ 255; 121 $ 295; Eijenh. 
62. Simr, 278. Rift, VIII 66. Kirchhofer 4. Wander 70, 17. 
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143) Was unrein ift, können die Aemter nicht leiden. 

144) Nichts Unehrlihes leiden die Zünfte, 

145) Die Nemter Tonnen nicht leiden, mas unehrlich üft. 

146) Keine Gilde darf die andre brechen. 

147) Man kann feine Gilde höher überwinden, als ihre Briefe jprechen. 

148) Dem Meijter im Handwerk joll man glauben. 

149) Wer das Handwerk veriteht, verräth den Meiſter nicht. 

150) Soweit Handwerks Gewohnheit geht, Tann fi ein Handwerks— 

mann helfen. 

151) Handwerksjahen gehören vor den Rath. 

152) Fremder Yente Wort Fönnen Rathleute nicht führen. 

153) Solang ein Mann den Rath jucht, Tann fein Sohn nicht Rath— 
mann jein. 

154) Es fönnen nicht zwei Brüder an einem Urtheil jiten. 

155) Meiſtersſohn bringt das Necht mit fich. 

156) Kaufmannsiohn hat eine halbe Gilde voraus. 

157) Offener Yaden erbt auf die Kinder. 

158) Kundichaft iſt fein Erbgut. 

159) Beimohnung madht Kundicaft. 

160) Kunjt erbt nicht. 


Um als Gemeindeglied zu gelten und an den öffentlichen Rechten und 
Anftalten theilnehmen zu dürfen, muß man fi mit eigenem Rauche in ber 
Gemeinde nieberlaflen. (106) 

Srundbefig verbürgt die Anfäfligkeit, ijt aber entweder nicht unbedingt 
notbwendig, oder es genügt doch ein ganz winziger. (107) Meiſt find aber 
die Befiger von Yiegenfchaften innerhalb der Gemeindemarkung ganz abgeſehen 





») Eiſenh. 63. Simr. 269. '*) Eiter 1121 5 2%, 6) Wander 70. 32. 
”*) Ludewig VII 146: „nen gylde scal die andern breken“. '") Ludewig VII 
146: „ock scal man nene gylde hoger wynnen wanne ore breue spreken“. 
w) Braun 2672. *9) Pill. IX 4 (809). 1) Eiſenh. 64. Simr. 4315. w) Bil. 
IX 9 (814), Eimr. 4314. '*) Yappenb. 172, 21: „Vromder lude wort mogen 
radmanne nicht holden“. 190, 24. "*) Yappenb. 89: „Dewile en man dhen raet 
socht, en sal sin sone nen raetman wessen; 172, 5; 100 II. '*) Lappenb. 94: 
„Dar en moghen nene twe broedere in eneme ordel sitten“, ) Eiſenh. 68. 
Braun 2673. *4) Duderſtadt 34: „ſcharne (Echramme — offener Laden) erven den 
Kindern". 7) Duberftabt 97: „Kopmanns Eon hefft eyne halve Gilde jo vornt“. 
“) Braun 2078. 5) Franck NM 17: ‚ bywonung macht kunbtichaft“. ») Anmerf. 
zum bavr. Landrecht V. cap. 27 $ 21. Baverifche Verordnung vom 1. Dezember 
1804. 
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von ihrem Wohnſitze nad Verhältniß des Gutswerthes bezüglich der Ge: 
meindelaften beitragspflichtig und unterliegen in binglichen Klagen ber Orts: 
gerichtsbarkeit: man muß für Scafftes lang und Schildes breit ein volles 
Landrecht thun. 

Kinder behalten das Heimathsrecht, wo ihrer Eltern Herd rauchte, bis 
fie ſich ſelbſt anderswo anſäſſig machen: „Nimmt eine Jungfrau einen Orte: 
fremden zum Mann, fo foll fie zu ihm ausfahren und die Eheleute können 
innerhalb Jahr und Tag nicht in der Gemeinde wohnen, , denn wer fein 
Bürger iſt, -bat fein Gemeinderecht“.“) (109) 

Allein unverhältnißmäßig öfter findet man die allgemeine Beitimmung: 
„Jedes Kind, das geboren wird, während fein Vater Bürger iſt, und ſich im 
der Weife an die Bürgerfchaft hält, daß es Stabtpfliht und Bürgerrecht 
thut, das erbt die Bürgerſchaft“,“) jeder Gaft, der eines Bürgers Tochter 
nimmt, bat gleichfalls Bürgerrecht und ift Niemanden darüber fchuldig.*) 
Denn Freimann ift der rechte männliche Erbe, der frei Gut bat und bie 
Schwäger, die fid; mit eines freien Mannes Tochter befreien. *) 

Solchergeſtalt jol man Niemand in die Gemeinde aufnehmen und zum 
Betriebe des Handels oder eines Gewerbes zulaffen, er jei benn ein Ehekind 
und unverfprochen an feinem Rechte; erfährt man binnen Jahr und Tag 
Etwas über ihn, fo foll er feines Eides ledig ſein.) „Wen man im eine 
Stadt nehmen will, der muß ohne alle Miffewende und Mifferebe fein, weil 
in des Meiches Recht gefchrieben fteht: „In des Reiches Gnaden ſoll man 
Alle empfangen, die mit Miffewende nicht befledt find“. 

Zu Handel und Gewerbe werden nur Ortsbürger zugelaffen (110): 
daher erwarben Kaufleute ſehr oft in mehreren Städten gleichzeitig Bürger: 
rechte, ohne mit eigenem Herde ſich anfäflig zu machen, worüber ſich die gols 
dene Bulle gewaltig ärgert: „Etliche Bürger unterftehen ſich, das Joch ihrer 
ordentlichen Unterthänigfeit abzumerfen, in frevlen Bornehmen jegar zu vers 
achten und andernorts Bürger zu werben und werden dabei von den Städten 
geſchützt und gefchirmt ; da aber Betrug und Hinterlift Niemand Vorſchub 
thun foll, feten und gebieten wir biemit für ewige Zeiten, daß dergleichen 
Pfahlbürger nie mehr geftattet werden und Niemand Bürgerredht genießen 
folle, er begebe ſich denn leiblic in die Stadt, umterbalte dort ftetige Woh— 
nung und helfe die Gemeindebürden tragen. ') 





a) Gengler 94. 1b) Ordinarius des Bades to Brunsvigk bei Schilling I 
318: „Welk Kind geboren wird, dewile sin vater borger is unde sik an de 
Borgerschapp holet, alse dat he stadt pflicht vnde Borgerrecht deit, dat ervet 
de Borgerschapp“. c) &engler 353. „Welich Gaft eines Burger Tochter nymbt, ber 
bat purckrecht vnd iſt nhemant darvber ſchuldie“. d) Grimm W. IN 247. e) Grimm. 
®. 1 786. f) goldene Bulle cap. 16. Redhtsip. 261. 
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In den Städten wurde das urfprünglich nur von Unfreien betriebene 
Handwerk*) neben dem Grundbefiße und nachgehends ſelbſt unabhängig von 
biefem bie Quelle großen Wohlſtandes. 

Die Städte befhränften fpäter nicht nur im Innern bie Ausübung 
ber Gemerbe, jondern erwirkten ſich meift auch noch bie jogenannte Bann: 
meile, ein Vorrecht, wornad; ftädtifche Gewerbe, namentlich Brauereien, außer 
ber Stadt, aber in deren Umfreife auf eine Meile hinaus nicht gebulbet 
wurden. Hiedurch wurde der Preis ber Arbeit, freilich zum — der 
Zehrer gewaltig gehoben.“) 

Andrerſeits wußte man ſich, um den Unternehmerlohn beim Handwerk 
noch mehr zu ſteigern, allerdings in gleich eigennütziger Weiſe durch Erwer— 
bung von Stapel: oder Umſchlagsrechten in den Stand zu ſetzen, bie nöthi⸗— 
gen Robftoffe möglichſt wohlfeil zu beziehen. In jeder wichtigeren Stadt 
mußten die durchziehenden Kaufleute ihren ganzen Kram auslegen, um ben 
Bürgern das Verkaufsrecht zu ermöglichen; drei Tage ſpäter konnte nach 
Entrihtung einer anfehnlihen Steuer wieder eingefadt und, genügenden 
Muth vorausgejeßt, auf den von Zolleinnehmern und Räubern umlagerten 
Land» und Waſſerſtraßen weiter gefahren werben.‘) 

Man darf nicht glauben, die ftapelberechtigte Stabt habe den Rohſtoff 
nur um die Padkoften billiger bezogen, denn es gab für den Kaufmann ber 
Unannehmlichkeiten jo viele und der Verfiherungen fo wenige, daß er fid 
häufig genug mit Scleuberpreifen begnügte, weil eim halbes Ei doch noch 
befler ift, ald die Schale. 

Je mehr aber jene künſtlichen Hebel nachließen, deſto rühriger und 
enthaltfamer mußte der nunmehr auf jeinen Werth und feine Kraft ange 
wiejene Handwerker leben und weben, Wandel und Handel treiben. 

Erft von da ab genieht die Arbeit Ehre und man fängt an zu begreis 
fen, daß nur Müßiggang, nie Arbeit unehrlich made: „Müffiggäuger find 
recht ungefunde, wurmjtichige und unnütze Gliedmaßen ber Gemeinde, bloße 
Weinſchläuche und Brodverberber aus dem Schlaraffenlande, mit weldyen man 
Galgen und Räder ſchmücken fol, denn Müßiggang hat nichts Gutes, aber 
viel Bosheit erfunden. Des Andern Arbeit dagegen foll Niemand verachten, 
da eine feine wohl zugerichtete Stadt gar mancherlei Handtirung braudt“.“) 

Nichts defto minder lebt die völlig umbegründete Vorftellung, gewiſſe 
Verrichtungen machten ehrlos“) troß der Jahrhunderte lang fortgejegten 


a) Wol. 266, 31. Jäger 95. b) über ſolche Monepolpreife klagt ſchon ber 
Rechtsſpiegel folio 248 verso“. ce) Glofie zum ſächſiſchen Lehenrecht, Hom. Sachſ. I 
356: „welch man lastware brengit in einen markt, sol den markt haldin biz 
an den drittin tag so hot her freiheit weg ezu varen“. d) Redtsip. 250, 248. 
e) Lucri bonus odor ex re qualibet! 
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gegentheiligen Erflärung der Dentenden, wie ber Geſetze noch heute in einem 
großen Theile der Bevölkerung. Die Frage, ob jede Arbeit gleich vortheil: 
baft und ob bem Gewerbe aud) eine Zukunft bevorſtehe, ift eime weſentlich 
andere; indeß glaubt man, ſelbſt das befte Handwerk gerathe nicht immer 
und auch bas fchlimmfte gebe nicht gar zu Grunde. 

Trotz der verfchiedenartigften VBerrichtungen bilden fänmtliche Gewerke 
Einen Stand, welcher fi von jedem andern, insbefendere vom Kaufmanns: 
ftande unterjcheidet ; kaufmännifche Rechte Fommen ben Waarenerzeugern, alſo 
aud) ben Bierbranern, nicht zu.*) (121). 

Seitdem ſich die einzelnen Innungen und Zünfte abfchließen und neue 
Aufnahme von Meiftern erſchweren, ift die Vereinigung mehrerer Gewerbe in 
Einer Hand regelmäßig unterfagt: Wer brant, barf nicht baden, wer gerbt, 
nicht ſchuſtern und umgekehrt, kurz Jeder muß fich mit feinem Handel begnü⸗ 
gen.®) (128-132) 

Als Grund hört man, das Handwerk forbre einen ganzen Mann ; 
wer mehrlei betreibe, lerne feines gründlich und müſſe zuletzt betteln 
geben: 

„Gar oft verdirbt ein Handswerksmann, 
Der viel Gewerb nnd Handwerk fan“. *) 

Doc liegt der wahre Grund in dem Brobneibe der einzelnen Zünfte 
gegeneinander: „Die Schneider haben befondere Aufſätze, die nicht viel tan: 
gen. So behelfen fie ſich und geben vor, was Einer in feine Arbeit genom: 
men oder zugefchnitten habe, folle kein Andrer fertig machen. Ferner es 
joll Keiner bei Meidung zunftmäßiger Strafe weniger, als einen gewiſſen 
Macherlohn nehmen; nimmt er mehr und jelbft das Doppelte, das ift ihm 
fol feiner Ordnung halber wohl erlaubt und er gewärtigt feine Strafe. 
Das heißt deun Zunft gehalten, indem man den Hausmann und bie Fremden 
noch mehr brandſchatzt. So wirb es faſt in allen Handwerten und Zünften 
gehalten, jo daß durch den Geiz und Betrug Cinzelner das Gemeinwefen in 
Abfall kömmt. Ein Handwerk kann dies auf Grund der Gegenfeitigfeit dem 
andern leicht überfehen, damit jedes im feinem Vorhaben fortfahren, ben 
armen Hausmann und Nachbarn umbehindert finden und ſchaben und Einer 
den Andern nad Gefallen brandihagen und ausziehen kann“.“) 

Troß dieſes im Ganzen nicht unbegründeten Lobfpruches auf die Zünfte 
oder Aemter juchten fie einen gewiffen Heiligenfchein zu bewahren. Daher 
leiden bie Zünfte „nichts Unehrliches“, nicht als müßten Liften und „Finan⸗ 
zen“ ferne bleiben, vielmehr ift Betrug ber Krämer Ader und Pflug, vom 


a) Mevius V decision 116. b) Dfen 60, 85: „ein yeslicher sol genuegsam 
sein an seinem hanndel“. c) Brand Narrid. 25. d) Rechtoſp. 249. 
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Gewinn lebt man und vom Betrug kleidet man fi, fondern nur in bem 
Sinne, daß unehlich Geborne nicht zur Zunft fommen, „damit dem Laſter 
der Hurerei deſto weniger Raum und engerer Zaum gegeben werde“. Dies 
traf allerdings auch den jhulbigen Erzeuger, ſofern er nicht ſchon in ber 
Zunft faß, allein die folgende Zeit balf gerade den „Schürzenmeiftern“ auf 
dem müheloſeſten Wege zur Zunft, indem fie diefen Preis auf Ehlihung der 
Meifterswittwen und Töchter ſetzte. 

Nicht ohne Widerfpruch der Staatsgewalt und insbejondere der Reiche: 
geſetze willführten fich die Zünfte verfchiedene, theilweife abenteuerliche Grund⸗ 
füge, zu deren Nufrechterhaltung bejondere Nügegerichte mit Geldbußen zu 
Gunften der gemeinen Lade beitanden. Berfchiedene Bruderſchaften und Gil 
den find won einander unabhängig (146); feiner ftebt ein Oberaufſichtsrecht 
zu, aljo kann feine die andere zur Verantwortung ziehen und trafen. 

Jede Genoſſenſchaft erfreut fich innerhalb der durch das Gemeinwohl 
bedingten Schraufen freier Selbftbeftimmung ; die ftaatliche Aufſichtsbehörde 
kann zum Nutzen oder Nachtheile Ginzelner an den gewillkührten Satzungen 
Nichts Ändern; man fann in Sachen der Gilde Niemand zu höherer Gelb: 
buße anhalten, als ſolche die Gildebriefe beftimmen. 

In allen Verbältniffen der Zunft enticheivet das Zeugniß ihrer Mit: 
glieder, denn Jedem ift zu glauben in feiner Kunft*) und felbft bie Behör- 
den ſprechen nad unbeftrittenem oder doc erwielenem Handwerkobrauch. 

Handwerksöftreitigkeiten, wie etwa über den Kreis der Befugniffe jedes 
Gewerbes haben einen eigenen Gerichtsitand vor dem Stabtrathe (151), 
der in fich wieder Gewerbsmeiſter als Beifiter enthält, damit ſchließlich feine 
Krähe der andern ein Auge ausbade. 

Rathleute dürfen zwar nur ibre eigenen Angehörigen vertreten umb 
haben dann nicht mitzuftimmen, wenn Verhältniſſe ihrer Verwandten zur 
Spradye kommen, aber die Verwandtſchaft ift eine fehr verbreitete und 

Schenkt der Bürgermeifter Wein, 

Der Fleifcher fit im Rathe fein, 

Der Bäder bädt und prüft das Brob, 
Sp leidet Alles große Noth.”) 

Wer einmal in der Zunft fißt, darf für fih und die Geinen nicht 
bangen; für jeden Fremden ift der Zugang luftbicht verfchloffen, aber Mei: 
ftersfohn bringt das Recht mit ſich, fo daß er nicht nun won den Gebühren, 
fondern mandmal fogar von Meifterftük uud Fähigkeitsproben befreit ift.*) 
(155) 


a) Braun 2004. b) Yanterbef Regentenbuch IV 5 ©. 192. ce) Beier de 
magistratu opifieiario & 12. 
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„Kein Knochenhauer, der offnen Laden hält, darf ihn verkaufen; ‚er 

muß ihn an feinen Sohn vererben, der das Handwerk lernte“) (157) 

„Seht ein Kaufmann von Todes wegen ab und hinterläßt mehr als 
einen ehlichen und leiblichen Sohn, ſo behält der jüngſte mit Zuſtimmung 
der andern Brüder die Kaufgilde gegen Bekenntnißgeld, die andern Brüder 
löjen halbes Werk; wie foldyes bei und gewöhnlich iſt“.“) (156) 

Aber Bannreht und Zunft vermochten die Zehrer nicht, bei möglicher 
Wahl einen beftimmten Meijter ſammt feinen Nachkommen water allen Um: 
ftänden beizubehalten. Der Nabrungsitand blieb immer von ber perfönlichen 
Tüchtigkeit des Unternehmers abhängig. Kundſchaft vererbt nicht, ſondern 
muß erworben werben. 

Sobald die Richtigkeit des Satzes anerkannt war, daß Kunft- und 
Seichielichkeit nicht in den Erbgang komme (160), fonnte die Berechtigung 
des Strebens nad Gewerbefreiheit nur von den Beſitzern der Gewerbsrechte 
beftritten werben. 


4) ©effentlicher Haushalt. 


164) Eifen und Salz ift feine Kaufmannidaft, sondern königliche 
Handlung. 

162) Pfennige verichlägt man, wenn neue Herren kommen. 

163) Piennige erneuert man, wenn neue Herren kommen. 

164) Straßen müfjen allzeit offen jein. 

165) Gemeinen Weg kann Niemand verbieten. 

166) Straßen muß man pflegen. 

167) Ein Kirchpfad iſt feine Heerbahn. 

165) Eine Laufſtraße 
Iſt keine Kaufſtraße. 


a) Duderſtadt 34. b) Duderſtadt 97: „Item welt Kopmann affgeyt von Dobes 
wegen und liffliten echte Sone mer denne eynen naled, dey jüngite Son ſchal hebben 
bey Kopgilde mit der anbern Broder willen, jo doch dat be Bekentniſſe geve. Dep ans 
deren Bröber mogben halff Werk löfen alio dat bu uns wontlid iſt“. 


m) Eſtor III 165 8 150. 99) Epiegel deutfcher Beute 109, 181: „Phenninge 
sol man verslahen als niwe herren choment“. '#*) Sadf. IT 26 $ 1: Penninge 
sal man vernien alse nie herren komet“. Schwabſp. 390. *) Rupr. 18 157: 
„Alle ſtrezze di ſulle ge offent ze aller zeit“. '#) Simr. 11264. '*) Rupr. (Maurer) 
11 87: „des man der strassen pflegen sol wann ir manniglich bedorf‘‘, “) Harreb. 
II 167: „Een kerkpad is geene heerbaan“. '*) Harreb. IT 311: „Eene loopstraat 
Js geen koopstraat'. 
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169) Jedes fließende Waſſer heißt Reichsſtraße. 
170) Die Furt gehört allen Leuten. 
171) Jedermann iſt zollfrei, wo man weder Schiff noch Brücke braudt. 
172) Wer Leib und Leben will, ijt zollfrei. 
173) Wer die Mauth hat, joll die Brüden machen. 
174) Bon Schleujenzoll ift Niemand frei. 
175) Bon Brüdengeld ift Niemand frei. 
176) Niemand ift allenthalben zollfrei. 
477) Man nimmt manchenorts Zoll, wo feine Leute gejefjen find. 
178) Ein Edelmann gibt feinen Zoll. 
179) Pfaffen und Pilgrimme geben feinen Zoll. 
180) Stubentengut ift zollfrei. 
181) Wa3 der Mann auf jih trägt, davon gibt er Nichts. 
182) Dem Kaufihaß ijt der Zoll vermeint. 
183) Unter einem Scäffel gibt man Nichts. 
184) Leerer Wagen gibt halben Zoll. 
185) Halber Wagen gibt halben Zoll. 
186) Federſpiel gibt keinen Zoll. 
187) Bier weiße Füße find zollfrei. 
188) Bier Füße mit weißem Zeichen 
Brauchen feinen Zoll zu reichen. 


w) Görlitz 1 430. 20: „iegleich ulizinde wazzir heizet des riches straze‘, 
) J. Lov. I44 (74): „fortae aer allaemenz“, +) Sad. II 27 $ 2: „Jewelk 
man sal ok wesen toln vri .. svar be scepes oder brucge nicht ne bedarf“, 
Gölm. R. V 20. Spiegel deutſcher Yeute 110, 134. =) Eiſenh. 648. Bram 2211. 
Sad. II 27 & 2: „Jewelk man sal ok wesen .. geleides vri, svar hi sines gu- 
des oder sines lives gewagen wel“, ) Gengler 412 812: „Wer ovch die mämte 
bat, der fol die pruden machen“. *) Mylius Corpus ceonstitutionum Marchicarum 
IV ©. 246. Eftor 1 909. =) Rift. IV 77 (266), Eimr. 1344. 9) Henifh 1201, 
38. =) Cölm. R. V 20: „man nimmt an mandir ftat Hol, do nicht lute gefefien 
ion”. Schwabſp. 2. 216. Eiſenach 743, 107. **) Ludewig IV 23 $ 55: „soll kein 
Edelman keine Mauth nicht geben“, '») Schleswig Th. 87 (47): „papen vnde 
pelegrimen .. geuen nenen tolne“, '#) Piſt. X 47 (1009), Eftor 1 144 $ 337. 
Eiſenh. 645. **) Helvetiſche Bibliothek IT 58: „Emwas ber man auf im treit ame ge: 
verde, bavon fol er nicht geben“. =) Willehalm 112, 29: „Dem koufschatz ist der 
zoll gezilt“. Aug. Frhr. v. Fürth die Minifterialen 74. **) Echreiber. I 285: „under 
einem [chefiol git man nit“. '*) Spiegel deutfcher Leute 110, 184: „Ein itelr wagen 
geit halben zol“. Landfrieden von 1235 $ 7. Zöpfl I 405. =) Spiegel beutfcher 
Leute 110, 134: „der halbe wagen den halben zol; Sadj. II 27 $ 3; Lanbfriede 
von 1235 $ 7. Zöpft U 405. *) Sartorius, Gejchichte des banfeatifhen Bundes 1 
415: „vederspel engheft gbene tollen“. '") Harreb. II 836: „Vier witte voeten 
zijn tolvrij. '*) Bill. IV 53 (233). Eimr. 12007. . 
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189) Das Maß, das der Kaiſer gab, joll man nicht mehren. 
190) Man fordert auf die Wehre, 
191) Ein Pfund ſoll joviel thun als das andre, 
192) Ein Piennig gilt ſoviel, ald der andre. 
193) Bon der Gilt gibt man feine Steuer. 
194) Was ein Mann jhuldig ift, braucht er nicht zu verfteuern, 
195) Wer will mit genießen, 
Muß aud mit ſchießen. 
196) Wer nicht mit uns ſchießt, iſt ein Gajt und Fein Bürger. 
197) So mancher Einwohner, jo mandes Wachtgeld. 
198) Was wüſt ift, braucht Feine Wacht zu geben. 
199) Lieber aus der Flaſche 
Als aus der Taſche. 


Eigentlihe Steuern waren in Deutſchland urfprünglid wenig bekannt. 
Der Landesherren Hofhaltung konnte aus deren reichen Gütern leicht be: 
ftritten werben und eine Verwaltung im heutigen Sinne des Wortes gab es 
wicht; mit der Erhöhung des Glanzes, Vertheuerung des Kriegsbedarfes und 
der immer weiter ausgebildeten Berwaltung wuchſen freili die Ausgaben 
für öffentliche Zwecke, aber noch immer bilden die Erträgniſſe der Krongüter 
in Deutſchland einen erheblichen Theil der Stantseinkünfte, wenn aud bad 
Sprichwort: 

„Unter reichen Fürſten iſt gut ſitzen, ſchon alt und nimmer wahr iſt, 

weil Keiner mehr bat, als er braucht“.) 

Neben den Krongütern bilden die Hoheitsrechte natürlihe Quellen des 
Stantseintommens, namentlich ſeit mit diefem Begriffe ein fo weitgehender 
Sinn verbunden wird. 

Nicht nur alles herrenloſe Gut, insbefondere unbeerbter Nachlaß, uns 
gejuchtes Erz, jelbit der Bergbau, Salzgewinn (161), Jagd und Fiſcherei 


”) v. Steinen 1 1745: „de mate dep die Keyſer gegeven hefft de en fall man 
nicht meberen. "*) Rügen 135, 107: „Men vorbert overſt vp de Wehre“. "9) Bodm. 
734: „daz eyn guldin, odir ein Phunt als viel dün folle al6 der andre”, =) Rupr. 
11 8 48: „und fol. ain pfennich. als vil gelten. oder tregen, ald. ber andir“. '”) Bobm. 
791 a: „von ber Gulte ſal man feine Bede gebin“. »*) Edhott 170,4: „Waz ein 
man fehuldic if, baz fal be nicht verfchozzen“. ») Eimr. 3398. '") Goslar V 101. 
26: „we mit vns nicht ne scotet de is en gast unde nen börghere“. ') Sad, 
Hamburg 559, 19: „So mennich inwaner so mennich wachtgeld geit daruth‘“, 
) Sad, Hamburg 558, 19: „wat woste is darff nene wacht geben‘, "*) Weh- 
ner, observat. pract. p. m, 473; Pist. I 23 (31). 


a) Rügen 207. 164. 
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heißen um ihrer Erträglichfeit und beziehungsweife des Vergnügens willen 
Hoheitsrechte, obwohl fie feinen Staatszwed erfüllen, *) 

Ein wahres Hobeitsrecht ift dagegen die Münze, allein bier iſt kein 
Gewinn zu fuchen, obwohl man ihn widerrechtlich fand, 

Unter dem Borwande: „Grobe Münze macht theure Zeit”, z0g man 
von Zeit zu Zeit, fogar alle Jahre, die Münzen ein, um fie etwas leichter 
wieder auszuprägen,”) wobei man ed nur der damals herrſchenden Unter: 
ſcheidung des Äußeren Werthes, welcher von ber Staatsgewalt beſtimmt werbe, 
vom Sachwerthe, den der Verkehr regelt, zu banken hatte, daß man der Be— 
nennung als Falſchmünzer entging.*) 

Der Preis des Gieldes beftimmt fihh nad der Menge und Güte des 
Metalls, die Staatsgewalt faun nur beftimmen, welhe Münzen als ſolche 
gang und gebe jeien, alſo verjchlägt man Pfennige, wenn neue Herren kom: 
men (162, 163), aber man kann nur bei tarifirten Waaren den Werth des 
Geldes feſtſetzen. 

Die Strafen dienen gleichfalls öffentlichen — indem ſie die ge— 
meine Sicherheit und Wohlfahrt mehren; der Straßen bedarf das ganze 
Gemeinweſen und Jeder in demſelben; Niemanden kann ihr Gebrauch 
entzogen werden, wenn aber ein aus der Fremde herkommender Mann außer 
Weges geht und weder ruft noch Horn bläst, gilt er als Dieb und muß als 
foldyer getödtet oder ausgelöst werden.*) (165) 

Die Straßenunterhaltung Liegt dem Gemeinweſen ob, weldes durch 
die Straße in den Verkehr eintritt, Staatsftraßen dem Staate, örtliche Ver: 
bindungen ben Verbundenen. (166—168) 

Wie die Straßen, jo find die Wafler öffentliches Gut: „Jede Wafler: 
ſtraße ift gemein“,.*) „Wer über die Furt eines Waflers gebt oder reilet, 
gibt feinen Zoll (170), denn jedes flichende Waſſer heißt des Reiches 
Straße” (169); daber jollen die Schiffe und was im Wafjer aufs und ab: 
fließt, feinen Zoll geben. Wer aber über die Brüde gebt und keinen Zoll 
gibt, ſoll ihn vierfach zahlen, wenn er nicht beſchwoͤrt, die Zollpflicht ſei ihm 
unbekannt gewejen?.”) 

Iſt der Zolleinnehmer nicht zur Stelle, fo ruft der Mann dreimal 
und gibt den Zoll Gott hin; kömmt er wieder, fo bat er mit feinem Eide 
zu bringen, daß er bezahfte. Zeugen braucht er nicht und könnte fie manch— 
mal nicht befchaffen, weil man auch an unbewohnten Orten Zoll nimmt. (177) 





a) vgl. oben S. 128 fi. b) Stoffe Sachſ. II 26. e) die Lehren find zufam- 
mengeftellt in Süd, ausführlibe Grläuterung der Pandeften, Band XII 70 fi. 
d) Angeli. 18, 20 und 8, 20. 6) Kaiſerlandrecht 207,3: Jegkliches wassers stram 
ist gemein“, f) Eölm, R. V 20. Görlitz I 34. 
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„Den Zoll gibt man nicht des Waflers, ſondern des Schutzes halber“ *) 
„die Wafler find von ſich felber umd Niemand ihr Meifter, aber man muß 
fie bauen*®) und ber Zoll fol eine Entſchädigung für Ahnügung der Kunft: 
bauten fein. (173, 174). 

Wer den Zoll. einnimmt, bat wider die Pflicht, Weg und Steg in 
brauhbarem Stand zu halten; thut er es nicht, fo trägt er jeden Schaden, 
der durch fein Unterlaffen irgend Jemanden zuging.“) 

Obwohl Zoll und Steuerpflicht eine allgemeine beißt und ift, finb body 
ganze Klaſſen gefreit: Edelleute follen dem Randesherren mit ihrer Nitterfchaft 
helfen, alfo mit Schild und Schwert ben Zoll verdienen. So erflärt 1489 
die bayerifche Nitterfchaft, fie diene dem Herzog® mit Gut und Blut, wenn 
er fie rufe, umb micht mit Geld.?) (178) 

Pfaffen und Pilgrime verdienen den Zoll mit ihrem Beten; wenn für 
bie frommen Herren eine Weinfuhr gefchiebt, legt der begleitende Mönch feine 
Kutte aus, damit ift Alles bezahlt.*) (179) 

Um ber pfäfflichen Ehren willen und weil ihr Wiffen ben ganzen 
Erdfreis erhellt, find aud die Schüler, nicht aber die Dichter zollfrei.”) (180) 

Angefichts diefer Befreiungen von ben gemeinen Laften fingt man: 

„Der Kaiſer wi zwar feine Pflicht, 

Die Pfaffen aber zahlen nicht, 

Der Edelmann ijt gleichfalls frei, 

Der Jud treibt feine Wucherei, 

Soldaten geben wieder Nichts 

Und Bettelleute haben Nichts ; 

Der Bauer fpriht: „das muß Gott walten, 
Muß id all diefe doch erhalten, 

So füg ich mich geduldig brein 

Und will damit zufrieden fein“.*) 

Aber and der Bauer zahlt nicht immer, denn man nimmt den Zoll 
nad der Rofladung, darunter nah dem Maße; was der Mann ungefäbrlig 
auf feinem Rüden trägt, davon gibt er Nichts.") (181) 

Wird das Maß nicht erreicht, fo zahlt man gleichfalls Nichts (183), 
wofern nicht überhaupt jedes Fuhrwerk ohne Rüdficht anf die Labung für 
zollpflichtig gilt. (184, 185) 





a) Wagenfuhr 43, b) Rupr. 1 8 155: „dag man di wazzer pawen müs und 
daz deb wazzer von in felben fint vnd ir nieman wol maifter mag gelein‘. ce) Perg 
IV 434, 18; 450, 21. Raienfp. 24. Rechtsſp. 244. d) Rudhart, Gefchichte der Land⸗ 
fände S. 257. Ludewig IV 23 $ 55. e) Grimm. W. I 357. f) Wagenfuhr 43; 
authentica habita Cod. ne filius pro patre, g) Burgoldensis ad instrum. Pac, 
P. ©. 419. g) Helvetifche Biblicıhef II 58. 
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Zollfrei find aud einige Thiere; fo grimmeub Federſpiel (186), fäus 
gende Junge, wenn das alte Thier dabei ift und alle mit vier weißen Füßen 
gezeichneten (187, 188). Cine weiße Faſel-Sau mit fehneeweigen Jungen 
darf Niemand aus feinem SKornfelde jagen; „heutzutage dürfte ein Pferd 
mit vier grasgrünen Füßen fommen, es müßte dennoch Zoll geben“.*) 

Schon Freidank klagt: 

Deutſche Lande ſind Raubes voll: 
Gericht, Vogteien, Münze, Zoll - 
Die wurden einft von Gott erdacht, 
Jet find fie ganz zu Raub gemacht. 

Der Kaijer hatte unkeftritten das Recht, die höchfte Grenze zu — 
men: „Man darf Niemand höher drängen an feinem Gute, als es der Kai— 
jer gefegt hat“®) (189), aber die Landesherren thaten im Ganzen body, was 
ihnen gefiel, und die Zolleinuehmer ebenfo, 

Schon der LYandfriede von 1255°) verordnet: Wer mehr Zoll nimmt, 
als ihm gebührt, deu fol man für einen Straßenräuber hängen. , Etwas 
fpäter magte man ſchon dieſe Bezeichnung nicht mehr ganz: Die Zoller neh— 
men bisweilen mehr als fie jollen, aber man hängt fie nicht, weil fie befiern 
Weſens find, als die übrigen Räuber und Zwinger.“) 

Schon in der früheften Zeit erbat man fi zur Beftreitung verſchie— 
bener gemeiner Ausgaben außerordentliche Reichniffe, ‚welche durdy die Aus: 
dehnung der Erbittungsfälle, deren regelmäßigere Wiederkehr und Erhöhung 
des Staatöbedarfes überhaupt bald die Natur gejegter Stewern annahmen 
und ferner nicht mehr erbeten wurden, °) 

Das Bewußtjein der Zufammengebörigfeit des ganzen Gemeinwefens 
als folhen und aller Glieder, jewie des Vortheils gemeinjchaftliher Unter: 
nehmung bei aller Verſchiedenheit der Theilnahme des Einzelnen, führte zu 
der Erkenntniß, einerfeitd daß Jeder zu ben gemeinen Laften beitragen folle, 
andrerfeits, daß jebe Steuer eine dingliche Grundlage haben müfje.) 
(190-192) 

„Wir willtühren, daß Niemand Reuerfrei jein fol, wer ſich im ber 
Stadt. ernährt, handelt, wirbt und gewinnt; in welder Biarrei ein Eigen - 
liegt, da ſoll man es werjtenern”,*) „Wer, mitwohnen will, muß auch mit- 
leiden“.*) (195, 196) 


a) Rift. IV 53 (233). b) v. Steinen I 1740. c) const. VIII $ 2. Zöpfi II 
399, d) Brand 34. Faienfp. 24. v. e) Kindlinger, Geſchichte der Grafen 15. Bob» 
mann 777. F) vgl. oben ©. 122 ff. g) Treibaupt I 312: Auch Wiltorn wir das 
nymandt ſchoßloß fein, der fih der Stadt genehrth, handelt, wirbet vnd gewinnt .. 
ja welder pfarre ein engen gelegen ift, dar foll man es vorſchoßen. h) Ofen 34, 18: 
„der mit in wonen wil, der soll auch mit in leiden übel vnd guet“, 
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Die Stenern find zuerjt Grundſteuern und beftimmen fit nad dem 
Reinwerthe, beziehungsweife nad dem reinen Einkommen aus Liegenfcaften. 
Ledige Gilt oder Renten aus andern Quellen, als aus der Bewirthſchaftung 
liegender Güter, blieben anfänglich ven Steuern frei, wurden aber in ber 
Folge für beitragspflictig erflärt, (198) 

Nebenher waren bisweilen Kopfiteuern im Gebrauche und noch mehr 
perjönliche Dienfte, wie heute noch im den meiſten Staaten der Kriegsdienſt, 
die Landwehr und in den Landgemeinden die Nachtwachen. 

In größeren Orten werben die Wachen von befoldeten Dienern ges 
ieiftet und die desfalls nöthigen Koften als Kopfiteuer im Umlagewege bei: 
getrieben (197); weil biefe Umlage perfönlicye Leiftungen vertritt, Eömmt es 
bei ihr auf einen Gutswerth nidt an umd die koſtbarſte Liegenfchaft ift 
wachtfrei, wenn fie nicht häuslich bewohnt wird, (198) 

Am wenigften empfindet man mittelbare Steuern, welde von dem 
Nichtfteuerpflichtigen vorgeichoffen werden, der fie jobann durch Preiserhöhung 
feiner Waare von dem Pflidytigen einhelt. Nameutlich läßt ſich der Aufſchlag 
auf Getränke leicht hereinbringen (199): „Man macht die Schenkmaß ge: 
tinger, fo daß elf gerade zehn Aichmaße ausmachen, bamit ber Wirth fein 
Umgeld bereinbefomme“.*) 


5) Amtleute. 


200) Die Obrigkeit ift Gottes Dienerin. 
201) Obrigkeit bedenk dich recht, 
Gott it dein Herr und du jein Knecht. 
202) Der Rath figt auf jeinen Eid. 
203) Die Macht ſteht bet dem Rathe. 
204) Die Tugend vor aller Tugend geht, 
Die böſem Muthe widerſteht. 
205) Würden find Bürden. 
206) Große Ehr’ 
Sit große Beichwer. 


a) Württembergiiche Landesordnung tit. 72. 


=), Rechtsſp. 1: „die Oberkeyt ift Gottes Dienerin“. Paienip. 13. =) Klob 121. 
=) Gengler 358 $ 7: „der Rat, der fipt of fin ent”. *) Lübeck 437, 179: „de macht 
steit to deme rate“, ?*) Ali. KM.IX 8 1. Zbpfl. IT418: „dy togent vor alle togent 
geet, wer bosem mut wider steet*. Epiegel deutfcher Leute 75, 77. =) Franck 1 
25. Braun 5337, *) Braun, Rachtrag 333. 
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207) Große Herren, große Sorgen. 

208) Hoher Baum fängt viel Wind. 

209) Hohe Majten fangen viel Wind. 

210) Wem viel befohlen ift, von dem wirb viel gefordert. 

211) Große Herren, große Fehler. 

212) Wer hoch fteht, den ſieht man weit. 

213) Bisweilen verichläft auch ein guter Magiftrat. 

214) Des Amtes Schaden geht auf des Amtes Vorjtand. 

215) Der Schmied ſteht für das Vernageln. 

216) Kein Wemtlein, es ijt hängenswerth. 

217) Kein Aemtchen jo Elein, es ift hängenswerth. 

218) Kein Amt ift fo Hein, es kann hängenswerth machen. 

219) Es ijt fein Amt jo gering, es bezahlt den Strid. 

220) Böje Obrigkeit joll man zu tobt beten. 

221) Amt macht verdammt. | 

222) Wer nidt thun fann, was die Leute verbrießt, gibt keinen 
Schulzen. 

223) Der Menſch ift eher geboren, als der Amtmann. 

224) Ein Schultheiß und ein Strohwiſch find gleich gemacht. 

225) Einer kann nur Schulze jein im Dorfe. 

226) Es kommt fich nicht beſſer vogten. 

227) Die Aemter find Gottes und die Amtleute des Teufels. 

228) Die Herren find ſchon gut, nur die Diener find des Teufels. 

229) Wer fih anipannen läßt, muß ziehen. 

230) Eines Mannes wegen bleibt Fein Pflug jtehen. 


») Piſt. V 79 (887). ) Eimer. 856; Sprenger I 14: „Hooge boomen 
vangen veel wind“. *) Sprenger I 103: „Hooge masten vangen veel wind“, 
) Günther 1 238: „Welchem viell befohlen, von demselben wirdt auch mher 
abgefordert werden“. *"; Piſt. IX 83 (922). =) Braun 1405. =) Laienfp. 13 
„Es verfchlafft zuo zeiten auch eyn guoter Magiftrat oder Richter. **) Wgl. 295, 55: 
„des ammechtis schaden geth uff den, der des ammechtis vorstender ist“ 
2) Rügen 290, 221: „De Schmit fleit vor dat Vornaglent*, %) Fraud I 4: „Es 
ift fein ämptle, es ift bendenswerth*. Eimr, 271. =) Agric. 178. 290: „Es iſt fein 
ampt jo geringe, es ift bendens werdt“. Rechtéſp. 13. v.: „es ſei kein ampt fo Mein 
oder gering es fei bendens werbt“, **) Bram 73. 9) Wander 70. 42, * Bil. 
IX 833 (923). ") Wander 69. d. **) Bill. X 86 (1061). Eiſenh. 518, =) Simr. 
289. Braun, Nachtrag 54. *) Rechtsſp. 12. v.: „Ein Schultheyß vnd ſtrowüſch ift 
bald gemacht“. =) Schambad II 30. 115: „Ein kan mant schulze sin in’n dörpe*. 
=) Agric. 74, 128: „Es kompt fi nicht befier vogten“, *) Braum, Nachtrag 53. 
Wander 69. 15. *) Piſt. IV 16 (186), =) Simr, 367. =) Braun 2540. 
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231) Eines Nagelö wegen kann das Schiff untergehen. 
232) Amt bringt Käppchen. 
233) Amt bringt Sammt. 
234) Aemter geben Würde und Bürde. 
235) Weldem Herren du dienst, deffen Kleider trägit du. 
236) Einmal Bürgermeijter, allzeit Bürgermeifter. 
237) Titel fojten fein Geld. 
238) Niemand tft ſchuldig, um eignen Lohn zu dienen. 
239) Es ijt Niemand des heiligen Grabes Hüter umjonft. 
240) Jeder Arbeiter ijt jeines Lohnes werth. 
241) Die der Lampe bedürfen, begießen fie mit Del. 
242) Amt ohne Sold macht Diebe. 
243) Wer das Amt hat, nimmt billig den VortHeil vom Amte, 
244) Wer da hat die Mühe, 
Hat billig aud die Kühe, 
245) Küfterd Kuh weidet auf dem Kirchhof. 
246) Küfter8 Kuh darf auf dem Kirchhof grafen. 
247) Der Bogt ift ein Knecht um feinen Lohn. 
248) Der Bogt iſt ein Knecht und fein Herr. 
249) Der Schultheik ilt des Königs Vogt. 
250) Niemand fann zwei Herren dienen. 
251) Wer ein Amt befümmt, bleibt nicht, wie er ift. 
252) Amt lehrt den Mann. 
253) Das Amt ift des Mannes Beßrmeifter. 
254) Wer dad Amt kann, befommt den Verſtand dazu. 


”) Brand 36: „omb eines rageld willen möcht bas fchiff vndergehen“. 
=) Eimt. 273. Piſt. II 58. Körte 153. Braun 75. =) Wander 69. 2, =") Wanber 
69. 12. *) Braun 1306. *Ê) Efior 135 $ 81; Pill. II 20 (282). Eifenh. 57. 
=") Gftor 11295 $ 349. *) Wal.art. 11: „nymant is (eyner gemeine) phlichtich 
zu dynen by dem synen“. *) Gftor 11 728 $ 4672. *°) Laienfp. 12: „yeber 
werdman ift feins verdienten lons wirdig“. v. Eteinen II 1362. 77. Eimr. 423. 
Braun, Nachtrag 77. *) Eimr. 4166. *) Braun, Nachtrag 47. Wander 69, 6. 
=) Wal. 238. 17; 252, 3. =) Piſt. V 24 (327). ”°) Sprenger III 53: „Kosters 
koe weidt op het kerkhof*. ”*) Braun 2053, 2111. *) Kl. K. S. II 117: „der 
foyt .. ist eyn knecht vme synen lon*, v. Eteinen 1 1737. "RT. KE. II 115: 
„der voit ist ein knecht und kein herr“. =) Richth. 414 8 6: „hwant hi (di 
schelta) des koninges foged is“. **) Wagenfuhr 61. v. Braun 3040. **) Braun, 
Nachtrag 48. =") Krand U 383: „das ampt leret ben man“. Simr. 275. **) Wan 
der 70. 23. =) Harrebomee Spreekwoordenboek I 14: „Die het ambt kan, 
krijgt het verstand dartoe*. Schambad II 131. 526. 
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255) Wer ein Amt erhält im Land, 
Der erhält aud den Veritand. 

256) Regiment lehrt den Mann. 

257) Regiment lehrt regieren. 

258) Wer ein Amt hat, hat auch den Beritand, 

259) Willft du einen Mann erjpüren, 
Sib ihm Etwas zu regieren. 

260) Amt zeugt vom Mann, 

261) Yandesfinder joll man vor Andern befördern. 

262) Städte und Lande werden nie jo jehr verwüſtet, als wenn man 
fremde Leute in den Rath nimmt. 

263) Zu Aemtern braucht man nicht Yandestinder, jondern Männer. 

264) Nah Tugenden nnd nicht nach Guniten. 

265) Man muß die Aemter mit Perjonen, nicht die Perjonen mit Aemter 
verjehen. | 

266) Man muß die Aemter den Leuten und nicht die Leute den Aemtern 
geben. 


Wie die heilige Kirche mit Pabſt und Bifchof geftenert wird, fo muß 
jedes Land gefteuert werden vom Könige, feinen Unterridytern und Ber: 
tretern. *) 

Solche Rathgeber und Ordner im Gemeinwefen müſſen das Beſte wol- 
len, Jedem fein Recht geben, Niemand beleidigen und ehrbar leben, weil fie 
Gott, von dem alle Gewalt und Macht fommt, Antwert und Rechnung 
fhuldig find; fie heißen erleuchtete Diener Gottes umd tragen dieſen ehrlichen 
Namen, damit fie ftets ihrer Pflichten gedenken.“) 

Zur Bejtärfung ihrer natürlihen Verbindlichkeit Teiften fie den Eid, 
ber ganzen Bürgerſchaft getreuer und eifriger Vorgänger zu fein, ihre Ehre 
und Nothdurft zu allen Zeiten zu mehren, ber Oberhand zu geboren, löblich 





=) Wander 71. 70. *5) Franck II 4. *) Braun 3530. *) Ehambad II 
131. 526: „Wör en amt het dei het äk den verstand“. =) Wadernagel, Bud 
der Einufprühe 163, 857. *«) Franck 1 130: „das ampt zügt vom man“ IF 23. 
*i) Gfior 149 8 112. Bil. VI 96 (542). Zinkreff IT 200, °°) Eimer. 2690. 
) Braun, Nachtrag 52. Ausipruch Auguft’s von Sachſen, Zinfgreff 1146. *) Lappenb. 
181, 1 Gloffe: „de wertesten onde besten, di men hebben mach na dogeden 
vnde nicht na gunsten“. ?*) Rift. 11 27 (166). **) Wanber 71. 59. 


a) Jyske Lovs Fortale bei Thorfen I 80: „sva sum hit haelgae kyrki 
styraes maeth pausen oe biscop, sva scal hvart land styraes maeth kunung 
aeth hans undaer raetaer oc veriaes"“. b) Laienſp. 12. Rechtsſp. 6. 
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Herfommen und gutes Recht zu ftärfen, Unrecht dagegen nach Macht zu ut: 
terbrüden, und davon nicht abzulafien, weder aus Gunft, noch aus Neid, noch, 
aus Furcht vor dem grimmen Tode. 

Das Amt gibt die Macht und die Pflicht, dem Boöſen zu feuern 
(204): „Tobtfhläger und Kirchendiebe jtrafen ift Fein Blutvergießen, fondern 
ein Dienft des Gejehes“.*) 

Wo Feine Strafe, da Feine Ehre, 

Wo feine Ehr, da Feine Lehre, 

Wo feine Lehre, da iſt kein Recht, 

Der Herr gilt minder, als ber Knecht, 
Und Alles geht durch Einen Haufen, 
Sleichwie die Säu zum Troge Taufen.”) 

Nun zeigt uns die himmlifche Nitterfchaft in ihrer Ordnung nad den 
Ehören der Engel und Erzengel, daß die gewaltige Obrigkeit in unterfchieb: 
lichen Graben mit beſondern Dienften und Würden ihrem oberften Haupte 
unterworfen find.® ) 

Mit der Höhe diefes Ranges fteigt die Schwere der Verantwortung 
vor bem graufamen Gerichte Gottes und auch der Meinfte Fehler wird auf 
weite Fernen hin wahrgenommen. (205— 212). 

Wer ein Amt beffeidet, muß allen durd feine Vosheit oder Nachläſ— 
figfeit erwachſenen Schaben widerlegen, denn der Schmied fteht für das Ver: 
nageln und wen an ben Nägeln Tiegt, der mag den Schmied darum 
befchuldigen. *) 

Neben allen guten Willen muß noch reiches Wiffen zu Gebote ftehen, 
und ſelbſt ein ganz guter Magiftrat verfchläft bisweilen; aber „es wirb Feine 
Entfhuldigung gehört, wenn der Wolf die Schafe frißt und ber Hirt weiß 
das nicht”. ) 

„Gar ſchimpflich ift es, wenn berjenige, der andern Leuten vorftehen 
ſoll, ſelbſt jo unberichtet und ungeſchickt iſt, daß ihm Niemand feine Gänfe 
zur Weide anvertrauen möchte, vom Rechte foviel weiß, ald vom Finfen und 
wie ein Blinder die Leute ins Verberben zieht; noch fchänblicher, wenn bie 
Pflicht boshaft veraßfäumt wird: da ſoll die Oberhand ſolch teuflifchen Amt: 
mann an einen frummen Aft im Walde hängen laffen, bis ihm die Hörner 
wachſen“.“) (214— 219) 

Das Amt felbft bringt es allerdings mit fih, in manden Dingen 


a) Wagenfubr 36. b) Froſchmäusler IV 5. ähnlich fagt Göthe: „ber ſchlimmſte 
Neidhart ift in der Welt, der Jeden für Seines Gleichen hält“. Wadernagel, Bud) ber 
Sinniprüde 184, 963. c) Laienfp. 47. Wagenfuhr 61. d) Meter 168, 39. e) Wagen: 
fuhr 15. v. SF) Redtep. 18. 
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wider die Bequemlichkeit eines Cinzelnen anzuftoßen und wer nit thun 
kann, was bie Leute verbrießt, gibt feinen Schulen, mern aber jeder Rad: 
folger feinen Vorgänger an Aufgebunfenbeit gegenüber dem beſchränkten Unter: 
thanenverſtande zu überbieten fucht, reift die Untertbanengebuld und es geht 
nod; zahm ber, wenn man ſolchenfalls die Obrigkeit nur zu tobt -betet. (220) 

Die Erfüllung der Amtspflihten dagegen ift durh das Gemeinwohl 
geboten und felbjtverftändlidy, denn wer fi einmal anfpannen läßt, ber muß 
ziehen. Uber es befteht regelmäßig feine Pflicht, ein Amt anzunehmen; denn 
ganz unerſetzlich ift nicht leicht Jemand, obwohl möglicherweife doch ein ganz 
zes Gemeinwefen durch den Entgang eines einzigen Mannes erheblich befchäs 
bigt wird, wie ein Schiff um Eines Nageld willen untergehen kann. (230, 
231) 

Der ehrliche Name Obrigkeit verfhafft jedem Träger bes Amtes eine 
befondere, ven feiner Perfon unterfcheidbare Würde: Aemtchen bringt Kleid 
und Käppchen, je nad der Oberhand, ber man dient, aud über bie Dauer 
der Thätigkeit hinaus. 

Nod im Ruheftande führt der Beamte von Rechtowegen feinen Rang 
fort (236), nicht aber der aus bem Amte Ausgetretene: „Bift bu mein 
Vogt nicht mehr, trag ich did) nimmer übers Waffer”.*) 

Allein nah Gewohnheit behält doch auch biefer den Namen und bis: 
weilen werben Titel ohne Mittel an Leute ohne Amt und Pflicht verliehen, 
benn es begreift fih, daß ber feinen Lohn bezieht, der feinen Dienft vers 
fieht. (237) 

Hinwider ijt das Gemeinwefen im Allgemeinen nicht berechtigt, Jemandes 
wirklichen Dienft umfonft zu verlangen, benn umfonft ift nur ber Tod, und 
ber Eoftet das Leben. (238—246) 

Es ift auch gefährlich, Uemter, welche den ganzen Mann verlangen, 
unbefolbet zu laflen: „Wo eine hungrige Laus ins Amt kömmt, bie faugt 
gar nahe durch Did und Dünn, bis fie voll wird, Wer Etwas will, ben 
heißt man morgen mit voller Hand wieder fommen: „Ed muß was fein, 
ba® für ben Heiligen raucht“, find es nicht Gulden, fo thut es etwas An: 
bered, Dabei wird zwar dem Schalt ein Mantel umgehangen, aber Amt 
chne Brod macht doch zum Dieb.’) 

„Amtfeute follen die Bauern hegen 
Und nicht fegen, 

Sich ihrer erbarmen 

Und fie nicht verarmen, 





a) Shambah I 7. 22: „Bist du min vöget nicht mäör, Dräg’ ek dek 
öwer det wäter nich mär“. b) Reätsip. 4. Spiedel Speculum ©, 105. 
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An Noth erfreuen, 

Nicht mit Strafe bebräuen, 
Ihre Ürbeit ehren 
Und nicht beſchweren“.“) 

Die es ein Recht auf die mit dem Amte verbundenen Nugungen gibt, 
fo taun und muß von dem Befoldeten der entiprechende Dienft verlangt 
werben. (247) 

Durch den Lohn macht er fid) zum Diener ber Oberhand, ber Amte- 
eid beitärft nur das Treueverhältniß. 

Daher iſt es faſt überall verboten, Aemter aus verſchiedenen Händen, 
namentlich von auswärtigen Herrſchern ohne Zuſtimmung des Landesherren 
anzunehmen?) (251): 

Wer viele Aemter auf fi nimmt, 
Der kann nicht thun, was jedem ziemt, 
Mer bier muß fein und anderswo, 
Der ift recht weder hier noch da,“) 

Fähig zur Uebernahme eines Amtes ift regelmäßig jeder männliche 
Staatsbürger, ber bie geſetzlichen DVorausfegungen erfüllt bat. Als ſolche 
erſcheinen, abgefehen von ben Erbämtern, nur bie Fühigfeitöproben; ben Erb⸗ 
ämtern liegt ber Gedanke zu Grunde, edles Wiflen und Wollen rolle im 
Blute fort und trete mit dem Amte fofort in Wirkung, 

In der That ift mit dem Amte ein befondrer Sinn und Geift ver: 
bunden, ber jeden einzelnen Träger mehr oder minder beherrſcht und, wie 
bie Sprade im Sprechen, fo wirb vernünftige Amtirung im Amte erlernt 
(251—258), allein goldene Berge darf man nicht verfpreden: 

„Man ändert wohl den Balg, 
Aber nit den Schalt” 
und ſelbſt Amtskleiver machen nur Leute, nicht Menfchen. 

Jetzt, da allenthalben der Beruf entſcheidet und die Vorbedingungen 
lediglich im Befähigungsnachweife beftehen, geftattet die Würde einen Schluß 
auf den Träger und das Amt zeugt vom Manne. (260) 

„Jedes Glied, fo viele deren am menſchlichen Körper find, erfüllt 
feinen Zwed; ift der ganze Leib Auge, wozu dann das Gehör? Wie es im 
Menſchenleibe ungeftalt ift, daß ein Glied des andern Dienft vollbringt, fo 
ift es ſchädlich und ſchändlich, verſchiedene Aemter mit derſelben Perfon zu 
befegen, aber jedes einzelne wirb wohl vwerfehen.*) 

Da die Volle: und Stammesgenofjenfdaft den Staat mit ihrer Eigen: 


a) Simr, 288. b) Wagenfubr 61. v. ce) Brand Narrih. 25. d) Wagen: 
fuhr 61. 
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art erfüllt, von Ungenoffen und Ausländern aber Unfunde ber hbeimifchen 
Bebürfniffe und Berleßung der Landesfitte zu beforgen ſteht (262), noch 
mehr, weil jedem Narren feine Kappe gefällt, fo baß jeder Berband von 
Menſchen für fih zu fein und jeden Andern auszuſchließen ftrebt, ift und 
war bie Berufung von Ausländern nie beſonders Beliebt, wurde fogar hin und 
wieder auf verfaffungsmäßigem Wege gänzlih ausgefchloffen. So verkünden bie 
bayerifchen Landftände noch im fünfzehnten Jahrhundert: „Wir find gefreit, 
daß die Aemter mit Landsleuten befest werben, und mit feinem Gaſte“.“) 

Da indeß die Aemter Männer, nicht Landesfinder verlangen, alfo nur 
die Brauchbarkeit entfcheidet (263, 266), und große Männer häufig durch 
die Ferne wachen, während man in der, Nähe. und an Landeöfindern aud 
den Menſchen fieht, endlich da der Wettlampf mit fremden bie eigne Kraft 
erhöht, wird es troß Neid. und Anfechtung vereinzelnt immer Berufungen 
geben und geben müſſen. 


6) Regierungsweife. 


267) Biel Herren haben nie wohl regiert. 
268) Viel Herren, übel regiert. 
269) Es ift nicht gut, wenn Piel regieren, 
Das Steuer joll nur Einer führen. 
270) Ein Herr, kein Herr, 
Zwei Herren, Ein Herr. 
271) Ein und zwei Herren, kein Herr. 
Drei Herren, Ein Herr. 
272) Könige haben lange Hände. 
273) Große Herren haben lange Hände. 
274) Des Fürjten Hand 
Sit jo groß als das Yand. 
275) Herrenhand 
Reicht in alle Land. 


a) Kremer, bayr. Landtagsverhandlungen XI 78; Schmeller U 476. Dort: 
munberweisthum bei Hahn 600: „es jolten bie MWeftvaliichen Nyemandt dan Weſt⸗ 
valiſch zulaßen“, J 

=) Franck I 131: „Bil herren (oder herr omnes) habend nie mol geregiert“. 
==) Braum 1312. *) Klob 122. *") Eftor IT 137 $ 3164. Eiſenh. 635. ”') Pill. 
1 46 (60). *”) Braun 1954. °”) Braun 1302. *) Härreb. II 5: „Des vorsten 
hand Js 200 groot als’t land“, **) ifrand I 125, Braun 1328. 
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276) Fürften haben lange Hände und viele Ohren. 

ATT) Die höher jtehen, jehen weiter, als die nieder ftehen. 

278) Das Scepter joll Augen haben. 

279) Die hoch fiehen, 
Müſſen viel überjehen. 

280) Wer nicht überjehen fann, kann nicht regieren. 

281) Wer regieren will, muß hören und nicht hören. 

282) Wenn die Unterthanen bellen, ſoll der Fürft bie Den ſpitzen. 

283) Wer ohne Rath und Sorg vegiert, 
Kein Wunder, wenn ber oftmals irrt. 

284) Ein unweiſer Regent verdirbt jein Volt, 

285) Das Schiff hängt mehr am Nuder, als das Ruder am Schiff. 

286) Wenn Gott ein Yand ftrafen will, nimmt er den Seren bie 
Weisheit. 

287) Wehe dem Lande, wo der Herr ein Kind ift. 

288) Wenn der Kopf ein Narr tft, muß es der ganze Leib entgelten. 

289) Der Herren Sünde, der Bauern Buße. 

290) Wenn Fürften und Obrigkeit jündigen, muß es das ganze Yand 
entgelten. 

291) Wo die Herren raufen, müjjen die Bauern Haare laffen. 

292) Wo man wohl hütet, da ift guter Friede. 

293) Wenn der Hund wacht, mag der Hirt jchlafen. 

294) Wenn der König jchläft, jchläft auch der Math. 

5) Wenig regieren macht guten Frieden. 

296) Wer wenig herrſcht, erhält Viele zu Freunden. 

297) Gebietender Herren Bitten find jcharfe Befehle. 

298) „Ach bitte dich” ift ein Mordgejchrei. 

”*) Braun, Nachtrag 445; Rrand 11 88: „Groſſe herren habend vıl oren vnd 
ougen“. =) Zinfgreff 1 219. *) Sim. 8773. 7) Bit. v1 (297). Binfgrefi I 
305. =) Pill. V 1 (297). Spruch Kaifer Sigismund und Friebrih II. Zinfgreff 1 
59 u. 69. *) Brand I 13%: „Wär regieren wil muoß Hören vnd mit hören“. 
=) Braun 4697. *) Laienſp. 233. v.: „Wöolcher ohn rhat vnd forg regiert, Iſt mit 
Wunder ob er oft int”. =) Rechtsſp. 217. v.r „ein unweiſer Regent verderbt fein 
voll“. =) Braum 3856. =) Bram 951. *) Braun 2131. *W) Klob 125. 
“) Grand I 63: „der herren fünd der puren bußß. =) Klob 125. =) Braun 1325. 
Franck I 63: „Wenn bie berren einander rouffen muoß der arm man das haar bat 
leihen“. *) Frand NM 46: „Mo man wol hütet da ift guoter frib“. Harreb. II 408. 
==) Braun 1518. *1) Klob 116. *) Simr. 8311. Braun 3529.- 2%) Frauck II 46; 
„der wenig bherricht, behalt wit ze fründen“. =”) Rechtsſp. 74. v.: der Fürſten vnnd 
gebietenden Herrn begern ſeind jcharfe Befehl“. =) Frand II 17: „Ich bitt dich ift 
ein morbgejhrei“. 
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299) Herrenmille heit Gefeb. 
300) Was die Fürften geigen, müfjen die Unterthanen tanzen. 
301) Beffer frei in der Fremde, ald Knecht daheim. 
302) Je böjer der Pöbel, deſto jchärfer die Obrigfeit. 
303) Zwang währt nicht lang. 
304) Strenge Herren regieren nicht lang. 
305) Allzuhaſtes Regiment bricht leicht. 
306) Man hält nicht lange die Gewalt, 
Die man muß halten mit Gewalt. 
307) Tyrannengemalt 
Wird nie alt. 
308) Kein Tyrann ſoll eines rechten Todes fterben. 
309) Wer Gerechtigkeit Hält in der Hand. 
Deß Gewalt hat guten Beftand. 
310) Treue wird um Trene erkauft. 
311) Wer da hält, dem hält man mieber. 
312) Hält unjer Herr, jo halten wir aud). 
313) Getreuer Herr, getreuer. Knecht. 
314) Untreue wird gerne mit Untreue bezahlt. 
315) Der Herr it wie der Knecht. 
316) Wie der Herr ijt, jo find feine Unterthanen. 
317) Wie der König, fo fein Geſetz, wie jein Geſetz, jo fein Boll. 
318) Vorangehen macht Nachgehen. 
319) Eintradt bringt Macht. . 
320) Eintracht hat große Macht. 
321) Eintradt tragt ein. 


— 


*) Gudhm. 144: „Herrer vilja haest sitja“. **) Braun 601. *) Traun 
532, ) Srand I 13: „Je böfer ber Pöbel, je fchärfer Obrigkeit und Ruthe“. 
”) rand I 220: „Zwang werdt nit lang“. **) Haupt, Zeitichrift für deutſches Alter: 
thum VIII 354,54: „string hiaren ragt eg lang“. Gudhm. 323: „Strangir herrar 
rikja ajaldan leingi“. »*) Bollsmund. »*) Brand Narrſch. 47. *) grand II 156: 
„Tyrannen gewalt wird nie alt’. ») Agric. 11. v.: „es fol fein Tyran eines rechten 
tobs fterben“. Frand II 156. =) Brand Narrſch. 47. =) Braun 4585. *1) Mgric- 
14. v.: „Wer ba belt, dem belt man wieder“, >=) Bill. X 2 (948), *) Rechtsſp. 
198. v.: „Trewer Herr, treme Knecht”. Pill. X 2 (948). ”*) Agric. 18. 20: „Br 
trew wirt gern mit untrewe bezablet”. >) Rechtsſp. 4. v. Wagenfuhr 55. v. »c) Bün⸗ 
ting II 30: „Wie der Herr ift, fo find auch bie Bnderthanen“. i) Klob 117. 
) Krand I 167: „Borangen macht nachgon“. Sims, 11042. ) Braun, Nachtrag 
563. =) Klob 106. *) Zinkgreff II 54. 


— 
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322) Es gibt feine fejtere Mauer ald Einigkeit. 
323) Der Bürger Eintradt ift der Städte bejte Feitigkeit. 
324) Einigkeit, ein feſtes Band, 
Hält zujammen Leut und Land. 
325) Friede düngt den Ader wohl. 
326) Friede und Einigkeit haben alle Städte gebaut. 
327) Was der Knopf gejiegelt, jol die Spitze vertheidigen. 
328) Die Hand, die den Eid aufnimmt, kann ihn auch erlafjen. 


Gemeine Form der Staatsverwaltung ift in Deutfhland die Herrfchaft 
eines Einzigen; es gibt foviele Landesherren als einzelne Staaten und um: 
gelehrt. Diefe Form empfiehlt ſich auch als vernünftig; bei mehreren Herr: 
fern wird entweder zu viel regiert, wie viele Köche die Suppe verfalgen, 
oder gar nicht, indem der Eigennutz nur unfruchtbare Reibungen im Innern 
erzeugt. (267, 269) 

Ausnahmsweiſe gab es jedoch eine Reihe von fogenannten Mitherren 
oder Ganerben, meift nur in Heineren Ländern, welche zugleich und ungetheilt 
die Lundeshoheit ansübten. Solchenfalls konnte Einer ohne den Andern 
rehtswirffam fein Herrſcher-Recht beihätigen, erft die Ganerben miteinander 
ftellten den Landesherren vor, alſo ift Ein Herr kein Herr.) (270, 271) 

Manchmal ift dabei bedungen, im dringenden Fällen folle Jever ver 
Mitherren, wer zuerjt kömmt, allein die Staatsgewalt ausüben Fönnen.”) 

Dem Träger der Staatsgewalt, er fei nun Eine Perfon oder mehrere 
fteht alle Macht des Laudes zu Gebote, er vermag auch nad Außen zu 
wirken, fomweit feine Waffen Ehrfurcht einzuflößen geeignet find, und barüber 
hinaus, da ſich alle Hertſcher als Genofjen die Hand bieten. (272, 275) 

Die Großen der Erbe find ferner „bie Thiere, bie hinten und vorne 
Augen haben“, damit fie Alles wahrnehmen, mas vorgehe*) (277, 278) 
und Salomon ſchon gab die Lehre: Auch in deinen Gedanken rede bem 
Könige nicht übel und im deiner geheimen Kammer fluhe dem Gewaltigen 
nicht, denn die Vögel der Luft werben deine Stimme vor ihn tragen, und, 
die Federn haben, deinen Spruch verfünden.*) (276) 


=) Frand II 81: „Es ift Fein fefter mur denn eimigkeit“, =) Herſord 8: „der 
borghere eyndrechticheit is der stede beste vasticheit“, ®*) Klob 103, **) Frand 
I 46: „Fried tünget bie äder wol”. Simr. 2779. Braun 555. ”*) frand II 30: 
„Frid vnd einigfeit hat alle ſtett buwen“. Braun 558. =) Mil. VI 100 (557). 
Ausipruh Karls des Großen, Zinfgreii I 10, **) Eimr, 1902, 

a) Eſtor 11 137 $ 3164. Eifenb. 635. db) z. ®. Grimm W. IN 513, e) Wa: 
genfubr 8. v. d) Frand II 89, 
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Dies bezieht ſich zunächſt freilich nur auf Wohldiener und Zwiſchen— 
träger, von welden große Herren zu allen Zeiten umlagert wurden. Gleich: 
wohl ift es richtig, daß Gewalthaber wirklich überall Augen haben follen, 
um das Beite zu erfennen, und Ohren, um bie Wünſche und Bedürfniffe 
des Volkes zu vernehmen. (282) 

Meisheit muß mit zu Thron fißen, follen nicht Land und Leute verderben; 
denn wenn der Kopf ein Narr iſt, muß es ber ganze Leib entgelten und bie 
Streiche der Gemaltigen fallen auf die armen Unterthanen.*) (233—291) 

Selbſtverſtändlich kann der Fürft nicht überall zugleid fein und Alles 
regeln; damit würde ber Landesherr wirklid zum Landes-Eſel, wie ein be 
quemer Regent bemerkte”); denn wer Alles verfedhten wollte, dürfte nie fein 
Schwert einjteden.*) Die unbebeutenditen Herrſcher waren meift diejenigen, 
welche jede Kleinigkeit mit eigenen Augen jehen, überall mit eigener Hanb 
eingreifen wollten, weil fie darüber die großen weltbewegenten ragen ganz 
überjahen oder nur halbwegs begriffen. 

Wo die Behörden in vernünftiger Weife einmal geregelt find, wirken 
fie vermöge ihrer inneren Lebensfähigkeit auch ohne äußeren Antrieb natur— 
gemäß fort und ſolang dies geſchieht, iſt die Geſchäftigkeit ber Oberaufſicht 
überfläfiig (293). 

Freilich, wenn alle Auffiht aufhört, ſchießt der Schlendrian in bie 
Halme, ale Wächter der Orbnung verfallen in füßen Schlummer (294), 
während deſſen allzeit machjame Schwindler das Laub ansfaugen, bis ſich das 
Volk aufrafft und den Schlafenden ein überrafchendes Erwachen bereitet. 

Auf der andern Seite darf die Aufficht nicht ins Kleinliche, bis auf 
die häuslichen Verhältniſſe der Familien gehen, was gerade den beitgefinnten 
Herren nicht genug vorgehalten werben kann, (295) Schon der Wille zu 
wiſſen, was im Haufe der Bürger vorgeht, entwürdigt ben Fürften und fett 
ihn in Gefahr, fih bald mit Ohrenbläfern und Verläumdern umgeben zu 
ſehen und baburd die Liebe und das Vertrauen feines Volkes zu verlieren: 
Seht dies vollends ſoweit, daß der Landesherr fogar jede Heirath oder an- 
dere Angelegenheit feiner Unterthanen beeinflußen unb bevormunden will, fo 
leidet die bürgerliche Freiheit in fo erheblichem Grade, daß bald Jedermann 
ſcheu wird in einem folhen Lande zu wohnen): 

„Es ift ein Ziel, Maß und Geftalt, 
Wie man fi in jeder Sade balt.*) 
Wer aber, unbefümmert um die Liebe und das Vertrauen feines Vol- 








a) Buch der Könige 181, 37: „der ungelörte vürste der ist an dem sinne 
ein esel“. bb) Bütter 1 322, c) Nedrsip. 4. di) Pütter 1348, e) Rechtoſp. 
Borr. 
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fes und das gemeine Beſte nad) Gutbefinden befiehlt, behandelt feine Unter: 
thanen nicht als Glieder einer auf Gemeinwohl begründeten Gefellicaft, 
fondern als Leibeigene. 

In Deutſchlaud verleiteten ſchon die Benennungen „Landesherr“, 
„Landbesherrfhaft” zu dem Irrthume, der Fürſt fei Cigenthümer des Landes, 
die Herren hätten nur Rechte, keine Pflichten, und alle Unterthanen ſeien 
lediglich geſchaffen, ihrem Willen zu dienen und zu tanzen, wie ſie pfiffen. 
(297 -300) 

Sobald dieſe Gewalt wiſſentlich über die wahren — hinaus zum 
Nachtheile des Gemeinweſen mißbraucht wird, iſt Tyrannei gegeben. Dieſe 
gilt als Gottesgeiſel und für den böſen Pöbel ſo nothwendig, als ſcharfe 
Lauge für einen grindigen Kopf. Solch arge Regenten ſethzt nach Lehre ber 
Prieſter Gott dem ſündigen Volke zu einer Drohung und Strafe; ihre Ge— 
walt iſt von Gott, die Sünde aber von Menſchen entjprungen. *) 

Der Name Schon ift in aller Welt ein verbaßter; auch ber Aergſte 
ſpielt immer noch unter der Maske der Rechtlichkeit und € Sorgfalt für das ge— 
meine Befte, weil er außerdem acht: und vogelfrei würde; denn die Völker 
find geneigter, die Tödtung eines Iyrannen als Befreiung zu preifen, als fie 
wie ein Verbrechen zu verabſcheuen. (303—308) 

„Wer die Fürſten beredet, fie Könnten fich ſtracks nad ihrem Kopfe 
— gleichviel ob dies göttlichem und geſchriebenem Rechte ähnlich oder 
unähnlich iſt, iſt ein Lügner und Verführer, denn die Obrigkeit iſt ſchuldig, 
alle guten Geſetze und Ordnungen zu balten. (309), Solang dies geſchieht, 
trägt man bad Schwert für fie, ſobald fie Unrecht thut, wider fie.) 

„Niemand darf gegen das Net richten, welches der König gibt und 
das Sand entgegen nimmt, jondern nad), dem Geſetze muß das Land gerichtet 
und gefchlichtet werden”, ) 

Recht und Geſetz hält die Leute aufammen, ftiftet Friede unter Brüdern j 
und ſtärkt die Lande, Net muß bie Fürften beberrfchen, wie diefe das Bolt. 
Wer Treue will, muß Treue bieten und wer fie nicht hält, kann feine ver: 
langen, alfo find zufammen der Knecht wie der Herr, Unterthan EDEN 
(310—318) 

„Dem, der feinem Herrn recht hold ift, ift gewiß Gott hold und 
ebenfo hat es jeder Herr nothwendig, feine Leute nad) Recht zu halten“.) 





a) Laienſp. 43. b) Retsiv. 3, ©) Iyske Lovs fortale bei Thorfen I 79: 
„Aengae man scal oc domae gen tlıaen logh thaer kunungh giuner oo land 
takaer vithaer, num sefter thaen logh scal land domaes oc raetaes“, 
d) Wagenfuhr 55. e) Angel. 266. 20: „thäm bidh. witodlice Got hold, the bidh 
his hläforde rihtlice hold, and eäc ah hläforda — thaes for myele thearfe 
the he his men rihtlice healde“, 
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„Wenn alfo das Landesvolf, Ritter und Knechte, Städte, Bürger und 
Bauern ihrem Herrn gehuldigt und gefhworen haben, ſoll biefer hinwider 
bei Ehren und Treuen geloben, daß er feine Leute, wie ihm gehuldigt warb, 
nad Kräften bei Recht erhalten, wider alle Anfechter firmen und ihr Recht 
beffern, nicht Fränfen wolle. Denn alle die Treue, die der Mann feinem 
Herrn ſchuldig ift, ſchuldet der Herr in ziemlihen Dingen feinen Mannen“,*) 

Untreuer Herr macht binterliftig Recht und untrene Leute, getreuer 
Herr getrene Unterthanen, und preiswürbig find folhe Grundfäge, da fich 
Fürft und Land ehrlich einigen, wie König Mar der Zweite von Bayern in 
Woft und That den Sap fefthielt: 

„Mit meinem Volke will ich Friede“.“) 

„Es ift faum etwas Erbebenderes auf Erden zu fehen, als ein auf 
gegenfeitiger Achtung und Ehrlichkeit ruhendes Gemeinweien, ba Obrigkeit 
und Bürger frieblih bei einander wohnen und Jedes jn feiner Ordnung 
gebt (319— 326), umgekehrt ift nichts Gräulicheres zu finden, als Zudt: 
Tofigkeit und Widerfinn; lieber möchte man in ber Müfte und unter wilden 
Thieren wohnen, als in einer folden Gemeine: Hier ift Zerriffenheit und 
Schwäche, in der Eintracht dagegen Friede im Innern und Stärke nad 
Außen.) 

Die Hand, welche den Eid der Treue aufnimmt, kann ihn wieder er 
lafjen, alfo eine Menderung des Unterthanenverbandes mittelft Auswanderung 
oder wie fonft gejtatten, aber Niemand kann auf feine Pflicht verzichten. 

Die Staatdgewalt muß daher alle Grundfäße, auf welchen das innere 
Leben des Staates fußt, mit gleihem Nachdrude nad Außen vertreten; fie 
muß der Lande Freiheit erhalten und beffern, alfo mit der Schwertfpige ver: 
fechten, was mit bem Knauf beftätigt und befiegelt wurde.) 


7) Völkerredt. 


329) Wer mehr vermag, thut mehr. 
330) Gewalt geht für Recht. 


a) Lehenrecht nad Diftinktionen art. 5 dist, 3 bei Hom. Sachſ. I 367. b) vgl. 
auch Ant. Teissier, ia vie d’Ernest le pieux Due de Saxe“. ce) Rechtoſp. 6. 
d) über die Pandesfreiheiten werden Urkunden errichtet und befiegelt ; flatt des Pet- 
ſchafts gebrauchte man bisweilen, z. B. Karl der Große ben EEE '9 ober ſelbſt 
den Daumen. Creyer II 900 und die bort Angeführten. 

=) Franck 1162: „wer baß mag, der thuot baß”. 1 190. =) Frand I 162: 
„Gewalt gadt für recht” Braun 780, 
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331) Eine Handvoll Gewalt ijt beſſer, ala ein Sad voll Recht. 
332) Wer jtarf ijt, ftoßt den Andern in den Sad. 
335) Der Mächtige jchiebt den Andern in den Sad. 
334) Niemand hat länger Friebe, als jeine Nachbarn wollen. 
335) Niemand kann Friede haben, wenn e8 dem böjen Nachbar nicht 
gefällt. 
336) Ungerechter Friede ift beſſer als gerechter Krieg. 
337) Die Welt joll friedlich leben. 
338) Wer ausjchlägt, bricht den Frieden. 
339) Wer mid angreift, den greif ich mieber. 
340) Fechten ijt Feine Sünde. 
341) Fürftenfehde hat Sinn. 
342) Krieg bringt Fried. 
343) Ein Krieg iſt Föftlich gut, der auf den Frieden dringt, 
Ein Fried’ iſt ſchändlich arg, der neues Kriegen bringt. 
344) Stilljtand ijt fein Friedensband. 
345) Ein Schwert hält das andere in der Scheibe. 
346) Weisheit übertrifft Gewalt und Madt. 
347) Was der Löwe nicht kann, kann der Fuchs. 
348) Wo die Löwenhaut nicht ausreicht, knüpft man den Fuchsbalg ar. 
349) Die Feder regiert dag Schwert. 
350) Die Schreibfeber muß Kaiferin bleiben. 
351) Des Volkes Stimme iſt Gottes Stimme. 
352) Was du nicht willit, dep überheb auch einen Andern. 
353) Bleib’ du bei dem Deinen 
Und laß mich bei dem Meinen, . 
354) Wer Undern nicht Recht gönnen will, joll kein Recht genießen. 





=”) Braun 789. »*) Rechtsſp. 251. v. „Welcher ift ftard, der ſtoßt den andern 
inn fat’. ») Braun 2456. ®*) grand 1 126: „Es hat feiner lenger frid denn fine 
nachpuren wöllend“. Gudm. 91: „Enginn hefir lengr fridh, enn hanns nabui vill. 
=) Simr. 2789. Braun 556. *) Braun 557. 9) Rupr. Vorr.: „dev werlt fol 
friedleich Ieben“. ») Eimr. 2793. °°) Wander 89. 10. *) Wagenfuhr 36: „Fechten 
iſt nit fünd“, °*) Bodm. 279: „Fürſten Fede .. bette ein Sinn*. *2) Franck 11108 
„erieg bringt frid*. *2) v. Logau Sinngebidhte B. VIII nro. 96. Wadernagel Buch der 
Sinnſprüche 65, 333. **) Pill. X 41 (1000). *) Franck Il 46: „ein ſchwärt bebalt 
das ander in ber jcheit“. 1 146; Pütter 1128. *) Wagenfuhr 1. v. *) Eimr. 6609, 
Braum 2391. *) Simr. 6610. °) Arand 11 150: „die fäder regiert das Schwert“. 
») Heniſch 1034. 37. ") Kleb. 125 Harreb. II 304. Braun 4822. Simr. 11023. 
) ling. 5 a. 2: „Was bu nicht will, das überbeb einen andern auch“, *) Angelf. 
408: „beö the be thinum and laet me be minum“. *) Gudm. 279: „Sä ei vill 
ädhrum laga unna, akal ei laga njöta“. 

34 


530 


355) Wie man und hält, halten wir wieder. 
356) Wie du mir, 
Co id dir. 
357) Wo man ung Nichts nimmt, wollen wir aud Nichts nehmen. 
358) Hauft du meinen Juden, hau ich deinen Juden. 
359) Wer nicht mit mir ift, der ift wieder mich. 
360) Wer nicht wider uns ift, der iſt für uns. 
361) Meines Feindes Freund ijt mein Feind nicht. 
362) Neutral will auf Eiern gehen und feines zerbrechen. 
363) Der Neutrale wird von Oben begojien und von unten gefengt. 
364) Freies Schiff, freies Gut. 
365) Unfreies Schiff, unfreies Gut. 
366) Frei Schiff, frei Gut; unfrei Schiff, unfrei Gut. 
367) Frei Schiff, unfrei Gut; unfrei Schiff, frei Gut. 
368) Befreundete Flagge erhält feindliche Ladung. 
369) Die Flagge dedt die Waare. 
370) Boten und Ambafladen find aller Orten frei. 
371) Wer ſich nicht wehrt, 
Den man nit ehrt. 


Ueber ben felbftändigen Staaten fteht feine überlegene Macht, die als 
Richter mit Zwangsrechten angerufen werden könnte; der Verletzte kann ſich 
nur helfen, folange ber verlegende Theil zugleih ber ſchwächere iſt. 

Es entfcheidet alfo Tediglih das Maß der Stärke, denn das beſſere 
Recht auf Seiten bes Schwäderen ijt für den Mächtigeren fein Hinderniß, 
ihn doch in ben Sad zu fteden (329, 333): 

„Wer oben figt, der läßt fich grüßen 
Und tritt die Unterften mit Füßen, 





* 


=) Graubünden 15, 3: „wie man vns hallt, jo wollen wier fie auch halten“. 
Schwyz 38, 55; 77. =) Braun 2719. *) Mohr 33: „wo man uns nichts nimbt 
follen wir auch nichts nemmen“, °) Sin, 5272. ») Braun 27%. =) Heniſch 
1313, 19. =) Mündlih. ») Braun 3036. *) Braun 3027. °*) Europätfche An—⸗ 
nalen Etüd X ©. 69. °*) Europ. Ann. Et. X ©. 69, Harreb. II 252, %) Ktüs 
ber $ 301 (356). *") Corn. van Bynkershoek quaestionum juris publiei liber 
I, 18; 2. ©. Nau, Grundfüge des Bölkerfeerchts, Hamburg 1802 $ 175, 1%. 
=) F. W. Echlegel über die Viſitation der neutralen Schiffe, Kopenhagen 1800 ©. 
53. 9) Berliner Monatejcrift vom November 1802 ©. 338; v. Martens, Erzäblun- 
gen merfwürdiger Fälle des europäiſchen Völtkerrechts, Göttingen 1800 I 236 u. 284, 
”), Harreb. I 14: „Boden en ambassaden zijn op alle plastsen vrij%. Heniſch 
63. 470, 53. *i) Klüber $ 247 (292) 


531 


Der Stärkſt hat allenthalben Recht, 
Der Schwädre ijt geplagter Knecht, 
Ber mächtig ift, der wird vermefjen, 
Und große Fiſche die Heinen freffen.*) 

Und doch ift der Menſch für die Gefelfchaft geſchaffen, die Thiere er 
tragen fie wicht, da fie als gegenfeitige Feinde geberen werden und der Tob 
des einen dem andern das Leben erhält.) Die Geſellſchaft beruht in Ad: 
tung der Menjchenwürde und bezwedt den Frieden, denn „das natürliche 
Recht verlangt von vernünftigen Welen, daß fie ohne Streit verkehren und 
ruhig nebeneinander wohnen“.“) (336, 337) 

Dennody gehört der Weltfricde ned) immer zu den wmerfüllten Wüns 
ſchen: Im Völkergerichte entjcheidet die Macht, diefe bemißt ſich einzig nad 
dem Erfolge und leßterer ift Sache des Verſuſches; noch fo viele Niederlagen 
bewirken feine Rechtskraft. 

Irrige Anfihten und Leidenfchaften aller Art reizen gelegentlih zum 
Verſuche, ein Staat wird verlegt und damit wider Willen in den Unfrieden 
gezogen. (334, 335) „Wer für ſich aus eigenem Durjt und eigener Gier 
den Krieg jucht, handelt wider Gott und Recht (338), dagegen ift e8 Recht 
und Pflicht der höchſten Obrigkeit, Schuß: und Strafamt zugleich auszuüben, 
aljo die Böfen und Unruhigen zu züchtigen zur Rettung der Etillen und 
Frommen und zur Erhaltung des gemeinen Nutzens, damit fie Gottes 
Schwert nicht vergebens trage”. (339) ' 

Die Staatsgewalt muß Unrecht ferne halten, es iſt daher unbillig, 
ftetS Den für den Friedensbrecher zu halten, ber zuerft vom Leber zieht, 
aud wenn der Gegentheil um jeden Preis angegriffen fein wollte (338), 
denn Nothwehr ift nicht erft gegeben, wenn der Gegner abfeuerte, fondern 
ſchon, wenn er anlegt; erjteren Falles kann fie unnütz oder fogar unmög- 
lich jein. 

Man züdt das Schwert nicht blos durch den Henker über den eins 
zelnen Verbrecher, jondern zumeift im Kriege wider den abgefagten Feind und 
den böfen unruhigen Nachbar; alfo ift der Fürften Fechten feine Sünde 
(340, 341), ſondern Pflicht, denn nur Krieg bringt Sieg und Fried. *) 

Gebrauchte man das Schwert nicht, fo wäre der gemeine Haufen fo 
leicht nicht vom Böſen abzubringen; ganze Völker find unrubiger als andere 
und ob man glei fromme Leute bineinjäete, gingen doch nur Schälke auf, 
die wie unvernünftige Wald-Thiere wüthen und durch ihre unerträglichen 


— — — — 


a) Piſt. VIII 52 (741). b) es gibt geſellige Thiere, aber ihr Beiſammenſein 
iſt blos ein natürlicher Verein, keine menſchliche (ſittlich rechtliche) Geſellſchaft. 
e) Rechtsſp. 223. v. d) Wagenfuhr 36, 
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Lafter alle Welt verderben. Daran find diejenigen Schuld, die das Schwert 
nicht ziehen“ ;*) freilich: „Wer ein roftiges Schwert bat, ber muß es fteden 
lafjen“.®) 

Nur die Gewißheit, daß die Schwerter nicht angenietet find, fondern 
fofort wider den Störer losbligen, alfo die aus dem ungewiffen Ausgang 
des Streits fließende gegenfeitige Furcht erhält den Frieden. (345) Diefer 
richtige Sat wurde im vorigen Jahrhundert zu der namentlid im Einzelnen 
abenteuerlichen Lehre vom europäifchen Gleichgewichte ausgejponnen,*) ein Wort, 
das ſchon deshalb wie zum Mißbrauch gejchaffen ift, weil es feine hinlänglich 
beftimmte Vorſtellung auflommen läßt und ſchließlich doch nur bedeutet, ein 
Schwert halte das andre in der Scheibe. 

Das wahre Gleihgewicht ift ein auf Achtung der Menfchenwürde und 
ber Bolfsbebürfniffe rubender Friede für Erhaltung der Rechte eines eben 
und der Ruhe Aller.*) 

Man erkannte frühe, daß die Menge der Truppen allein nicht ent: 
ſcheide; ſehr Meine Staaten wahrten ſchon ihre Selbftänbdigfeit, indeß große 
Reiche zu Grunde gingen. Sie verdankten ihren Beftand entweder bem 
gleihartigen Vortheile oder der Eiferfucht der Großmächte; viele Kriege un: 
terblieben, weil der eine Theil auf überlegene Verbündete hoffen durfte: 
„Bündniß macht die Schwadyen ſtark“.“) 

Staatsweisheit übertrifft alles Kriegszeug (346, 348); alle Waffen 
bienen der Feder und felbit der Miüchtigite verſchmäht es nicht, fich die 
Öffentlihe Meinung ald Verbündeten zu gewinnen: 

„Den Feind fhlägt man cher mit Rath, 
Als mit That“.”) 

Leider wird dabei nicht immer das Verfahren eines aufridtigen Mannes 
beobachtet, vielmehr ebenfo oft das eines Tafchenfpielers, der durch feine 
Gehilfen den Zufchauern Sand in die Augen freuen läßt: Man fchlägt los, 
wo man fich ficher glaubt, und betrügt, wo man Schläge fürdtet und fnüpft 
ben Fuchsbalg an, wenn die Löwenhant nicht reicht. 

Die Ueberliftung des Gegners ift zwar zuläffig, weil wirklich nicht 
abzufehen ift, warum ber Staat, bem neben feinen Truppen auch geiftige 
Mächte zu Gebote ftehen, nur erftere ins Gefecht ſchicken jollte, aber eine 


a) Rechtsip. 224; die Theilung Polens wurde nad vorſtehenden Entſchei— 
dungsgründen ausgeiproden. b) Schambach 43, 77: „wer en rustig swert hat, dei 
maut et stiken läten“. ec) L. M. Kahl, dissertatio de trutina Europae, praeci- 
pua belli et pacis norma, Göttingen 1744; 3. G. Neureuter dissertatio de justis 
aequilibrii finibus, Moy 1746. d) Klüber, Meten des Wiener Gongrefies VII 50. 
e) Simr. 1400. f) Simr. 2359, 
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ehrlofe Lift kann ihrem Urheber mehr ſchaden, als ein Verbündeter auf ber 
gegnerifchen Seite, namentlich feitbem die öffentliche Meinung fi bie Aner: 
fennung als erjte Großmacht erworben hat. (351) Die fidherften und un— 
übertrefflihften Staatskünfte find Freibeit im Innern, Friede nah Außen 
und Reblichkeit überall: Nichts ift nütze, es fei benn ehrlih (I 32 ©. 7), 
alfo: 

Bebaupte das Deine, 

Gib Jedem das Seine 

Unb Unrecht verneine.*) 

Darüber ift nicht nur die Schule Tängft einig, dies verfihern auch 
Jene, welche nach entgegengefeßten Grundſätzen handeln: „Niemand ift fo 
ungerecht, daß es ihm nicht umbillig bünfte, wenn man ihm Unrecht thut“.“) 

„Leder und Lügner, Naffer und Räuber haben Gottes Zorn“.*) 

Man bat ſchon das ganze Völferreht auf den Sat gebaut: „Was bu 
nicht willſt, dei überheb aud den Andern, alſo: 

Bleib’ du bei dem Deinen 

Und laß mich bei dem Meinen‘) (352, 353), 
was ein Gleichgewicht im hier vertretenen Sinne herbeiführen müßte, aber 
überall Gegenfeitigteit zur unerläßlichen Bedingung gemacht. (354, 356) 

Selbit feierlich abgeſchloſſene völkerrechtliche Verträge Hören auf, für 
den einen Theil verbindend zu wirken, wenn der andre die Erfüllung treulos 
verweigert; ſchon Geleiftetes Tann zurüdverlangt werben.*) 

In Folge des Grundſatzes der Gegenfeitigkeit wird den Angehörigen 
eines fremden Staates entſprechende Rechtshilfe regelmäßig nur dann gewährt, 
wenn bie bdiesfeitigen im fremden Staate gleihmäßig zugelaffen werben. Die 
Ausnahmsgefege, weldye ein Land zum Nachtheil der Angehörigen eines an: 
dern in Vollzug fest, werben von biefem mit Gleichem erwidert, aber meift 
au die Begünſtigungen, weshalb Nachſteuer und Abſchoßgelder wegfallen, 
wenn ba, wohin das Vermögen verbradht werben foll, in ähnlichen Fällen 
bezüglich der dießſeitigen Staatsangehörigen das Nämliche beobachtet wird. 
(357, 358) 

Selbft Rechtsverletzungen Einzelner werben in gleicher Weiſe vergolten, 
wofern der Staat bie Genugthuung verweigert, was indeß häufig zum offnen 
Kriege führt. 


a) Wander 295. db) Zünig 1 378. c) Angelf. 274. 7: „Liceteras and led- 
geras, ryperas and reäferas Godes graman habban“. d) z. B. J. A. H. Rei- 
marus, le commerce, Amfterdbam und Paris 1808. Grundfag der Nichteinmiſchung, 
der aber nur im inneren fragen unter allen Umftänden feftgehalten werben kann. 
e) dv. Kamtz nene Literatur bes Völferrechts, Berlin 1817 $ 251, nicht fo im Private 
rechte. 
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Bon entfchiedener Wichtigkeit find für das Völkerrecht die Verhältniffe 
ber Neutralität: An und für fi, ohne desfallfige Verträge ift Fein Staat 
verpflichtet im Kriegsfalle einer ber ftreitenden Parteien beizuftichen (353) ; 
die Barteilofigfeit des dritten und felbft der Umftand, daß biefer Dritte mit 
einem ber Kriegführenden in befreundeten Verbältniffen fteht, gibt dem ane 
bern Fein Recht, auch diefen zu befehden, der Sab: „Wer nicht mit mir if, 
ift wider mid“, wird rechtlid nicht anerkannt. (359, 361) 

Aber die Neutralität Kann den Nichtbandelnden um bie öffentliche 
Meinung und in ber Stunde der Gefahr um einen außerdem gewiffen Ber: 
bünbeten bringen. (362, 363) 

Die Eriegführenden Mächte find fhuldig, das neutrale Gebiet zu achten, 
alfo auch neutrale Schiffe, da fie als ein beweglicher Theil des Staatsgebies 
tes zu betrachten find. 

In offener See follte daher, ſoferne nicht Zufuhr von Kriegsbebarf 
zu befürchlen fteht, Feiner Friegführenden Macht die Befichtigung eimes neus 
tralen Scyiffes, die Wegnahme feindliher Güter oder gar des Schiffes felbft 
wegen barin befindlicher feindlicher Güter geftattet fein. (364) Auch ſollte 
eine Friegführende Macht neutrale Güter auf feindlihem Schiffe achten. 

Über diefe Grundfäge des natürlichen Völkerrechts wurben nicht immer 
befolgt; bis in die erjte Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts galt faft 
allenthalben der Grundſatz, daß feindliches Eigenthum in neutralen Schiffen 
verfallen ſei, neutrales in feindlichen Schiffen aber frei. (367) | 

Bon da ab wird in ber großen Mehrzahl der Verträge bedungen, neu: 
trale Schiffe follten feindliches Cigentbum mit Ausnahme von Kriegsgerätb 
frei verführen können, dagegen neutrales Eigenthum auf feindlidem Schiffe 
mit biefem weggenommen werben bürfen (366), das heißt, daß befreunbete 
ober doch neutrale Flagge jede Waare, außer ii a! vor ber Wegnahme 
ſchütze.) (368, 369) 

Eudlich hat die Völferfitte von je auf bie Gefandten für heilig und 
unverleglich gehalten (370); die neuere europäiſche Völferfitte ift noch menſch⸗ 
liher geworben. Sogar die bei dem feindlichen Kriegsheere befindlichen, zum 
Wehrſtande nicht gehörigen Perfonen werden nah dem Sprichworte: 

„Wer fi nicht wehrt, 

Den man nit ehrt“ (371), 
wider ihren Willen ber Kriegsgefangenfchaft nicht unterworfen, nur diejenigen 
Berfonen, melde zum Wehrftande des Feindes gehören, find wummiltelbarer 
Gegenſtand feindlicher Gewaltthätigkeit.”) 





a) Klüber $ 299-303 und die dort Angeführten; Pariſervertrag von 1856 
nad dem Krimkrieg. b) Klüber $ 247 u. 248 (292). 
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Behntes Hauplfſtück. 


— 


Kirchenrecht. 


1) Geiſtliche Würde. 


1) Die Kirche iſt die Mutter des heiligen Reiches. 

2) Das heilige Reich hat Bejtand durch Geiftlichkeit. 

3) Die Pfaffen jind Meijter der Chrijtenheit. 

4) Priefter find Augen der Chrijtenheit. 

5) Prieſter find Engel des göttlichen Volkes. 

6) Gefährlich ift es, wenn der Blinde den Blinden führt. 
7) Serender Hirt, irrende Schafe. 

8) Des Volkes Leichtfertigkeit fümmt von der Priefter Bosheit. 
I) Gott ift ein Herr und der Abt ein Mönd. 

10) Biſchöfe jollen wiſſen, daß fie Priefter find, nicht Herren. 
11) Ehriftus hat viele Diener, aber wenig Nachfolger. 
12) Biihöfe find Boten und Lehrer des göttlihen Wortes. 
13) Jeder Biſchof iſt Pabſt in jeinem Sprengel. 
14) Es kann nur Einer Pabſt ſein. 
15) Wo der Pabſt iſt, da iſt Rom. 


9) Kling 10 a. 2: „die Kirche iſt eine Mutter des hl. reiche‘. *) Wagenfuhr 
51: das heifige reich bat beftant vnd würt gehalten durch geiftlichfeit”. ») Sachſ. I 
66 $ 2: „die papen .. die der ceristenheit meistere sin“, ) Ridtb. 7: die pree- 
sters sint oghen der kerstenheit“, Friesche Wetten I 100. 3. *) Bagenfuhr 3: 
„bie pryſter fint engel des gotlichen folds“. *) Jur. fris, LXXII 9 (238): „Anxtlick 
weer 't, dat dij blynda latte den blynda“, *) Braun 1400. °) Wagenfuhr 3: 
„deß folds Inchtjertigkeit fümpt vß der prifter bosheit®. ») Agric. 124, 218: „Sort iſt 
ein herre, der Apt ift ein münde*. Harreb. II 101. *) Wagenfuhr 74: „die Biſchoff 
ſollen wüſſen, das fie prieſter vnnd nit herren feint“. *) Bift. 1 95 (129). ) Angeli. 
268. 26: „Biscopas sindom bydelas and Godes lage läreowas“. 386. 10 Legg. 
Cnuti 38, 26. *) Eimr, 1103. *) Braun 3184. *) @imr. 7694, Harreb. II 
228, Heniſch 186. Braun 3183, 
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16) Sanct Peter paßt nirgend bejjer als zu Rom. 

17) Es find nicht Alle gleich, die mit dem Pabſte reiten. 

18) Der Erzdiacon tft des Biſchofs Auge. 

19) Auf den Priefter 

Folgt der Küjter. 

20) Sion foll man nicht mit Geblüt erbauen. 

21) Die Kirche ift des Prieſters Gattin. 

22) Da der Pfaff ein Weib nahm, verjhlug er die Pfaffheit. 
23) Jungfrau und Pfaffe theilen die Gerade. 

24) Prieſter und Frauen joll man ehren. 

25) Wer Gott liebt, ehrt auch jeine Boten. 

26) Priefter haben goldenen Fuß. 

7) Was den Weltlichen ſiebenfach iſt, iſt den Geiftlichen vierzehnfad. 
25) Pfaffen und Weiber geben und nehmen feine Buße. 

29) Bon Pfaffen und Kirhhöfen nimmt das Bolt feinen Frieden. 
30) ZTodtenberaubung iſt das Werk eines Niederträchtigen. 

31) Klojtermönd geht aus jeiner Verwandtſchaft. 

32) Der Mönd iſt jeines Kloſters Eigen. » 
33) Der Mönd antwortet, wie der Abt fingt. 

34) Das Kloſter währt länger, denn der Abt. 

35) Das Klojter währt allzeit den Abt aus. 

36) Der Mönd hat weder Willen noch Unmillen. 

37) Die Kutte macht keinen Mönd. 

38) Die Mauern machen das Klojter nicht. 


"*) Harreb. II 228: „Sint Peter past nergens’ beter dan te Rome“, 
) Bil. VII 3. *) BWagenfuhr 15. v.: „der archidiacon ift des bifchofs ouge“. 
”) Braun 3360. *) Zinkgreff I 2. *) Angelj. 528: „eirice is mid rihte sacerdes 
seweo", *”) Wal, zu art. 56: „do der phaffe wib nam, do vorslug er die phaff- 
heit*. *) Magbeb, 234 $ 22: „ein juncevrowe vnd ain phaphe die teilen die 
rade; 280, 26. *) Bill. V 36 (339), Eftor 129 $ 74. *) Braun 901. *) Braun 
3364. *) Jur. fris. LXXIV 1 (242): „Haet so da wraldsche lyodem is sawn- 
beeth, dat is da gastlicke lyodem fyoerteenbeet“. *) J. Lov. 147 (114) „Laerthe 
maen or quinnae the botae nei II 26. „Gelerde Lübe vnde Frouwes Bold be leygen 
vnde nemen feine Manbote“. ®) Richth. 159 9: „Fon tha papa and fon tha houve 
sa nimath tha linde nenne fretha“, Friesche Wetten I 160. 51, *”) Ungeli. 
412, 15: „Wal-reäf is nithinges daede*. ”) Angelſ. 246, 45: „mynstermunue 
gaedh of his maeglage*. *) Brand 3: „der mönch tft feines Flofters eigen”. 
”) Braun 2750. *) Braun 1895. *) Heniſch 8. *) Jur, fris. LXXI 2: „Dij 
monick haet wille ner onwilla“. *) Zapp IV 10. 10: „die fütte machet feynen 
münich“. Braun 2114. Harreb. II 101, *) Braun 2585. 
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39) Könige lafjen Kirchen gründen 
Und Bauern vollenden. 
40) Wenn die Kirche fertig tft, gehört jie dem Prieiter. 
41) Was einmal geheiligt ijt, kann nicht wieder geſchmäht werden. 


Da fi) das beutfcdy:römifche Reich als die Gemeinfhaft der Chriſten— 
heit in ihren äußeren Beziehungen auffaßte, verichmähten es mande Kaifer 
nicht, auf Betrieb der geiftlihen Würdenträger bie Krone wie ein Lehenmanw 
aus den Händen des Papftes entgegenzunehmen und bie un als Mutter 
des Reiches anzuerlennen. (1—2) 

Seines Leibes halber wird Niemand für einen Chriſten gebalten, fon: 
dern bie geiftige Einheit ftellt die Kirche vor: jene Äußere Einigung ift ber 
Körper, die geiftige Einheit des Glaubens die Seele.*) 

Um fo mehr ift fie eine ewig dauernde, innige Einheit alfer Glieder 
zur allfeitigen Vervolllemmnung eines Jeden nah Außen, wie im Innern, 
für Zeit und Ewigkeit. Während fih ber Staat auf die Außenſeite be: 
ſchränkt, ergreift die Kirche den ganzen Menfhen und verbietet felbft den uns 
rechten Gedanfen. 

Leitung und Ordnung des Ganzen obliegt den Prieftern als Spenbern 
der Heilmittel und Lehrern des Volkes; fie heißen deshalb Augen und Mei: 
fter der Chriftenheit, Engel des göttlichen Wortes, berufen, die Botſchaft bes 
Heils allüberall zu verbreiten. (3, 4, 5) 

Zu diefem Amte wird der Priejter durch die Weihe berufen, dur 
feine Vorbereitung befähigt: „Man kann Niemand Pfaff nermen, er fei denn 
gelehrt und geweiht zu einem Pfaffen“.) 

Der Mangel immerer Befähigung wirb durch den der Kirche zugefagten 
Beiltand des Heiligen Geiſtes nicht erfegt, daher für Glaube und Sitte 
gleihmäßige Gefahr befteht, wenn ein blinder Vorgänger bie Heerde führt 
(6, 7); denn wie der BPriefter it, jo das Volk und des Volles Leichtſinn 
kömmt aus der Prieſter Bosheit. (8) 

„Wo man Böſes hörte oder wo Krieg war und man fragte, wer thut 
das? jo hieß es: der Biſchof, der Probſt, der herrliche Dechan, ber Pfaff“ ®) 


”) Ofigoth. 3, 1: „Kanungaer lataer kirkiu byria. bändaer til lukins 
gaera“, *) Harreb. II 200: „Als de kerk gemaakt is, behoort ze den priester 
toe“, I 398. *) Jur. fris. LXXV 6 (248): „Haet ter eens helliged is, dat 
mey deer eeffter naet bysmit wirda‘. 


a) Luthers Werfe I 452. b) Mencken scriptores rerum Germ. I 1260, 
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Etliche Briefter 

Sind je mehr, je mwüfter,*) benn 
Reitet der Teufel die Pfaffen, 
So reitet er fie rehtfchaffen.”) 

Selbſtverſtändlich wurde, ihnen Manches über Gebühr auf bie — 
geſtellt, und ſie mußten es fich gefallen laſſen: 

„Die Priefter find von Gott gejebt, daß fie bie Unreinigfeit bes 
Tempels und die Sünde des Volkes tragen“.*) 

Es ift feine Macht in der Kirche, denn nur zur Beflerung;‘) aber 
biefe geiftliche, blo8 die Gewiffen leitende Gewalt wurde gelegentlid, zu einer 
äußeren, wejentlich weltlichen ausgeiponnen. Doch gehört die Prieſterherrſchaft 
und die Vermengung von Kirhe und Staat überhaupt überall nur ber Kinb- 
beit an und weicht, fobald das Volk zu unterfcheiden vermag, was Gottes 
und was des Kaiſers fei. Zu allen Zeiten find von beiden Seiten Grenz: 
verlegungen ausgegangen, aber auch nad längeren Schwankungen ftellte das 
innere fräftige Yeben des Chriftentbums das wahre Berbältnig aufs Neue 
ber. Die wahrhaft geiftliche Gewalt muß als väterlihe, nidyt als herrifche 
betradhtet werden, Gott allein iſt der Herr und der Prieſter fein Diener 
(9—11); nicht ftarres Recht, fondern heilige, auf Billigfeit und Eitte ge: 
gründete Milde muß Geift und Seele leiten; „der Seelforge allergrößtes 
Amt ijt göttliche Liebe; Kunſt bläht fich, aber Liche baut fi auf und mehrt 
ſich“.) 

Der geiſtliche Stand iſt nicht als Herrſcher geſetzt, denn das Reich 
Gottes iſt nicht von dieſer Welt, ſondern als Bewahrer der Heilsmiltel und 
Nachfolger der Apoftel im Prebigeramte: 

„Die Biſchöfe find Boten und Lehrer der Goltesgeſetze; fie jollen fie 
gerne verkünden und Vorbild fein zu geiftlichem Behufe. Es forge, wer ba 
will, beun ber wird als ein ſchlechter Hirt für feine Heerbe befunden, wer 
feine ſchutzempfohlene Heerbe, wofern er es Kann, nicht dur Zuruf bewahren 
will, wenn ein Volffhädiger Schaden zu fliften unternimmt“. ") 

Indem Gott die Zwölfboten zur Berbreitung ber Offenbarung aus: 
fandte, bejtellte er gleichzeitig einen Borjig und behändigte ihm die Schlüfjel 
bes Himmelreiches: 

„So ſpricht der Heilige und Wahrhaftige, der den Schlüffel Davids 
trägt. Gr öffnet, und Niemand fließt; er fließt, und Niemand öffnet”.*) 


— — — 


a) Laienſp. 236. v. b) Piſt. 1 71 (94). ce) Wagenfuhr 62. d) Luthers 
Werte 1 485. e) Wagenfuhr 3. f) Angelſ. 268, 26; 386, 19. g) Apocalypie 5, 7. 
Iſaias 22, 21. 
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An der That führte Rom als Bifchofsfig des Apoftelfürften von je 
ben Vorfig,*) anfänglih als Ehrenauszeichnung, in ber Folge aber mit wirt: 
lichen und tiefgehenden Rechten ; insbejonbere ſtehen auch die Patriarchen ihm 
nicht völlig gleich, fondern er ift allein das Haupt. (14) 

„Es ſollen drei Patriarchen auf dem Erbreiche fein, Einer zu Kon: 
ftantinopel, der Andre in Antiochien und der Dritte im Anbien, wo ber hei— 
lige Thomas war, ber Gott in feine Wunden griff. Diefe drei Patriarchen 
haben drei Stätten unter ihnen, welde von Rom fo fern eutlegen find, baf 
fie hriftlih Net von da nicht nehmen Zönnen, darum hat ihnen der Stuhl 
zu Rom die Macht verliehen, daß fie über all ihre Ehriftenheit alle bie 
Gewalt haben, wie fie der Babft zu Rom hat. Dies ift ihnen deshalb zu 
Gnaden gethan, weil fie von Rom fo weit entfernt find“. ®) 

„Bilig haben die Väter dem Stuhle des ältern Noms, als dem Sitze 
des Reichs und der Hauptjtabt befondere Vorrechte geftattet und aus ben- 
felben Gründen haben die Biſchöfe dem Stuhle des neuen Roms gleiche 
Vortheile in der vernünftigen Erwägung gegeben, es felle die mit der Herr: 
ſchaft gezierte Stadt gleiche Borrechte in geiltlichen Angelegenheiten genießen 
wie das alte Rom“.*) 

Die Anfihten darüber, ob Rom ber notbiwendige Vorfig der Kirche 
fet oder ob derfelbe auch von einem an einem andern Orte lebenden Bifchofe 
ausgeübt werben könne, find getbeilt; die gewichtigeren Stimmen führen indeß 
ans, der Vorſitz ſelbſt fer eine unmittelbar göttliche Anordnung, aber es be: 
rube nicht ebenfo auf unmittelbar göttliher Einſetzung, daß die Biſchöfe in 
Rom Inhaber desfelben find, fondern wo ber Pabſt ift,.da iſt Mom.‘) 
(15, 16) | 

Es find aud nicht Alle gleich, die mit dem Pabſte reiten, gliedern 
fidy vielmehr, wie die himmlische Ritterfchaft, im unterſchiedlichen Ordnungen: 
Nachfolger der Apoftel find zunächſt die Biſchöfe, die an ben Hauptkirchen 
angejtellten Priefter unter Leitung der Erzprieiter Gehilfen in der Seelforge. 

Für die Gerichtöbarkeit wird ein Erzdiacon bejtellt, dem die Aufficht 
über die übrigen Geiftlihen ohne höhere Weihen“) übertragen. tft, ber alfo 
das Auge des Biſchofs vorftellt, wenn ein Volks-Schädiger Schaden zu ſtif— 
ten unternimmt. (18) 

“ Die höheren Weihen, weldye den Küfter zum Briefter erheben, werben 


a) Concil. Nicaen. «325 can. 6: „Ecclesia romana semper habuit prima- 
tum ; Eichhorn, Kirchenrecht 1 66. b) Bud ber Könige 33, 20. c) Coneil, Chal- 
cedon. sessio XV can. 28. d) jo Bellarmin, Soto, Leibnig 1. fiche Brendel 200 
e) Küfter und Prieſter (19) oder ministerium im Gegenſatz zum sacerdotium Eid: 
born $ 93,.180. 
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von Anfang an nur Demjenigen ertbeilt, ber zu einem Kirchenamte berufen 
warb und begründen eine geiftige Ehe zwifchen ihm und ber Kirche, in wel⸗ 
der er amtirt. (21) Daraus erwähst die Pfliht, am Orte der Pfründe 
zu wohnen, und die rechtliche Unmöglichkeit, mehrere Pfründen zugleich zu 
bejigen. *) 

Weil die Kirche des Priefters Gattin ift, Tiegt in ber Uebernahme 
zweier Pfrünben eine geiitige Doppelche, als welche ebenfo die wirkliche, wies 
wohl nichtige Che eines in den höhern Weihen ftehenden Geiftlihen erachtet 
und verboten wird’), weil nach dem Ausfprucde des Apofteld der Biſchof 
nur Eines Weibes Mann fein foll. 

Wer bereits ein Weib hat, kann die hohen Weihen nur dann em: 
pfangen, wenn feine Frau ein feierliches Orbdensgelübde ablegt,°) und wer 
nad empfangener Weihe ein Weib nimmt, verfchlägt die geiftlicde Würde. 
(22) 

Nicht weil die Che mit der Würde des Geiftlihen unverträglih iſt 
denn fie gilt ja als Heilmittel, darin alle Chriftenheit befchloffen fein fol, 
um dem Teufel zu entrinnen,*) fonbern um ber geiftigen Ehe willen, ver: 
bietet man dem Priejter, ein Weib zu nehmen, aber eben die Jungfräulichkeit 
bes Lebens erhöhte wieder die Etandeschre der Geiftlichkeit. 

Zu ihren Rechten gebört ſchon in frühefter Zeit vorzügliche Achtung, *) 
perfönliche Freiheit von den öffentlihen Laften und Dienften, gefreiter Ge: 
richtöftand, „da das Schaf feinen Hirten nicht ftrafen kann“ ,”) und erhöhte 
Sicherheit, verfinnlicht in deren großem Wergelde, indem ihnen vierzehnfad 
vergolten wird, was man den Laien ſiebenfach vergilte) (24—27), voraus: 
gefest, daß fich der Geiſtliche pfäfflich hält. 

Nachts, in Waffen oder im Wirthshauſe weicht ber größere Friede und 
„wird ein Pfaffe oder ein Geiftliher mit weltlihem Haare und weltlichen 
Kleidern gefeben, jo ſoll man ihn für einen Laien balten“.”) 

Der gefherene und geweihte Pfaffe fteht in Chriſti eigenem Frieden, 
wer ihn beleidigt, büßt nicht den Volksfrieden, fondern Gottes Frieden. (28, 
29). Ebenjo büßt, wer in der Kirche verbricht, neben dem Königsfrieden 
an bie Kirche und ihrer Pfarrer.‘ ) 





a) bayr. Goncordat art. X. b)bigamia spiritualis u. similitudinarie. Bren⸗ 
bel 817. c) cap. 5, 6 X (3, 32). d) Gloſſe Sad. I 233; Schwab. W. 345, 20. 
e) Buch der Könige 210, 38: ,„Swer dem bischove die &re nimt der beroubet 
sant Kilian“. f) Wagenfuhr 62. v. g) ſchon L. Ripuar.tit. 36. h) Görlik Land⸗ 
reht XXXII 8 4: „Ob ein phafe odir ein geistlich man wirt gesen mit wert- 
licheme hare unde mit wertlichin cleiderin den sal man haldin vor einen 
leien“. i) Schwab. W. 277. 
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Im Uebrigen fteht der Geiftliche unter Landrecht; er läßt und nimmt 
Erbe wie jeder Andre, nur geht keine Frauengerade von feinem Gute, meil 
fit) das Weib mit der Pfaffheit nicht verträgt, wehl aber erhält er mit fei- 
ner Schweiter einen Antbeil an die Gerade feiner Mutter und am Erbe 
(23), wofern er fih nicht im Genuſſe einer ausreichenden Kirchenpfründe 
befindet.*) 

Unfähig, Erbe zu nehmen, ift nur der begebene Mönd, denn biefer ift 
ganz außer Landredyt getreten: „Kein Kloftermönd kann mit Recht Fehde: 
buße fordern oder geben; er tritt aus feinem Familienrechte, wenn er ſich 
der Regel unterwirft"?) und ift velljtändig tobt im Rechte, fo daß König 
Karl dem zum Tode verurtheilten Defiderius die Wahl lich, ob er ſich ent- 
baupten laflen oder ein „guter Mönch“ werden wolle; Defiverius zog be: 
greiflich die zweite Todesart vor.“) 

Der Mönch ift des Klofters Eigenmann (32, 33), daher feinen Or- 
bensobern zu unverbrücdlidem Gehorſam verpflihtet und erwerbsunfähig, 
denn des Unfreien Güter und er felbjt haben allenthalben den nämlichen 
Herrn; es fehlt ihm vermöge des Gelübdes ber Armuth, felbft der Wille zu 
befigen und findet man wirklid) nad jeinem Tode Gut bei ihm, fo foll man 
ihn in die Pfütze begraben. *) 

Diefe Wirkungen treten nicht fofort auf der Klofterfchwelle ein, ſondern 
erft nach feierlicher Ableiftung des Gelübdes mit Annahme des Orbenskleides 
und felbft letzteres macht den Möndy nur nah Außen, Beflerung der Sitten 
vollendet ihn erjt, ein jet verſchollener Volksglaube ſchrieb indeß dem Ges 
wande der Kloftergeiftlichkeit die Wirkung zu, es fühne ned im Tode, was 
der Menfh im Leben verjchuldete, aus diefem Grunde erwartete Lothar in 
der Abtei Prüm den Tod in Mönchskleidern und feierte Karl V. in foldhen 
fein eignes Leichenbegängniß. Die Baarfüßer behaupteten, wer fi in ihrem 
Ordenskleide beerdigen laſſe, brauche nur ein Jahr im Fegfeuer zu ſchmach⸗ 
ten, wurden aber von den Garmelitern durd die noch breiftere Verſicherung 
überboten, die heilige Jungfrau komme alle Freitage in die Hölle, um all » 
Diejenigen in den Himmel abzuholen, welche in einer Garmeliterfutte beerdigt 
wurden;*) auf all diefe münzte man gleihfall® das Sprüchlein: 

„die Kutte macht feinen Mönch und die Müge keinen Canonikus“.“) 

Aufgabe der Klöfter ift allfeitige Bervolllommung dur Abjonderung 
von der Welt, Handarbeit, Faften und Gebet. Sie find urfprünglih nicht 
Prieſter, man nahm fogar an, ihr Leben vertrage ſich nicht mit dem geift: 


a) Sadi. 15 $ 3. b) Angelj. 246, 255 256 $ 2. e) Bud der Könige 168, 
25. d) Jur. fris, LXXI. 2. e) Guriofitäten I 360. Hüllmann, Städteweſen IV 
165. Vodemeyer 119%. f) Harreb. I 879. HI 101: Gruterus proverb, Belg.I 96; 
Moddermann, bijdragen tot de Huishoudkunde 123 ete. 
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lichen Stande,*) wurden es aber in der Folge. Schon im zmölften Jahr: 
hundert mußten bie Kirchenverſammlungen gegen die Gewinnſucht und Aus: 
ſchweifungen der Slöfter, die inzwijchen Herbergen von Schwarzkünſtlern ge 
worden, ftrenge Maßregeln anordnen, was aber nicht verhindern fonnte, daß 
man heute noch hört: Dreischn Nonnen, vierzehn Kinder, und: die Tugend 
ift in der Mitte, fagte der Teufel, ging er zwifchen zwei Capuzinern.®) 

Um die gleiche Zeit entftanden neben den Klöftern viele freiere Vereine 
zu gemeinjamer Verrichtung criftliher Werke, wie bie Bigotten;*) allein 
diefe Verbindungen wurden von den eiferfüchtigen Mönchen jelbit bei gemein: 
ſchaftlichem Leben nicht anerkannt, weil nicht die Mauern, fondern die Megel 
das Kloſter made (38), fie wurden von allen Seiten verfolgt und flüchteten, 
ihren Widerftand verbergend, zu verwandten Orden.“) 

Nachdem an die Stelle der Arbeit in den Klöftern Müffiggang getreten 
war, brachte man ihnen das boshafte Mährlein auf, Müſſiggang habe die 
Klöſter geitiftet. Gin beifpiellofer Faullenzer fei nämlich fern von der Welt 
folange ſpaziert, bis ihm bie Stleider vom Leibe fielen. Solchergeſtalt begeg: 
nete ihm der Teufel und fchenkte ibm ein großes Stüd groben Tuches mit 
einem Loch in der Mitte, das der Bruder fofort anzog. 

Da er aber mit den beraßhängenden Enden überall an den Dornen 
hängen blieb, band er ji das Tud in der Mitte mit einem Stricke feft 
und wanderte weiter in ein Dorf. Kein Menſch erkannte ibn, aber ber 
Gemeindeftier, der gerade von der entgegengejegten Seite hereinfam, brüllte 
ihm freudig entgegen; alfo machte der Teufel den erſten Mönch, ber Dorf: 
ochſe aber hat ihn getauft. *) 

Manche Orden führten die Handarbeiten neuerdings ein oder wenbeten 
den Wiſſenſchaften eine bejondere, häufig erfolgreiche Pflege zu, eroberten fich 
die frühere Achtung in erweitertem Maße zurüd und brachten fo die Mauern 
wieder zu ihrer urfprünglichen Heiligkeit.‘ ) 

Die Erbauung neuer Klöfter, Kirchen oder Kapellen und Geftattung 
derfelben fteht anfänglich dem Biſchofe ausfchließlih zu;e) allein die beutfchen 
Könige wußten ihr Schutzrecht zu einer wahren Auffiht zu machen: 

Der König läßt Kirchen gründen 
Und die Bauern vollenden (39), 


— — — — — 


a) Can, 2 C. 16 qu. 1 conf. b) Sprenger I 27. c) Mosheim de Beg- 
hardis et Beguinabus Commentarius, edidit Martini Lipsiae 1790. d) über das 
@anze H, Helgot, histoire des ordres monastiques, Paris 1714 adt Bände in 
Quart. e) aus Muh ſei Mund, Mönd geworden, Agric. 23, 24. f) XTübinger, 
Bierteljahrfchrift 1833 Heft 15 2. Dollner, der Jefuitenfeind, Mainz 1317. g) Eid 
born $ 100, 
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und der Biſchof gibt ihr durch Einſegnung und Weihe die ihrer Beſtimmung 
entfprechende Heiligkeit und Unverleglichfeit, fo daß fie fortan ohne ſchweren 
Frevel unbeiligen Zweden nie mehr dienen kann. (40, 41) 


M Geiſtlich Gut. 


42) Durch dad irdiſche Neid) nimmt das Heilige zu. 

43) Die Kirche hört nie auf, Erbe zu jein. 

44) Niemand joll der Kirche geben und jein Kind enterben. 

45) Der Tod und das Klofter geben Nichts zurüd. 

46) Kirchengut hat Adlersklauen. 

47) Kirchengut hat eijerne Zähne. | 

48) Kirchengut: hat eiferne Zähne, 2 
Frißt ein Gut nah dem Andern hin 
Und bringt dem dritten Erben feinen Geminn. 

49) Kirhengut fommt nicht auf den dritten Erben. 

50) Die Heiligen laffen mit ſich nicht ſpaßen. 

51) Die Heiligen reden nicht, aber fie rächen ſich. 

52) Rancratius holt feine Tuffeln (Bantoffel) wieder. 

53) Weltlih Gut läßt fich geiftlih machen, aber geiftlih Gut nicht 
weltlich. 

54) Säckel und Stift müſſen beiſammen ſein. 

55) Geiſtliche Güter gehören der Schreibfeder. 

56) Kirchengut iſt armer Menſchen. 

57) Alle Chriſten ſollen Bruͤder ſein. 

58) Der Arme bedarf Gottes ſo gut, als wer mehr hat. 


) Wagenfuhr 13: „durch dz irdiſch reich das hymmliſche zuo nimpt“. *) Lünig 
I 246: „die kirch nimmermer auffhört eyn erb zu ſein“. ») Wagenfuhr 33. v. „ny: 
mand ſol der kirchen geben vnd ſyn Find enterben. 37. v. *) Braun 4543. 9 Eimr., 
5681. Braun 1856. *) Harreb, I 304. Eimr, 5680, *) Bill. VI 29 (457). Eſtor 
129 674. *) Eime. 5682, *) Braum 1237. *9) Franck 11 123: „die heiligen 
reden) nmüt, jo rechend aber fich nüt deſter weniger“. Braun 1256. *) Eimr. 7707. 
=) Rraum 1005. *) Piſt. I 86 (117): Burgoldensis ad Pacem Osnabrugo-Monast. 
1 100. Eimr, 8663. *) Heniſch 1034, 50. *) Wagenfuhr 28. v.: „d' kirchen guot 
iſt armer menſchen“. *) 3. Lov. 1 34 (59): „allae cristnae maen skolae brothaer 
waerae“, 1 38: „alle Ghriften Lüde fchöfen alle Bröder weſen“. *) Gulath 440; 
„sva tharf fätaekr madr Guds, sem hinn er meira &*, 
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59) Mit leerer Hand darf Niemand vor Gottes Angeſicht erjcheinen. 
60) An der Kirche iſt Niemand ſchuldig, um eigenen Lohn zu ftreiten. 
61) Umſonſt wird fein Altar gededt. 
62) Dad Evangelium muß nah Brod gehen. 
63) Kupfern Geld macht hölzerne Meſſe. 
64) Niemand jpeist, der nach der Beicht, 
Nicht fein Audenfreuzerl reicht. 
65) Wer dem Altar dient, joll vom Altare Leben. 
66) Die des Altars pflegen, geniehen des Altars. 
67) Der Kirchherr verdient den Acer und jein Holz zum Feuer. 
68) Der Pfaff lebt ein Jahr nach feinem Tode. 
- 69) Wer vom Altar lebt, jol dem Altare dienen, 
70) Ein guter Hirt jhürt jeine Schafe, ein jchlimmer zieht ihnen das 
Fell ab. 
71) Was nicht nimmt Chriftus, 
Dad nimmt der Fiscus. 


Oftmals wurde ſchon die Frage befproden, ob die Kirche Güter befigen 
folle und insbefondere, ob ſich die weltliche Herrſchaft der Kirchenoberu 
rechtfertige. 

Der Kirhenftaat iſt unläugbar nicht mit der VBorfteherfchaft von Petrus 
auf die römischen Bifchöfe übergegangen, vielmehr erft im Laufe ber Zeit 
aus verfhiedenen Rechtstiteln entftanden, alſo nur zufällig mit der höchſten 
kirchlichen Würde verknüpft; aber der Befit eines eigenen unabhängigen 
Staates gewährt dem Klirchenoberhaupte einen feſten Sitz, mancherlei Hilfs: 
mittel, dem Vorfteheramte würdevoll nachzukommen und Gelbitänbigfeit ge: 
genüber den weltlichen Herren, kurz durch das irdiſche Neih nimmt das 
himmlische zu. (42) 

Auf der andern Seite ift die Vereinigung beider Gewalten in Einer 
Perſon nicht unbedenklich: oft entiprangen kirhlihe Handlungen aus politi- 
fhen Erwägungen und umgekehrt; die Verwaltung durch Geiftliche empfiehlt 


”) Wagenfuhr 27. v.: „mit leerer hant borft niemanb ericdheinen vor gets ans 
geficht“. 9) Wagenfubr 34: „in der firhen nyemand ſchnoldig ift mit eygenen folde 
zu ftreiten“, *) Wander 53. *) Henifh 7. Braun 49. ®) Braun 2102. Harreb. 
II 88: „Koperen geld, koperen zielmis*, Heniſch 1474. 48. *) Schmeller II 265. 
*) Simr. 175. Heniih 699. 36. Wander 53. 8, *%) Wander 53. 1. Harreb. I 18. 
) Grimm. W. 11570: „der kirchheer verdienet den acker vnd sein holz zu dem 
fewr“, ®) Eiſenh. 670. Simr. 7747. Braun 3217. *) Simr. 176. Wander 53, 10 
Körte 101, Braun 50, ) Braun 1401. *) Wagenfuhr 62: „das nympt der fläcus, 
bas dba nit nym, Bpt criſtus“. Braun 292, 
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ſich wenig und die Frage, ob man denn auch unter geiſtlichem Hirtenſtabe 
ſicher lebe, iſt eine offene.*) 

Die Gejchichte bat den Pfaffenfürften allentbalben die weltliche Herrſchaft 
genommen, jelbft ber Kirchenftant mar vorübergehend eingezogen und Rom zu 
einer Hanptitadt des franzöfifchen Kaijerreiches erflärt worden, aber Gewalt 
ift fein Recht: durch des Kaifers Recht ſpricht Jedermann, auch die Kirche, 
Eigenthum an und Niemand kann es ohne Unrecht verlegen.®) 

Die Kirche it jo gut, als jede einzelne Perfon befähigt, Güter zu er: 
werben, und foweit e8 den nötbigen Nufwand für wahrhaft kirchliche Zwecke 
betrifft, jogar ſchuldig. Es gilt als gottgefälliges Wert, foweit Rechte Dritter 
nicht werlest werden, der Kirche Güter zuzuwenden (43, 44), aber „mit 
unrechtem Gute kömmt man nicht zu Himmel, denn Gott ſpricht: Mir ift 
unrecht Gut unwerth, und wenn man mir unredhtes Gut zu Almoſen gibt, 
ift e8 mir jo unlieb, als ob man — ſeinen Sohn vor den Augen 
tödtete und dann ihm opferte”.°) 

Die Kirche dauert ewig, hört aljo nie auf, Erbe zu nehmen, und 
wenn man fie die todte Hand heißt, fo bezieht fich dies nicht auf das An- 
nehmen, jondern auf das Wiedergeben.t) (45, 43) 

Wem nad ihrem Gute gelüftet, dem hält man ein drohend Mährchen 
vor: Fin Adler wollte Opferfleifh entführen, erwifchte aber glühende Koh— 
len, mit welchen er unverſehens fein Neft anzündete, ſodaß er ſammt feiner 
Brut jümmerlid verbrannte. Ebenfo frißt Kirdhengut ein Gut des Räubers 
nad dem andern hin, bi® der Heiligen Race geftillt if. (46-52) 

Die Heilighaltung des Kirenguts, wie der frommen Stiftungen über: 
haupt ſteht nicht nur unter dem Schuse der Sitte und der öffentlichen Mei: 
nung, jondern ift auch ſtaals- und völferrechtlid anerkannt‘) Der Staat 
bat wohl die Oberaufficht, damit die Güter ihrem Zwede zugewendet bleiben, 
nicht aber die Befugniß, diefelben in Staatsgut zu verwandeln. (53) 

Als in Folge des Faiferlihen Erlaſſes auf Zurückgabe der Kirchengüter 
der „heilige“ Krieg entftanden war, erflärte ein Landesherr, er achte die 
Sädel nicht, wenn Feine Stifte mehr daran feien, fie zufammenzubalten, wo: 
mit er fagen wollte, alle Stiftungen nüßten wenig, wenn man fie nicht zu 
gemeinem Gebraude einzöge‘) (54, 55); allein die Einziehung bat feine 


a) Essay bistorique sur la puissance temporelle des papes, Paris 1818 
und v. Döllingers neues Werk über diefen Gegenſtand. b) Bud der Könige 164, 31 
„Swer sant Petern die nimt, der roubet in“. c) Bud, der Könige 65, 50. d) Pit. 
VI 29 (458). e) Weſtphaͤl. Friede art. 5 $ 3, Klüber, Alten bes Wiener Gongrefjes 
VI 81, 188. f) Burgoldensis ad Pacem Osnabr, Monast. I 100; ber Wit liegt 
in Sädel und fähularifiren; Stift, ver ben Geldfad zufammenbält, und Stiftung. 
35 
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Berechtigung, außer wenn ſich der Staat in dringender Noth befindet, welche 
alle Güter gemein macht; in dem meijten Staaten ift denn auch die Heilig: 
haltung der Kirchengüter durch befondre Webereinkünfte mit dem römiſchen 
Stuhle gewährleiftet: 

„Regnet e8 auf die Klöfter, fo träuft e8 anf den Pabit“.*) 

Die Güter und Einkünfte fänmtliher Kirchen eines Bifhofsjprengelß 
galten anfänglidy als Eine Maffe, deren Berwaltung und Vertheilung dem 
Biſchofe zuftand, wogegen er für den Unterhalt der gefammten Geiftlichkeit 
feines Sprengeld und den öffentlichen Gottesdienft zu forgen, die Kirchen: 
gebäude im Bau zu erhalten und alle Armen zu unterſtützen hatte, 

Daher jollten nad älterer Gewehnbeit die Einkünfte in drei, nach 
neuerer in vier gleichen Theilen der Geiftlichkeit, den Kirchengebäuden, dem 
Biſchofe und den Armen zugewendet werben (56), doch fing man zeitig am, 
einzelnen Geiitlichen zur Berbeflerung ihrer Lage ftatt des Antheiles an den 
Einkünften befondere Grundſtücke anzumeifen, was in der Folge allgemeine 
Regel wurbe.”) 

Solchenfalls kann der Inhaber zur Veräußerung nicht befugt fein; 
Kirhengüter können überhaupt nur mit Zuftimmung der vorgefebten geift 
lichen und der ftaatlihen Oberauffichtsbehörde veräußert werden. Alsdann 
mag fie Jedermaun erwerben und Niemand hat vor dem Andern ein Näber: 
recht in den Kauf, fendern alle Ehriften find als Brüder gleich nahe.*) (57) 

Bei alledem und in Mitte des Reichthums der Kirche im Ganzen bes 
fanden ſich die Leutpriejter im armfeliger Lage; fie mußten zu mancherlei 
felbft wenig geeigneten Erwerbsjweigen, wie Jagd, Wiffenfchaften, Schau: 
fpielen und Schreiberdienften greifen) und verfuchten mamentlic ans dem 
Amte ſelbſt Nugen zw ziehen, daher der Spruch: 

„Kein Pfaff Hält zwei Meflen um Ein Geld“.“) 

Die Kirchenverſammlungen des zehnten Jahrhunderts erflärten zwar 
das Sportelnehmen für geiftlihe VBerrichtungen als ſchweres Unrecht, da der 
Arıne Gott fo fehr braucht, als der Neiche (58) und Niemand die Gabe 
bes heiligen Geiftes verkaufen darf, aber die Nothwenvdigfeit machte, daß 
man dies blos auf das firenge Fordern, nicht auf das Annehmen ber ber- 
gebrachten Gabe bezog und feßte voraus, es werde fi Niemand mit leerer 
Hand zu erſcheinen getrauen, (59) 

Da man indeß nicht immer freiwillig gab, weil man ben Mangel 


— 





a) Harreb. I 417: „Regent het op de kloosters, dan druipt het op den 
paus“, b) Eichhorn $ 113, c) jo erflärt bas J. Lev. 134 59 d) z. B. Grimm 
W. I 166 II 570. e) Harreb. U 88: „De paap doet geene twee missen voor 
een geld“. Simr. 7717. 


547 


eines Forderungsvedhts kannte, gebot die vierte lateranifche Kirchenverjammlung 
die Entrichtung von Sporteln „nach der Töblichen Gewohnheit” allgemein 
und bedrohte jeden Saumfeligen mit dem Kirchenbann.*) 

So ſuchte man aus der Noth eine Tugend zu machen und jegte einen 
Stüdlohn (6O—6?) feſt, der fich jelbit in den Feierlichteitsflaffen aus: 
prägt (63): 

„Wie der Beichtgrofchen, jo die Vergebung”,’) 

„Das kommt aus der Pfaffen Geiz und Gier*.°) 

„Gebt mir, was euer, und laßt mir, was mein, 
Iſt frommer Beguinen und Nonnen Latein“.*) 

In der proteftantiichen Kirche wurde der Begriff der evangeliſchen 
Freiheit vom Volke nur zu gern auf die Sporteln ausgedehnt und das Kirchen: 
einfommen wurde um fo fchmäler, als mit der Lehre von dev Mefje umd dem 
Fegfeuer auch die Mefgebühren weggefallen waren; die Beicht- und Abend: 
mahlsgrofchen, fogenannte Judenkreuzerl (64), ein anfangs unbeftimmtes, 
jpäter aber geregeltes Geldgeſchenk boten nur kärglichen Erſatz.) Jnudeß 
durch jtetige Steigerung der alten Sporteln und unverdroſſenes Aufjuchen 
von neuen wurde das Gleichgewicht zwilchen Bedarf und Einkommen überall 
erzielt. 

Man ſtößt fich nicht einmal an den Gebühren, findet es vielmehr natür— 
lich, daß der vom Altare lebe, der ihm dient (65—67) und anerkennt felbft 
ein Hagbares Recht. 

Auch die Erben folder PBerfonen, die in Nemtern jtanden, haben ein 
Recht auf den Gehalt des Erblaffers, joweit er ſchon verdient iſt. Dieſer 
Gehalt Heißt das Sterbejahr, nicht weil er ſtets ein jähriger ift, fondern 
weil er für Dienfte gegeben wird, die im Sterbejahre geleiftet wurden, Nach 
den meilten Landesgeſetzen und Gewohnheiten find gewiſſe Ziele bejtimmt, 
von und bis zu welchen das Sterbejahr berechnet wird, jo daß, wer in ber 
Zwiſchenzeit ftirbt, ald am legten Tag des Zieles geftorben gilt. 

Bei den Geiftlichen wird überdies noch ein Gnadenjahr gewährt, um 
allenfallfige Schulden decken und fromme Stiftungen gründen zu können.“) (68) 

So billig übrigens der Kirchenbeamte feinen Lohn empfängt, jo unge- 
recht jind die fogenannten Commenden: man zog unter vergeblihem Wider: 
jpruche der Päbſte die Einkünfte erledigter Pfründen zu kirchenfremden Zweden 
ein ober werlich fie an Laien. (69) Dieſe beitellten zu den prieſter— 


a) anno 1204; Coneil Lat. IV can. 66, b) Wander 297. ce) Fidiein I 
174. d) Reinefe Fuchs. Simr. 1 279. e) Brendel 1401. f) H. M. G. Grellmann, 
kurze Gefchichte der Stolgebühren und geiftlichen Wceidentien, Göttingen 1785. 8. 
g) Böhmer Jus E. P.V 8 211. 
35 * 
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lichen Verrichtungen einen kärglich befoldeten Miethsmann,“) weicher feiner 
feitS wieder genöthigt war, fein Cintommen auf unebenen Wegen zu mehren 
(70), jo daß ſich ſchwer beftimmen läßt, ob weltliche oder geiftlihe Schaffner 
Mehr an fih riffen; jedenfalls beftand aber ein jo reger Wetteifer, daß man 
zuverfichtlid hoffen durfte : — 
„Was nicht nimmt Chriſtus, 
Das nimmt der Fiscus“. (71) 


3) Geiftliche Bucht. 


72) Die Kirche geitattet fein Unrecht. 
73) Ehriftlihe Treu ift Grund und Anfang aller guten Werke, 
74) Wer will zum Himmel fahren, 

Muß fih mit der Taufe bewahren. 
75) Jeder Ehrift thut, was ihm von Nöthen ift. 
76) Ungläubige ftehen gleich Heiden und Juden. 
77) Alle, die wider den Ehrijtenglauben leben, find ungläubig. 
78) Des Köhlers Glaube ijt der beite. 
79) Der Glaube muß von Gott kommen. 
80) Niemand kann frömmer jein, ald es Gott ihm zugemefien. 
81) Man muß die Seite feiern, wie ſie fallen. 
82) Kein Heiliger jo Hein, er will jeine eigene Kerze. 
83) Kein Dörflein jo Klein, es ift des Jahres einmal Kirchweih. 
84) Keine Kapelle jo Klein, jie hat jährlich einmal Kirchweih. 
85) Filial gehört zur Mutter. 
86) Filial gehört zur Mutter, wie die Küchlein zur Henne. 
FT) Die Filialiſten gehören zur Mutter tobt und lebendig. 
88) Wer die Kirche hat, Hat aud den Kirchhof. 


a) Eichhorn 8 465. Brendel 897. 


”) Yünig 1 246, ”) Gulath 8: „Kristiliga tru vera grundvaull ok upphaf 
allra godra verka“. *) Görlig II 498: „wer nu zu hemyl welle varn der sal 
sich mit der thuffe bewaren“. *) Angelſ. 280, 27: „äeghwile eristenman 
dö swä him thearf is“. *) Hol, Sad. 22, 18: „ongelouich staen ghelije hey- 
den ende ioden“, "Edle. R.307: „Alle dy wedir den eristen gelauben leben. 
syne vngelowbig von rechtes wegen‘‘, *) Agric, 139. 234: „bes folers glaub ift 
ber beſte“'. ”) Ludew. X 131: „der Glaube von Gott kommen muss“. *) Braun 
562. *) Braun 450. *) Braun 1240. *) Pif. V 44 (346). *) Braun 289. 
*) Piſt. II 54 (19). *) Eifenb. 687. Simr. 2431. 7) Eimr. 2432. *) Simr. 5676. 


549 


89) Wo man hinpfarrt, 
Wird man vericharrt. 
90) Jeder Prälat ift ein ordentlicher Richter. 
91) Die Schafe dürfen ihren Hirten nicht ftrafen. 
92) Die Kirche dürftet fein Blut. 
93) Die Kirche vergießt fein Blut. 
94) Das geiftlihe Schwert richtet nicht über Blut. 
9) Was die Laienfüriten bezwingen mit der Acht, zwingen die Biſchöfe 
mit dem Banne. 
96) Der Bann iſt ein Band. 
97) Des Pabſtes Schwert ift der Bann. 
98) Bann ſchadet der Seele und nimmt doch Niemanden ber Leib. 
99) Dffenbare Sünde, offenbare Buße. 
100) Heimlihe Sünde foll man heimlich büßen. 
101) Heimliche Buße Hilft vor Geldbuße. 
102) Der Knecht kann in Kirchenbuße nicht mehr verwirken als feine 
Haut. 
103) Kirchenbuß iſt fein Staupbeſen. 
104) Kirchenbuß ſteht nicht über Jahr und Tag. 
105) Alle Eide kann man nicht halten. 
106 Gezwungener Eid 
Sit Gott leid. 
107) Gezwungener Eid joll nit binden. 


") Braun 3234. *) Wagenfuhr 36. v.: „yder prelat ift ein ordentlicher richter”. 
) Wagenfuhr 62. v.: „es follen bie ſchaff iren hürtten nit firaffen“. *) Bobm. 581. 
BWigand F. 551. *) Blumer 19. *) Wigand %. 551: „dat geistliche swert en 
richtet nicht over bloit. ®) Schwab. 118. 1: „Swaz die leien fursten betwingent 
mit der achte, daz suln die erzbischove twingen mit dem banne*. Rupr. (Maus 
rer) 1 100. *) Heniſch 407. ”) Buch ber Könige 167, 19. ber Pabſt fagt: „ich 
slahe in mit meinem swerte: daz ist der ban“. *) Eadji. III 68 & 2: „Ban 
scadet der sele unde ne nimt doch niemane den lif*. Weichb. 5 8 4. Diſt. VI 
17. 1. ”) Xappenb. 201. 13: „apenbare sunde, apenbare bothe*. ) Schwab. 
©. 381. 3: „heymlich sünde die sol man heymlich büssen“. '") Oftg. Kriftnub. 
19 XX 8 1: „tha hialpaer lönda skript firi fea bot“, =) Säl. Kirkelov, 72: 
Thraell ma ey merae for gorae i haelgh brut aen sin huth“, Lov. Scan. 263. 
) Piſt. 1 52 (69). Eimr. 5679. 9) 3. Lev. 1106 (174): „Aengi haelaegh brot 
sak ma stande yvaer iamling. II 85 $ 2: „Sillige Bröfe Safe ftahn nicht bauen 
Jahr vnde Dach“. ) Rupr. II $ 46: „daz man alle aid nicht behalten ſulle“. 
»s) Sprenger I 24: „Een gedwungen eed is God leed“. *") Hilleb. 228. 334: 
„Betwungen eid soll binden nicht“, ' 
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108) Dem Teufel braudt man feinen Schwur zu balten. 
109) Vor Gott ift fein Unterjchied zwiſchen Eiden und Gelübden. 
110) Der Mann verhindert der Frau die Che. 
111) Schwägerihaft hindert die Che, fördert aber nicht zum Erben. 
142) Das Recht der Ehe jteht im vierten Knie. 
143) Kindstaufe bricht Chejtiftung. 
144) Meines Pathen Kind nehme ich nicht mit Recht. 
115) Meines Gevatters Kind nimm ich wohl. 
116) Will man Che binden, 
So fol fie der Prieſter verfünden. 
117) Was Gott zufammenfügte, ſoll der Menjch nicht trennen. 
118) Haft du mich genommen, jo mußt du mid behalten. 
119) Ehbruch reißt das Eheband. 
120) Ehbruch ſcheidet nach Gottes Recht. 
121) Theilt ſich das Bett, jo trennen ſich die Herzen, 


Die Kirdyengewalt ift eine geiftige ; fie bezwedt die innere Heiligung 
jedes Gliedes und widerjteht dem Unrechte ſchon in des Menjchen Bruft. (72) 
Daber heißen ihre Träger, die Priefter „Ehewart“, das ift Wächter der ge 
ſchriebenen Rechte und Offenbarungen. 

Gerade als Wächter der reinen Lehre ift die Kirche berechtigt, ſich für 
bie einzig wahre, alleinfeligmacdhende zu erachten. Es gab eine Zeit, da alle 
Belenntniffe die Stärke ihres Glaubens in der Verdammung und Berfolgung 
Anderer zu erproben gedachten, ſtatt fid mit der Ueberzeugung zu begnügen, 
ihr Glaube führe zu Gott, deffen Liebe alle Menſchen gleihmäßig umfaßt. 

Noch in neuejter Zeit fuchte man unter Bezugnahme auf eine Reihe 
bon Stellen aus der geſchriebenen Offenbarung*) zu beweifen, außer dem 
Ehriftenglauben jei die Seligkeit ganz unerreihbar; wer alfe jelig werben 


'*) Braum 4436. Simr. 9427. 1") Richtſt. S. U 11: „vor got ist kain 
vnderschaid zwischen ayden vnd glubden“. Kling. 80. a. 2. '") Legg. Norm. 
Ludewig VII 337 8 2: „uir uxori sue dieitur maritagium impedire*. "") Simr, 
9324. Eiſenh. 111. Hilleb. 117; 158. "") Jur. fris, XLIX 8 (100): „dat riucht 
dis aefftis steet in da fyaerda kne*. '*) Braun 1847. "*) Schwab. ©. 375. 41: 
„meines tottes neme ich nicht wol mit recht“. 5) Schwab ©. 375. 41: „Mei- 
nes gevatters kind neme ich wol“. "+, Weſtg. Kirky. 106, 69: „Uilman hiona- 
lagh binda, thaet skal praester Iyusa®. '’") Simr. 3974. '"") Simr. 7402. Eifenb. 
118, Hilleb. 119. 163. ) Blumer I 165. *) Blumer III 163. *') Heniſch. 343, 
Wander 349. 


a) im Jahre 18301 die Stellen ftehen bei Brendel 1121. 


551 


will, muß durch die Taufe in die hriftliche Kirche eintreten (74): „Wenn 
ber Menſch in bie Taufe Fümmt, kann fie ihm nimmer genommen werben“ *), 
er bleibt Glied der Kirche umb zum Genuſſe aller Heilswmittel in berfelben 
berechtigt. 

Hinwieder ift er in Folge feiner freiwilligen Unterwerfung an bie 
Lehre der Kirche und ihre Einrichtungen gebunden. (75) Wer einer falfchen 
Lehre auhängt, macht ſich geiftiger Hurerei ſchuldig und kann in der Kirche 
nimmer gebulbet werben.®) 

Auch die Ungläubigen ftehen ber Kirche fo ferne, als erklärte Nicht: 
chriſten (76, 77) und ebenjo all diejenigen, welche ein mit der chriftlichen 
Sitte unvereinbares Leben führen,*) insbejondere mit Hererei und Zauberei 
umgehen. Die fol man Alle verbrennen, „damit fi) der Teufel an ihnen 
die Zähne nicht ausbeiße”.*) 

Bei Gelegenheit der Albigenferlehren wurbe 1204 eine befondere geift- 
liche Behörde niedergefegt, um die Jrrenden zu belehren und mit geiftlichen 
Strafen zum Gehorfam zu bringen, welche im der Folge Ständigleit erlangte 
und unter dem Borwande, Gott gebiete Einheit des Glaubens, alfo Unduld⸗ 
ſamkeit gegen fremde Belenntniffe, oft aus unreinen Beweggründen mit blins 
der Wuth wider jeden vermeintlichen Ketzer berfielen. 

Keperei und Hererei galten als Zwillingsſchweſtern bes Teufels und 
„es ift Fein fo fchlimmer Schabensftifter, als der Teufel felber“.*) 

Lange verfolgte man Verbrechen, die mit dem Köhlerglauben von felbft 
fielen, denn „das Hexenweſen iſt fein und menſchlicher Vernunft nicht lieber 
lich zu begreifen“. ) 

Jetzt weiß man, bak die Einpferchung in ein bejtimmtes Bekenntniß 
einer befiern oder nur andern Weberzeugung kein Hinderniß biete, ober wie 
Agricola meint, daß man feinem bejtimmten Belenntniffe anzugehören brauche, 
fondern glaube, wie jener Köhler, welcher während ber Religionswirren ges 
fragt wurde, auf welcher Seite er jtehe, und antworte: auf gar Feiner.) 
(78) 

Gewifiensfreiheit gehört zu ben unveräußerlichften- Rechten, weil es 
außer Gott feine Macht gibt, im Innern zu wirken und alle menſchlichen Ges 
bote nothwendig am Vollzuge fcheitern (79, 80). Sobald aber die Gottes— 
verehrung nad außen auftritt, beginnt die Wirkſamkeit bes Nechts. 


a) Schwab. W. 214: „swenne der mensche in den touf kumet, so mag er 
im niemer me benommen werden“. Daniels, Rechtsd. 715, 20. b)cap 6X 
(4.19). e) ſog. materielle Ketzer. d) Schwab. W. 258. Daniels Rechtsd. 815, 45, 
Weliher Gall. e) Angeli. 268, 26: „Nis nän swa yfel scendha, swa is deöfol 
sylf“. f) Laienfp. 105. fehrreich Lambert Herenprocefie, Bamıb. g) Agric, 139, 234, 
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Der Staat als folder gehört zwar keinem Glaubensbelenntniffe an; 
gleihwohl kann er einer Religionsgeſellſchaft die Anerkennung als Kirche ober 
die Ausübung gewiffer Rechte, wie des öffentlichen Gottesbienftes, verfagen 
und umgekehrt ein anderes Bekenntniß als Staatsreligion erflären. Nur bie 
anerkannte Kirche, und diefe nur in Uebereinftimmung mit der Staatögewalt 
kann Feiertage rechtöverbindlic anordnen: „eber Heiertag, den man mit 
dem Banne gebietet, bat dasjelbe Recht wie der Sonntag und die Hoch— 
zeiten: Weihnacht, Oftern und Pfingften“.*) (81) 

Man wollte gerne jedem Heiligen eine eigene Kerze anzünden (82) 
aber eine zu große Menge von Feiertagen gefährdet durch Förderung bes 
Müpiggangs das Gemeimwefen, weshalb die Stuntsgewalt theild im Einver: 
ſtändniſſe mit dem Pabſte, theild ohne jolhes deren Zahl verminderte.) 

Leichter find örtlich enger begrenzte Feſte, wie Kirchweihen, hinzunehmen 
(33, 84); doch war aud hier mandes Uebermaß zu berichtigen, was nament⸗ 
lid; durch Verlegung auf ordentliche Yeiertage, oder Vereinigung mehrerer 
gleichartiger Feſte innerhalb eines beftimmten Sprengeld zu einem Ginzigen, 
dem ber Mutterfirche, erzielt wurde. “) 

Die Eingepfarrten find an fich verbunden, den Gottesdienft an ber 
Mutterkirhe abzuwarten, daſelbſt die Heildmittel, namentlih Taufe und 
Trauung, zu empfangen und Unterhaltsbeiträge zu leiſten; auch werben bie 
Todten im Kirchhofe der Mutterkirche bejtattet. (85— 87) 

Dem Zwede der Einpfarrung entjpredhend bezicht fih die Einigung 
auf Kirchenhandlungen Teineswegs auf die Gerichtöbarkeit.*) 

Diefe fteht für den ganzen Biſchofsſprengel dem Bifchefe zu, erftredt 
ſich indeß anfänglic über die Anordnung der Fefttage und die Beichte hinaus 
nur auf den Bollzug der Kirchengeſetze, Entſcheidung der desfalljigen Streitig: 
keiten und das Schiedsrichteramt unter Geiftlihen; dagegen war fein Laie 
verbunden, den Geijtlichen im biſchöflichen Gerichte zu belangen. Doch ftand 
ber gefreite Gerichtsftand fehon zu König Karls Zeit feft und im ber Folge 
kann fein weltliher Richter an des Pfaffen Gut ſprechen.“) 

Da die Erzdiaconwürde (18) regelmäßig auf die Pröbfte der Haupt: 
firhen fiel, erachteten fich diefe Schon im dreizehnten Jahrhundert zur Aus: 
übung ber Gerichtsbarkeit vermöge ihrer Amtsgewalt für beredptigt und be— 
ftellten ihrerjeits befondere Beamte, um fie in ihrem Namen, jedoch unmit—⸗ 





— — —— — — 


a) Schwab W. 297. Daniels Rechtsd. 863, 28: „Ein jegelich virtag, den 
man mit banne gebiutet ze virren, der hat dasselbe recht alse der sunnentag, 
unde die hohgezit, winnachten, unde ostere, unde phingesten. b) z. B. Preußen. 
24. März 1829, Sachſen 14. November 1830. ec) beide Bege wurden in Bayern ein: 
geichlagen. d) Eiſenh. 687. e) Rupr. 1 $ 37. 


353 


telbar unter dem Biſchofe zu verwalten. Dies beweist bereits ordentliche 
GSerichtöbarkeit, die jedem Prälaten in feinem Sprengel zufteht.*) (90) 

Geiftlih Gericht durfte nur micht fprechen, wo man des Menfchen 
Blut ausgießen follted): Todtfchläger und Kirchendiebe jtrafen ift zwar fein 
Blutvergießen, fondern ein Dienft des Geſetzes,“) einige Hochſtifte hatten aud 
wirklich hohe Gerichtöbarkeit,*) aber im Ganzen jcheute die Kirche das Blut 
jo jehr, daß ber Pabſt den Mönchen zu arzneien verbot und auch auf ven 
Hochſchulen die Lehrer der Heilkunde zuletzt auftraten.*) (92—94) 

Die Kirche follte ſich mit geiftlichen Strafen begnügen, alfo mit bem 
Banne aus ber Chriftenheit jheiden, wie die Laien mit ber Acht außer Yand« 
recht legen (95, 96): „Es ift vor Gott. billig und recht, dem den Himmel 
zu verfchließen, der die Gebote unſers Herrn bricht“.9 

„Wer mit dem Banne des Pabſtes, des Biſchofs ober ber Pfaffen 
von ber Chriſtenheit gefondert wird und ein Jahr oder mehrere in demſelben 
bleibt, verliert damit weder Freiheit, ned Lehen, noch Erbe: 

„Der Bann kaun wohl bligen, aber nicht donnern“.5) 

Wer jedoch Jahr und Tag in des Könige Bann bleibt, verliert Ghre 
und Recht, Freiheit, Erbe und Lehen“.") 

Nachdem aud die weltliche Gewalt Mittel zur Handhabung ber Kir- 
chenzucht geboten hatte, wurden namentlich im jechzehnten Jahrhundert bie 
Kirchenſtrafen wieder aufgegriffen, um öffentlihem Wergernifie auch offen 
entgegenzutreten (99), während geheime Uebertretungen von den Leutprieftern 
in der Beichte gerügt und mit geiftlicher Buße belegt, aber mit ber Deffent: 

lichkeit verfhont werden jollten.‘) (100) 
Die Uebung, welche in jchriftlichen Aufzeichnungen niedergelegt wurde, *) 
beftimmmte die Größe der für jede einzelne Mebertretung zu entrichtenden Geld: 
bußen und deren kurze Derjährungsfrift (104); nur der Unfreie, der fein 
Gut zu geben hatte, wettete die Haut. (102) 

Unter allen Umftänden enthielt heilige Buße nichts Entehrendes, ſodaß 
jelbjt deutſche Könige keinen Anjtand nahmen, fih ihr zu unterwerfen. Kir: 
henbuße ift fein Staupenſchlag (103), der nur auf ebrlofe weltliche Ver: 
gehungen gejegt und die Einweihung zum Galgen ift.') 

a) ©. J. Wolf, biftorifhe Abhandlung von den geiftlihen Gommiffarien im 
Erzbisthum Mainz, Göttingen 1797 Beilage I. b) Schwab W. 258. ce) Wagenfuhr 
36. d) 3. ®. Würzburg: Herbipolis sola judicat ense stola unrichtig, fiche Bobm. 
583. e) Hollberg, allgemeine Kirchenbiftorie II 99; Eftor 1159 8 323. f) Vorrede 
des Schwab. Daniels, Rechted. 7, 43. g) Wander 250. h) Görlitz, Landrecht XXXII 
$ 3. i) Gengler 351 $ 30; vgl. auch Kovachich Codex authentieus juris taver- 


nicalis, Budae 1803 ©. 177 vgl. oben S. 313 n. 198. k) C. Hildenbrand, bie ger: 
manifchen Pönitentiarbücer, Würzburg 1851. 1) Pill. X 32 (990). 
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Gegenſtand der geiftlihen Gerichtsbarkeit wurden alle Verhältniſſe, 
welche eine religiöfe Beziehung hatten. Namentlih wurde der Cib, als 
äußere Gottesverehrung der kirchlichen Prüfung unterworfen. Wenn die 
Wirkungen des Eides überhaupt und des erzwungenen insbeſondere zur Sprache 
kommen, verweifen bie Rechtsbücher regelmäßig an die geiftlihen Gerichte 
und biefe erfennen, daß der Eid, falls er ein unfittliches Verhältniß oder 
Verſprechen befräftige, nicht gehalten werden bürfe (108), falls er erzwungen 
wurde, nicht gehalten werden müfje.*)» (106, 107) 

Neneitens haben die bürgerlihen Rechtsbücher ausführliche Beftimmun: 
gen über den Eid aufgeftellt, nebenher auch mand andern Gegenftand des 
Kirchenrechts im ihren Bereich gezogen. Dies gilt ganz allgemein für alle 
Bekenntniffe, wenn es aud bei dem einen mehr, als bei dem andern ber: 
vortritt. 

An der proteſtantiſchen Kirche bat zum Theil ein Mißverſtändniß in 
der Grenzberechtigung zu einer biihöflihen Gewalt der Landesherren geführt, 
weil Niemand die Iandesherrlihen Rechte Klar genug zu entwideln vermochte); 
body erholten ſich die Gerichte in kirchlichen Angelegenheiten häufig Gutachten 
der Geiftlichkeit. *) 

In der Fatholifchen Kirche ſteht noch jet bie Prüfung über die Statt- 
baftigkeit der Ehe und über Ehehinderniſſe den Bifhöfen zu, weil bier bie 
Ehe weientlid als Heilmittel aufgefaßt wird, 

„Der beilige Johannes ſah in der geheimen Offenbarung ein Weib, 
welches ein Drache verfdlingen wollte, da balf ihr Gott, daß fie zwei Fit: 
tiche gewann und dem Draden entkam“. 

Der Drade bedeutet den Teufel; wer dem in ber Chriftenheit mit ber 
heiligen Ehe entfliehen will, muß zwei Fittige haben: einen, wie man zur 
Ehe kommt, den andern, wie man in ber Ehe lebt, und jeder Fittig bat fünf 
Tebern. Des erftern Federn bebeuten fünferlei Yeute, welche Jedermann meis 
bensund von weldhen man fich jcheiden fol: 

1) Wer Gott gebunden ift, wie Möndye und Priefter mit höheren 

Weihen. 
Das einfache Gelübde bedingt nur ein aufſchiebendes Hinderniß, 
von welchem die geiftliche Obrigkeit entbindet. Dagegen behauptet 
fie, obwohl wor Gott zwiſchen Eiden und Gelübden kein Unter: 
ſchied befteht (109), irrigerweife, von dem feierlichen Gelübbe 
nicht entbinden zu können. Auch die Pfaffheit kann man ver: 
ihlagen (22) und „weihen ſich Jungfrauen gläubig Gott, fo 

a) Schwab. ®. 157, Daniels Rechtsd. 475. b) Eichhorn 8 dd. ce) Weile 
Geſchichte von Sachſen III 197. 
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follen fie fittig und keuſch ohne Madel ausharren; wollen oder 
können fie dies nicht, fo ift es befler, fie beirathen, als fie ge: 
vathen dur ihre Vergehungen ins Feuer; fo geben fie bed 
ihren Brüdern und Schweftern fein Aergemiß”.*) 

2) Alle diejenigen, welche ein lebendig Gemächt haben, können nicht 
noch Jemand heirathen. (110) 

Wer eines Mannes Weib wifjentlid behurt und fie darnach hei: 
rathet, gewinnt nie eheliche Kinder mit ihr.”) 

Da die proteftantifche Kirche eine Trennung des Chebanbes, 
namentlid! im Falle des Ehebruchs und böslicher Berlaflung 
fennt (119—121), hält fie ſich an diefen Sat nur in befhränf: 
ter Weife. 

3) Die Ehe wird verhindert durch fleifchliche Sippe, das ſind geborne 
Freunde. Geſchwiſter find die erfte Sippe, Geſchwiſterkinder bie 
zweite, Geſchwiſterenkel bie dritte, Geſchwiſterurenkel die Ran] dieſe 
vier Sippen dürfen ſich nicht heirathen. (112) 

4) Schwägerlihe Sippe hindert gleichfalls in vier Graden und wenn 
man zwei fiebenjährige Kinder zuſammengelobte, fie berührten ſich 
nie mit Mund und Hand und Eines davon ftürbe, dürfte das über: 
lebende nie des Todten Geſchwiſter beirathen. (111) | 

5) Geiftlihe Sippe fcheidet den Täufling oder Firmling und feinen 
Pathen, jowie beider Kinder (113, 114). Im gleicher Weife. Fön: 
nen fich die Kinder des Tanfpatben und die Geſchwiſter des Täuf— 
lings nicht ehelichen, wohl aber jene und die Eltern des Täuf: 
lings. (115) 

Das Ehehinderniß beftcht auch für den Ehegatten des Pathen, weil 
Mann und Weib Gin Leib find, alſo die eine Sand für die andere ver: 
pflichtet. °) 

Auch die Heimlichkeit des Berlöbniffes, worunter der Mangel der el: 
terlichen Zuftimmung verftanden wird, gilt ale Ehehinderniß,“) aber mit 
Unrecht, denn wenn ein Mann ein Weib nimmt, das weiß Niemand, als fie 
beide. Gleichwohl ift die Verkündung der Che an drei heiligen Tagen manchen: 
orts jehr frühe umerläßliche Bedingung. (116) 

Ueberhaupt find bie meiften diefer und amdrer, bier nicht genannter 
Ehehindernifie willkührlich, daher and in ber Geſchichte ganz erftaunlichen 
Schwanfungen unterworfen. *) 
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a) — epist. 62. b) Sadıi. 137. ec) Schwab. W. 345. d) Böhmer 
Jus ecelesiasticum Protest. I 2 $ 60. e) Näberes- bei Eichhorn N 183, Brendel 
1021-1037 und oben ©. 149 
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EOlftes Hauptflük. 


Lehenrecht. 


1) Um edler Leute willen iſt Lehenrecht gegeben. 
2) Alle die belehnt werden, haben Lehenrecht. 
3) Lehen ohne Lehenreht kann nicht beſtehen. 
4) Wer Rechtes darbt, joll Lehenrechts darben. 
5) Wer jein Lehenrecht verliert, den weist man ins Landredt. 
6) Was der Mann nicht mit Mannſchaft empfängt, iſt mit Recht Fein 
Lehen. 
7) Was der Herr mannlich leiht, jteht auf des Mannes Treue. 
8) Wer zu hulden bat, joll Bulden. 
9) Lehenmann 
Kein Unterthan. 
10) Lehenjchaft zieht keine Unterthänigkeit nach fic. 
11) Der Mann muß feinem Herren folgen und der Herr dem Manne. 
12) Herren und Mannes faljher Rath 
Gleicht wohl ungetreuer That. 
13) Wer jeine Treue bridt, an dem bricht Niemand feine Treue. 


') Richtſt. Lehnr. 1: „dorch eddeler lude willen so is lenrecht gegeven“. 
’) Homeyer 350: „alle die belehent werden die haben lehenrecht“. °) Gl. z. 
Sad. Yebenr. 2: „lehn ane lehnrecht mag nicht bestehin“. Sächſ. Lehnr. 2 
$ 1: „alle die rechtes darvet .. die solen lehnrechts darven“. °) Rihtft. Lehnr. 
16. 3: „We sin lenrecht vorlust den wiset man in dat lant recht“. ) Görlig, 
Lehnr. 23: „Swaz so der man mit manschaft nicht untfet, daz n’ ist mit rechte 
ne hein len“. °) Epangb. 226, 401: „Swat aber de herre manlike liet, dat stat 
uppes mannes truwe®. *) Grimm. ®. II 676: „Wer zu hulden hat sall hulden*. 
*) Eiſenh. 678. Hille. 77, 105. Eimr. 6282. ") Pill. VI 70 (520). Simr. 6283. 
Hilleb. 78, 106. *") Wechbld. Tb. 173: „eyn man musz woll folgenn seynem 
hernn. vnnd der herre dem manne*. '*) Sächſ. Lehent. 76 & 5: „herren vnde 
mannes valsche rat geliket wol ungetrüwer dat“. *) Rupr. (Maurer) I 196: 
„wer seyn trew pricht, an dem pricht niemant sein trew““. 
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14) Niemand darf wider jeinen Herrn den König Kämpfer führen. 
15) Wenn der Herr jelbit flieht, bricht Niemand jeine Treue. 

16) Je größer die Treue, deſto größer die Gunit. 

17) Lehen iſt von Gnaden. 

18) Lehengut it halb Gut. 

19) Wer des Herrn Gnade hat, braucht für Güter nicht zu jorgen. 
20) Herrenhuld erbt nicht. 

21) Scildlehen hat ein Ende, wenn der Herr den Schild wieder nimmt. 
22) Alle Erblehen find unfterblid. 

23) Zu Erblehen braucht man feinen Einmweijer. 

24) Neuer Lehenöbrief macht kein neues Lehen. 

25) Lehen erlijcht nie. 

26) Lehen gibt kein Eigenthum. 

27) Lehen tragen Feine Schulden. 

25) Lehen tragen Schulden. 

29) Lehenrecht ohne Gemwere ijt fein Lehen. 

30) Gemwere ohne Lehen ift unrecht. 

31) Gewer ohne Belehnung hät feine Kraft. 

32) Lehen ohne Gewere entbehrt der Folge. 

33) Niemand kann jein Lehen verlieren, der bei Nu und Gemwere fißt. 
34) Eine Vogtei ift fein Lehen. 


') Friesche Wetten I 34: „ther ne thor nen huskerl wither sinne hera 
thene kening kempa leda“. *) Rupr. (Maurer) I 38: „So aber der herr selbs 
fleueht sn prichtt nyemand sein trew“. Spiegel beutjcher Leute 59, 47. Schwab, 
W. 43. Daniels Rechtsd. 163, 46. *) Segler, Rechtsbrief Rudolpbs von Habsburg 
für Nordhauſen Einleitung Planer 11 22. *) Kling 111 a. 2: „lehen ift von gna- 
den“, ») Heniih 905. *) Agric. 165, 267: „Wer des berren gnade bat, ber barff 
jur guetter nicht jorgen“. *) Frand I 126: „Herrenfchuld erbt nit“. *) Kaif. Frbg. 
700, 113: „Ecdiltleben bat ein End, jo ber berr ben fchilt wider nimpt“. =) Hell. 
Sad. 83, 65: „Hier om sijn alle erfleen onuersterflijk“, ») Richtſt. Lehnr. 22 
$ 8: „To erflen derf men nenes inswiseres“, *) Lünig III 555: „derbalben macht 
ein neuer Lehenbrieff kein neues Lehen”. *) Weing. 1 268, 43: „Leben verlöfcht fich 
nimmermebr*. *) C. M. Semmel: „Lehen gibt fein Eigentbum“, Nürnberg 1856 
”) Simr. 62381. Hillebr. 85, 113. ) Gifenb. 699. Hilleb. 84, 112. ”) Schwäb. 
Lehnr. 32, 6: „Lehenrecht on gewer ist nit lehen“, Kaif. Frbg. 688, 70. Lünig I 
345. *) Epiegel beuticher Pente 171, 167: „gewer an lehenunge ist unrecht‘. 
Sächſ. Lehnr. 5983. ) Schwäb. Lehner. 57: „gewer ane lenunge bat deheine 
eraft‘, *) Spiegel deutfcher Leute 171, 167: „Alles lehen ane gewer mangelt der 
volge*. Sächſ. Lehnr. 59 $ 3. Lünig 1 359. =) Rupr. II $ 6: „nieman fein leben 
verliefen mach, der fein pei nütz vnd pei gwer fie. *) Schwabip. 72, 2: „Eyne 
vogetey ist nicht lehen“. Kaiſ. Irbg. 562. Spiegel deutfcher Leute 86, 81. 


558 


35) Kammerlehen iſt nicht recht Lehen. 

36) Lehen kann nicht Satzung ſein. 

37) Lehen muß lauter Lehen ſein. 

38) Satzung kann nicht Lehen ſein. 

39) Satzung kann Niemand leihen. 

40) Das Lehen iſt der Ritter Solo. 

41) Der Lehenmann muß jein Lehen verdienen. 

42) Was mir Einer gewähren muß, darf er mir nicht entwehren, 

43) Was ein Herr leiht, darf er nicht brechen. 

44) Der Herr joll fich mit dem Lehen nicht bereichern. 

45) Es iſt nit recht, daß man Jemand niedere mit feinem Gute. 

46) Gemein Lehen kann man an des Kaiſers Hand reichen. 

47) Kein Herr kann jeinem Manne den Herrn niedern. 

485) Der Herr kann jeinen Mann nicht niedern. 

49) Gewalt, die man nicht hat, fann man nicht verleihen. 

50) Königsbann kann Niemand leihen, als der König jelber. 

51) Alles weltliche Geriht muß man vom König empfangen. 

52) Bann leiht man ohne Mannicaft. 

53) Wer den Bann einmal empfängt, braudt ihn ferner nicht mehr zu 
empfangen. 

54). Gericht niedert ſich nicht an die vierte Hand. 


*) Schwäb. Lehnr. 102 $ 1: „kammerlehen ist nit recht lehen“, *) Echw 
Lehnr. 72, 1: „lehen mag nitt saczung gesein“. *) Scmwäb. Yehnr. 93: „lehen 
sol luter lehen sin“. *) Kaif. Frbg. 700, 1414: „ſazung mac nicht Ichen jein“, 
») Epangb. 227, 402: „sattinge ne mach neman lien“ „) Gl. z. Sächſ. Lehnr. 2 
„das lehen ist der rittere solt“. Spangb. 110. Hell. Sad. 31, 24. *) Rechtsſp. 
20° „Unnd jol der Lehenman jein Lchen verdienen“. *) Cimr. 3565. *) Kling 37 
a, 2: „was ein berr leibet, das joll er nicht brechen”. *) Schrassert Hoofdst. 392 : 
„den Heer zul sich met dat leen niet rycken“. 898. v. Kampt II 473. 1. Lünig 
II 1048. *) Sädf. Lehnr. 25 $ 1: „dat nm’ is nicht recht dat man jemande ne- 
dere mit sime gude“, *) Ki. RE. II 24 (214): „daz gemein lehen daz mag 
man reichen an dez keisers hant“. *) Augsb. Frbg.: „Er enmag auch chein Herre 
finem man finen Herrn genidern. *) Soll, Sadj. 111, 96: „die herr en mach 
niet vernedern sinen man“ 117, 97. *) Kati. Arbg. 573, 114: „bes Gewalts Er - 
nicht bat, dauon mag Er Im nicht geleiben“. Schwab. W. 96. *) Sad. II 64 $5 
„Koninges ban ne mut nieman lien wen die koning selve‘, °) Rupr. (Maurer) 
I 73: „Alle weltliche gericht mues man von dem kaiser emphahenn“, *) Sad. 
III 64 $ 5: „Ban liet man ane manscap“. *) Schwab (Berger) 85: „wer dem 
pan ainsten emphächt der bedarff annderwaid niht emphahen“ Sachſ. 1:59 
$ 1. *) Görlig, Lebenr. 27: „len an deme gerichte daz ne nidirt sich nicht an 
die vierdin hand“. 





« 559 


55) In die vierte Hand kann Fein Lehen kommen, 

56) So viel es Heerichilde gibt, jo oft leiht ein Kerr dem andern 
ein Gut. 

57) So mannigfach der Heerichild ift, 
Sp vielfach ift des Lehens Frift. 

58) Pehen kommt in die jiebente Hand. 

59) Des Dienftmanns Hand ift die niederite am Lehen, 

60) Das Kind kann dem Finde Gut leihen. 

61) Kinder können Kindern fein Gut leihen. 


62) Lehen nehmen die Knechte voraus. 


63) Lehen fallen auf den nächſten Leib, 
Den Aeltejten auf der Straße, Mann vor Weib, 

64) Lehen erben und jterben auf den Näditen im Blut und Aelteſten 
auf der Straße, Mann vor Weib. 

65) Pehen vererbt auf das nächſte Blut, den Aelteſten auf dev Straße, 
den Mann vor der Fran. 

66) Der naͤchſte Leib, 
Mann vor Weib, 
Der Meltefte auf der Straße. 


. 67) Den Nächſten im Grade, den elteften auf der Straße, Männer 


vor den Frauen, fieht man Lehen behalten. 


) Sachſ. IM 52 8 3: „an die vierdin hant ne mach nen len komen“, 
Sächſ. Lehnr. 71 82. Dit. VI 10, 58. Kaif. Frbg. 573, 117. Schwäb. Lehnr. 132. 
”) Echmwäb. Lehr. 22, 2: „als manig hörschilt ist, als offt leyet ein herr dem 
andern ein gut‘, *5) Görli II 468, 61: „also manig der herschilt ist also ma- 
nig is der lenurist“, *) Senfbg. 219, 38: „Daz lehen kumpt in die fibende band”. 
”) Rupr. IS 2: „des Dienfimans. hant bi niderift hant ift am dem lehen“. ®) Ey. 
deutſcher Leute 170, 162: „kint mag chinde guot leihen“. Sächſ. Yehnt. 58 8 1. 
“) Schwäb. Pebnr. 106: „kind mügent kind lehen nicht geleihen“. *) Echott I 
84, 130: „daz lehn nemen die knechte bevor*. Magdeb. 314. 129. Kaif. Frbg. 708. 
124, ®al, 408, 16. Gl. z. Sächſ. Lehner. 6. ©) Schrassert Hoofdst, 417: „Leenen 
erven ende vallen op dat naeste Iyff, op den olsten op ter straeten, en op den 
man voor dat wyfl“, *) Schrassert Hoofdst. 409: „Lheen .. erven ende ver- 
sterven op den naesten in den bloede, en olsten op der straeten, mann voor 
wyff“. #)v. Rampg 11483, 14: „leen vererft op dat naeste bloed, de oudste 
op straete, man voor vrouw“, *) Frid. a Sande, Commentarius in Gelriae et 
Zutphaniae consuetudines feudales prineipio: „Det neefte Lyf, der Man voort Wyf, 
d'ollſte op der fireten“. v. Kampg II 479, 10. Eftor 11 69 $ 3021. Lünig U 1049. 
) Leeuwen 218: „Denaest in graed De oudst’ op straet De Mans voor Vrouwen 
Siet man een Hollandts Leen behouwen“, Harreb, IT 114, 155, 
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68) Lehen joll nicht geipalten werben. . 
69) Getheilt Lehen fällt zum Reiche. 

70) Getheilt Lehen erjtirbt dem Reiche. 

71) Theilung bridt Erbe. 

72) Theilung bridt Gejammthand. 

73) Ausjeßung bricht feine Gejfammthand. 

74) Mutſchirung bricht keine Gejammthand. 

75) Keine Fran hat Lehenshand. 

76) Xehen fallen nicht auf die Spindel. 

77) Pfaffen und Frauen jollen Lehenrehts darben. 
78) Weibes Ehre ziert des Lehenmanns Treue, 
79) Krummftab ſchließt Niemand aus. 

80) Krummſtab ſchließt die Weiber aus. 

81) Angefälle ift Fein Lehen. 

32) Am Gedinge ijt feine Folge. 

83) Das Kind bricht alle Gedinge. 


Allgemeines Erforbernig der Lebensfähigfeit ift der Heerſchild oder 
das vollfommene Kriegerreht: „Ritter find allzeit gerne bei ebrbaren Yeuten“,*) 
freie Leute fteden überhaupt in feiner Bubenhaut. (1) 

Des Heerfchildes entbehrt, wer nicht von Nittersart ift, doch wirb er 
denjenigen nicht verweigert, welde das Königliche Recht erbielteu, jene Träger 


*) Lünig U 1050: „Leben joll nit geipleten werden‘, *) Kl. RE. IH 25 
(214): „daz geteilt lehen sal zum riche gevallen“, ») Kl. 8. €. III 12: „ge- 
teylet lehin daz sal dem riche ensterbin“, *) Homeyer Syſt. 461.  *) Fiſenh. ; 
6%, Simrt. 3460. Hilleb, 81, 110. *) Rig. R. 78 VII; „de uthsettinge breket 
keine samende handt“. *) Piſt. VI 3, Eiſenh. 695, Simr. 7217. Hilleb. 83, 110a. 
Gitor II 252 5 3385. *) Yudewig IV 13 $ 33: „Ess hat kein Fraue Lehens 
Handt“. '*) Zeitjchr. f. g. RE. II 51. Simr. 6230, Eiſenh. 694. Hilleb. 78, 107. 
Reyſcher Symbolif 17. ”) Lehnr. Quedlinburger Goder CLXX: „Papphen vnde 
vrowen. die sollen lenrechtes daruen“. Hartfnodh 560. ”*) Lünig I 1288: „Weibs 
Ehre ziert des Lchens Mans Treu‘. ») W. Thummermuth: „Krumb Stab ſchleußt 
Niemand aus“. Urk. Cent. 173, 1 72. Eiſenh. 686, Hilleb. 90, 108. Elmr. 599%. 
*) Göllnijcher Krummftab ſchleußt die Weiber auß: das ift Mare Vorftellung, daß die 
Erzitifft-Gölnifche Lehen regulariter auf den Mann-Stamm allein gewidmet und nach 
bejien Abgang dem Ertzſtifft ipso facto zurud und anbeimfallen. Hildesheim 1696, 
Göln. 1726. fol. *) Sidi. Lehner, 26 $ 7: „An anevelle n’is nen lenrecht‘“, 
*) Sachſ. 5 $ 1: „An 'me gedinge n’is nenn volge““. *) Sad. (Weisfe) I 33: 
„daz kint bricht al gediuge in des vater lene“. &piegel deutſcher Leute 56, 38. 
Eiſen. .699. 

a) Rupr. 1 $ 66: „Ritter ze allen zeiten, gern fint pen Erbarn leuten, 
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des Schildes aufzubieten, ohne felbft kriegeriſch zu fein, alfo Bifchöfen, Aebten 
und fogar Nebtiffinmen, denn wer belehnt ift, hat immer Pehenredht. (2, 3) 

In fich reihen fich die Schildberedtigten vorerft nach dem Stande, in= 
nerhalb des Standes fobann nad) dem Lehensbande. Der König bat ben 
erften Heerſchild; Biſchöfe, Aebte und Nebtiffinnen den zweiten; die Laien— 
fürften, feit fle der Bifhöfe Mann geworden, ben dritten, Freiherrn ben 
vierten, fhöffenbare Lente und der Freiherren Mannen den fünften, deren 
Mannen den jechsten; ben fiebenten Heerſchild hat jeder umverfprocdene 
Mann.*) 

- .° Berfprochene ‚Leute und Rechtloſe ſtehen außer Heerſchildes (A): 
„Schild und Helm beftehen in ehlicher Geburt und frommer guter Herkunft“.“) 

„Wer treulos und meineibig geworben, gehört nicht mehr zu edler 
Leute Recht; der Landrichter mag fi; feiner unterwinden, wie fi) die welt 
lihe Gewalt des Pfaffen unterwindet, der vom Pfaffenrecht getheilt 
wurde”, (5) 

Wefentlih ift die Mannfhaft, das ift die Gerichtöpflicht, die Treue 
und ber Dienft ded Mannes: Was man bir ohne Mannſchaft leiht, ift fein 
rechtes Lehen,“) denn dies fteht immer auf des Mannes Treue. (6, 7) 

Die Landeshuldigung oder Angelobung der Unterthanenpflichten ift von 
ber Lehenshuldigung verfhieden; jene beruht auf det Landeshoheit und ift für 
alle Staatsbürger gemein, diefe lediglich auf dem Pehensverbande, und ber 
Lehenmann iſt wicht nothwendig Landesunterhan feines Lehensherren. (9, 10) 

Dei der Lehenshuldigung kömmt der Mann mit gefalteten Händen 
bem Herrn fo nahe, daß er ihn berühren kann, niet dann nieder, ſchwört 
Mannestreue und bietet dreimal feine Mannfhaft an. Dabei ift der Kuß, 
als Zeichen gegenfeitiger Treue unerläßlich: Ungefüßt heißt ohne Mannfchaft‘) 
und Mannfchaft ift die Treue zwifchen Dir und deinem Herrn, jo daß bu 
ihm und er bir ſowohl im Felde an Spik und Schneide, ald im Gericht 
folgen mußt, willſt du nicht treulos berebet werben. (11—13) 

„Sähe ein Lehenmann feinen Teiblihen Vater und feinen Herm in 
gleicher Gefahr, könnte aber nur Einem helfen, fo müßte er feinen Vater 
verlaſſen und dem Lehensherrn Helfen; dies ift zwar hochbeſchwerlich, doch ift 
ſolche Schärfe im weltlihen Rechte begründet“. *) 

So jagen bie Einen; die andern denken etwas freier vom Lehensbande 








a) Sad. 13 $ 2. b) Fasti.Limburgenses 1617. 8. ad annum 1130. 
ec) Richtſt. Lehent. 22 $ 5: „das einwere anders kein recht lehin was man dir 
ane manschaft legi‘. d) Richtſt. Lehent. 22 $ 5: „ungekusset .. dat het ane 
manscap‘. e) Rechteſp. 197. ein Geſetz bes Königs Alfred nimmt biefen Fall auss 
brüdlih aus. 
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und verfichern, wenn ber Mann einen gerechten Streitsgegner bes Herm vor 
Gericht vertrat oder verbeijtanbete, verwirke er fein ‚Lehen nicht,*) . 

Auch bei ber Heerfahrt wird immer Gerechtigleit in. ſoferne verlangt, 
als Dienjt zum Beften des Reiches ſtillſchweigend vorausgeſetzt wird, bie 
Pfliht des Mannes, dem Herren in feinen perfönlichen Fehden, inbejonbere 
zum Angriffe zu folgen, berubt auf bejonderer Einwilligung und dem Her⸗ 
kommen ; vom an dagegen. find. nur Burg und ERROR 
gefreit,”) 

„Die Mannen find schuldig, das — zu beſchirmen auf ihre eigene 
Koſt“, ) alſo dienen fie nur in deutſchen Landen und nie gegen. den Kaiſer 
(14). „slieht der Mann, ehe der Herr jelber flieht, fo haben unfre Bor: 
fahren, die des Reiches Ehe pflagen, geſetzt, man folle ihm lebendig begra- 
ben“, *) wenn aber ber Herr felbft flieht, bricht. Niemand feine ‘Treue umb 
ebenfo, wenn der Herr im Banne oder in ber Acht iſt.) (15) 

Eben diefen Felddienſten entfprach anfänglich die Verleihung von’ Lehen, 
da ber Reichthum am liegenden. Gütern ben Herren bie Belohnung. hervor: 
ragender Dienfte durch Anweifung paflender Liegenſchaften ermöglichte... Wer 
dev Herren Gnade gefunden, brauchte für Güter während feines Lebens nicht 
zu forgen; aber der Herren Huld ging nicht auf die Erben über, fondern 
erlofh mit dem Leben (17—20) und: konute ſogar früher beendigt werden. 

Das Lehen erſchien nämlich als eine Kriegspfründe, aus welcher jeber 
Theil für ſich einfeitig austreten konnte‘) amd hieß wohl: auch ‚Schildlehen. 

„Schildlehen hat ein Ende, wenn der Herr den Schild wieder nimmt 
(21) und gibt der Mann feinem Herrn ben Schild zurüd, jo kann fi) ber 
Herr nicht weigern, fondern muß ihm annehmen, damit, hat aber das Schilb- 
lehen ein Ende“.“) 

Die Lehenrechtsbücher wollen davon nicht viel wiffen; fie verlangen 
Erblehen: „Alles Lehen, das auf benannte Weile und Gelübde geliehen 
wird, ift Unrecht, das der Herr dem Manne auf Grund. ber. beiberjeitigen 
Vereinbarung, wicht aber Iehenrechtlich, abzwingen mag; denn alle recht ver: 
liehenen Lehen jollen zu keiner andern Frift Ende nehmen, als beim. Tode 
des Lehensherrn, es werbe benn dem Manne. mit rechtem Urtheile abge⸗ 
nommen“,®) 


a) Rupr. II 914: „damit bat er feines. lehens nicht verworcht, daz er im ber 
gerehticheit geholfen hat“, b) Homeyer, Syfiem 381. c) Waldemar Erichfches Lehenr. 
$1. d) Ehwab W, 303. e) Rectsip. 195. v. F) Pätz 22. Mareculf I 30. 
&) Kaif. Frbg. 700, 113, h) Görlik, 8. XXX „Allir hande lene daz zo einer be- 
nantin wille wirt geligen unde uf gelobide, daz is unrecht, die der herre mit 
gelobide dem man abe dwingin sol unde nicht mit rechte, wan alle rechte 
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Erblehen verſtirbt mie, fondern fällt vom Bater auf den Sohn, ohne 
daß es einer weitern Einweiſung bebürite. (22, 23) 

Der zuerjt Beltehene fordert vom Herrn, daß er, ihm das Gut weile, 
„ragt der Many den Herrn, an welcher Stätte das Dorf gelegen fei, dei 
fol ihn der Herr mit Recht berichten, denn es find viele Dörfer, die Einen 
Namen haben und body weit auseinander liegen“.“, Berweigert ber Herr 
die Einweifung, fo kann fid) der Mann mit zweier weiterer Mannen Zeugs 
niß des Gutes umterwinden. Der Sohn bedarf es nicht, ba man ihm bes 
Baters Gut beweife; die erjte Einweiſung it Grund und Wurzel jeder nad 
folgenden Belehnung, weil, des Vaters Gewere, Nub und ‚Lehen auf ben 
Sohn -erjtirbt?) und wenn aud die Huldigung ermeut wird, bleibt doch das 
Leben das alte. 

Das Gleiche geſchieht, wenn durch eine fpätere Verleihung nur einzelne 
Befugniffe des Lehensmannes erweitert oder gewährt werben, (24) 

Umgelehrt wird durch Unterlaffung der Huldigung von dem Lehenmanne 
nicht auch das Obereigenthum an bem Gute erfeflen (25), weil ihn das von 
ihm aufgegriffene Treueband ftetig in böfem Glauben erhält. 

‚Der bloße Befig eines Gutes. als Lehen- ohne Belehnung ift ebenfo 
wenig geeignet, im Grfigungswege Nechtsbeftand zu erlaugen (30, 31): 
„Was ber Mann mit Gewalt nüst, daran wird ihm fein. rechter Nu 
ertheilt”.°) | 

Hinwieber ift bie Gewere, fie fei nun durch Ginweifung ober durch 
Unterwindung begründet, Erforderniß einer Reihe von Befugniflen, insbeſon— 
bere des Nubgenufjes, der Weiterverleihung unb der Vererbung. 

„Jedes Gut, das der Mann nicht im feinen Geweren bat und bas 
ihm nicht bewiefen ift, das vererbt er weder an feinen Sohn, noch folgt er 
ibm an einen andern Herrn“.) (29, 32) 

Die eigenthümlihe Wirkung der Unanfehibarkeit tritt indeß erſt hinzu, 
wenn fid) ber Gegner im Schreijahre verfchwieg; gemaltthätige Störung ift 
dem Bejiger ohne rechtlichen Nachtheil: 

„Raub oder Brand kann Niemand an feiner Gewere ſchaden“.“) (33) 


geligine lene di sulin zo ne heiner andir vrist ende habin, sundir in dem tode 
gegin dem herrin der daz len geligin hat, iz ne werde dem manne mit rechten 
orteile abe gewüunnin“, a) Görlig, Lehent. XXV. b) Rechtoſp. 195. Sächſ. Lehenr. 
57 $ 3. Görlig Lehenr. VI. e) Görlig, Lehenr. XI: „Doch ne wirt daran ne hein 
recht nuze irteilet, swaz der man mit gewalt nuzzit‘‘. d) Görlitz, Lehenr. VIII 
„Swelich quot der man in sinen werin nicht ne het, unde im nicht bewisit is, 
daz ne erbit he nicht an sinen suon, noch ne volgit ime nicht an ne heinen 
berrin andren“, ce) Senftenberg seleota juris et historiae III 647: „dass raub 
oder brant yme an der were nicht schaden mag“, 
36* 
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Die Gewere gibt zwar kein volles unbefchränftes Cigentbum (26), 
aber immerhin mehr als den bloßen Nutzgenuß. Das rechte Eigenthum bes 
hält ſich ber Herr bei ber Lebenserrichtung vor; es beſteht aber faſt nur in 
der Hoffnung, in fünftigen Eröffnungsfällen das volle Eigenthum wieder zu 
erlangen, ſodaß dem Lehenmanne ein fogenanntes Untereigenthum, beftehend 
aus einem gedachten Antheile an dem Gigenthum und dem vollen Rechte der 
Benusung zugeichrieben wird, 

Zwar iſt dem Manne die Belaftung des Lebens regelmäßig unterfagt 
und insbefondere barf bei blos perjönlichen Schulden des Lchensbefigers nicht 
auf das Lehensgut gegriffen werden (27), doch jteht der Verpfändung eines 
Lebens im Allgemeinen ein vechtliches Hindernig nicht entgegen: „Geliehen 
Gut kann man für Schuld auspfänden, aber gemiethetes nicht“,“) weil ber 
Mann mehr als bloßen Befig und Nutzgenuß hat und ohne ſolche Gewer 
fein Lehen beftehen mag. (28) 

Aus diefem Grunde ift Vogtei, das ift bloße Schu: und Schirm 
gerechtigkeit, fein rechtes Lehen (34); die bloße Verleihung eines Erträgniße 
antheiles, Kammer, Küchen⸗ oder Kellerlehen ift ein Sold, Fein mahres 
Leben mit rechter Gewere, weil der fruchtbringende. Gegenjtand nicht in bie 
Gewalt bes Lehenmanns kömmt. (35) 

Gibt man ein Schloß aus, um das mit Thorhüten, Wächtern und 
fonftigen Amtleuten, als ob es des Mannes Eigen wäre, zu bewahren, jo 
fpriht man von einem Burglehen,®) dagegen kann Niemand rechtes Lehen 
auf einer Burg bereben, da der Herr Burgwart und Wächter beföftigt, *) 
fondern ber Inhaber erfcheint bier lebiglih als Verwalter feines Herrn. 
„Eines Herrn Schaffner kann an keinem Gute Lehensgewere fordern, wäh— 
rend feines Amtes, von dem Herrn, deſſen Amtmann er ift, weil ber Herr 
fein Gut feiner Obhut empfohlen hat“.*) 

Ebenfo begründet das Pfandrecht eines Gläubigers an den ihm zur 
Befriedigung aus den Früchten übergebenen Gute — bie Sapung — fein 
rechtes Lehen (36, 37), weil es mit getilgter Forderung. aufhört, alfo nur 
auf benannte Zeit und mit Gelübde vergeben wurde. 

Gegenftand diefer Verleihung ift lediglih das Piandrecht, nicht die 


a) Weſtph. IV 1941 (132): „Gelehnet Gud mag men utpanden vor Schuld“, 
b) Gereken Codex Diplom, Brandenburgensis VII 264. c) Spiegel beutfcher Leute 
187, 262: „Nieman mag recht lehen auf einer püreh bereden. da der herre 
borchwartel vnd wachter Bechostet“, d) G&örlig, 2ebenr. 23: „Eines herrin 
scheffer ne mag nehein lene were an neheine lene irvordirin: bin sinem am+ 
baehte von deme herrin, des amman er is; wande dar herre sin guot an sime 
huote bevolhin hat“. . 
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verpfändete Sache, bie allerbings auch ein Lehen, aber nicht des Gläubigers 
ift, wenn auch der Lehensherr um bie Sabkung weiß. 

Wer feines Herren Lehen ohne deflen Erlaubniß verfeßt und trog Ger 
botes mit Urteilen binnen ſechs Wochen nicht‘ ledigt, büßt feinem Herren,*) 
noch mehr 

„Satzung an Lehen ohne des Herrn Hand hat feine Kraft”.®) 

Satzung und Lehen unterjcheiden ſich noch deutlicher burch die Manns 
fhaft oder das Treuer- und Dienftverbältnig zwilhen Herr und Mann. 
Satung fennt feine Mannfchaft, aber „Leben jol Dem nicht zuftehen, ber 
ben Dienft nicht tragen Fann“,°) denn es iſt Sold ber Ritterfhhaft. (40, 41) 

Weil der Mann fein Lehen verbient, haftet ihm ber Herr für den 
Lehensgenuß. Berfagt -diefer die Nechtöhilfe gegen Dritte, fo verliert er fein 
Met, genügt fein Schunk nicht, fe ſchuldet er Erfah bes Entwehrten :*) 
„der Herr fell aud nach Recht feinen Mannen erfüllen, was ihnen am Zins 
gebricht, felang er die Stätte, daraus ber Zins geht, im feiner Gewalt hat, 
Darum bewahre fih der Herr davor, damit er feinen Mannen an einer 
Stätte nicht Mehr leihe, als fie zahlen Bann ‚) benn was ein Herr leibt, 
muß er erhalten. (43) 

Heimfällige Lehen muß der Herr immer wieder ausgeben unb barf bie 
Belehnung aus Rüdfiht auf feine Bereicherung nicht verweigern. (44) 

Dagegen ift der Lehensherr befugt, feine Rechte, ſammt dem Gute, 
worauf fie ruhen, an einen Andern zu übertragen, fo daß bas bisherige pers 
fönliche Band aufgelöst und der neue Erwerber verpflichtet wird, im biefes 
einzutreten; nur darf durch ſolche Veräußerungen die Stellung der Mannen 
nicht benadhtheiligt werben. Der Mann braucht fih bie Veräußerung an 
einen Ungenoffen, ober die Umwandlung im. ein Burgleben. nicht gefallen zu 
laffen, kann fich jedoch ber Beräußerung an einen püheren Herrn nicht wider: 
ſeben (4548) 

Manche Lehen, nämlich an —— können nur vom Staates 
oberhaupte verliehen werben, weil Niemand einem Anbern eine Gewalt übers 
tragen kann, bie er felbit nicht hat. (49) 

Wenn aud der Laie über ben Todtſchlag felber Urtheil gibt, ) muß 
er body um bie Belehrung mit dem Banne vor dem Könige nachſuchen und 
darf nicht eher an bed Menfchen Leib ſprechen. 

Gericht Tann nun im boppelter-Weife. verliehen werben: entiveber ift 


a) Görlitz, Lehenr. 26, 50. b) Lünig I 346: c) Lünig I 267. d) Rupredt 
(Maurer) 1 40. e) Görlig a MX t) Schwab. W. 96: „der leige selbe ur- 
teil git umbe den totelag“, 
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das Amt mit den verliehenen Gütern dinglic verbunden, oder bie Gerichte: 
nugungen werden ald gemeines VBermögensftüd verlieben. 

Lehen an dem vom Könige ſtammenden peintichen Gerichte darf nur 
einmal verafterlehnt werben, fo daß es nicht in die vierte Hand kömmt. 
(54, 55) 

Der König, von dem alles Gericht ausgeht, verleiht das Fahnlehen 
an einen Fürften, dieſer die darin begriffene hohe Gerichtsbarkeit an einen 
freien Herrn; unter ben SHerrenftand barf die hohe Gerichtsbarkeit nicht 
bhinabjteigen. 

Der Schultheiß, ald Vertreter des Grafen ober bes fonft mit Königs: 
bann Beliehenen richtet nur über bie Pflegbaften; wie aber ſchon die Gans 
gerichtöbarkeit in vierter Hand fein konnte, erkennen bie Rechtsbücher in ber 
Gerichtsbarkeit des Schultheißen eine durch bie Gewohnheit gerechtfertigte 
Ausnahme von ber Regel, daß Gericht nicht weiter verliehen werben bärfe.*) 

„Nur Schultheifenamt bat Recht und Gericht über die Michter“.®) 

Wer mit dem Gerichte beliehen wird, fell dem Könige hulden nad 
freien Mannes Rechte als Richter, nicht als Lehenmann.*) (52%) Indem ber 
König den Bann verleiht, erhöht er zwar die Macht des Empfängers und 
läßt ſich deſſen Richtereid leiſten, aber er vergibt Nichts von feinen Vermögens: 
rechten, wie beim Lehen, kann daber feinen Dienft verlangen. Es ift ferner 
beim Wechſel des Königs eine neue Ertheilimg bed Bannes nicht vonnöthen 
(53), wohl aber wird das Gerichtölehen erneuert.*) 

Jedes andre Lehen kann von dem Empfänger ohne weiterd an einen 
Dritten verliehen werben, ohne daß er hiezu einer Bewilligung bed Lehens— 
herren bebürfte: „Ein Mann fann fein Gut ohne des Herren Bewilligung 
wohl zu Lehenrecht verleihen“ *) und der Herr kann ſelbſt bie Verleihung an 
einen Vebensunfähigen während deſſen Lebenszeit nicht anfechten. Solang ber 
Heerfhild währt und bis in die fiebente Hand fort kann ber Mann fein 
Gul weiter verleihen; aber die fiebente Hand des Dienſtmauns ift bie nie: 
derfte und kann das Gut nimmer weiter geben. (56-59) 

Dabei hindert Unmündigfeit weder am Leihen noh am Empfangen, 
„Wie jung auch der Sohn nad feines Vaters Tob ift, wird er vor feinen 
Herrn gebracht, daß er ihm fein Gut leihe, jo fol es ihm der Herr leihen, 
wenn fein Vormund für ihm nad) Lehenreht um das Lehen nachſucht und 
Bürgen ſetzt“.) Der Eid wird fpäter geleiftet, manchenorts aber bie Ber 


a) Homener, Syſtem 536. b) Görlik, Lehenr. 27: „wan daz achultheizen 
ambacht das hat recht unde gerichte ubir die richtere*, c) Gloſſe 3. Sad. II 
54 $ 1. d) Sid. Leben. 61 $ 2. e) Livländ. Nitierrecht 61: „ein man mach 
wol vorlenen syn gud to lenrechte ane des herren vulwort‘“, f} Görlig, Lehenr: 
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Iehnung überhaupt bis zum Eintritte der Mündigkeit verfchoben. (60, 61) 
Letzteres entfpricht dem Satze, daß die Gewere vom Vater ohne alles Mittel 
auf den Sohn übergeht, weniger und rechtfertigt ſich flreng genommen nur 
beim erften Erwerber vollftändig. 

Bon diefem abwärts verdankt jeder Folgende ben Lehensgenuß feiner 
echten männlichen Abftammung vom erften Erwerber, er muß zwar bie Be: 
lehnung nachſuchen, aber der Herr kann fie nicht verweigern, wenn ber Mann 
gehufdet und feine Mannfchaft geboten hat. 

Mehrere Söhne nehmen nach Köpfen, mehrere Enkel über tobter 
Hand nad Stämmen Antheil und ſchließen regelmäßig bie Weiber aus. (62) 
In Ermanglung abfteigender Verwandtſchaft folgen die Brüder und vorver—⸗ 
ftorbenen Brüderkinder des letzten Lehensbefizerd und dann bie übrigen Ver: 
wandten. Diefe kommen dabei zunächſt nicht rückſichtlich bes letzten Lehen: 
inhabers, fondern rüdfichtlic ihres nächften gemeinfamen Stammvaters, befjen 
ganze Nachkommenſchaft zufammen eine Linie bildet, zum Lehen.*) 

Im Einzelnen weicht die Folgeordnung an verfchiebenen Orten und 
Zeiten ab: man meinte, überall habe das Alter der Linie entfchieben,) 
während häufig genug die Gradesnähe und bei Grabesgleiche bas Alter maß: 
gibt (Majorat), fo daß der nächſte Leib und Aeltefte auf der Straße, der 
Mann vor dem Weibe folgt. (63— 67) 

Durch Gedinge, Landesgeſetz oder Gewohnheit kann eben ſowohl Erſt— 
geburtsfolge, wonach ſtets ber Aelteſte ber älteſten Linie berufen wird, be— 
ſtimmt ſein oder Seniorat, wonach der Bejahrteſte unter den lehensfähigen 
Verwandten ohne Rückſicht auf Grad und Linie folgt. 

Wo ſolch beſondere Ordnungen beſtehen, vererben die Lehen als Gan— 
zes und werden durch Theilung heimfällig; es iſt auch nicht Recht, daß der 
Herr ſeines Mannes Lehen ſcheide, er habe es denn von verſchiedenen Her— 
ten,®) namentlid Lehen an Land und Leuten, 

„Biſchofgut und Fahnlehen muß ber König ganz leihen, 
Und darf fie nicht zweien”. (IX 40 (488) 68—70) 

Wird mehreren Brüdern ein Lehen zu Geſammthand verliehen, fo ſollen 
fie es ungetheilt befigen und nützen bei ungefchiedenem Raude an Einem 
Schäffel und Einem Brode und fein Gefammthänder ohne die Andern giltig 
verfügen Können: „Wovon der Mann feinen Theil empfangen bat, davon kann 
er keinen Theil leihen ober lafjen”.‘) 


a) Lineal-Grabualfolge. 5) Eichhorn $ 366; über das Nähere vgl. Johann 
Blaschke Vorträge Über Lebenrecht, Wien 1847 88 46—48. c) Görlig, Lehnr. 19. 
a) Lehngl. cap. IV; Sächſ. Lehner, 32 8 3: „des die man nenen deil untvangen 
ne hevet, des ne mach he nenen deil lien noch laten“, 


568 

Geſammthand ftirbt von Einem an den Anbern, während font nur 
ber Vater auf den Sohn erbt; theilen die Gefammthänder, fo verliert Einer 
das Erbreht auf den Antheil des Andern, bed ift die für bie theilenhen 
Brüder ausgefprodyene Regel: Theilung bricht Erbe (74) bezüglich ber in 
Gemeinschaft mit dem Vater lebenden. Kinder nicht richtig; überhaupt wirb 
ein wirflidy bejtehendes Erbpecht nicht aufgehoben. 

Fine wirkliche Theilung von Nut und Gewer, welche Geſammthand 
bricht, ift damit noch nicht gegeben, wenn bei Gejammtgewere nur bie Nuk: 
ungen nad Theilen ausgewiejen werben. (73) 

Solde wiberruflibe Theilung, Ausfegung, Mutſchirung ober Derterung 
(73, 74) trug body äußerlich das Aufehen ‚einer aufgehobenen Gewere zur 
gefammten Hand, weshalb es während des vierzehnten und fünfzehnten Jahr: 
hunderts insbefondere bei der Landeshoheit Regel blieb, daß fie mehrere Söhne 
in Gemeinjhaft beſaßen. Da aber die Lehensherren auch bei wirklicher 
Theilung wieber zur Gefammthand neuverlieben, alfo bie Theilung begünftige 
ten, zerfplitterte man nachgehends Lehn und Grbe in jold Meine Antheile, 
daß den Theilhabern zulegt kaum mehr ftandesmäßiger Unterhalt aus ben 
Nugungen zuging.*) 

Der Grundjab, der Mann müffe fein Lehen verdienen, enthält folge: 
richtig den Ausschluß unritterliher Leute, „das Leben ift den Männern, nit 
den Frauen gegeben, weil jene ihr Lehen mit gewappneter Hand verdienen 
müffen“,?) aber | 

Von Frauen und Prieftern iſt bekannt, 

Nicht Waffen führer ihre Hand, *) 
fondern „mit der Pfaffheit Iegt man den Heerſchild nieder“,“) überdies. 
„Könnten die Weiber aud die Geheimniffe ihres Lehensherrn nicht vers 
ſchweigen“.“) 

Erhalten ſie Lehen, ſo genießen ſie allerdings Lehensrecht, weil Lehen 
ohne Lehenrecht überhaupt nicht beſtehen kann, doch darben Pfaffen, Weiber, 
Dörfer und Kaufleute inſoferne Lehenrechts, als ſie es weder ererben noch 
vererben.) | 

„Wenn die Frau abftirbt, ift auch das Lehen ledig.“s) (75— 77). 

Dod wird es ald gerechter Lohn der Treue des Lehenmannes ange: 
fehen, daß man mancenorts fein überlebendbes Weib oder feine Tochter im 


a) Eichhorn 8 428. db) Lehngl. art. 6. c) Wolfram von Eſchenbach. 
d) Lehngl. cap. II: „das sie iren herschilt nedir geleit haben. mit der pfaffheit. 
e) Rechtsſp. 200. v. f) Lehngl. cap. IL. g) Lubewig IV 13 8 33: „wan sye ab- 
stirbt, so ist auch das Lehen ledig“. Bruns 225: „dat vrowen an lengude 
neyn rechten hebben“, a 
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Genuße des Beifiges läßt (78), oder den Töchtern ein bedingtes Erbrecht in 
bie Lehen geftattet: Krummftab fchliegt Niemand aus (79), db. h. Krumms 
ftablehen werden burch den Abgang des Mannejtammes nicht erledigt, fondern 
laffen auch Frauen zur Folge zu,*) was zwar gerade bezüglich der Kölnifchen 
Leben bejtritten und vorgejtellt wurde, fie fielen nad Abgang des Manne: 
ftammes ohne weiteres beim (80), nach manden befondern Hofrechten, ind: 
befondere bei Lehen ohne Mannſchaft und von Weibern erworbenen, aber 
nicht wohl bezweifelt werden kann.) 

Boraufgeführter Grund der Lehensunfähigkeit mangels Waffendienſt 
könnte au auf den unmünbigen Lehensfolger angewendet werben und in der 
That findet fih etwas Aehnliches im Angefälle oder bem Rechte des Herrn, 
während der Unmiünbigfeit bes Mannes das Lehen zu genießen: „Des Herrn 
Vormundſchaft ift nicht mehr als Ginnahme der Früchte von den Gütern“) 
hört auf, wenn das Kind mündig wird oder ſtirbt; es ift ein rein perfön 
liches Recht, das weber vererbt, noch weiter verlichen wird. (81) 

Ebenſo unvererblid ift das Gedinge oder die Anwartſchaft, in ein be: 
ſtimmtes Lehen im Grledigungsfalle durch unbeerbten Tod des Befigers als 
Mann zu folgen. (82). Diefes Recht enbigt mit dem Tode bes Anwärters 
und mit dem Weberfommen eines lehensfähigen Erben auf Seite bes Lebens: 
beſitzers. (83) 


a) Schrassert Codex Gelrieus 317: „Cromstab leenen werden by gebreck 
van mans ois niet erledigt, maer admitteren ooek vrouwspersoonen“, b) Rechtsſp. 
202: ‚‚Schnaubert de jure successionis feminarum in feudo a femina adquisito‘, 
Gießen 1793. Beifpiele: Günther III 308. ce) 2ehngl. art. 11: „Des herren vor- 
mundschaft ist nicht mehr denn ein aufhebung der frücht von den gütern‘, 
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Brunnen muß Weg und Steg haben Ill 98 (84). 

BDruft auf eines Andern Brut kann Niemand Eib gewinnen vul 595 (469). 

Brufterben gehen zu, Rüderben weg.V 59 (193). 

Bud. Was Kaufleute in ihren Büchern haben, foll man nicht ganz glauben VI 
547 (458), übers Grundhuch gebt fein Zeugniß VIU 552 ee 

Büudeniß macht die Schwachen ftarf 532. 

Burg und Fürſt hat feinen. Frieden 36, VIL 524 (382). 

Bürgen nimmt man, weil man .bem Hauptmann nicht tramt VI 128 (243), müfjen 
jelbft zahlen VI 130 ff. (244), fell man würgen VI 137 fi.: (244), darf man 
nicht würgen VII 116, 117 (300), find Protsfoli. VIH 433 (417). 

Bürger und Bauer jceidet Zaun und Mauer II (124 (41), 8. dient mit B. IIl 90 

: (34), erſt B.Recht, daun Kaufmanns-Recht IX 110 1502), iſt Genofje feines 

Guts IM 157 (93). 

Bürgermeifter einmal ift allzeit B. IX 236. (617). 

Bürgſchaft erbt nicht V 283 (222), müſſen bie Erben un V. 284 (222), vgl. vı 
128 fi. (244): 

Burggraf dingt mit voller Yant Yıll 4103 (Ms. 

Burgleben ift nicht rechtes Lehen 564. 

Buſch und Berg ifl — Riche. II. 40 (68), weichen B. darf man sk in 
28 (68). 

Bufen gebt vom Vater u das Kind v.63 (193), : Erbe geht nicht au⸗ dem Aufn Y 
62 (193), Kind folgt dem Buſen I 224 (58): 

Buße des Klägers ficht an des Rathes Eid VIII 244 (427), gebt nad) ber Gröfgaft 
V 291 (222), bie größere B. thut bie Kleinere ab VII 241 (320), ſoviel B. 
foviel Gewette VII 269 fi. (322). 

Büttel muß bei jedem Gerichte fein VIE 134 (418), Büttel iadt vor vu 135 (418), 
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€, 


Jede Capelle hat einmal Kirchweih X 84 (548). 

Chriſt thut, was ihm nöthig X 75 (548), Giben find Brüder X 67 (543), beffert 
feinen Schaden VI 263 (268). 

Chriſtenheit ſteht in des Kaifers Gewalt IE 3 (27), ihre Meifter, Augen find bie 
Pfaffen X 3 u. 4 (535), Ein Chriſtenthum umd ein Königtbum I 4 (27). 

Chriſtuse, was er nicht nimmt, nimmt der Fiseus X 71 (544). 

Compromiß; laß did in fein C., bu verlierft VII 172 (423). 


D. 


Dach, unter Dach foll Niemand Urtheil finden. VII 20 (404). 

Daheim bin ih König IX 76 fi. (496). 

Dont, das Recht hilft Niemand ohne feinen D. VI 207 ie 

Daumen iſt Drittelshand VII 292 (323). 

Dede macht glei reih IV 83 (153). 

Dei und Laud gehört DRIN. 11.373 (130), fein Land ohne D. MI 374-379 
(130). 

Dieb ziert den Galgen VII 450 (364), 352 ff. 34), VIr 209 (314), fieblt auf 
feinen Hals VII 113 fi. (299), ift auch der Schließer VII 180 (807), hat viel 
Rechts VII 361 (341), wer einmal ſtiehlt, ift immer Dieb VIE 428 ff. (363), 
findet fo leicht, wie der Glödner den Keſch VII 433 (363), Niemand darf fei- 
nen D. hängen VII 198 (425), muß redyten, wo er ftahl VII 306 (437). 

Diebiſche Speis macht diebifch Gemüth VII 175 (306). 

Dienen fol, wer dient H 201 (57). 

Dienit ift Fein Ehegelübde IT 126 (At), erbt nicht I 127 (41), erzwungener D. bat 
feine Kraft 11 198 (52), auf dem Gute macht nicht leibeigen II 166 (60) D. 
und Lohn fteht im gleichen Berhällniß IV 191 fi. (178), VI 280 fi. (265). 

Dienfimann biljt dem Ungenoffen VIII 510: (457), ſein Eigen kann nidt in die 

t. Gewalt fommen V 101 (195), beißt eigen am ber —— I 164 " (50). 

Dings gejpielt iſt baar bezahlt VI 37 (228). 

Dolch gehört auf eine Maulichelle VII 448 (362). 

Doppelt gemäbt hält gut V 145, 146 (202), Doppelfippe — einfache V 139 
(201), d. Arbeit, db. Lohn VI 243 (266), d. Unthat, d. Buße VII 229 (320). 

Doppler verliert nicht mehr, ald er zum Spiele Bon F 36 * 

Dorf hat Weichbildrecht I 239 (21). 

Drei find frei VII 552 (389), find aller guten Dinge VII 29 (404), maden den 
Kabel VI 101 (418), drei Gerichtstage gebören über einen -Todten VII 363 
(442). 

Dreifach er Strid reift nicht V- 143,144 (202), 

Dreißig Jahr fteht zu Gewinn und Berluſt III 182 Ken 

Drittes Haupt trägt ſchwer VIIL.400 (414): - 

Droh worte brechen kein Geleit VIE 78 jf2!(293). 


: are, 
BL Tun DR BI er Pi} €, 


Eben ift Reichsrecht I 211 (17). | 
Ebenbürtig muß der Erbe fein V 182 (210). 
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Echter erbt feinen Unehten V 186 (210), e. Noth muß man beweifen VII 392 
(444). 

Ede. Jeder ift gewaltig über feine eigene E. VII 503 (381). 

Edel fein ift gar viel mehr, als adelich fein von den Eltern ber I 71 (33), wer viel 
Dörfer bat, iſt edel IE 57 (32), um edler Leute willen ift Lehenrecht gegeben 
IX 1 (556). 

Edelmann, ein hölzerner ift beiler als zehn ftählerne Knechte II 51 (32), wo €. 
find, da find auch Hafen II 3838 (130), gibt keinen Zoll IX 178 (510), darf 
nicht vor bed andern Gericht ſtehen VIII 289 (436), wer fein E. ift, gilt für 
einen Bauer I 102 (34). 

Egge verdient des Mannes Saat II 58 (75). 

Ehe ift Orden aller Orden IV 3—7 (139), Liegt im fchlichten Willen IV 26 (140), 
beweist Kinder IV 124 (163), will man E. binden, jo jol fie ber Priefter ver: 
fünden X 116 (550) 

Ehe und Gewohnheit macht alles Recht I 114 (6), ift ein Unterjchieb des Rechte I 
13 (2). 

Eheband reift buch Ehebruch X 119 (550). 

Eheleute verbrechen Nichts, wenn fie fih fchlagen IV 10 (140). 

Eheftiftung zerreißt durch Kinderzeugen V 166 (205). 

Ebliher erbt feinen Unehlichen V 187 (210). 

Ehre des Mannes ift fein Wort VI 10 (227), ziert das Weib IV 18 (140), €. und 
Eid gebt über Land und Leut VII 477 (374), €. der Eltern genießt man nur bis 
ins dritte Kind IV 153 (165), mit E. kann Niemand feinen Leib verlieren VI 
368 (342), Ehre verloren, Alles verloren VII 371 (342), € und Leben ift 
man näber zu behalten VII 261 (432). 

Ehrenwort bindet niht VI 33 (228). 

Ehrlich muß das Net fein I 34 (8). 

Eihbaum für die Stadt III 33 (68). 

Eichhorn ift Gaft III 394 (131). 

Eid ift Zeuge der Wahrheit VII 597 (469), Enbe alles Habers YIL 613, 614 (469), 
muß chriftfich fein 474, ift Gottes Urteil VII 588 (468), erjwungener bindet 
X 107 (549), kann man nicht brechen ohne Gib VOII 577 (468), ift Richter in 
verborgenen Dingen VIU 592 (468), gilt mehr als Land und Leut VII 477 
(374), ift kein Kinderfpiel VII 482 (374). 

Eigen ift dem Befiger am nmächften III 144 fi. (93), if zinsfrei III 206 (103), mit 
E. zahlt der Erbe nicht V 282 (222), wo das €, liegt, wird darüber gerichtet 
VIII 303 (437), E. u. Erbe haben gleichen Tag VII 331 (441). 

Eigenmann hat feinen Frieden und ift Sache II 140 fi. (42). 

Eigennutz ein böfer Bub IX 26 (487). 

Eigenjhaft kömmt von den Müttern II 229 (59), it des Baumanns, der Zins 
bes Herrn Ul 78 (75). 

Eigenwille ift fein Landrecht I 46 (3). 

Einer kann nur Pabſt fein X 14 (535). 

Einfältig ift eine Freundin bes Rechts I 21 (2). 

Eingebrahtes Gut ergreift Erbgut IV 97 (154). 

Einmal ift nicht immer I 125—127 (11), ift feinmal VII 615 ff. (398). 

Einnebmen beftimmt fi nad Ausgeben VII 325 (337). 
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Eintracht macht ftarf ıc. X 319 (524). 

Einzug. Beim Einzug gibt Jedermann Rath II 149 (43). 

Eifen und Salz ift feine Kaufmannſchaft IX 161 (509). 

Eifern Vieh ftirbt nie VI 281 (269). 

Elftes Seil tft das zehnte II 331 (123). 

Elle dauert länger als der Kram I 110 (6). 

Eltern bebalten allzeit ihr Recht in der Kinder Gut V 82 (194). 

Enten haben fein Recht III 304, 307 (116). 

Enterben muß man, wie man Erben einjegt V 170 (205), ohne Grund leidet fein 
Recht V 172 (205). 

Entgegenipreden ift ftärfer als anfprehen VII 263 (433). 

Entgeben if näher als Anbringen VIII 260 (432). 

Entfhuldigen kann ben Gebunbenen Niemand VIII 325 (441), ebenfo ben Geftän: 
VII 412 (445); wer ſchweigt, entich. fich nicht vau 379 (444), €. währt nur 
bis zum britten Ding VII 356 (442). 

Erbe (ber) wird zum Gut geboren V 154 (204), Niemand ftirbt ohne Erben V 158 
(205), folgt in des Tobten Recht V 253 fi. (221), iſt ledig, werm fein Gut 
mebr ba tft V 272—274 (222). 

Erbe (das) ift alles, was ber Mann binterläßt V 1—4 (183), Nahrung ift fein 
Erbe V 15 (184), gebt nieberwärts vor fih V 50—60 (193), gebt bin, wo es 
berfam V 84 (194), bleibt, wohin es ber Tob bringt V 155 (204), nimmt 
nicht, wer keins gibt V 180 (210), theilt man in alle Knieknoten V 226 (216), 
ift fein Gewinn V 292 (223), fein €. ohne Zins III 74 (76). 

Erbeinfegung 204. 

Erbherr ift Oberberr IX 35 (487). 

Erbfhaft währt folang fie bie Ehe ſcheidet V 22 (188). 

Erbtbeilung 215. 

Erde ift nicht zehendlos II 318 (122), €. und Haus gehört zufammen III 208 
(103). 

Erdfeft gehört zum Haufe IM 14 (65). 

Erlaubt ift, was nicht verboten ift VII 10 (286). 

Erft in ber Zeit, erft im Recht 1 279 (25), VI 251 ff. (432), erfte Kauf ber befte 
Vl 332— 336 (281), erfte Gabe verlegt alle andern VI 337 (281), erftes Erbe dem 
eriten Kinde V 48 (190), erfte Verpfaͤndung, e. Bezahlung VI 344 (281), wie 
man bie e. Sache weist, weist man bie andere VII 626 (477), e. Klag bat 
feine Buß VII 351 (442). 

Erzdiacon ift des Biihofs Auge X 18 (586). 

Efel läßt Haare, wo er fih wälzt VIII 313 (437), dient dem Herrn II 196 (51). 

Eule trägt ihr Recht auf dem Budel III 395 (131). 

Evangelium gebt nad Brob X 62 (544). 

Ewig, lang ift nit e. 1124 (11). 


FJ. 


Fahnlehen höht des Mannes Schild II 80 (33), muß ber König ganz leihen IX 
40 (488). 
Fährleute find aller Leute Knechte VI 251 (266). 
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Fahrniß ift, was bie Tadel verzehrt III 2 (64), Hat feinen Zug III 248 (105) if 
nicht Eigen III 250 (110). 

Falten ift ber Lanbesfürften Waidwerf III 393 (131). 

Fall folgt ber Bahre zur andern Thüre nach 11 174 (50), foviel Lehen ſoviel F. UI 
176 (50), man fällt alle Güter mit Einem F. I 175 (50). 

Falſchheit darf nicht Über Necht gehen VIII 148 (418), f. Zeugen gelten nicht VI 
500 (456), fann man ohne That nicht ſehen VII 71 (293), al bie faljch Urteil 
finden, foll der Teufel ewig binden VII 61 (409), f. Rath; gleicht umgetreuer 
That XI 12 (556). 

Faß, Ein Maß und aus einem Faß VI 179 (253), das Bier ſchmeckt nach bem F. 
II 233 (59). 

Faſtend muß man zu Gericht gehen VII 27 (404), um Faften ruhen alle Klagen 
vıl 33 (405). 

Faule Eier find feine Kaufmanns:Währung VI 167 (252). 

Fauftreht war nie Recht VII 567 (390). 

Fechten ift feine Sünde IX 340 (529). 

Feder regiert das Schwert IX 349 (529). 

Feberjpiel gibt feinen Zoll IX 186 (510). 

Feberwat erbt an ben Stamm V 95 (195). 

Fehde der Fürften hat Sinn IX 341 (529), muß Grunb haben II 139 (42). 

Fein iſt die Zunge ber Waage I 96 (5). 

Feind meines Freundes ift mein F. nicht IX 361 (530), was ich vom F. befomme, 
ift mein III 260 (110). 

Feld oder Geld das Bergrecht Hält III 356 (129), über F. führt man fein Zeugniß 
VIH 466 (454), F. diebe, böfe Diebe VII 460 (364). 

Fernſtes zuerſt, Nächſtes zulegt V 211 (215). 

Feſte feiert man, wie fie fallen X 81 (548). 

Feftung nimmt ben Leib, aber fein Net VII 368 (443), ift nur ein Urtheil VII 
371 (443), gilt nur im Gerichte VIII 370 (443). 

Feuer läßt das Land nicht finfen II 163 (94), Haushalt braucht F. IX 106 (502), 
mit F. u. Rauch verliert man Recht II 245 (59), ift ein Dieb VII 468 (365), 
F. u. Rau macht münbig IV 184 (172), getheiltes währt nicht lang V 217 
(215). 

Finderbalten und Diebsbalfen ſtehen nächſt beifammen VII 434 (363), finb’ ich bich, 
jo richt’ ich dich VIII 216 (425). 

Finger beringt, Jungfrau bedingt IV 32 (141). 

Flagge bedt die Waare IX 369 (530). 

Flaſche. Lieber aus der Flafche, als aus ber Tafche IX 199 (511). 

Fleiſchhacker muß gehen, wenn der Bürger kauft VI 228 (261). 

Flop; es erbi Nichts aus des Mannes F. IV 86 (154). 

Fliehen macht ſchuldig VIU 361 ff. (443), wenn der Herr felbft fl., bricht Niemand 
feine Treue XI 15 (557). 

Fließ macht ließe VII 804 (336). 

Fließend Waſſer it des Reichs Straße IX 169 (510). 

Flucht macht ſchuldig VIII 362 fi. (443). 

Flur und Gericht geben gleich weit VIII 286 (436). 

Forbern und Bieten macht den Kauf VI 196 (259). 
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Förfter und Forſtmeiſter pfänben mitfammen IH 298 (116). 

Frag gibt Folg und Recht VIII 122 (415). 

Frau hat den Mann im Bett ꝛc. VII 498 (456), kann Niemand verzeugen VII 
504 ff. (456), weit dem Zinsherrn II 292 (116), hat Nichts während ber 
Ehe, ift nur über ein Biesli Meifter IV 57 (152), ſitzt nicht auf Eib und 
Piliht IX 51 (488). 

Freie Sprache f. Antwort VIII 250 (432), beffer frei in ber Fremde, als Knecht ba: 
beim IX 301 (524). 

Freien geht vor Leihen IV 213—216 (179). 

Freigut erbt auf Freifind V 102 (195). 

Freiheit gebt über Gold und Silber II 106 fi. (40, 41) 

Frei Mann, frei Gut I 119 (41). 

Fremde haben mehr zum Vortheil als Einheimiſche VII 45 (291). 

Fremdengut folgt dem Herrn II 347 (128), hat ſchmalen Fuß VII 438 (364). 

Freundes Blut wallt IV 177 (172), Freundesgut erlebt jeher Freund V 156, 157 
(205), Ein 5. fann für ben andern antworten VII 141 (418). 

Friebe hat Jeder in feinem Haufe IX 69 ff. (496), F.bann ſtehe feft VIII 672 (479), 
ift beim Gerichte VIII 6 fi. (403), düngt den Acker wohl IX 325 (525). 

Friedlich Leben hat Gott lieb VII 1 (285). 

Frift kann man ohne Gunft nicht Haben VI 677 (479). 

Frohnbote ift heiliger Bote 420 not., der Richter fol fein Frohnbot fein VI 73 
(410). 

Frucht gehört dem, der bie Arbeit thut III 62 (75). 

Fuchs muß erichleihen, was ber Löwe nicht kann IX 347 (529), ſtirbt er, jo gilt ber 
Balg VI 279 (269), wahrt feinen Balg VII 572 (390). - 

Fund, bein Fund mein halb II 257, 258 (110), #- verboblen ift geftohlen VII 
432 (363). 

Furcht, je größer die %., deſto größer bie Zubuße VII 249 (321), madt Zucht VII 
334 (340), blenbet den Richter VIII 66 (410). 

Fürfpred it Ritter bes Rechts VII 142 (418), ift wie ber Beichtiger VI 155 
(418). 

Fürf ift ohne Buße VII 524 (382), ift Kaifer in feinem Lande IX 30 (487), Fürft 
der Theilung ift ein Diebsgenofje IX 39 (487), bat fange Hände IX 274 fi. 
(522). 

Fürſtenthum ift Amt des Reihe IX 29 (487). 

Furt gehört allen Leuten IX 170 (510. 


Gabe verblendet Weife und macht krummes Necht VEIT 81 fi. (410), wer bie erfte 
Gabe bezeugen kann, verlegt alle andern VI 337 (281), wandelt nicht bas 
Gut, fondern die Herrſchaft MI 341 (122), Tann Niemand wiberrufen VI 
48 (229). 

Galgen, der Mann kommt an ben G., bie ram unter den Stein VII 347 ff. 
(341), vor ©. fann man fi büten VI 350 (341), gehört dem Diebe VII 
447 (364). 

Sans hat fein Recht III 302 (116), muß einen Hirten haben ober einen Stall III 
305, 306 (116), wirb verzehntet, wo fie kriecht TIT 336 (123). 
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Garbe, Korn unb Haber weicht mit ber Garbe II 5 (64). 

Garten if verbient, wenn er gejäet und gehadt iſt III 59 (75). 

Gaft kann auf ©. zeugen VII 513 (457), darf mit G. nicht faufen VI 227 (261), 
fieht nicht zu Gefährde VII 44 (291), zwei Tage Gaſt, dritte Nacht Eigenmann 
II 237 (59), wird vom Wirth vertreten VIE 46, 47 (291). 

Saul, geſchenktem fich nicht ins Maul VI 171 (253). 

Gebäude folgt bem Grunde III 207 (103). 

Geben und Behalten gilt niht VI 44—46 (229), kann man Niemand wider Willen 
VI 42 (229), wer nicht gibt, nimmt nicht VI 143 fi. (25). 

Gebundener figt feit VI 26 (228), binnen gebundenen Tagen barf man nicht rich 
ten VII 32 (405), den g. Dieb kann Niemand entfhuldigen VIII 325 (441). 

Geburt macht weber bös nod) gut II 72 (33), zweit ſich nur am Freiheit und Eigen« 
ſchaft I 103 (40). 

Gedanken find zollfrei VII 65 ff. (292). 

Geſdinge bricht Landrecht I 258 (24), das Kind bricht alle Gebinge XI 83 (560), 
Recht zerreißt bas Geb. VI 34 (228), am Geb. ift keine Folge XI 82 (560). 

Gefährde, Länge hat die Gef, II 204 (96), Aufengäfte fichen nicht zu Gef. VI 
44 (291). " 

Gegebenes kann man nimmer nehmen YI 42 (229). 

Gehend und fiehend kann Jeder fein Gut reichen V 173 (205). 

Gehorſam ift Grundfefte aller Orbnung IX 57, 58 (496), muß fein, wer Andere 
g. machen will VII 25 (286), wer 9. ift, den foll ber Kaifer verantworten VI 
397 (445). 

Geiſelmahle find köfllihe Mahle VI 141 (244). 

Geiftlih Gut läßt ſich nicht weltlih mahen X 53 (543). 

Geiftlihfeit hält das heil. Reich X 2 (535). 

Gelb hält Bergrecht II 356 fi. (129), madt ben Markt und ift gute Waare V 149 ff. 
(252), madt edel II 93 (34), macht frummes Recht VII 81 ff: (410), ©. gibt, 
wer bricht VII 227 (320), muß man bem geben, dem es mit Urtheilen ertheift 
wirb VI 666 (479). 

Gelegenheit madt Diebe VII ddl fi. (364). 

(68). 

Geleit ift fein Recht IX 98100 (498), wer G. genießen will, muß fich geleitlich 
balten VIN 347 (442), auf G. braucht Niemand fein Leben zu jegen VII 
386 (444). 

Geliehen Gut if eigen Gut VI 276 (269). 

Selten fol, wer erbt V 259 (221). 

Gelübde ift wie Eib X 109 (550), bricht Recht I 3 (24). 

Gemein ift jelten ein (fein Rechtsſpr.), ift cigen IX 25 (487), Berziht verfängt 
nicht VI 79 (236), wo feine Gemeinfchaft it, da feine Theilung IN 36 

Gemeinde ftirbt nicht IX 38 (487). 

Gemeinlaut befledt VII 442 (453) fi. 

Genannte füllen und freien den Dieb VII 109 (414). 

Genöthetes beflebt nicht VI 32 (228). 

Gerade gebt nicht über die Brüde V 246 (217), nimmt bie nächte Riftel V 10 
(184), V 241 (216), bat viel Ungerade V 12 (184), erbt man nicht V 247 
(217), ©. läßt, wer fie nimmt V 245 (217). 
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Gerecht ift bas Recht I 19, 20, 34 (2, 3), muß ber Richter fein VII 35 ff. (408). 

Gerehtigkeit iſt ſtät 109 (6), muß fein in allen Dingen I 81—83 (5). 

Gericht erhält die Leute I 48 (3), iſt Ehre des Landes und bes Fürften, Gottesiwerf 
Vill 1 ff. (403), muß bas Raubgut in bie rechte Hanb bringen VIII 616 (476), 
wird oft verfehrt VII 633 (477), kennt feinen Freund VIII 43 (408), niebert 
fi nicht in bie vierte Hand XI 54 (558). 

Gerichtet bleibt, wo einmal g. ift VIII 671 (479). 

Gerücht töbte ben Mann VII 456 (454), ift nicht ganz erlogen VIH 449 fi. (454). 

Gerüfte ift der Klage Beginn VII 322 (441). 

Geſchäft wird durch ben Tob beftätigt V 178 (206), bas legte töbtet das erfie V 
176 (205). 

Geſchehenes hat keine Umkehr VIE 594 (397). 

Geſcheukt ift nicht, was lang geborgt wurde VI 57 (229), geihenttem Gaul fieh 
nicht ins Maul VI 171, 172 (253). 

Gejhreiter muß ziehen oder fliehen III 295 (116). 

Gejellen zahlen, was Einer borgt VI 94 (236). 

Geſetz überhaupt I 197 ff. (17), fraft, nicht der Richter VII 9 (286), ohne Strafe, 
Glocke ohne Klöppel VII 20 (286), bindet auch den Gefeßgeber VII 14, 15 
(286), muß die Obrigkeit regieren IX 17 (487). 

Gefinderedht 178, Gefinde jol weder finden noch verlieren IV 211 (179). 

Gefpild geht vor Freundesrecht III 231 (104). 

Geſtändniß gebt über allen Beweis VII 415 (445), ben Geftändigen fann Riemanb 
entſchuldigen VIII 412 (445). i 

Geftohlen Gut liegt hart im Magen VII 439 (364). 

Gevatterſchaft hindert bie Ehe IV 44 (141). 

Gewalt kömmt von Gott I 57—64 (4), iſt Gegenfap bes Rechts VI1566 ff. (389), 
macht jchnellen Bertrag VI 28 (228), muß ©. vertreiben VII 559 (390), gebt 
vor Recht IX 330 (528). 

Gewer zieht das große Recht ins Kleine 114, Jahr und Tag iſt rechte &. II 176 fi. 
(94), Gewer überhaupt 93 (94), Gewer verlangt der Kauf VI 220 ff. (260, 261). 

Gewette hält das Recht VII 208 (314), iſt nicht gleich VII 277 ff. (822), warnt das 
Volk VII 333 (340), 

Gewicht. Wo bas ©. fehlt, muß das Geld ehren VI 178 (253). 

Gewinn gebt vor Kauf VI 323 (281), böjer G. fafelt nicht VII 440 (364). 

Gewiß betrügt Niemand VII 459 (454). 

Gewiffen verführt Niemand VII 481 (374), jeder ſchwört nad feinem ©. VI 
479 (374). 

Gewohnheit macht Recht I 128—155, ift Deuterin des Rechts I 156 (12), weicht 
dem Rechte I 190—196 (14), ift beim Zehend Gerechtigkeit III 340 (123). 

Gezwungener Dienft hat feine Kraft II 198 (52), Eid ift Gott leid X 106 (549). 

Gilde ftraft man nad ihren Briefen IX 147 (504), feine G. darf bie anbre breden 
IX 146 (504). 

Gilt gibt feine Steuer IX 193 (511). 

Glaube muß von Gott fommen X 79 (548). 

Gläubiger gehen vor ben nächſten Freunden im ben Kauf II 279 (115). 

Gleihes Maß und aus einem Faß VI 179 (253) mit Gl. haft bu gl. Recht I 118 
(41), die gleich geboren find, follen gl. theilen V 228 (216), GEl. gegen Gl. ift 
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die beite Bezahlung VI 99 (237), al. Bürbe Brit Niemanb ben Rüden IX 
59, 60 (496), gl. Sache gl. Recht VII 622 ff. (477). 

Glied. Zwei GI. jtehen für den Leib VII 302 (336). 

Gnabe iſt beſſer ald Recht I 66 ff. (4), VII 598 fi., (397), ziemt bei Gewalt VI 
605 (397), ift bes Könige Schugwehr II 31 (29), Hilft Niemand, als wen fie 
gegeben IV 119, 120 (155), wer auf &, dient, muß ſich mit G. begnügen VI 
236 (265), IV 201 f. (178), fteht beim Rechte VII 596 fi. (397). 

Gold darf man nicht juchen, wo der Pflug geht IN 359 (129), ©. vergilt man mit 
G. VII 683 (480). 

Gott ift Recht 1 A—8 (1), Ein G. und ein Gebot I 18 (2), Gott macht ben Erben 
V 151 (204), richtet, wenn Niemand fpricht VII 560 (467), wer Gott liebt, 
ehrt jeine Boten X 25 (536). 

Gotteshbausgut hat Niemand ohne Zins HI 169 (50). 

Gottespfennig befeftigt den Kauf VI 118 (243). 

Gottesurtheil ift der Eid VIII 588 (468), enticheidet, wo man bie Wahrheit nicht 
anders findet VII 559 (467). 

Graben und Hagen gehört zufammen III 21 (65). 

Graf if kein armer Mann I1 59 (33), erwirbt mit feiner Feſtung des Königs Acht 
vi 373 (443). 

Gras faun man ben Fremden nicht verweigern VII 554 (389), ein Gericht bei Gr., 
das anbre bei Stroh VII 28 (404). ! 

Graufam ift das Recht ohne Gnade VII 599 (397). 

Grenzen verſchweigt man in dreißig Jahren nicht II 185 (96), macht man mit den 
Nachbarn II 102 (84), geben, wie Wafler rinnt TU 211 (103). 

Große Herren haben lange Hände IX 273 (522). 

Großvaters Nachlaß ift Erbe V 3 (183). 

Grund zieht das Gebäude nad fich II 207, 208 (103), ift Aders Mutter III 313 
(122). 

Grundruhr verliert Eigentfum IH 147 (93). 

Gut gehört dem, dem das Erdreich gehört III 354 (129), was von ungefähr gefchieht, 
geht über Schiff und Gut VI 305 (277), frei Mann frei Gut II 119 (41), 
folgt feinem Herm III 266 (110), muß einen Herrn haben III 73 (76), Güter 
lann man nicht auf der Apothekerwage auswägen VIII 684 (480), behäft, wer 
das Urtheil bebält VIII 668 (479), Gut löst feinen Herm VII 250 (321), 
muß fid, jelbjt vertheidigen IH 162 (94), gebt hin, wo es herfam V 85 (194), 
flirbt zum Jüngjten V 219 (215), eines Andern G. muß man wohl bewahren 
v1 283 ji. (269, 270), kann Niemand verfechten VII 109 fi. (299), ©. darf 
man nicht befümmern, wo man den Mann jucht VII 347 (341). 

Gutsherrn Schuld geht vor VI 348 (282). 


H. 
Haar um Haar VI 211 (260). 
Habe löst den Mann VII 250 (321), bat kein Geleit II 263 (110). 
Haber und Zinfe ſchlafen nicht III 87 (76). 
Häbig und börig beweist man ſelbſt VIII 476 (455). 
Hag gehört zum Graben U 21, 22 (65). 
Hageftolz fügt frei II 162 (43). 
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Hahn. Trittft du mein Hubn, jo wirft du mein H. M 241 (59), wo fein H. ift, 
fräht die Ältefte Henne V 38 (189), H. erhält eine Pferdelaft Wein II 182 
(51). 

Häring bezeichnet jeden H. VI 163 (252). 

Halb an’s Blut, h. an's Gut V 147, 148 (202), b. Wagen gibt 5. Zoll IX 185 

Halbgeburt fpringt an ein andbres Glied V 133, 135 (201). 

Hals. Bekennen bricht den H. VII 408 (445), Jeder ſchlägt auf feinen H. V 276 
(222) und ftiehft auf feinen Hals VII 108 (299), zahlt Alles VII 343 (341), 
um todten H. muß man nad dem Rechte fragen VIII 55 (409). 

Halten muß, wer verfpriht VI 67 ff. (230). 

Hand ift ein halbes Leben VII 291 (323), muß 9. wahren Ul 269 (110), muß 9. 
faffen VI 114. 115 (243), was der Mund gelobt, muß bie H. beweiſen VI 
116 (243), was eine H. thut, hat bie andere gethan IV 8, 9 (140), wird ge 
löst, wie fie gebunden wurbe VI 74 (235), getreue H. muß allzeit offen ftehen 
VI 289 (270), bie 9., die den Eib aufnimmt, kann ihn aud cerlaffen IX 328 
(525). 

Handel muß getrieben fein IX 124 (503). 

Handfeften fterben nicht ꝛc. VII 635 ff. (458). 

Handgeld madt feinen Kauf VI 120 (243). 

Handbaft jhirmt ber gebundene Tag nicht VI 323 (441), zieht man nidt an 
Geweren VIH 327 (441). 

Handkauf laht VI 186 (253). 

Handlohn trägt bie Henne auf dem Schwanze II 191 (51). 

Handſchlag rechnet man nicht VII 392 (359). 

Handwerk bat goldenen Boden :c. IX 112—120 (502), ſiecht mandmal, gebt aber 
nicht unter IX 125, 126 (503), viel Handwerk viel Unglüd IX 133—140 (503). 

Hängen, wer hängt, zahlt Alle VII 262 (321), Niemand darf feinen Dieb b. VI 
198 (425). 

Hart, wer in ben H. fährt, wirb nicht gepfänbet III 297 (116). 

Hafen und Edelleute gehören zufammen III 388 (130), find am Ticbften, mo fie ge 
worfen werben IV 145, 146 (164), Schulden find feine H. VI 63 (230). 

Haupt der Welt it Rom 11 5 (28), Haupt um 9. VII 300, 336 (338 (340). 

Hauptmann, fröblider macht fröhliche Kriegsleute IX 65 (496). 

Hauptfhuldner muß zuerſt belangt werden VI 129 (244). 

Hauptfieh gewährt man 14 Tage VI 219 (260). | 

Hanptjumme fehlt, fonft möchte ich gerne gerwinnen VI 264, 265 (268, 269). 

Hans und Hof iſt gefreit IX 69 ff. (496), mein H. ift meine Burg IX 83 (497) 
Ein H. ein Brand IN 286 (115), wen fein H. verbrennt, der verliert fein 
Bürgerrecht nicht VIII 302 (437). 

Hausehre liegt am Weibe IV 20 (140). 

Hansfahrt kann Ein Mann nicht thun VII 160 (306). 

Hausfriede muß man balten VII 507 (381), wird an der Taferne nicht gebrochen 
vu 514 (381). 

Haushalt braucht Feuer, aber kein Land IX 106 (502). 

Hauszins ſchläft nicht V 256 (268), gebt vor allen Schulden III 290 (116). 

Haut. Wer nichts im Beutel bat, zahlt mit ber H. VII 154 ff. (321), Jeder muß 
feine H. zu Marfte tragen IX 63 (496), zahlt Alles VII 842 (341), 
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Heer macht den Kaifer 11 7 (28). 

Heergemwäte nimmt der Meltefte V 236 (216), nehmen bie Schwertmagen V 241 
(216). 

Heft. Wer Einen in H. bat, muß dafür antworten IV 149 (164). 

Heblen ift wie Stehln VIt 144 (305), 181 fi. (307). 

Heiden erben nicht V 189 (210). 

Heilige geben Über Alles VI 346 (282), holen ihr Wachs wieder X 52 (543), darf 
Niemand jhänden X 41 (537), heilig ift die Mauer IX 89 (497), tft Jeder in 
feinem Haufe IX 69 (496). 

Heimlich Verlöbniß ftiftet feine Ehe IV 36 (141), 5. Sünde, h. Buße X 100 
(549). 

Heimfuhung. Wer H. thut, gibt jein Leben in bes Kaiſers Hand VII 512 (381), - 
gejhieht nur dem Wirthe VII 517 (381). 

Heiratb macht münbig IV 183 (172), 9. ins Blut thut felten gut IV 39 (141). 

Helfen fann bem Einen nur, wer nicht andern hilft VIII 156 (419). 

Hemd. Gewohnbeit if ein eifernes H. 1 134 (11). 

Hemmniß iſt Wurzel alles Uebels VII 227 (426). 

Hengft ift frei, wie der Farre III 299 (116). 

Henfer bat, was er erreicht III 259 (110), nimmt ben in die Schule, ber fich nicht 
bejfert VII 32 (287). 

Henne fliegt nicht Über die Mauern IT 247 (59), bat Recht über neun Zäume IN 
301 (116), beim Hahn vergißt fie bie Jungen IV 159 (165), kräht, wo fein 
Hahn ift V 38 (189). 

Herr fol feiner Eigenleute Gut nicht erben V 100 (195), geht vor VI 345 (282), 
bat Gebot und Verbot IX 45, 46, 50 (488), wer die H. hereinbringt, muß fie 
ohne Schaden wieder hinausbringen VII 237 (426). 

Herrendienft erbt nicht ꝛc II 127 (41). 

Herrengüter flimmen nicht V 98 (195). 

Herrenſchatz gebt zuwor VI 347 (282). 

Herz des Gotteshaufes it der Altar IX 93 (497). 

Heu, Auf Georgi geben die Wieſen ins Heu IH 50 (69), H. im Seil ift Fahrhabe 
Hl 6 (64). 

Heute mein, morgen bein, fo theilt man die Huben II 171 (50), h. zwei, morgen 
vier Ul 85 (76). 

Hilfe braucht aud gutes Recht VII 143 (418). 

Hirsch mit dem Fang gehört dahin, wohin der Dieb mit dem Strang III 399 (131). 

Hirt zahlt, was er in feiner Hut verliert VI 287 (270), irrender H., irrende Heerde 
X 7 (535), das Schaf muß feinen H. fürdten VII 657 (478), hat überall 
das Geleite IX 95 (497), Niemand darf feinen eigenen Hirten haben III 53 
(69). 

Hof ift, wo ber König richtet ©. 30 8. 31, ift fo frei, als die Kirche IX 85 (497). 

Hofzins ift geordnet Lohn III 76 (76). 

Hoher Baum fängt viel Wind IX 2085 (516). 

Hohlring hängt dem Keſſel II 18 (65). 

Hold ift Gott dem, der feinem Herrn bold ift (527). 

Holz wäh für Alle IN 25 (67), gehört dem Befiger III 146, 155 (93), muß pfleg- 
lich gehalten werden III 380 (130), 
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Honig folgt den Bienen nicht III 255 (110). 

Hören ift nicht jo gut als ſehen VII 520 ff. (457). 

Hube, halbe, ift ein Wergeld wertb VII 293 (323), ift bes Junkers Eigen und bes 
arınen Mannes Erbe HI 79 (76). 

Hubn wird nit verzehntet III 335 (123), gibt jebes Haus II 186 fi. (61). 

Hund. Wer jeinen H. idirmen will, muß büßen VII 53 (291), büpft über, wo bie 
Stiegel nieder ift VII 452 (364), H. und Kae, Huhn und Hahn ift des Un— 
genofien Vieh Ill 49 (69). 

Hundert Jahre Unrecht ift nicht Recht II 192 (95). 

Hungersnoth geht über alle Notb VII 549 (389). 

Hure it unduldbares Wort VII 415 (352), beißt fein Weib, ihr Mann beſchuldige 
fie denn VII 416 (352), wird ertränft VII 354 (341). 

Hurenfind nimmt H.K. Nachlaß V 188 (210). 

Hut bei Schleier, Schleier bei H. IV 77 (153). 


I. 

Ja und nein fcheidet die Leute VI 8 (227). 

Jagd ift gemein III 370 (130). 

Jagen und bagen gehört zufammen HI 396 (131). 

Jahr und Tag ift rechte Gewere III 176 (94), II 344 (124), bauert ewig III 178 
(94), übers 3. fann fein Wirth jhwören VI 254 (266), ein J. Koſt kann man 
auf feinen Gaft halten VI 253 (266), Kirchenbuße ficht nicht über Jahr und 
Tag X 104 (549). 

Interefjen täglid aus der Schüſſel efien VI 269 (269). 

Irrender Hirt irrende Herbe X 7 (535). 

Irrthum if fein Betrug VII di (291), aber au feine Bezahlung VI 101 (237) 
J. it fein Geftändniß VIII 417 (445). 

Auden muß man mit Juden überzeugen VIII 512 (457), können nicht weiter Gewer 
fein, als ihr Haus reiht VI 225 (261), find bes Reichs Knechte und fügen im 
ber Fürſten Frieden IX 52 fi. (488). 

Jungfrau fteht für einen Mann IV 187 (173), kann nicht fallen VII 605 (469), 
J. ſchwächen ift wie eine Kirch erbrechen VII 395 (351), I. und Pfaffe tbeilen 
gleih X 23 (536). 

Der Jüngfte befigt den Herb V 220 (215), die j. Schöffen füllen das Urtbeil VII 
131 (415). 


8. 


Kabel entſteht durch den dritten Strang VIII 101 (414). 

Kaijer ſiehe König: ift K. folang er Recht thut VII 23, 24 (286), wenn der Kaifer 
ftirbt, ſetzt fich der König in den Sattel IX 8 (486), läßt ber König etwas 
ungerichtet, jo geb’ ich zum K. VII 225 (426). 

Kalb folgt der Kub II 231 (59). 

Kalbzeit muß ihr Recht haben III 398 (131). 

Kampf kömmt von Eigenwillen und Sünde VII 389, 390 (351), verlegt alles Zeugnif 
VIII 566 (467), it Gottesurtheil VII 561 (467). 

Kämpfer kann fi der König kieſen II 53 (32), kämpfen in des Könige Bann II 
54 (32). 
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Kapelle hat Kirhweih X 84 (548). 

Kauf bleibt fiät, wenn der Richter aufftehbt VI 124 (243), K. u. Badenftreih find 
ungleih VI 162 1252), fordert Kaufmannsaut VI 164 ff. (252), KR. MR. 
VI 200 ff. (259), bricht Mieihe VI 313—319 (280), bridt Micthe nicht VI 
320—327 (281), der erfte Kauf ber beite VI 332-336 (281), Laublauf hat 
Nüdiauf IT 215 (103), will Gewer haben VI 220 fi. (260, 261). 

Käufer folgt dem Verkäufer um die Gewere VI 222 (260), ibm ſchadet fein Wiffen 
v1 173 (253) und des Berfäufers Unrecht V 221 (260) 

Kaufmann, der erfte iſt ber beite VI 332 fi. (281), K.ſohn bat eine halbe Bilde 
voraus IX 156 (504), erft Bürgerredt, dann K.Recht IX 110 (502), K. Gut 
fordert der Kauf VI 164 fi. (252), lobt feine Waare VI 218 fi. (260). 

Kaufihap gibt Zoll IX 182 (510). 

Kebskind zieht feine Mutter IV 133—137 (164). 

Kelipof. Wenn der K. empfangen ift, find alte Güter empfangen III 82 (76). 

Kerter quält,.aber zahlt nicht VII 686 (480). 

Kefiel und Kampf entſcheidet die Nothzucht VII 398 (351), was einmal in ber Kufe 
war, darf man nicht wieder zum K. tragen VI 170 (253). 

Kind folgt der beffern Hälfte II 212 (58), der ärgern Hand II 214 ff. (58), bem 
Bufen II 224 ff. (58), eint und ſcheidet feiner Eltern Gut IV 116 (155), ift 
beider Eltern Kind V 63 (194), ftiret auf Bater und Mutter V 72 fi. (194), 
159 (205), bricht alle Gedinge V 164—166 (205), erbt für fein Haupt V 224 
(216), ein Kind und zwei gelten gleich V 233 (216), entyilt des Vaters Schuld 
nicht V 277 fi. (222), behält feines Vaters Recht und Schild II 204 fi. (57), 
kann dem 8. Gut feiben Xl 60 (559). 

Kinder haben gleiches Recht V 43 (189), find das nächſte Blut V 108 (200), geben 
zu gleicher Theilung V 229 (216). 

Kinbdergut darf weber wachen, noch ſchwinden IV 180, 181 (172), if eiſern Gut 
IV 182 (172). 

Kindestind ift halbes Kind V 232 (216), ift näher als Bruder: und Schweſterkind 
V7ı (19). 

Kinbstaufe bricht Eheftiftung V 165, 166 (205). 

Kindstheil ift Erbreht V 251 (217), fällt auf Mann und Frau V 250 (217). 

Kirde it Mutter des Reichs X 1 (535), ift des Priefters Gattin X 21 (536), laſſen Kö— 
nige gründen X 39 (537), gehört dem Prieſter 40 (537), bört nie auf, Erbe 
zu fein X 43 (543), dürfte Fein Blut X 92 (549), ftebt im Gottes eigenem 
Frieden IX 90 (497), ſchirmt ben nicht, der ihr Uebles thut IX 94 (497). 

Kirhenbuße it fein Staupbejen X 103 (549), fteht nicht über Jahr und Tag X 
104 (549). 

Kirhengut bat Ablersffauen X 46 (543), eiferne Zähne und fommt nit an den 
dritten Erben X 48 (543), ift armer Menſchen X 56 (543). 

Kirhherr verbienet den Ader und fein Holz X 67 (544). 

Kirchhof bat, wer die Kirche hat X 88 (548), von dem KH. nimmt das Volk feinen 
Frieden X 29 (636). 

Kirchweihe, kein Dörflein fo klein, es hat fie jährlih X 83 (548). 

Klage liegt im Salze VI 66 (230), ber Richter darf Niemand von ber Klage weijen 
YIIt 219 (426), iſt fie werachtet, jo ſollſt du Einen betagen VIII 330 (441), 
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rt 
if Wehr und Waffe des Klägers VIN 338 (442), flieht, wenn ber Mann flirbt, 
VII 136 (301). 

Kläger fucht des Beflagten Herrſchaft VIN 300 (437), ſprich lieber des Untwortere 
Wort, als des Klägers VIII 265 (433), wo fein K. ift, fein Richter VIII 208 
(425), des Kl. Buße ftebt an des Rathes Eid VII 244 (427), KR. kann nicht 
Zeuge fein VIII 494 (456), Ks. und Antworter Recht Toll gleich fein VIII 
246 (432), if, wer zuerft ſpricht VII 333 (441). 

Klar muß Alles fein im Rechte VIII 335 (441). 

Kleid. Weldem Herrn but bienft, defien Kleider bu trägit IX 235 (617). 

Kleines folgt dem Großen VIH 128 (415). 

Klofter überdbauert ben Abt X 34 (536), machen nicht bie Damern X 38 (536). 

Kloftermönd tritt aus feiner Magſchaft X 31 (536). 

Knecht, befler Ritter, benn K. II 86 (34), nimmt das Lehen voraus XI 62 (559), 
ftichlt der K., fo zahlt der Bauer VII 129 (300). 

Knie, das Recht der Ehe ſteht im vierten 8. X 112 (550). 

Knopf, was er befiegelt, jol die Spike vertheibigen IX 327 (525). 

Knüttel regiert ben Hund, Orbmung die Welt 4 63 (3). 

Köhlerglaube ift ber beſte X 78 (548). 

König ift Gottes Dienftmann II 1 (27), fist an Gottes flatt U 2 (27), iftreih und 
gewaltig II 8 (28), ift Richter über Alle VII 13 ff. (403), ift gnädig VII 
611--13 (397), macht das Recht I 197—210 (17), if aller Eltern Vormund 
IV 167 (172), bat Nichts an Zufallswerken VII 57 (292), ift der Etärkfte und 
Oberſte IX 5—6 (486), bat kein Recht über bes Menſchen Leib VI 875 (350) 
haben lange Hände IX 273 (522). 

Königsbann if des Königs Zwang 11 27 (29), kann Niemaub- leihen als ber K. 
felber XI 50 (558), alle Krieger kämpfen im KB. II 54 (32). 

Korn und Haber weicht mit ber Garbe II 5 (64), ift Fahrhabe, wenn es umter bie 
Wied fommt III 6 (64). 

Koft zahlt, wen fie jrommt VIII 234 (426), ober vielmehr, wer verliert VIII 238 fi. 
(427). 

Koftgeld fchreit vor aller Welt IV 142 (164). 

Krämergewiht mu wie Silbergewicht fein VI 176 (258). 

Kraut gehört dem, ber ben Garten bat HI 69 (75). 

Krautgarten muß ſich felbft befrieben II 109 (84). 

Kreuzer, fein K. fein Schweiger IX 66 (496). 

Krieg bringt Fried IX 342 (529), beſſer ungerechter Friebe, ale gerechter K. IX 
336 (529), 

Krumme Wege beihädigen Recht 1 22 (2). 

Krummitab ſchließt Niemand aus XI 79 (560). 

Kub für Kub VI 280 (269). 

Kumpan kann nicht zeugen VII 496 (456). 

Kunft und Kundſchaft erbt nicht IX 158, 160 (504). 


Laden erbt auf bie Rinder IX 157 (504). 
Ladung zieht den Menfchen vor Gericht VIII 344 (442), it Beginn der Sache 342 
(442), trägt das Geleit mit ſich VIII 345 (442). 
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Lage. Jedem Manne geziemt feine 2. II 36 (31). 

Lähmung muß man mit Land befepen VII 118 (300), gehört für 2. vı 305 
(336). 

Yand um Land III 209 (103), jebes 2. hat feine Weife I 169-168 (13). 

Land und Leute erhält man mit Recht und Gericht I 48 (3), außer 2. dbarfNiemand 
richten VII 284 (436). 

Landprang bat Fortgang III 215 (103). 

Landégemeinde ift Landerfürft IX 41, 42 (488). 

Landsmann, Schandsmann VII 516 (457), nimmt den Kauf in Jahreéfriſt II 
227 (104). 

Landrecht weicht bem Stadtrecht I 269 (25), Eigenwille ift fein ER, I 46 (3). 

Landrichter richtet zum Gut bin VIII 304 (437). 

Lanbdfiedel it Hausberr VII 506 (381). 

Laudtage find Geldtage IX 104, 105 (498). 

Yandweg hat fürftlich Geleite IX 96 (497). 

Lang iſt nicht ewig I 124 (11), lang geborgt, if nicht geſchenkt VI 57 fi. (229), 
große Herren haben I. Hände IX 273 (522). 

Länge bat Gefährde III 204 (96). 

Längft Leib, längſt Gut IV 74—76 (153). 

Laffe if frei, folang er lebt II 161 (43). 

Laſten geben in den Gütern II 310 (122). 

Lauf. Was im L. bleibt, gehört dem Müller IH 261 (110). 

Läugnen nimmt man mit dem Eibe VIII 406 (445). 

Lebender gibt fein Erbe V 18—20 (184). 

Ledig ift, wer bezahlt bat VI 84 (236), einmal I. immer 1. VII 659 (479). 

Leerer Wagen gibt halben Zoll IX 184 (510). 

Leben höht des Mannes Adel II 78 (33), 8. u. ER, find ſtets beifammen XI 3 (556) 
£. ift von Gnaden XI 17 fi. (557), fällt nicht auf bie Spindel XI 76 fi. (560), 
erbt auf Mann vor der Frau und den Welteflen auf ber Straße XI 63 (559), 
fommt nicht in bie vierte Hand X1 55 (559) :c. 

Lehenmann fein Untertban Xl 9 (556). 

Leib ift das Hauptgut IV 79 (153), 2. und Gut gehen miteinander IV 69 fi. (158), 
60 (152), 140 (164), 8. u. Lähmung muß man mit Land befepen VII 118 
(300), 2. und Gut verwirft man nicht zugleih VII 225 (315), 263 fi. (322), 
£. für &. VII 294 f. (336). 

Leibeserben fällt das Erbe zu V 24 (188). 

Leibesftrafe hebt jede andre auf VII 344 (341). , 

Leibgedinge kann den Weibern Niemand brechen IV 101105 (154), geht wieber 
an des Mannes Erben V 94 (195). 

Leibgut ſchwendet Hauptgut IV 113 (155). 

Leibhuhn folgt dem Unfreien allentbalben II 251 (60). 

Leibjahen und Geldſachen find zweierlei VII 345 (341). 

Leiche büßt man mit Leiche VII 309 (337), 

Leiden muß man, was man nicht meiden fann VI 310 (277), 

Leiter halten, ift wie Steblen VII 173 (306). 

Leitkauf macht feſt VI 122, 123 (243). 

Leumund tödtet den Mann VII 456, 457 (453). 
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Leh te macht die Thüre zu IV 78 (153), 1. Handel Hebt alle früheren auf VI 311, 
(280). 

Leute find Gottes, ber Zins des Kaifers II 105 (40). 

Liedlohn fhreit zu Gort IV 198 fi. (178). 

Liegenb Gut gehört zum Yeben 553. 

Lilien fpinnen nicht V 29 (189). 

Liſt Hilft nicht III 198 fi. (95), VIII 153 (418). \ 

Lohn ftcht im Verhäftniß zur Arbeit VI 239 ff. (265, 266). 

Loos ftillt den Hader V 203. 204 (215). 

Los if, wer einmal freigeiprochen wurde VII 659 (479), wirb man, wie man fchul: 
big warb VI 73, 74 (235). 

Löwe fanın oft wicht erreichen, was ber Fuchs erfchleiht IX 348 (529). . 

Lüge beſchämt ſich ſelbſt VII 441 (453), für 2. gibt es feine Neblichkeit VII 475 
1373). 

Luft macht eigen II 242 f. (59), madt frei II 246 f. (69). 


Maap muß genau fein VI 176 ff. (253) und gleih VI 175 (253), des Kaifere M. 
darf Niemand erhöhen IX 189 (511), ber Nächſte im M. führt im Erbe vor 
V 132 (201). 

Macht kömmt von Gott IX 1 (486). 

Mahtwort barf nicht Necht brechen I 54 (3). 

Mag fcheidet, wenn er mag VIII 169 (423). 

Mähen fol, wer fäet III 60 (75). 

Malzfad kann nicht ftehen, wo der Mehlſack ftebt IX 129 (503). 

Mann ein Mann, Wort ein Wort VI 9 ff. (227), und Weib ift ein Leib IV I (139), 
muß die Frau hegen, fafien und führen IV 24—25 (140), bie em Mann 
traut, tramt and der Schuld IV 61, 62 (152), ift der Frau Meifter und Vogt 
IV 160—162 (171), gebt zum Erbe, das Weib bavon V 28 (189), nimmt 
Manneslos V 242 (216), wo der M. hinfällt, fällt auch die Buße bin VII 
309 (437), Mannes Treue ziert das Weib XI 78 (560). 

Mannihaft gebört zum Lehen XT 6 (556). 

Marder gehört in den Wildbann III 392 (131). 

Mark. M.itein trägt der Soldat im Sade III 164 (94). 

Martin zablt VI 258 (268), führt die Schlüffel zum Tegten Urtheil VIII 30 (404). 

Mauer gehört zur Traufe III 136 (85), iſt heilig IX 89 (497). 

Mauth gibt Fein Edelmann IX 178 (510), wer die Mauth Hat, muß bie Brücke 
maden IX 173 (510). 


Mebr gilt VI 124 fi. (415). . 
Meineid VII 484 fi. (374), Meineibige hängt man über alle Diebe VII 494 
(374). 


Meinen verdirbt Recht VII 65 (410), ift zweifeln VII 486 (374). 

Meinthat gleicht dem falſchen Zargen VII 495 (374). 

Meifter. Dem M. vom Handwerk fol man glanben IX 148 (504), Me. Sohn 
bringt das Recht mit fi IX 155 (504). 

Menge maht Verwirrung VII 99 (414). 
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Mensch ift Gottes II 155 (43), ift mehr wertb als Gut VII 373 (350), ift jo gut 
wie ber andere VI 374 (350). 

Menschheit büßt, wer an der M. bridt VII 318 (337). 

Meife ift Hölzgern, wo Geld fupfern X 63 (544). 

Meſſer ift diebifcher Mörder VII 380 (350). 

Meiierftih bat Doppelbuße VII 247 (321). 

Meubel baben fein Gefolge II 262 (118). 

Michael mahnt, Martin zahlt VI 258 (268). 

Mietbe acht vor Kauf VI 322—327 (280, 281), gebt vor andern Schulden II 
287 (115). 

Milde ziemt bei Gewalt VII 600 ff. (397), Streng Recht heifcht milden Vollzug I 71 (4) 

Minderer Theil folgt dem mehreren VIN 1427 (415), IN 55 ff. (75), minder Uebel, 
minder Schläge VII 217 (314). 

Minne bietet ber Weife VIII 168 (423). 

Mijeljfühtiger erbt nit V 193 (210). 

Mißbrauch ift Feine Gewehnbeit I 184 (13). 

Mißrechnen iſt feine Bezahlung VI 101 (237). 

Miſſethat, wer M. richtet, muß felbft ohne M. fein VII 36 (408), Jeder büßt 
feine M. VII 105 (299), ift in des Herren Gnaden VII 608 (397). 

Mit folgt keinem Ader III 19 (65). 

Mitgegangen, mitgehbangen VII 165 fi. (306). 

Mitthaten. Wo wir nicht mitratben, da wir nicht mitihaten IX 102, 103 (498). 

Mord muß man mit Mord fühlen VII 311 (337), verräth jeder Ort VII 881, 382 
(350), begeht man nicht unter Feinden VIE 379 (350). 

Mordbrenner muß beißen, wer branpitiftet VII 469 (365). 

Mörder it unduldbares Wort VIE 408 (352). 

Morgen gibt, wie ber andre III 316 (122). 

Morgengabe legt man anf die Erde IV 110 (155). 

Mühe bat, wer die Kübe bat IX 244 (517). 

Mühle muß dem Berge weichen il 368 (130), bat beſſer Recht als andre Häu- 
jer IX 87 (497). 

Müller ftebt auf der Almende, jobald er aus der Müble tritt II 24 (67), it fromm, 
wenn er Haare auf den Zähnen bat VII 456 (364), was im Laufe bleibt, if 
des Müllers III 261 (110). 

Mund henkt den Dieb VIII 410 (445), ſoviel M., fowiel Pfund V 212, 213 (215), 
wer bes Kaijers M. hat, wählt den Genoſſen VI 216 (415). 

Mündig maht Heirath IV 183 (172). 

Mustheil nimmt man nad bem Tode V 19 (184), 

Mutbung nicht, Findung erlangt das Alter im Felde DI 364 (129). 

Mutter des Reichs ift die Kirche X 1 (535), die Tochter frißt die M. II 93 (77), 
Filial gehört zur M. X 85 (548), Hausgrund ift des Aders M. III 313 (122), 
M. bewahrt das Kind IV 133 (164), wer fie befiert, beflert auch das Kind IV 
138 (164), ift Gaft in des Sohnes Gewere V 252 (217), zieht bie Kinder nad 
ſich 11 223 (58) 

N. 

Nachbar mu dem andern helfen III 95, 96 (84), richtet bie Marken IE 102, der 

nädfte Nachbar ift der ſibbeſte Freund V 130, 132 (201). 
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Nachfolge entfpriht bem Borgange VII 26, 27 (286). 

Nachgeben ſtillt viele Kriege VII 182 (424). 

Nahreden fiiten Schaden VII 404 (351). 

Nähft im Blute, nächſt im Gute V 103—132 (199—201), zahlt ben Todten V 
266 (221). ‚ 

Nacht hat beffern Frieden VIL519 (331), das Weinhaus gleicht der N. VII 6593 (391), 
ift feines Menſchen Freund VII 521 (382). 

Nachts if es Diebſtahl VII 463 (365). 

Nachtreter ift wie der Vorgänger VII 26, 27 (286). 

Nadel macht die Gerade V 11 (184). 

Näherrecht S. 103 fi. 

Nahrung gibt das Brauen IX 118 (502), ift fein Erbe V 15 (184). 

Rame guter it Silberfram VII 401 (351). 

Narrenfpiel will Raum haben VII 50 (292), 

Närrifch wer Fauft, muß weislich bezahlen VI 208 (260). 

Neige. Wer die N. getrunfen, hebt vom Friſchen an VI 295 (276). 

Neubrud iſt nicht mehr, wo fihtig Adermaß vorhanden III 325 (123). 

Neues Geſetz legt ein älteres nieder I 231 (18). 

Neutral IX 362, 363 (530). 

Niedere können ben Höheren nicht helfen VIII 509 (456). 

Niederwärts nimmt der Aufwärts Erbe V 52 (193) ff. 

Niet: und nagelfeft bleibt beim Haufe III 12 ff. 

North bridge Recht VII 536, 526—545 (389). 

Nothlüge ſchadet niht VII 496 (374). 

Nothſachen muß man mit Kampf beihlagen VHI 564 (467). 

Notbwehr thut, wer feine vier Pfähle wehrt VII 511 (381), ift Niemand verboten 
VII 569 (390), gegen Nothwehr gibt es feine N. VL 575 (390). 

Nutz gemeiner frommt dem Kaifer IX 18 fi. (437), Eigennutz ſchadet IX 26 fi. (487), 
II 54 (75), was nüß und ehrlid if, muß man halten I 30 (2), was müge 
it, ift auch ehrlich I 33 (2). 


O. 


Oberherr iſt der Erbherr IX 34 (487). 

Oberſten ordnen die Nieberen II 48 (32), ihnen gehört die Macht IX 2 (486). 

Obrig keit ift Gottes Dienerin IX 00 (515) und lebendiges Geſet IX 15 (486). 

Obft wird auch verzehntet 11 333 (123). 

Ochſen hält man beim Horn, Männer beim Wort VI 27 (228), was D. nicht bies 
gen, ift Mark IN 27 (68). 

Debe gibt feine Wacht IX 198 (511). 

Offenbare Ende, off. Strafe X 99 (549), o. Lafter fol man nicht ungeftraft Tafien 
vn 214 (425). 

Dffenbares leidet feinen Wieberfprud VIII 428 (454). 

Obrenzeuge minder gut als Augenzeuge VIII 523 fi. (457). 

Ohrfeige thut weher als Wunde VII 417 (352). 

Orden, ber höchſte ift die Ehre IV 3, 4 (139), 

Ordnung erhält die Welt I 52 (3). 
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Ortegeſchworne bezeugen, was die Landesgeſchw. fprechen IX 43 (488). 
Dttern haben feine Hege III 390 (131). 


P. 


Pabſt kann kein Recht ſetzen, womit er das Landrecht ärgert 1 244 (22), was er 
nicht zwingt, ſoll der Kaiſer zwingen IX 10 (486), wo ber P. iſt, ba iſt Nom 
X 15 (535), jeder Bifchof ift P. in feinem Sprengel X 13 (535). 

Pachtkorn if fein Marftforn VI 259 (268). 

Bancraz bolt feine Zuffeln X 52 (543). 

Papier, wer Etwas auf mein P. fchreibt, muß es mir bezahlen VI 125 (243). 

Partei ift feine der andern vor VIII 247 (432). 

Pathenkind nehme id wohl X 114 (550). 

Pein ift gefet für Buße VII 268 (822), ſetzt das Recht VII 212 (314), bejänftigt 
Gottes Zorn VII 216 (314). 

Peter ift am beten in Rom X 16 (536), PB. Schlüffel flüchtet unter Pauli Schwert 
IX 11 (486). 

Pfaffe it Meifter der Chriſtenheit X 3 (535), theilt mit feinem Bruder, aber nicht 
ber Mönch V 197, 198 (211), verſchlug die Pfafiheit, als er ein Weib nahm 
X 22 (536), fann Niemand verzeugen VIII 505 (456), geben feinen Zehent 
II 329 (123), und feinen Zoll IX 179 (510), muß nachts Gemad haben VII 
522 (382), läßt fich nicht ftrafen VIII 291 (436). 

Pfand gibt oft Land II 280 (115), iſt Fahrhabe III 278, ſteht ſich nicht felbft los 
Ill 285, löst feinen Herrn VI 95 (237), lebendiges Pf. zehrt mit dem, der es 
mahnt VIII 686 (480). 

Pfänder erhält feinen Lohn, wenn man bem Kläger entgeht VIII 675 (479). 

Pfarre Wo man binpfarrt, ba wird man verſcharrt X 89 (549), 

Pfeil und Wort ift zweierlei VII 76 (293). 

Pfennige erneut man, wenn neue Herren fommen 1X 163 (509), Bf. ift Pfs. Bru⸗ 
ber VI 350—352 (282), mindert fi mit ber Lehne II 80 (76), Pf. erfpart, 
ift auch gewonnen V 4 (183), geliehene Pf. können nit verloren gehen VI 
274 (269), gilt ſoviel als der andere IX 192 (511), bes Mindeften Leben ift 
nicht mit Pf. zu vergelten VII 501 (375). 

Pferd hat Recht wie das Vieh III 300 (116), nimmt man beim Zaum, ben Mann 
beim Wort VI 24 (228), ftirbt ein Pf., jo bringt man die Haut VI 278 
(269). 

Pflicht bleibt bei der Wehre III 308 (122). 

Pflug bleibt Eines Mannes wegen nicht fiehen IX 230 (516), bricht, was ihn irrt 
III 133 (85), wo er bingeht, geht Zehent weg III 314, 321, 323 (122), muß 
fiher fein IX 88 (497), ſchätzt fih nicht VIII 685 (480). 

Pfund foviele als Mund V 212 fi. (215), drei Pf. gewinnt man mit brei Eiben 
vıu 584 (4685), thut foviel, ald das andere IX 191 (511). 

Pöbel macht gut Geſetz 1 216 (18), macht die Herren weile I 217 (18). 

Pofhäufer haben Burgfrieben IX 97 (497), 

Prälat ift ordentlicher Richter X 90 (549). 

Prieſter ift Auge ber Ehriftenheit X 4 (535), ber Richter bezeichnet ben B. VI 
34 (408), bie Kirche ift des Ps. Gattin X 21 (536), iſt Vogt ber Wahrheit 
VIII 506 (456). 
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Q. 
Quinquenellen kommen aus ber Hölle VIII 680, 681 (480). 


Rache ift neues Unrecht VII 189 ff. (424), Bann it Rache mit dem Schwerte II 28 
(29), bat nicht, wer das Recht vollführt VIIL 186 (424). 

Rath figt auf Eid und Pflicht IX 202 (515), Über den Rath gebt fein Zeugniß VIII 
462 (454), folange ein Mann ven Rath fucht, kann fein Sohn nit R.mann 
fein IX 153 (504). 

Räther ift wie Thäter VII 146 ff. (306). 

Raub duldet feine Bürgſchaft VII 117 (300): 

Räuber ift nur, wer raubte VII 121, 122 (300), ift auch ein Dieb VII 467 
(365). 

Rauch deutet auf Feuer VIII 446 (453), mit Feuer und R. verliert man Net II 
245 (59). 

Rauchhuhn gibt jebes Haus II 188 (51), wer das RH. bat, hat Segung und Ent⸗ 
fegung IX 46 (488). 

Recht it Steuer alles Guten I 11 (1), iſt wahr 125 (2), ift alt 1115 (10), ift ge 
rabe und ehrlich I 34, 35 (3), ift für Alle gleih 1 40 (3), bat eine wächſerne 
Nafe VIII 421 (446), ift für Jedermann I 44 (3), beſchirmt die Unfchuld I 
104, 105 (6), überwindet alle Gewohnbeit I 195 (14), bleibt Recht 1 86—93 
(5), VII 46 fi. (409), muß die Wahrheit nieberfchlagen VIII 630 (477), darf 
man nicht verfaufen VIII 75 fi. (410), braucht oft Hilfe VI 143 f. (418), 
jerreißt das Gedinge VI 34 (228), ein R. muß dem andern helfen IX 12 
(486), wird weder weiter noch enger VII 525 (388), ift barmherzig VII 619 
(398), kann Niemand zwingen ohne Richter VII 10 (403). 

Rechten ift recht, aber unfreundlich VIII 175 (423), und Krieg VIII 162 (423). 

Rechtlos bleibt, wer Diebſtahls-Strafe leidet VII 369 (342). 

Rechtthun hat feinen Bann I 101 (5). 

Nede Eines Mannes ift feine R. Vill 267 (433). 

Regel nie ohne Ausnahme I 65 (4). 

Regent muß fehen und nicht fehen IX 280 (523), unmeifer R. verbirbt fein Bolf 
IX 284 (523). 

Regiment Tehrt regieren IX 257 (98), allzu haſtes R. bricht leicht IX 305 
(524). 

Reich ift der König II 8 (28), reihe Weiber, arme Rinder IV 114, 115 (155), gleich 
reich find Alle auf Einem Schiffe VI 306 (277). 

Reich und Schwabe verfäumen fich nicht III 183 (95), das Reich fell ſich mehren II 
346 (128), kann nicht fterben IX 7 (486). 

Reif. Iſt es mit dem R. gemeffen, fo kann mans nimmer verwerfen VI 198 
(259). 

Reiter und Fußgänger geben Nichts IX 181 (510). 

Rente ift hundert Jahr M. IM 343 (124). 

Retard at frißt die Kure III 367 (129). 

Reufanf erfüllt, was man nicht zahlen kann VI 121 (243). 
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Richten kann fih Niemand felber VII 199 (425), erft anflagen, bann r. VIII 210 
(425). 

Richter bezeichnet ben Priefter VIII 34 ff. (408), fitt an Gottes ftatt VIII 4 (403), 
muß ausgeben, wie er einnimmt VI 115 (415), kann fein Kläger fein VIII 
275 ff. (433), if ber Frauen Vormund IV 163 (172). 

Richtung ift Richtung VIII 184 (424). 

Ritter ift des Kaiſers Hort I 87 (34), Hat R.Recht II 88 (34) 20, R.Weib Bat 
R. Recht IV 14 (140). 

Ritterfhaft ift fromm und frei IT 40 (32), ift feine Sünde VII 577 (390). 

Roß ift fein geiftlih Ding VII 294 (436). 

Roy und Spat entgeht jedem Rathe VI 218 (260). 

Ruf gemeiner hat immer etwas Wahres VIII 454 (454). 

Ruthe bezwingt des Kindes Miffethat IV 152 (165), mit 2 R. barf man Niemand 
fireihen VII 222 (314). 


Saat ift verdient, wenn die Egge über bas Land fährt II 58 (75), verzehntet man 
auf dem Felde III 332 (123), it defien, deß der Ader ift III 71 (75). 

Sache ift tobt, wenn das Thier tobt ift VII 54 (292), wird beendet, wo fie begann 
VIII 315 (437). 

Sachſe duldet fein Zeugniß VII 574, 575 (467), ſchlägt ben böjen Eltern nah U 
214 (58). 

Sad. Mit dem ©. darf Niemand glei kommen IV 87 (154), VIII 678 (479), was 
Säde trägt, foll dem Herrn dienen II 196 (51), Worte füllen den Sad nicht 
VI 71 1230), ©. aufheben, ift wie fteblen VII 171 (306). 

Sädel und Stift müffen beifammen fein X 54 (543). 

Säen und mähben gehört zufammen III 60 (75). 

Salz ift feine Kaufmannfchaft IX 161 (509), im ©. Tiegt die Klage, folange ber 
Kläger taugt VI 66 (230). 

Sand und Land gehört der Herrichaft III 349 (129), um ©. Lanb um Land III 209 
(103). 

Sagung it fein Leben XI 38 (558), kann fein natürlich Recht verbrängen I 15 (2), 
ift Recht 1 198 (17), gebt vor Nachbarſchaft III 281 (115). 

Scepter muß Augen haben IX 278 (523), ©. u. Schwert follen nicht vermiſcht wer= 
ben 1X 13 (486). ö 

Schade heiſcht Erjag VI 292 fi. (276), büßt ber Reiter VIE 51 (291), gebührt bem 
Beſchädiger VII 327 (338), bleibt, wo er ift VII 573 (467), VI 308 (277). 

Schaf muß feinen Hirten fürdten VIII 657 (478). 

Schaffner foll hängen, nicht der Knecht VII 151 (305). 

Um Shaftes lang und Scildes breit muß man ein volles Landrecht thun IX 107 
(502). 

Schalt ift der Argwohn VIII 471 (455). x 

Schande der Eltern entgilt man nicht weiter als bis ins britie Kinb IV 153 (165). 

Schanze zieht, wer überlebt IV 80 (153). 

Schatten. Bas ih ihm thue, mag er meingm Schatten thun VII 329 (338). 

Schatz gehört dem, bem das Land gehört III 354 (129), gehört dem Reiche Ul 352, 
353 (129). 


38* 


596 


Scheffel. Unter einem Scheffel gibt man Nichts IX 183 (510). 

Schelm, wer fein Wort nit hält VI 70 (230). 

Sheltworte. Mit ©. darf Niemand fürfprechen VII 147 (418), haben kein Recht 
VII 400 (351). 

Schenken und bod behalten, gilt nicht VI 44 (229). 

Schenklohn ift wohlverbienter Lohn VI 252 (266). 

Schießen muß, wer genießen will IX 195, 196 (511). 

Schiff gehört ins Wafler VI 302 (276), frei Schiff, frei Gut IX 364 (530). 

Schiffer darf ben Wind nicht verliegen VI 301 (276). 

Schild bes Mannes wird nur burd Leben gehoben II 78, 80 (33), jebes Kind erbt 
feines Vaters Schild 11 208 (58), ein tapferer Mann ift ein Schild feiner 
Magen II 136 (42), um Schildes breit thut man ein volles Landrecht IX 107 
(502). 

Schilling gewinnt man mit einem Eide VII 583 (468), Sch.Erbe zahlt fünf Mark 
Schulden V 296, 297 (223). 

Schirmgerechtigkeit ift feine Lanbeshoheit IX 47 (488). 

Schläge richten fih nah ber Schuld VII 217 (314), haben fein Recht VII 387, 388 
(351). 

Schlegel und Weg muß den Förſter weden VII 426 (363). 

Schleier bei Hut und Hut bei ©. IV 77 (153). 

Schleuſenzoll zahlt Jedermann IX 174 (510). 

Schlimmer Vertrag beiteht nicht VI 35 (228). 

Schlüffelträger ift Dieb VII 180 (307). 

Schmid ficht für das Bernageln IX 215 (516). 

Schmieren hilft allenthalten VII 86 fi. (411). 

Schöffen-Urtheil fann Niemand vernichten VII 655, 658 (478), an ben Sc. liegt 
Gewinn und Berluft VIII 110 ff. (414), Schöffenthbum erbt vaterwärts VIN 
118 (415). 

Schopf um Schopf IV 72 (153). 

Schragenholz bleibt beim Stammfauf III 20 (65). 

Schrift bleibt VIN 538 (458), glaubt man nicht immer VII 546, 547 (458). 

Schuhe verwirft man leicht 1 135 (11), was ungewohnt ift, kömmt zu Schuben 1 
174 (13), S. maden fol nicht, wer Leber gerbt IX 132 (503). 

Schuld tödtet ben Mann VII 95 (299), Schuld zahlen, macht Hauptgeld VI 272 
(269), Sch. tft ber nächſte Erbe V 263, 264, 267 (221), bes Baters Sch. barf 
bas Kind nicht entgelten V 277 (222), Sch. zahlt man, foweit das Gut reicht 
V 27ı (222), bleibt Eh. und roftet nicht VI 61—66 (230), entfieht aus Zu: 
fagen VI 1 fi. (227), läßt fi nicht auf Schuld weifen VI 106 fi. (237), weiß 
nur Gott VII 558 (467), verfteuert man nicht IX 194 (5611). 

Schultheiß iſt gleich gemaht IX 224 (516), was dem Sch. geſchah, if dem Herrn 
geſchehen VII 16 (404), was der Sch. richten fann, dazu braucht man ben 
Vogt nit VII 296 (436). 

Schürfen flieht Jebermann frei II 360 (129). 

Schutz u. Schirmgeredtigfeit ift feine Landeshoheit IX 47, 48 (488). 

Schwabe verihweigt fih nicht IH 183, 184 (96). 

Schwache maht Bündniß ſtark 532, 

Schwägerſchaft hindert bie Ehe IV 46 (141). 
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Schwarz auf Weiß feheibet bie Leute VI 126, 127 (243). 

Schweigen ift Zuftimmen III 238—245 (105), VII 381 ff. (444). 

Schwert hält Schwert in der Scheibe IX 345 (529), geht vor V 24 (188), nimmt 
ber Neltefte V 237 (216), vertheibigt das Recht HI 133, 134 (42). 

Schwertfeite ift zum Kauf näher III 224 (104) und zum Erbe V 25—37 (189). 

Schwejter nimmt mit einer Hand, Bruder mit zweien V 39—41 (189), Sch. und 
Bruder fünnen nur einmal miteinander markten V 249 (217). 

Schwur fiche Eid S. 468 ff. 

Seechs ber Sibbeften halten den Siebenten VII 585 (468). 

Seele, Jeder fhwört in feine Seele VII 595 (469), Arbeitslohn gewinnt man mit 
ber ©. IV 206 (178), Bann ſchadet ber ©, X 98 (549). 

"Sehen gebt vor Hörenfagen VII 528 (457), ift nicht Faufen VI 195 (259). 

Sehr und Scherr dem, ber das Land bat III 70 (75). 

Seil, das elfte S. ift das zehnte II 331 (123). 

Selbſt if der Mann VII 86 (298), VIII 139 (418), ©. geiban, f. gehabt VII 85 ff. 
(298). 

Selbſtrecht ift Unrecht VIII 191 (424). 

Selig ber Befiger III 141 (93), wer will ſ. fterben, lafje fein Gut den rechten Erben 
Y 150 (204). 

Sequefter macht leere Nefter VIII 682 (480). 

Seuche ift nie ohne Arznei VIII 634 (477). 

Sichel und Senfe gehen nicht auf bie Weide II 41 (68). 

Sieben Zeugen find fiherer als zwei VIII 586 (468), find ein Inſiegel VII 555, 
556 (459), Siebennacht geht für Erbe III 180 (95). 

Siechthum verlegt bie Ladung VIII 390 (444). 

Sieg und Recht ift beifammen VII 568, 569 (467), kümmt durch Krieg IX 342 
(529). 

Siegel if das Wort VI 20 (228), fein ©. fann Niemand läugnen VII 543 (458). 

Sippe enbet im 7. Grab V 129 (201). 

Sitte und Brauch hebt Recht auf I 152 (12), iR Recht I 128 ff. (11), von fchlimmen 
&. fommen gute Gefege 1 213 (17). 

Sitzend muf man Urtheil finden VII 72 (410). 

Sohn behält bes Vaters Schild II 208 (58), 235 (59), S. und Tochter find gleich 
nabe zum Grbe V 45 (189), antwortet für den Bater nicht V 279 (222), VH 
126, 124 (300), ift adelicher ala ber Bater II 98 (34), Lehen erbt vom Vater 
auf ben Sohn 563. 

Sold macht nicht edel II 79 (33). 

Sonne gilt im Sommer, Tag im Winter VII 22 (404), gebt die S. zu Reſt, fo 
bat die Labung feine Kraft VIII 25 (404). 

Spänne gleich, Dienfte gleich II 193 (51). 

Speerband verfüngt Spindelhand V 31, 36 (189), fauf den Ep. bir von ber Seite 
oder trag ihn II 137 (42). 

Spiel warte bes Mundes VI 38—41 (228), Sp. und Wucher zahlen die Erben nicht 
V 285 (222). 

Spieler ift ärger als Dieb V 286 (222). -„ 

Spindel geht nad dem Schwert V 37 (189), Leben fallen nidyt auf die Sp. XI 76 
(560). 


m — — — — 


598 


Spike vertheidigt, was ber Knopf befiegelt IX 327 (525). 

Sporn. Gebt ber Buſch dem Meiter an die Sporn, fo ift bas Land verloren III 
29 (68). 

Spottes kann fih Niemand wehren VII 407 (351). 

Sprade freie, freie Antwort VIII 250 (432). 

Sprengel. Jeder it Pabſt in feinem S. X 13 (535). 

Stab, fo weit der Stab reicht, gebt das Gericht VIII 287 (436). 

Stadt. Gleich frei find, die in einer Stadt fiten II 248 (59), ben Eihbaum für 
die Stabt III 33 (68), der Et. Gericht wenbet foweit, als ihre Weide VII 
235 (436), vom Deorfgeriht zum Et.Geriht VIII 640 (477). 

Stadtbuc überwindet Zeugniß VII 552 (459). 

Stadtreht ift wellih Recht 1 246 (22) bricht gemeines Recht I 2369 fi. (25) fell 
gebrauden, wer e8 genießt I 240 (21). 

Stäblerner Knecht ift weniger werth als hölzerner Herr II 51 (32), ftählern Vieh 
ftirbt nie 1 281 (269), 

Stall muß die Gans haben III 306 (116). 

Stamm. Schragenholz bleibt beim St.fauf II 20 (65). 

Stammler kann fich erholen VII 603 (469). 

Stark ift bad Bergrecht III 355 (129), macht Bündniß 532, macht Eintradt IX, 
319 (524). 

Stärkſte bat Recht VIII 570 (467). 

Stät ift die Gerechtigkeit I 109 (6). 

Staupbefen und Kirchenbuße ift zweierlei X 103 (549), ift bie Einweihung zum 
Salgen VII 363 (342). 

Steblen und Sadaufheben ift eines wie das andre VII 171 (306), iſt gemeiner, als 
Rauben VII 465 (365), ift bei Henten verboten VII 351 (341), ſtiehl einmal 
und heiß immer Dieb VII 428 (363), fliehlt mein Bater, jo hängt Ein Dieb 
VII 124 (300), 

Stein folgt dem Haufe III 16 (65). 

Steinwurf ift ein Zobtfchlag VII 383, 384 (350). 

Sterben macht Erben V 20 (184), Jeder ftirbt um feine Schuld VII 102 (299). 

Steuer bedeutet ber Landtag IX 104 (498), Einer führt das Steuer in jebem 
Schiffe IX 269 (522), der Steuermann gilt das meifte auf dem Schiffe LX 32 (487). 

Steuern muß nur, wer erbt V 262 (221). 

Stich bedarf feiner Länge VII 244 (321). 

Stiefvater — Stiefmutter IV 157, 158 (165). 

Stift und Sädel muß beifammen fein X 54 (543). 

Stimme des Volks iſt Gottes Stimme IX 351 (529), wer die meiften Et. bat, hat 
das meifte Recht III 55 fi. (75), VII 125 (415), St. bes Vaters iſt bie St. 
des Sohnes V 231 (216). 

Stöhr iſt Wraf IN 148 (93). 

Stollenrecht verliegt in einem Jahre III 366 (129). 

Strafe gehört zum Geſetz VII 20 (286), entfpriht der Sünde VII 196 ff. (313), 
jhredt Hundert VII 330 (340). 

Strafgeriht und Yorft gehen gleich weit III 399, 401 (131). 

Strand gehört dem König II 350 (129). 

Strang ift mit fünf Gulden bezahlt VII 457 (364). 
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Strafen muß man pflegen IX 166 (509), müſſen offen fein IX 164 (509). 

Streit ift, wo gefochten wird VII 392 (351), hat fein Recht VII 386 (351), muß 
man grüßen bei Sonnenaufgang VIII 21 (404). 

Streng Recht ift nicht freundlich und unrecht 1 70-78 (4), ft. Herren regieren nicht 
lang IX 304 (524). 

Strobhalm bekräftigt VI 117 (243). 

Strom muß frei fein III 372 (1350). 

Studentengut ift zollfrei IX 180 (510). 

Stuhl erbt vom Bater auf den Sobn VII 119 (415). 

Subtil taugt nicht viel VII 219 (314). 

Sünde wie Strafe VII 196 fi. (313), ©. für ©. VII 314 (337). 

Suppliciren und Appelliren ift Niemand verboten VII 636 (477). 


=. 


Tag gilt im Winter VII 22 (404), der Richter gibt den T. und der Büttel lädt vor 
VIll 135 (418), ohne Richter kann man feinen T. haben VII 345 (442). 

Tagen und beftellen find Mittel zum Rechte VIII 399 (445). 

Taube ift gemein IT 383—385 (130). 

Taufe bedingt Erbrecht V 190 (210) und Seligfeit X 74 (548). 

Taufftein ſcheidet IV 43 (141). 

Tauſch bat feinen Zug II 249 (105), iſt fein Raub VII 462 (361). 

Teftament ift gemacht, fobald das Kind geboren V 152 (204), wer fein T. madt 
ift ein Stummer V 173 (205). 

Teufel bolt feinen Zahltag VI 56 (229). was der T. mit Baufen zuſammenführt, 
geht mit Trompeten auseinander VII 446 (364). 

That tödtet den Mann VII 64 (292). 

Theuer in den Sad, theuer wieder heraus IV 88 (154), tb. geſchätzt ift nicht vers 
fauft VI 159 (252), theuer verkaufen, ift feine Sünde VI 174 (253). 

Thier geht auf Schaden des Herrn VII 52 (291). 

Thor. Man darf Niemand vor die Th. rufen VII 298 (437). 

Thurm Im Thurm gebührt ſich die Rechtfertigung VIII 402 (445). 

Thürſtoßen ift Heimſuchen IX 79 (497). 

Titel koften fein Gelb IX 237 (517). 

Tochter ift Fahrhabe IV 155 (165), muß einbringen, was die Mutter ausbrachte V 
234 (216), frißt die Mutter III 93 (77). 

Tod bringt das Gut auf die nächfte Hand V 127 (201), hebt Alles auf V287 (222) 
ſcheidet allen Krieg VI 110—112 (237), zahlt alle Schulden VII 341 841). 

Todte Hand nimmt Erbe V 230 (216). 

Todter erbt ben Lebendigen V 161 (205), nad t. Hand darf man nicht zeugen V 
270 (221), macht feinen Krieg VI 111 (237), ift überall todt VII 339 
(340). 

Todtſchlag und Nothſchlag ift zweierlei VII 574 (390), zwiſchen T. und eine Maid 
beſchweren ift ein großer Unterſchied VII 513 (381), wird bezahlt, mo er ges 
ſchah VII 310 (437). 

Traube ift Niemand verwehrt VII 553 (389). 

Traufe erbt nicht III 134 (85). 

Treu gebient, wohl gelohnt IV 191 (178), 
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Treue nimm, wo bu fie gelaffen IH 274, 275 (111), Sebermann gebt auf feine €. 
VI 4 (227), 290 (270), jeber ift fich jelbft die nächite T. ſchuldig VII 502 
(375), T. u. Untreue können nicht beifammen fein VII 157 (419), Lehenmanns 
Tr, ziert fein Weib XI 78 (560), wird um Zr. erfauft IX 310 (524). 

Treufhaft ftirbt niht V 7 (183). 

Trinken und glinfen gehört zufammen VII 161 (306). 

Tropfen, wer den böjen hat ac. III 122 (85), T.fall verjährt III 135 (85). 

Trunfenheit madt viel Bosheit VII 579, 580 (390), ſchützt vor Strafe nicht VL 
581 ff. (390, 391). 


u. 


Mebertretung fett Gefep voraus VII 7 (286). 

Ufer balten das Waſſer II 379 (130). 

Umjonft ift Niemand ber Narr VI 233 (265), gibt man nit V 143 (251), gibt 
man, was man u. bat VIII 158 (419). 

Unbilf bringt Schaden VII 28 (286). 

Unechter bat fein Erbrecht V 183—187 (210). 

Unerben erbt man mit Halm und Mund V 169 (205), ebenjo enterbt man ben 
Erben V 170 (205). 

Ungetbheiltes zieht das Getheilte III 230 (104). 

Ungewifjcs glaubt man nicht VIH 422 (452). 

Unrecht wird nie Redt II 183—197 (95), it aud Recht VIII 631 (477), folgt dem 
Erbe nit V 8 (183), Schlägt den eignen Herm VII 29 (286), muß man mit 
Macht kehren VII 328 (338), und Urtheil trifft den Richter VIII 60 (409). 

Unfhuld wer zu Schuld mahen will, über den richtet man mit ber Schuld VII 
499 (375). 

Unſchuldiger it des Kaiferd Genofje VII 4 (285), barf Nichts entgelten VII 130 
(300). 

Unterſchied bricht Recht und macht Recht I 82 (5), jeber U. macht eine andere 
Bernebmung VIU 337 (442). 

Unſichtbaren Schaden kann man nicht ſchätzen VII 434 (453). 

Untbaten gehören nicht zum Adel VIE 365 (342). 

Untreue ift auch Dieberei VII 471 (373), ſchlägt den eignen Herrn VII 473 (373). 

Unmwiffend fündigt man nit VII 39 ff. (291) oder verdient doch geringe Strafe 
VII 618 (398). 

Unzeitlich Gebot weist man nicht für Recht I 111 (6). 

Urban, Am U.Tag ift Baum: und Weingarten verdient II 65 (75). 

Urheber ift ſchuldig VII 149 (305). 

Urtbeil bindet und löst VII 617 (476), U. kann Jedermann firafen VIII 635 
(477), muß man figend finden VII 72 (410) und ftchend ſchelten VII 637 
(477), wird ohne Folge nimmer fromm VII 647 (478), ift ein eifem Band 
vi 673 (479), bat feinen Zaum VII 674 (479), gebt nicht zurüd VIIL 660 
(479) ꝛc., ift Gottes VIII 3 (433), ift Jedermann wert$ VII 221 (426) 
fümmt von Klag und Antwort VIII 271 (403). 


Bater und Mutter iſt ein Recht IV 121 (163), kann ben Sohn nicht jhelten IV 129 
(164), muß bie Kinder ziehen IV 151 (165), ift des Sohnes Richter IV 165 (172). 
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Bäterlihes Erbe B., mütterlihes Mütterlichen V 47 (190). 

Batermag erbt vor Muttermag V 34, 35 (189). 

Bergleid einigt VIII 176 (423), unb ift beffer, ala Streit VIII 167—181 (423, 
424). 

Verheißen macht Schuld VI 2 (227). 

Verkäufer lobt jeine Waare VI 214 (260). 

Berlegene Waaren gelten kein Gelb VI 168% (252). 

Berfag verjährt nicht Il 284 (115). 

Verſehen ift auch veripielt VI 296 (276). 

Berjprehen macht Schuld VI 3 (227), wer nichts verſprach, braucht Nichts zu bal- 
ten VI 5 (227), madıt halten VI 68 fi. (230). 

Verſteuern muß, wer genießt II 312 (122). 

Bertrag ift frei zu maden VI 28 (228), bricht Streit VII 159 (423). 

Berurtheilt bleibt v. VIII 662, 665 (479). 

Berwilltühren kann man, was Einem zu gut it VI 75 (236). 

Verzicht ift überall möglih VI 76-78 (236), ber erſte V. geht vor VI 331 (2R1). 

Vieh büßt fein Gewette VII 49 (291), wer über ein B. fümmt, bem treibt Niemand 
ab VI 331 (281), wo ein B. hingebt, geht auch bas andre bin HI 44 (68). 

Biele thun, was Einer unterließe VII 137 (305), willen Biel VIII 98 (414), regies 
ren jhlimm IX 267 (522). 

Vier weiße Füße find zolffrei IX 187, 188 (510). 

Bogel gehört dem, der ihn füngt IH 381 (130). 

Bogelfang gehört zum Wildbann II 386 (130). 

Bogt muß zweier Männer Wort hören VIII 273 (433), iſt ein Knecht um jeinen 
Lohn IX 247 (517). 

Bollbringung bes Rechts macht ein Urtheil VIII 620 (477). 

Bolljippe verfängt alle Sippe V 138, 139 (201). 

Borgeben macht Folgen VII 26, 27 (286). 

Vormund ift ber nächſte Freund IV 169 ff. (172). 

Vormundſchaft erbt niht IV 180 (172). 

Borreden find befler als Nachreben VIII 160 (428). 

Borfirand gehört dem König III 350 (129), 


W. 


Waare iſt wie das Gelb VI 153 fi. (252), paſſirt bie Schaale VI 199 (259), 210 
(260). 

Wacht geld gibt jeder Einwohner IX 197 (511), aber nicht ber öde Grund IX 198 (511). 

Baffen muß man warten II 135 (42). 

Wahl hat Qual V 205 (215), Wahl hat der Yüngfte, der Aelteſte theilt V 207, 208 
(215), weltlih Gericht beginnt von W. VII 11, 12 (403). 

Wahre, was du thuſt VIl 58, 59 (292). 

Wahrheit geht vor allem Rechte 1 29 (2), 1 190 (14), VII 51 (409), bleibt oben 
VIII 629 (477), weicht dem Rechte VIII 630 (477), fucht nicht Wintel VII 19 
(404), liegt in breier Leute Mund VE 490 (455, 456). 

Bährmann haben hilft niht VII 412 (362). 

Wahrſchaft iſt Mannſchaft VIIl 587 (468). 

Wahrzeichen nimmt man, wie man fie hat IN 103 (84). 
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Wandel fteht nah Gnaden ꝛc. VII 266 (322). 

Wappenbriefe abeln nicht II 92 (34). 

Bajfer und Jagb iſt gemein III 370 (130),- fließend W. iſt Reichsſtrahe IX 169 
(510), Wafler und Weide haben wir von dem himmliſchen Vater III 39 (68). 

Wechſel muß zu mir fommen VI 92 (236). 

Weg und Steg muß der Brunnen haben HI 99 (84), gibt das vordere Gut dem bins 
tern III 98 101, weiter Weg, weiter Lohn VI 242 (266). 

Behre Man fordert auf die W. IX 190 (51t), ift natürlich vi 339 (442). 

Weib tritt in des Mannes Recht IV 11 (140), erbt nach zwei Wegen V 243 (217), 
nimmt Kindstheil V 250 (217), fällt niht am Eide VIII 604 (469), bat bes 
Mannes halbe Buße VII 288 (323), darf man nicht hängen VII 348 fi. 
(341). 

Weibergut wähst und ſchwindet nicht IV 89-93 (154). 

Weibermarkt ift 5 Schillinge wert& IV 55 (152). 

Weiden geben den Aeckern Schirm III 118 (85). 

Wein, Was hinterm W. geredet wird, gilt nicht VI 31 (228), W. ift auch Erbe U 
11 (64). 

Weinkauf macht feſt VI 122, 123 (243). 

Wende wette windiih VII 276 (322), verliert fein Mecht in drei Jahren 11 245 (59). 

Werth wer bat, hat aud bie Habe VI 148 (252). 

Widerkauf fteht Jahr und Tag III 246 (105). 

Widerjprehen ift flärfer als Anſprechen VII 263 (433). 

Wild im Bann gehört dem Herrn III 400 (131). 

Wildſchwein ift Gaft IN 394 (131). 

Wille iſt fein Landrecht 147 (3), guter macht fein Recht IM 138 (86), V 268 (221), 
ber legte W. hat große Gunft V 174 (205) iſt der fräftigfte V 177 (205), ift 
bes Werkes Seele unb gibt ibm den Namen VII 33—36 (281), 419, 420 
(363), W. madt billig, wer an Gericht verfällt VIN 676 (479). 

Wind gehört der Herrjchaft I 369 (130), was der W. beweht, iſt Fahrhabe IN 
8 (64). 

Wirth muß von einem Zapfen Ichenten VI 180 (253), wird auf bem Boden bezahlt 
VI 182 (253), haftet für feine Leute VI 299 (276), antwortet für den Gaft VII 
46, 47 (291). 

Wiſſen ſchadet bem Käufer VI 173 (253), ohne W, ohne Sünde VII 40 (291). 

Witthum bleibt, wie man es macht IV 107, 108 (155). 

Wittwe bleibt in empfänglider Hand IV 85 (153). 

Wohlthun ift Niemand verboten VII 5 (285). 

Wolf und Bär hat feinen Frieden III 389 (131), frißt fein Biel VI 54, 55 (229). 

Worte maden den Mann ſchuldig VI 7 fi. (227), find Siegel VI 20 (228), feilen 
bie Waare VI 216 f. (260), brechen fein Geleite VIE 78 (293), beweijen ben 
Willen VII 72 (292), it Wind VII 402 (351). 

Bucher gelten bie Erben nicht V 285 (222), ift verboten VI 261 (268), wenn man 
fein Geld bat VI 264 f. (268), ſteht einen Monat frei VI 270 (269). 
Wunden büßt, wer fie ſchlug VII 96 (299), ſoviel W., joviel Mänmer VII 154 ff. 

(305, 306), büßt man, wenn fie gebeilt find VII 38 fi. (310), bededt Worte 
vu 394 (351). 
Bürben find Bürben IX 105 f. (515, 516). 
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Wurf aus der Hand tit des Teufels VII 61 (292). 
Wurzel, ihr folgt Stamm und Zweig III 128, 129 ff. (85), erbt ihrem eſqhlecht 
nach V 227 (216). 


3. 


Zahn wird bem flumpf, ber bie Härlinge gegeffen VII 104 (299). 

Zahlen madt Friede VI 82, 83 (236). 

Zahltag frißt weder Wolf nody Teufel VI 55, 56 (229). 

Zaun muß Jeder halb geben II 105 (84), ift Friedensſtifter TI 114 ff. (85). 

Zehent gibt jeder Ader III 314—323 (122), 334—3236 (123). 

Zeit beichwert die Strafe VII 518 (381), andre 3. andre Weife I 169 (13), freit den 
Wirth II 249 (59). 

Zeugniß vertreibt Uebel VII 427 (453) fi., 455. 

Ziehen mit einer Hand, zahlen mit der andern III 237 (105), muß ber Gejchreite 
oder flieben HI 295 (116). 

Zinsgeld geht vor andrer Schuld III 239 (116), ſchläft nit VI 257 (268), kann 
nicht Zins tragen VI 271 (269), kein Erbe ohne 3. II 74 (76), al 3. fahren 

Il 84 (76), ſchläft nicht III 87 (76). 

Zögern fuht Ränfe VII 228 (4%). 

Zoll nimmt man auch, wo feine Leute ſitzen IX 177 (510), iſt dem Kaufſchatze ver: 
meint IX 182 (510), Edelmann, Pfaff, Student ꝛc. gibt feinen 3. IX 178 ff. 
(510). 

Zorn madt verworren VII 591 (391), tödtet auch den Unſchuldigen VII 68 (410). 

Zufall bükt bes Königs Recht nicht VII 56, 57 (292). 

Zug bat nur liegend Gut II 248 (105), wird durd Brief und Siegel (III 247) und 
durch jpätern Zug nicht aufgehoben III 236 (104). 

Zunft muß rein fein IX 142 fi. (503, 504). 

Zunge läuft am meiften, wenn die Füße gebunden VI 30 (228), ift ein halbes Wer: 
geld VI 290 (323), böje Zungen fol man mit dem Tode ftillen VII 405 
(351). 

Zurüd flirbt fein Gut V 49 (193). 

Zufagen madt Schuld VI ı (227), fteht im Willen VI 72 (230). 

Zwang währt nicht lang IX 303 (524). 

Zwei Strafen zablt man nicht VII 221 (314), 230 (320), 2 Herren find ein Herr 
IX 270 (522). 

Zweierlei Recht ift beffer Recht V 140—142 (201). 

Zweifel darf man vor bem Kaifer nicht rächen VII 669 (479), macht meineidig VII 
484 fi. (374). * 

Zweimal benft man Keinen VII 224 (315), z. antwortet Niemand in Einer Sache 
vi 670 (479). 

Zweiung fchreitet an ein andres Glied V 134 (201). 

Zwitter und Zwerge erben nicht V 194 (210). 
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Sinnſtörende Druckfehler. 


S. 5 Nr. 95 I. Das Recht ſchiert fl. ſcheint. 
9 3. 18 I. Ohnmächtige. 
45 3. 3 1. verzeichnen fl. vorzeichnen. 
3. 13 1. Reihe ft. Redt. 
20 3. 21 I. verbietet. 
33 Nr. 81 1. Kein Fahnlehen, man empfange es benn vom Könige. 
383.31. Belchnung ft. Belohnung. 
51 Nr. 189 I. Weidhuhn fl. Weidenhuhn. 
52 3. 10 1. fie dienen um Etwas, das ift um bas Gut. 
55 3. 25 I. Einritte ft. Eintritte. 


60 3.236 1. Gefleät; 


3. 1 Note I. Lappenb. 

„ 703. 15 1 fein ft. fein. 
83 3. 4 I. Scharwerken fl. Schauwerfen. 

„ 85 Nr. 124 1. Nachbars. 

„ 90 3. 16 1. Almenbe ft. Almeybe, 

„108 3.41 ein fi. im. 

„4110 Nr. 264 I. Einer fl. Einen. 

„411 Nr. 274 L, Sud ſt. Auf. 

. 116 Nr. 301 1. Henne fl. Hanb. 

„430 Nr. 375 I. weichen ft. erreichen. 

„154 Note 3. 5 L. Kraut Borm. 

„167 3. 13 1. Repgow fi. Ropgow. 

„ 204 Nr, 154 I. der fl, das; Nr. 155 I. das fi. ber. 
„225 3. 31 1. haben ft. haben. 

„ 228 Nr. 24 1. Zaum fl. Zaun. 

„230 3. 19 I. welche man ſt. welche einen, 

„234 3. 24 I. Leichtſinn. 

„ 254 3. 22 1. in einer andern Erfcheinungsweife. 
Bon Eeite 270-274 einſchließlich ift von ben eingeflammerten Ziffern je Eins abzu— 

ziehen, Seite 273 3. 10 Ties aber 272 ft. 271. 

©. 287 Nr. 340 I. ausſchiffen. 

„300 Nr. 118 u, ©. 303 3. 12 L. befegen fl. befigen. 
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&. 36i 3. 31 1. Ehre fi. Che, 
„41 3. 101. 617 ft. 615. 
„419 3. 45 1. zugezogene ft. zugegangene. 
„ 438 3. 20 fehlt Note a). 
„463 3. 18 L um ft. nur. 
„472 3. 25 1, feines ft. feines. 
„49 3.51. Reichsbeden ft. boden. 
„ 505 Note I. Rades ft. Bades. 
„906 3. 15 I. Borfauf fl. Verkauf. 
„ 19 3. 27 fehlt Not. e). 
„ 528 Note .L Dreyer fi. Ereyer, 
„937 Rote I, Konungaer. 
„ 539 3. 8 1. fid ft. ihnen, 
„544 Rr. 70 1. ſchiert ft. ſchürt. 
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